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AN 

HEMN  HOFMTH  BAUM 

IN  GOTIINGEN. 


Hier,  mein  yerehrter  Freand,  sende  ich  Dir  das  Buch,  das 
ich  Dir  vor  einiger  Zeit  angekfindigt  und  dabei  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  ausgesprochen  habe,  dafs  es  Dir  nicht 

unwillkomnien  sein  möchte.  Es  gehört  zu  einer  Reihe 
von  Handhüchern,  deren  Zweck  ist,  ein  lebendiges  Ver- 
standnifs  des  dassischen  Alterthums  in  weitere  Kreise  zu 
bringen,  und  ist  also  vorzugsweise  für  solche  wissenschafdich 
gebildete  Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein  spccielles 
Studium  auf  die  Erforschung  des  Alterthums  gerichtet  zu 
haben,  doch  das  Bedurfnils  fühlen,  sich  mit  dem  Geist  und 
Wesen  desselben  bekannter  zu  machen. 

Indem  ich  nun  fAr  solche  Leser  die  griechischen  Alter- 
thümer  zu  bearbeiten  unternahm,  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
hehlen, dafs  unter  der  iMenge  von  Gegenstanden,  die  man 
herkömmlich  unter  diesem  Namen  zu  begreifen  pflegt,  gar 
manche  sind,  deren  Kenntnifs,  so  wichtig  und  nothwendig 
sie  auch  dem  Philologen  sein  mag,  doch  dem  nichtphilolo- 
gischen Leser  sehr  gleicbgöltig  und  entbehrlich  scheinen  darf. 
Irre  ich  nicht,  so  kann  von  den  Alterthumern  der  Griechen 
nur  dasjenige  ein  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
was  geeignet  ist,  die  Erkenntnifs  des  sifdichen.  polilischen 
und  religiösen  Lebens  der  Griechen  in  ihrer  classischen  Zeit 
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zu  fördern,  und  auf  dieses  allein  habe  ich  deswegen  mich 
beschränken  zu  müssen  geraubt.  Ich  werde  daher,  nachdem 
ich  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  aufser  der  Schilde- 
rung Griechenlands  im  Lichte  des  homerischen  Epos,  das 
Staatswesen  dargestellt  habe,  im  zweiten  Bande  nur  noch 
die  internationalen  Verhältnisse  und  Institutionen  und  das 
Religionswesen  darzustellen  haben;  was  aber  die  Privatalter- 
thOmer,  KriegsaltertbAmer  und  ähnliche  Dinge  betrifft,  so 
werden  diese,  wie  es  schon  in  diesem  Bande  geschehen  ist, 
ebenso  auch  im  zweiten  nur  insoweit  zur  Sprache  kommen, 
als  sie  mir  für  die  firkenntnils  des  politischen  und  religiösen 
Lebens  von  Bedeutung  zu  sein  seheinen.  Ich  hoffe,  dafs 
ich  so  Nichts,  was  wahrhaft  wissenswQrdig  genannt  zu  wer- 
den verdient,  übergangen  habe  oder  übergehen  werde:  eher 
vielleicht  dürfte  gegen  Eins  oder  das  Andere  Bedenken  er- 
hoben werden  können,  ob  es  nicht  ohne  Nachtheü  hätte 
übergangen  werden  können.  Dawider  aber  wird  hoffentlich 
Niemand  etwas  einwenden,  dafs  ich  mich  verpflichtet  geachtet 
habe,  meine  Leser  niemals  im  Ungewissen  darüber  zu  lassen, 
was  von  den  Dingen,  die  ich  ihnen  vortrage,  mir  selbst  als 
sich^  begründetes  Ergebnifs  sei  es  fremder  sä  es  eigener 
Forschung  gelte,  und  was  ich  nur  als  Meinung  und  Muth- 
maföung  hinstelle,  worüber  sich  noch  streiten  lasse.  Denn 
es  giebt  allerdings  nicht  wenige  Punkte,  die  keinesweges 
schon  ins  Reine  gebracht  sind  und  schwerlich  jemals  ins 
Reine  gebracht  werden  können;  und  bei  Punkten  dieser  Art 
war  es  denn  unvermeidlich,  in  die  Darstellung  auch  etwas 
von  Untersuchung  und  kritischer  Erörterung  einfliefsen  zu 
lassen.  Auch  das  wird  wohl  Billigung  finden,  dafs  ich  bedacht 
gewesen  bhd,  mcdne  Leser  in  den  Stand  lu  setzen,  sich  über- 
all entweder  aus  den  Quellen  oder  aus  neueren  Schriften 
über  das  Einzelne,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  ist,  zu 
v«rgewii>sern  oder  näher  zu  unterrichten.  Doch  habe  ich 
raieh  in  meiaett  4*^^^''S^  möglichet  beschränkt,  von  nene- 
rea  Schriften  meist  aar  aokbe  angeführt,  die  ich  als  am 
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leichtesten  zugänglich  anselien  durfte,  und  aus  den  Quellen 
nur  einige  Hauptstellen  citirt,  ohne  es  auf  Fülle  oder  gar 
auf  Vollständigkeit  abzusehen.  Ich  hege  nun  die  Hoffnung» 
dafs  ein  Buch  über  die  griechischen  Alterthümer  in  diesem 
Umfange  und  nach  diesem  Plane  gearbeitet  seinem  Zwecke 
einigermafsen  entsprechend  werde  gefunden  werden.  Dich 
aber,  mdn  yerehrter  Freund,  und  Deine,  bei  Studien,  die 
wenig  mit  der  Äiterthumskutide  gemein  haben,  doch  stets 
bewahrte  Liebe  zum  classischen  Alterthum  habe  ich  mir 
beim  Schreiben  recht  oft  vergegenwärtigt,  und  gestrebt  Dir 
und  denen,  die  Dir  gleichen,  Genüge  zu  thun.  Wie  mir 
nun  auch  dies  gelungen  sein  mag,  davon  wenigstens  darf 
ich  mich  dberzeugt  halten,  dafs  Du  diese  Zueignung  des 
Buches  als  den  Ausdruck  meiner  Gesinnung  gegen  Dich 
freundhch  aufnehmen  wirst. 

Greifswald,  im  October  1855. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


Die  gunstige  Aufnahme,  die  meine  Arbeit  gefunden  hat, 
darf  ich  wohl  als  Beweis  ansehen,  dafs  ich  meine  in  den 
Yorstehenden  Worten  ausgesprochene  Absicht  nicht  ganz 
verfehlt  habe.  Bei  dieser  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Theiles 
wesentliche  Aendeningen  vorzunehmen  hatte  ich  keine  Ver- 
lanlassuug;  ich  durfte  mich  mit  einigen  kleinen  Zusätzen  und 
Verbesserungen  begnügen,  auf  die  ich,  zum  Theil  wenig- 
stens, durch  die  Bemerkungen  wohlmeinender  Beurthefler 
geführt  worden  bin,  die  mein  Buch  in  kritischen  Blättern 
besprochen  haben.  Mehrere  solcher  Bemerkungen,  von  denen 
ich  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  habe  ich,  wo  es  der 
Mühe  Werth  schien  und  sich  mit  einigen  Worten  abthun  liess, 
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in  den  Anmerkungen  berücksichtigt  und  zurückgewiesen,  ein 
Paar  andere  in  den  Zusätzen  am  Ende  des  Buches.  Weit 
mehr  aher  als  jenen  Beurtheilern  bin  ich  meinem  Freunde 
und  Amtsgenossen  Arnold  Schaefer,  der  sich  auf  meme 
Bitte  einer  genauen  Durchsicht  des  Buches  unterzogen,  für 
eine  Anzahl  von  Bemerkungen  verbunden,  die  ich  fast  ohne 
Ausnahme  benutzen  konnte,  und  für  die  ich  ihm  meinen 
herzlichen  Dank  hiermit  auch  öffentlich  auszusprechen  nicht 
unterlassen  darf. 

Greifswald,  im  März  1861. 


Auch  diese  dritte  Ausgabe  erscheint  nicht  ohne  einige 
kleine  Verbesserungen  und  Zusätze,  zu  denen  mich  die  Be- 
nutzung neuerer  Behandlungen  der  betreffenden  Gegenstände 
yeranlafste.  Einiges,  was  sich  nicht  füglich  durch  kurze  Aen- 
derungen  im  Texte  oder  in  Anmerkungen  unter  demselben 
anbringen  liefs,  was  ich  aber  docii  nicht  mit  Stillschweigen 
äbergehen  zu  dürfen  glaubte,  ist  im  Anhange  besprochen. 

Greifs wald,  im  August  1871. 
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Unsere  Kunde  der  gesellschaftlichen  Zustände  und  Verhält- 
nisse des  griechischen  Volkes  reicht  nicht  iiher  die  Zeit  hinauf, 
die  uns  in  den  hoinerischon  Gedichten,  wenn  auch  nicht  mit 
historischer  Treue,  doch  mit  poetischer  Wahrheit  und  Anschau- 
lichkeit geschildert  wird ;  alles  aber,  was  vor  dieser  Zeit  hegt,  ist 
in  ein  Dunkel  gehüllt,  welches  zu  erhellen  unsere  Mittel  nichi 
'  ausreichen,  sondern  höchstens  über  Einzelnes  mehr  oder  weni- 
ger wahrsdieinliche  Vermuthungen  aufzustellen  gestatten.  Die 
Alten,  welchen  das  Menschengeseblecht,  wie  anderswo,  so  auch 
in  Griechenland,  durch  die  zeugende  Kraft  der  belebenden  Hirn- 
meiswärme  aus  dem  Schofs  der  allgebärenden  Erde  heryorgeru- 
fen  schien,  dachten  sich  natürlich  die  autochthonischen  Bewoh- 
ner Griechenlands  in  einem  Zustande  vollkommenster  Roheit, 
auB  dem  sie  dann  allmählig  entweder  durch  die  Unterweisung 
freundlicher  Götter,  oder  durch  höher  begabte  Geister  unter  ihnen 
selbst,  oder  durch  Einwirkungen  von  andern  bereits  weiter  vor- 
geschrittenen V&lkern  zu  höherer  Bildung  gelangt  seien  \  Die 
heutige  Wissenschaft,  die  eine  autoch thonische  Bevölkerung 
Griedienlands,  im  Sinne  der  Alten,  nicht  anerkennen  kann,  be- 
lehrt uns,  dass  das  Land  seine  Bewohner  aus  Asien  erhalten  habe, 
der  frühsten  Heimath,  wenn  auch  vielleicht  nicht  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  so  doch  gewifo  desjenigen  Stammes,  dem 
Griechenlands  und  des  gesammten  Europa*s  Bewohner  ange- 
hören, des  kaukasischen.  Zu  welcher  Zeit  aber  und  auf  weldiem 
Wege  die  ersten  Wanderungen  von  dorther  nach  Griechenland 


1)  Die  Belegstellen  hiefiir  sind  in  den  Aatiquitt.  iur.  publ.  Graec 
p.  63  aogegeben. 
8e]iOm»nii,  gr.  Altertli.  I,  3.  Avfl.  1 
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erfolgt  sein  mögen,  darüber  auch  nur  Vermutbungen  vorzutra« 
gen^scbeint  nicht  ratbsam  ^).  Dass  sowobl  auf  dem  Landwege, 
um  den  Pontus  über  Tbracien  und.  Macedonien,  als  auch  zur 
See,  über  die  Inseln,  die  gleichsam  eine  Verbind ungskette  zwi- 
schen Europa  und  Asien  bilden,  Einwanderer  nach  Gnechenland 
haben  gelangen  können,  ist  freilich  klar  genug;  aber  nicht  weni- 
ger ist  es  gewüÜB,  dafs  die  gegenwärtige  Gestaltung  dieser  Gegen- 
den nicht  die  ursprflogUchey  sondern  erst  durdi  gewaltsame  Ae- 
Tolutionen  hervorgebracht  sei,  welche  die  einst  zusammenhin- 
gende Ländermasse  zerrissen  und,  wo  früher  Festland  war,  den 
Pontus,  das  ägäische  Meer  und  die  Inseln  geschaffen  haben: 
Revolutionen,  von  denen  auch  die  Alten  reden,  sei  es  dass  der 
Anblick  der  Länder  und  ihrer  Gestaltung  selbst  sie  auf  die  Ver- 
muthung  gefdhrt,  sei  es  dafs  eine  Erinnerung  aus  der  Vorzeit  sich 
erhalten  hatte.  Denn  dafs  das  Land  zur  Zeit  jener  Revolution 
nicht  auch  schon  ein  Wohnplatz  von  Menschen  gewesen  sein 
sollte,  sind  wir  zu  leugnen  durch  nichts  berechtigt  Auch  dar- 
über läfst  sich  unmöglich  etwas  Sicheres  ermitteln,  ob  die  frfl^ 
hesten  Bewohner  Griechenlands  demselben  Zweige  des  kaukasi- 
schen Stammes  angehört  haben,  zu  dem  die  uns  geschichtlich 
bekannten  gehören,  oder  ob  ein  anderer  Zweig,  etwa  ein  celtischer 
oder  illyrischer,  diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  verdrangt 
worden  sei.  Derjenige  Zweig  aber,  dem  die  griechische  Nation 
angehört,  erscheint  uns  als  am  nächsten  verwandt  einerseits  mit 
den  weiter  westlich  wohnenden  Völkern  Italiens  umbrisfcher, 
oscischer  und  latinischer  Zunge,  andererseits  mit  den  Völkern 
Kleinasiens,  den  Karern,  Lelegei  u,  Mäoniern,  Pbrygiern,  von 
deren  Sprachen  uns  freilich  sehr  wenig  bekannt  ist,  aber  doch 
genug,  um  uns  die  lleberzeugung  zu  gewähren,  dafs  sie  der 
griechiscben  weit  näber  gestanden,  als  denen  des  Semitischen 
Volksstammes  Was  aber  den  Culturzustand  der  diesem 
Zweige  angehörigen  Einwanderer  betrifft,  so  giebt  es  keinen  er- 


1)  Nachweisangen  über  die  VermuthuogeD  der  IN  eueren  s.  Aot.  i.  p.  Gr. 
p.  54,  4.  Dazu  Pott  in  d.  Alle.  Encyclop.  d.  W.  u.  K.  11,  18  S.  22  ff. 

2)  Die  Rarer  sind  freilich  von  manchen  neueren  Gelehrten  fiir  ein  Volk 
semitischen  Stammes  erklärt  worden,  aber  ohne  Sberzengende  Gründe  und 

im  Widerspruch  mit  den  Angaben  der  Alten,  die  sie  und  die  von  ihnen  unter- 
jochten Leleger  als  Völker  desselben  Stammes  bezeichnen,  z.  ß.  Herodot  1, 
17].  VII,  2,  4  u.  Aa.  in  den  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  40,  13  angef.  Duis  sie  ßcto- 
ßuQOffuvot  heifsen)  II.  II,  867,  kenn  man  nicht  ohne  Weiteres  als  Beweis 
von  Stamm  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  aud  den  übrigen  dort  anfgefnhr- 
ten  Hüifsvölkern  der  Troer  gelten  lassen,  nnd  dafs  die  Leleger  zu  den  pe- 
las^schen  Völkerschaften  zu  zählen  seien,  scheint  kaum  bezweifelt  werden 
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denklidieii  Grund,  sie  uns  böi  ihrer  Einwanderung  als  rohe  Wilde 
Torzostellen,  die  alles,  was  zur  menschlicheD  Gesittung  gehört, 
erst  später  nach  und  nach  sidi  erworben  oder  von  ausw&rts  her 
fiberkoinmen  bitten.  Es  kann  vielmehr  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  sie  wenigstens  die  Anfinge  der  Bildung  schon  mit-, 
gebracht,  daitis  ihnen  die  nothwendigsten  Kenntnisse  und  KOnste, 
eine  gewiü^  gesellschaftliche  Ordnung,  eine  gewüüse  Summe 
religiösen  Glaubens  und  sagenhafter  Udberiieferungen  nicht  ge^ 
fehlt  haben,  die  dann  in  ihren  neuen  Wohnsitien,  den  hier  ob- 
waltenden Bedingungen  und  Einflüssen  gemäfs,  sich  eigenthum- 
lieh  weiter  entwickelten  und  umgestalteten,  wobei  jedoch  noth- 
wendig  die  an  die  ursprüngliche  Heimath  erinnernden  Zöge  nicht 
so  ganz  verwischt  werden  konnten,  da&  nicht  aufmerksame 
Forschung  gar  manches  den  Griechen  mit  den  Völkern  Asiens 
Gemeinsame  entdecken  sollte,  wobei  es  denn  freilich  oft  nicht 
leicht  wird  zu  entscheiden,  wie  viel  davon  auf  Rechnung  der 
ursprönglichen  Yerwandtschafl  komme,  wie  viel  spitmn  Biit- 
theilungen  zuzuschreiben  sei. 

Die  Griechen  selbst  nennen  die  frühesten  Bewohner  ihres 
Landes  Peiasger:  wenigstens  ist  keine  andere  Benennung  so  aus- 
gedehnt als  diese.  Es  giebt  kaum  irgend  eine  Landschaft  in 
Griechenland,  irgend  eine  Insel  des  ägäischen  Meeres,  wo  uns 
nicht  Peiasger  als  frühere  Bewohner  genannt  würde  n ;  und  auch 
weiterhin,  westwärts  in  Italien,  ostwärts  an  der  Küste  Vorder- 
asiens treten  sie  uns  entgegen.  Weiche  Bewandtnil's  es  aber 
eigeniiirh  mit  diesen  Pelasgern  habe,  und  ob  in  Wahrheit  alle, 
die  so  genannt  werden,  zu  einer  und  derselben  Nation  gehören, 
ist  schwer  zu  ermitteln,  und  die  Angaben  der  Aiten  üher  sie  sind 
mehr  geeignet  uns  zu  verwü'ren,  als  uns  aufzuklären.  Einigen 
gelten  sie  für  Barharen,  also  für  eine  mit  den  Hellenen  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  entfernter  verwandle  Nation;  Andere 
erkläreu  sie  für  die  Stammväter  der  Hellenen,  ja  nennen  sie  seihst 
geradezu  ein  hellenisches  Volk  Dafs  eine  so  weit  verbreitete 
Nation,  als  die  Peiasger  nach  den  Angaben  üher  ihre  Wohnsitze 
gewesen  sein  müssen,  sich  selbst  überall  mit  Einem  Namen  be- 


2U  dürfen.  Am  rathsamsten  dürfte  es  sein,  die  Karer  für  einen  mit  Pliöni- 
ciern  stark  gemischten  und  ihnen  assimilirten  Theil  des  Lelegcrstammes 
zu  erklären :  uod  so  war  denn  auch  ihre  Sprache  zwar  tbeiis  griechisch 
oAer  d«r  f riechischen  Sboltdi,  Uieils  a1>er  semitisch.  Vgl.  Strtb.  XIV,  2, 
p.  062.  Üeber  die  Sprache  der  Karer  handelt  Jablonsky,  Opnse.  III  p.  94« 
V«  Lassen  in  d.  Zeitschr.  d.  morgenl.  Gesellsch.  X  p.  dö8. 
1)  lieber  dies  alles  vgl  Antiqu.  L  p.  Gr.  p.  3ö  JT. 

l* 


Digitized  by  Google 


4 


SnfLUTUNG. 


nannt  haben  sollte,  ist  schwer  zu  glauben.  Die  Geschichte  lehrt, 
dab  Geaatnmtnamen  der  Völker  in  der  Regel  zu  Anfang  nur  ße- 
nennungen  eines  einzelnen  Tlieiles  waren,  die  oft  nicht  einmal 
bei  diesem  selbst,  sondern  bei  Ausländern,  die  mit  ihm  in  Beruh- 
.rong  standen,  aufkamen  und  dann  allmählig  weiter  ausgedehnt 
wurden*  Wo  aber  der  Pelasgemame  zuerst  aufgekommen  und 
wem  er  zuerst  beigelegt  worden  seinm^e,  fragen  wir  vergebens ; 
ja  selbst  welcher  Sprache  er  eigentlich  angehöre  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Versuche,  ihn  aus  dem  Griechi- 
schen zu  erklären^),  haben  so  wenig  Ueberzeugendes,  daTs  es 
Keinem  zu  verdenken  ist,  wenn  er  sich  lieber  in  einer  andern 
Sprache  nach  einer  annehmbaren  Deutung  umsieht,  wobei  denn, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  das  Sanskrit,  die  Sprache  des  my- 
stisdien  Ktmx  om  pax  vor  allen  angegangen  worden  ist^.  An- 
dere versichern  uns  mit  fireudiger  Zuversicht,  der  Name  sei 
semitisch,  er  bedeute  Ausgewanderte,  und  gehe  auf  die  aus 
Aegypten  vertriebenen  und  weit  und  breit  über  die  Inseln  und 
Kösten  des  ägäischen  Meeres  zerstreuten  Philister  oder  Phöni- 
der*).  Wir  gönnen  Jedem  gern  woran  er  Freude  findet:  der 
nüchterne  und  gewissenhafte  Forscher  aber  wird  sich  nicht 
schämen  zu  bekennen,  dafs  er  den  Namen  genügend  zu  erklären 
ausser  Stande  sei.  Mag  er  auch  mit  niXoiff  oder  neXaymv  ver- 
wandt sein;  damit  ist  wenig  gewonnen,  weil  auch  diese  Namen 


1)  Z.  B.  voa  n^lü)  und  äfiyüSi  Bewohner  der  Ebene  (Müller  Orchom. 
S.  125),  oder  von  nßios,  was  «  iXas  sein  soU,  und  S^yos  (VSleker  Mytii. 
d.  Jap.  S.  350  IT.),  eder  von  nüa  =  n^TQa  (?)  also  Felsgeborene 
(Pott,  Etym.  Forsch,  [erste  Ausg.]  1  p.  XL.),  oder  n^Xas  —  nuQos  also 
naQog  yiyacÜKg,  die  Alt  vorderen  (Id.  ib.),  —  man  könnte  such  auf 
Strabo  Fr.  üb.  VII:  nthyorui  xakuvoiv  ol  MoXouol  tovs  iv  TifiatSy 
&a7ttQ  iv  Aaxiöttifjiovt  tohs  y^QoviaSj  eine  VermathuDg  zu  bauen  ver> 
•ncheii.  Andere  Binfiille  s.  bei  Pott  tu  a.  0.  S.  132,  um  nicht  von  denen  zu 
reden,  denen  der  Name  mit  nUayos  zusammenzuhängen  und  fib  ers  Meer 
gek  ommenc  oder,  nach  einer  andern  Erklärung,  Waldmenschen  zu 
bedeuten  schien,  oder  gar  von  der  jüngsten  be  wunderes  würdigen  Deutung 
ans  nios  und  lag.  Bachofen^  Grabersymb.  S.  357. 

2)  Nach  Hitzig,  Urgeseh.  und  Myth.  der  Philister  S.  44  sind  Pelasger 
die  Weissen,  vom  Skr.  balaxa,  den  rothenPhÖnidern  und  schwarzen 
Aetbiopiern  entgegengesetzt. 

3)  Roth,  abendländ.  Philosophie  S.  91  und  Anm.  S,  8  no.  25:  Pe- 
iischti,  urspr.  jPe/ascÄi:  Aus  w  anderer.  So  auch  Maurophrydes  im 
PhOistor  1  p.  5.  Vgl.  dagegen  K.  B.  Stark,  Gaza  und  die  phiUstÜsche 
Rüste,  S.  116  ff.  —  Uebrigens  hatte  schon  lange  vorher  I.  Swlnton  die 
Pelasger  für  aus  Aegypten  vertriebene  Phönicier  erklärt,  wogegen  sein 
Recensent  in  d.  Nov.  Act.  erud.  Lips.  1774  p.  395  sie  lieber  für  Wälsche 
(Walisci,  Welasci)  also  lür  Celten  halten  will. 
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nichts  weniger  als  sicher  zo  erklären  sind.  Begnügen  wir  uns 
also  zu  sagen,  was  uns  klar  und  unzweifelhaft  scheint:  der  Name 
Peiasger,  ursprünglich  Benennung  irgend  eines  einzelnen  der 
Griechenland  vor  Alters  iiewohnenden  YMker,  wurde  späterhin, 
da  das  Volk  der  Hellenen  sich  öber  das  ganze  Land  verbreitet 
hatte  und  ihr  Name  zum  Gesammtnamen  geworden  war,  als  die 
allgemeinste  Benennung  für  alle  yorhellenischen  Völker  gebraucht, 
ohne  Rucksicht  auf  ihr  wahres  ethnographisches  Verhältnifs,  so 
dass  immerhin  auch  Philistern  oder  Phöniciern  ein  Platz  unter 
ihnen  gegönnt  sein  mag.  während  manche,  die  unter  besonderen 
Namen  aufgeführt,  wohl  auch  von  den  Peiasgern  unterschieden 
zu  werden  pflegen,  wieLeleger,  Kaukonen,  Thraker,  darum  nicht 
für  weiliger  pelasgiscli  gehalten  werden  dürfen,  alb  andere  unter 
diesem  Namen  mitbefafstc^). 

Die  Hellenoii  aber,  die  wir  so  den  Peiasgern  entgegensetzen, 
waren  ohne  Zweifel  selbst  nichts  anders  als  ein  einzelnes  GHed 
in  der  Reihe  verwandter  Völkerschaften,  die  unter  dem  gemein- 
samen Pelasgernamen  begriffen  sind.  Bei  Homer  ist  der  Name 
nur  Sondername  des  Volkes,  oder  eines  Theils  des  Volkes,  wel- 
ches Achilleus  gegen  Troia  führte,  Hellas  aber  eine  Stadt  oder 
Landschaft  im  südlichen  Thessalien,  und  wird  öfters  neben  Phthia 
genannt,  von  welchem  spAterhin  dieser  Theil  Thessaliens  den 
Namen  Phthiotis  trug.  Aber  als  Gesammtname  für  ThessaHen 
erscheint  bei  Homer  die  Pe lasg i sehe  Ebene  (rö  nsXaaytxoy 
^^Qyo<;),  und  dass  hier  die  eigentliche  und  früheste  Heimath  der 
Pclijsger  gewesen  sei,  war  die  Meinung  vieler  Forscher  unter  den 
Alten,  wogegen  die  Hellenen  von  Einigen  als  Einwanderer  aus 
westlicher  Gegend  angesehen  wurden.  Aristoteles,  dem  wir  zu- 
trauen dürfen,  dass  seinen  Angaben  sorgfältige  Forschungen  zu 
Grunde  liegen,  weifs  von  einem  alten  Hellas  in  Epirus  um 
Dodona  und  den  Achelous,  der  einst  ein  anderes  Bett  als  später- 
hin gehabt  habe^).  Hier  war,  ebenfalls  nach  Aristoteles,  die  so- 
genannte Üeukalionische  Fluth,  und  obgleich  er  selbst  nicht 
ausdrücklich  sagt,  dass  diese  die  Hellenen  zur  Auswanderung 
veranlafst  habe,  so  läfst  sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs  dies 
seine  Meinung  gewesen  sei.  Denn  Deukalion  gilt  ja  durch  seinen 
Sohn  üelieu  für  den  Stammvater  des  hellenischen  Volkes»  und 


1)  Z.  B.  die  Tyrrhener  oder  Tyrsener,  deren  Namen  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  von  JVQaiSt  Burg,  ableitet  (vgl.  Tzetz.  zu  Lycophr. 
Y.  717.),  nod  also  mit  dem  der  germaBisehenBnrf  «Bdioai»!  versleichen 
kann,  über  welche  m.  s.  Zeuss,  die  DentsclieD  uid  Uve  Nifbbarstibnae 
S.  133.      2)  Aristot.  Meteorol.  1  e.  14. 
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wenn  Andere^)  ihn  mit  einer  Scbaar  TonKureten,  Lelegern  und 
Umwohnern  des  Pamassin  Thessalien  einfallen  lassen«  sokönnMi 
wir  dies  mit  Aristoteles  Angahe  ungezwungen  so  ?ereinigen,  dafs 
wir  die  Hellenen  zuerst  nach  den  südlich  yon  Epirus  gelegenen 
Lindem,  Alcamanien  und  Aetolien,  wo  auch  Aristoteles  Ldeger 
und  Kureten  anerkennt'),  und  Ton  hier  aus,  mit  Schaaren  von 
diesen  yerstärkt,  flher  den  Pamass  und  weiter  hinauf  nach 
Thessalien  Tordringen  lassen. 

Dass  nun  der  Hellenische  Stamm  sich  yon  Thessalien  aus 
Im  Laufe  der  Zeit  alhnMtlig  weiter  yerhreitet  hahe,  ist  nicht  zu 
hezweifdn;  in  welcher  Weise  ah»  und  in  welcher  Ausdehnung 
dies  geschehen  sei,  Iflftt  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben. 
Wir  dörfen  muthmafsen,  dafs  die  in  Thessalien  eingedrungenen 
Schaaren  hier  nicht  alle  Raum  und  bleibende  Wohnsitze  fanden : 
die  in  Phthiotis  unter  Peleus'  Herrschaft  mit  Myrmidonen  und 
Achäern  zusammen  genannten  Hellenen^)  waren  offenbar  nur 
ein  kleiner  Ueberrest  des  Volkscbwarmes,  auf  welchen  die  Deu- 
kalionische  Sage  deutet;  andere  waren  weiter  zu  ziehen  genüthigt 
worden,  und  zu  diesen  mag  die  Schaar  gerechnet  werden,  welche 
einst  unter  einem  Führer,  den  die  Fahel  Xuthos  nennt,  nach  At- 
tika  gelangte,  und  hier  in  dem  nördhchen  Theil  des  Landes  in 
der  sogenannten  Tetrapolis  sich  niederliefs,  angeblich  von  den 
pelasgischen  oder  altionischen  Ureinwohnern  bereitwillig  aufge- 
nommen als  Bundesgenossen  im  Kriege  gegen  die  Chalkodonti- 
den  von  Euboea*).  Für  eine  andere  hellenische  Schaar  diu  fen 
wir  die  Dorier  halten,  welche,  nach  Herodot's  Angabe,  lange  Zeit 
aus  einem  Theil  Thessaliens  in  den  andern  umherzogen,  und 
endlich,  vereinigt  mit  einem  in  früherer  Zeit  aus  dem  Pelopon- 
nes  geflüchteten  Haufen  achäischen  Volkes,  unter  Anführung  von 
Häuptlingen,  die  sich  von  dem  achäischen  Helden  Herakles  abzu- 
stammen rühmten,  in  jene  Halbinsel  eindrangen  und  einen  gros- 
sen Theil  derselben  ihrer  Herrschaft  unterwarfen  Da  dieser 
Einfall  achtzig  Jahre  nach  dem  troianischen  Kriege  erfolgt  sein 
soll,  d.  h.  etwa  1104  vor  unserer  Zeitrechnung,  so  liegt  es  nahe 
ihn  mit  der  kurz  zuvor  erfolgten  Einwanderung  der  Thessalier  in 
Verbindung  zu  bringen,  eines  ursprünglich  epirotischen  Volkes, 
welches  sich  des  seitdem  nach  ihm  benannten  Landes  bemäch- 
tigte und  die  früheren  Bewohner  theils  Yerdrängte  theiJs  unter- 


1)  Diooys.  Ant  Rob.  I  e.  17.  2)  Bd  Stnb.  VII,  7  p.  321  eztr. 

3)  Homer.  II.  H,  684.  4)  Vgl.  Antiq«.  i.  p.  Gr.  p.  163  o.  Opwe.  tcid. 
I  p.  159. 163.        5)  ABtiga.  p.  104. 
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warf.  Als  verdrängt  toh  ihnen  werden  zwar  namentlich  nur  die 
äoIiBchen  Böoter  genanntt  die  sich  jetzt  nach  dem  Lande  wand- 
ten,  das  fortan  nach  ihnen  benannt  ward,  w^il  sie  in  ihm  zwar 
nicht  das  einzige,  aber  doch  das  mächtigste  Volk  waren;  es  ist 
aber  wenigstens  keine  unwahrscheinliche  Vermuihung,  dus  auch 
die  Dorische  Wanderung  ebenfalls  eine  Folge  jenes  Einbruchs 
der  Thessaler  gewesen  sein  möge. 

¥^e  durch  die  Dorische  Wandmmg  die  Verhältnisse  des 
Peloponnes  umgestaltet  worden,  und  wie  in  Folge  dessen  meh- 
rere Auswanderungen  nach  den  Insehi  und  der  Kdste  von  Kiein- 
asien  stattgefunden  haben,  dürfen  wir  wohl  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen,  und  werden,  soweit  es  unser  Zweck  erfordert,  spä- 
ter darauf  zurückkommen.  Für  jetzt  genügt  es  zu  bemerken, 
dafs  seit  dieser  Zeit  die  Völkerschaften  Griechenlands  ihre  einmal 
eingenommenen  W^AnsItze  ohne  bedeutende  Veiänderui^  be- 
haupteten, und  nach  den  Wanderungen,  die  nothwendig  Aberall 
mehr  oder  weniger  Umwälzungen  des  Mher  Bestehenden  zur 
Folge  haben  muTsten,  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat,  in  welcher  die 
neugegründeten  Zustände  sich  befestigen  und  entwickeln  konn- 
ten. Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir  das  Vorwalten  des  helleni- 
schen Wesens  von  dieser  Zeit  an  datiren.  Herodot  (1,  56)  nennt 
die  Dorier  ein  helleiiisclies  Volk  im  Gegensatz  zu  den  pelasgi- 
schen  loniern,  und  die  Homerischen  Gedichte,  in  denen,  wie 
oben  bemerkt  ist,  die  Hellenen  nur  in  einer  Landschaft  des 
sudlichen  Thessaliens  vorkommen,  gebrauchen  als  gemeinsame 
Benennung  der  gesammten  Nation  vorzugsweise  den  Namen 
der  Achäer*).  Die  Achaer  aber  dürfen  wir  unbedenklich  ein 
pelasgisches  Volk  nennen,  insofern  nämlich  als  wir  diesen  Namen 
•  blos  als  Gegensatz  zu  dem  spater  vorwaltenden  hellenischen 
fassen,  obgleich  freilich  die  Hellenen  selbst  in  Wahrheit  auch 
wieder  nichts  anders  als  ein  besonderer  Zweig  des  pelasgisclien 
Stammes  sind;  und  wenn,  nachdem  einmal  der  hellenische 
Name  seine  vorherrschende  Geltung  erlangt  hatte,  auch  den 
Achäern  eine  hellenische  Abstammung  angedichtet  ward,  so  ist 
darauf  natürlich  ebensowenig  Gewicht  zu  legen,  als  wenn  die 
lonier  zu  Abkömmlingen  der  Hellenen  gemacht  werden,  zumal 
da  neben  diesen  durch  hesiodische  Gedichte  vorzugsweise  in 
Umlauf  gekommenen  Genealogien  sich  genug  Spuren  von  andern 

1)  Der  Name  bedeatet  nach  einer  nicht  «nwahrscheinliehea  Deatang 
die  Treffliehen,  Bdlen.  Vgl.  MiUler  Der.  11  S.  528  nnd  Prolegf.  z. 
Myth.  S.  29].  Pott,  Indogerm.  Sprachst,  in  Ersch.  n.  Gröberns  Eaeydop. 
S.  65  Anm.  44.  Gladatone,  Honer.  Stvd.  S.  80  d.  Uebert.  v.  Sehnfter. 
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ganz  abweichenden  Ansichten  erhalten  haben,  die  dem  wahren 
SachTertUUtnib  weniger  wideraj^rechen.  Dafs  die  Achäer  in 
jener  Torhellenischen  Zeit  einst  m  ihnticfaer  Weise  ein  Ueber- 
gewicht  fiber  die  andern  pelasgisdien  Völker  gewonnen  haben, 
wie  es  später  die  Hellenen  gewannen,  ist  höchst  wahrscheinlich; 
doch  nähere  Nachweisnngen  darüber  zu  geben  ist  unmöglich.  Die 
Hell«ien  aber  ersdieinen  uns  als  ein  brtftiges  kriegerisches  Volk, 
welches,  nachdem  es  aus  dem  rauhen  und  gebirgigen  Epirus 
her?oi]e^rochen  war,  unter  den  weniger  kriegäischenPelasgern 
sich  bald  das  Uebergewidit  verschaffte,  so  daCs  an  vielen  Orten 
seine  Anführer  die  Herrschaft  gewannen  und  diefröheiren  Herr- 
scher  ihnen  weichen  mufeten.  Dafs  die  Völker,  an  deren  Spitze 
hellenische  Fürsten  getreten  waren,  sich  selbst  nun  auch  helle- 
nische nannten  ist  begreiflich,  und  dafs,  wenn  diese  Völker  die 
mächtigsten  und  bedeutendsten  wurden,  jener  Name  als  der  ge- 
eignetste erscheinen  raufste,  die  eines  gemeinsamen  Namens  noch 
ermangelnde  Gesammtheit  zu  bezeichnen,  ist  ebenso  natürlich, 
als  dafs  wir  in  den  homerischen  Gedichten  den  Namen  der 
Achäer  in  gleicher  Weise  gebraucht  finden.  Und  so  liefsen  ihn 
denn  auch  diejenigen  Völker  sich  gefallen,  die  in  der  That  gar 
keine  Hellenen  im  eigentlichen  Sinne  waren,  wie  Arkader,  Epeer, 
lonier  und  eine  Menge  der  unter  der  weitschichtigen  Benennung 
der  Aeolier  begriflFenen.  Als  Sondername  eines  einzelnen  Volkes 
aber  verschwindet  er  ganz,  während  der  Name  der  Achäer,  nach- 
dem er  seine  frühere  allgemeinere  Anwendung  verloren,  sich  als 
Sondername  einer  Völkerschaft  im  Norden  des  Peloponnes  und 
im  Süden  Thessaliens  behauptete.  Die  eigentlichen  und  echten 
Hellenen  dagegen  nannten  sich  Oherall  nach  dem  Namen  der 
Länder,  in  welchen  sie  herrschend  geworden  und  mit  df  ren  frü- 
heren Bewohnern  sie  verschmolzen  waren,  und  jene  Benennung, 
die  sie  früher  von  Andern  unterschieden  hatte,  diente  fortan 
nur  um  mit  ihnen  alle  übrigen  Völker  Griechenlands  als  Gheder 
eines  grofsen  nationalen  Ganzen  zu  bezeichnen. 

Aus  der  vorhellenischen  Zeit  stammen  einige  Werke  in  ver- 
schiedenen Theikn  Griechenlands,  die  einen  nicht  geringen  Grad 
von  Cultur  verrathen,  und  zum  Theil  wegen  ihrer  Grolsartigkeit 
wahrhaft  Bewunderung  erregen:  Anlagen,  von  der  Sage  den  He- 
roen der  Vorzeit,  vor  allen  dem  Herakles  zugeschrieben,  zur  Ent- 
wässerung und  Urbarmachung  desLandes,  welches  in  manchen  Ge- 
genden ohne  dergleichen  gar  nicht  des  Anbaues  und  der  Bewoh- 
nung  föhig  sein  würde;  Strafsen,  welche  den  Verkehr  zwischen 
den  durch  unwegsame  Gebirge  getrennten  Theilen  des  Landes  ver- 
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mitlelteii»  in  Gegenden,  wo  heutzutage«  da  jene  verfallen  sind,  nur 
Saumpfade  einen  schwierigen  Verkehr  gestatten,  wo  aber  schon 
Homer's  adiiisehe  Helden  ohne  Besdiwerde  lu  Wagen  hin  und 
her  führen;^)  endlich  grofsartigeGebSudeaus  polygonen Steinen, 
sum  Theil  Ton  kolossaler  Dimension,  theils  Mauern  und  Thore, 
theils,  wie  es  scheint,  Gräber  und  Schatshduser  lur  Aufbe- 
wahrung Ton  Kostbarkeiten  bestimmt,  und  nach  der  Sage  auf 
Veranstaltung  dieses  oder  jenes  Königes  der  Vorzeit  von  den  fi- 
belhaflen  Kyklopen  erbaut  Pausanias  gedenkt  mit  Bewunderung 
des  Sdiatshiauses#des  Minyas  zu  Orchomenos  und  der  Mauern 
Ton  Tirynth  als  Bauten,  die  sich  wohl  mit  denen  der  Äegypter 
messen  dürften ;  und  wenn  auch  dies  allerdings  sehr  fibertrieben 
ist,  so  sind  doch  die  nodi  jetzt  Torhandenen  Udl>erreste  kyklopi- 
scher  Bauten,  wie  aofser  den  tirynthischenFestungsmauem  die 
Ton  Mykene  mit  dem  Löwenthor,  das  sogenannte  Sdiatzhaus 
des  Atreus,  und  andere  andertwo,  wohl  geeignet  uns  zu  über- 
zeugen ,  dal^  ijk  einer  Zeit,  die  uns  jetzt  ganz  und  gar  in  ein 
nndurchdring^ches  Dunkel  gehüUt  ist,  mächtige  Henrsdier  über 
bedeutende  Kräfte  eines  aimtsamen  Volkes  zu  gebieten  gehabt, 
und  Werke  auszufahren  vermocht  haben,  die  zwar  keine  höhere 
Kunstentwiekeinng,  wohl  aber  eine  beharrliche  Ausdauer  verei- 
nigter Anstrengungen  zahlreicher  Arbeiter  verrathen,  deren  Lei- 
stungen uns  um  so  bewunderungswürdiger  erscheinen  müssen, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  noch  keine  kunstlichen  Maschinen  die 
Arbeit  erleichterten. 

Nicht  weniger  rälhselhaft  aber,  als  diese  aus  uralter  Zeit 
stammenden  Werke,  ist  ein  anderes  Verniächtnifs  jener  Vorzeit, 
welches  der  Nachwelt  überliefert  inmannidifach  wecliselnder  Ge- 
stallung und  Umbildung  bis  in  viel  spätere  Zeiten  hin  sich  leben- 
dig erhalten  hat,  ein  reicher  Strom  fabelhafter  Sagen  von  Thaten 
der  Götter  und  Manner,  von  riesigen  später  untergegangenen 
Geschlechtern,  wie  Giganten  und  Kyklopen,  von  Kämpfen  der 
Helden  mit  wunderbaren  Ungeheuern,  von  Heerfahrten  in  weiter 
Ferne  über  unbekannte  Meere,  reich  an  Abenteuern  und  Helden- 
thaten  zur  Gewinnung  kostbarer  Schätze  oder  zur  Rache  wider- 
fahrener Unbilden,  von  grausigen  Verschuldungen ,  mit  denen 
sich  einzelne  der  alten  Fürstenhäuser  befleckt  und  Unheil  über 
sich  und  ihr  Geschlecht  gebracht  haben :  Fabeln,  die  der  Poesie 


1)  Geg«a  die  Fahrt  des  Telemach  vod  Pylos  Meh  Lakedämon  sind 
freilich  von  Herdnri  in  Hernes  I  S.  2e5|  aidit  ib  veraditeiide  Zweifei 
eriioben  worden» 
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der  Nachkommen  einen  unerschöpflichen  Stofl  darhoten,  den 
sie  in  lebensvollen  Gestalten  auszuprägen  und  zur  Einkleidung 
der  mannichfaltigsten  Ideen  zu  gebrauchen  nicht  müde  wurden. 
Was  aber  diesen  Fabein  ursprünglich  zu  Grunde  liege»  welche 
Gedanken,  in  Bilder  und  Symbole  gekleidet,  durch  »e  angedeu- 
tet, welche  Erinnerungen  an  Thatsachen  und  Ereignisse  in  ihnen 
niedergeh'gt  sein  mögen,  das  ist  mit  Sicherheit  zu  f^rmitteln  nur 
in  wenigen  Fällen  möglich.  Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  schon 
die  ältesten  Dichter,  aus  deren  Liedern  uns  von  diesen  Fabeln 
Kunde  zukommt,  Homer  und  seine  Nachfolger«  ihren  Stotr  aus 
einer  weit  vorausliegenden  Vergangenheit  überkommen  haben, 
und  so  sehr  Homer  es  auch  verstanden  hat,  seinen  Erzählungen 
Gestalt  und  Farbe  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  zu  geben,  so 
deutet  er  doch  an  manchen  Stellen  klar  genug  an,  dafs  die  Dinge, 
Ton  denen  er  singt,  einer  weit  entfernten  Vorzeit,  und  die  Hel- 
den, die  er  uns  Yorföhrt«  einem  früheren  weit  kräftigeren  Ge- 
schlechte angehört  haben,  als  die  Mensdien  seiner  Zeit  Manche 
jener  Fabeln  scheinen  deutliche  Sporen  an  sich  xu  tragen,  aus 
denen  sich  sehliefsen  läfst,  dafo  sie  gar  nicht  ursprünglich  auf 
griechischem  Boden  entstanden  seien,  sondern  dafs  die  Griechen 
sie  entweder  durch  Mittheilungen  aus  dem  Orient  empfangen 
und  sich  angeeignet,  oder  abor  dafs  sie  wenigstens  die  Wurzebu 
und  Keime  aus  ihrer  früheren  Heimath,  aus  Asien,  mitgebracht 
haben,  aus  denen  dann  dieser  reiche  und  mannichfaltige£iu  ihrer 
Götter-  und  Heldensage  erwachsen  ist  Und  dies  letztere  dürfte 
Ton  dem  bei  weitem  grösseren,  jenes  andere  nur  von  einem  klei- 
neren Theile  der  Fabeln  anzunehmen  sein.  Derer,  die  sich  mit 
Sicherheit  als  entlehnt  aus  den  Sagen  der  Orientalen,  der  Phöni- 
cier  oder  der  Aegypter  erweisen  lassen,  sind  verhältnilbmäfsig 
nicht  viele;  die  gro&e  Mehrzahl  verräth  dem  unbefangenen  und 
vorurtheilsfVeien  Forscher  nichts  von  phönidschem  oder  ägyp- 
tischem Ursprung,  sondern  scheint  vielmehr  des  Volkes  eigenes 
Erzeugnifs  zu  sein,  wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Wurzeln  und 
Keime  einer  Zeit  angehören,  wo  es  noch  in  seiner  asiatischen 
Heimath  unter  stammverwandten  Völkern  lebte,  von  denen  es 
nachher  mehr  und  mehr  eni fremdet  wurde,  ja  die  es  zum  Theil 
als  Barbaren  sich  entgegensetzte. 

Dafs  übrigens  orientalische  und  namentlich  phoenicische 
Einflüsse  auf  Griechenland  in  der  vorhellenischcn  Zeit  zahlreich 
und  grofs  gewesen,  dafs  die  Griechen  jener  Periode  ihnen  manche 
Mitlheilungen  von  Kenntnissen  und  Künsten  zu  verdanken  gehabt 
haben,  iai  unleugbar.  Die  Phömcier,  das  wibseu  \m  aus  voli- 
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kommen  sicheren  Zeugnissen ,  hatten  Ansiedelungen  auf  vielen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  an  manchen  Kästen  des  griechi- 
sehen  Festlandes.  Auf  Cypern  waren  Kittion  und  viele  andere 
Städte  Ton  ihnen  gegründet;  auf  Kreta  hatten  sich  flüchtige 
Schaaren  derza  ihnen  gehörenden  Philister  niedergelassen,  nach- 
dem sie  aus  Aegypten,  wo  sie  unter  dem  Namen  der  Hyksos 
funftehaih  Jahrhunderte  einen  Theil  des  Landes  besessen  hatten, 
Ton  den  einheimischen  Königen  vertrieben  waren.  Phönicier  sie- 
delten sich  an  auf  Rhodos,  Thera,  Melos,  weiterhin  auf  Lemnos, 
auf  Samothrake,  auf  Thasos,  wo  sie  zuerst  die  damals  reichhal- 
tigen Gold  Bergwerke  eröffneten,  und  daÜB  die  Insel  Kythera  im 
Lakonischen  Meerbusen  einst  von  ihnen  besetzt  gewesen  und 
hier  Purpurfischerei  und  Färberei  von  ihnen  betrieben  sei,  gehört 
zu  den  gewissesten  historischen  Thatsachen.^)  Wie  nun  aber 
die  kythereische  Göttin,  Aphrodite  Urania,  und  ihre  Verehrung, 
die  sich  allmählig  über  ganz  Griechenland  verbreitete,  den  augen- 
schewlichsten  Beweis  giebt,  dafo  die  Griechen  von  den  Phöni- 
dem  nicht  blofs  Waaren,  sondern  auch  religiöse  Ideen  und  Culte 
angenommen  haben,  so  ddrfle  xu  diesen  von  ihnen  angenomme- 
nen Culten  auch  wohl  6er  Kabirendienst  auf  Lemnos  und  Samo- 
thrake SU  rechnen  sein.  Schon  der  Name  der  Kabiren  scheint 
mit  grö&erem  Recht  für  phönidsch  als  f&r  griechisch  gehalten 
werden  zu  müssen.^)  Nur  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  die- 
sem Gülte,  ebenso  wie  in  dem  der  Aphrodite,  sich  fremde  und 
einheimische  Elemente  begegnet  und  vermischt  haben^und  sowie 
die  Vorstellung  und  die  Verehrung  der  kythereisdien  Göttin  sidh 


1)  Dafs  auch  an  der  Küste  von  Argolis,  zu  Nauplia,  einst  Phönicier 
gesf'ssen  haben,  ist  von  E.  Curtius  im  Hheio.  Museum  v.  1850  S.  455  ff. 
scharfsinnige  erwiesen.    Ueber  andere  Spuren  derselben  in  der  Halbinsel 

dem.  PdopoDoes  Tb.  U,  8.  10, 47,  170  and  ao  vielen  andern  Stellen,  in 
allgemeinan  aber  über  die  Verbreitung  der  Phönicier  in  den  griechischen 
Landsrhaften  und  Inseln  ausser  Movers  allbekanntem  Werke  auch  Knobel, 
die  Völkertafel  der  Genesis  S.  96  If.,  sowie  über  die  Ortsnamen,  die  von 
ihrem  Dasein  Zeugnifs  geben,  J.  Olshausen  im  Hhein.  Mus.  ViU  (1853)  S. 
321  ff.  Den  von  diesem  S.  340  ausgesprochenen  »Satz,  dafs  mit  den  PbSni- 
dern  gemeinschaftlicb  aneb  andm  nicht  apraebverwaadte  VSIker,  beson- 
ders Lelegrr  und  Karer,  anter  phöniciscber  Führung  anfgetreten  seien,  bat 
später  E.  Curtius  weiter  ausgeführt,  nur  dafs  dieser  jenen  nicht  phönici- 
schen  Schaaren  den  Gesamrotnamen  louier  vindicirt,  was  man  sich  immer- 
bin gefallen  lassen  mag,  sobald  man  dabei  nur  nicht  ausschliefslich  an  den 
apiterbin  speciell  so  genannten  ioniseben  Stamm  denkt.  Vgl.  Opuse.  ae.  1 
p.  168  u.  A.  V.  Gutschmidt  ßeilr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Orients  S.  124. 

2)  Von  h'ebir,  d.  b.  Grofi.  Die  (rofsen  Götter  beüsea  nie  aneb 
bei  den  Griechen  oft. 
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an  die  Vorstellang  und  Verehrung  einer  einheimischen  grieclii- 
sehen  Gottheit  verwandter  Bedeutung  ansdiloss,  so  wurden  auch 
den  phönicischen  Kahiren  solche  Götter  zugesellt,  die  man  für 
altgriechische  zu  halten  durchaus  nicht  anstehen  darf,  und  sich 
deswegen  vor  dem  TrugschluTs  hfiten  mufs,  den  freilich  auch 
schon  die  Alten  selbst  nicht  vermieden  haben,  alles  was  kabirisch 
ist  deswegen  auch  für  ungriechisch  und  phönicisch  zu  halten.  — 
Wie  zahlreich  flbrigens  die  phönidschen  Ansiedler  auf  jenen 
Insehn  und  Küsten  gewesen  sein  mOgen,  können  wir  nicht  ermit- 
teln. An  manchen  Orten  haben  sie  gewiCs  nur  Factoreien  zum 
Handeisbetriebe  eingerichtet,  ohne  sich  in  den  Besitz  ausgedehn- 
terer Gebiete  zu  setzen  und  förmliche  Colonien  zu  gründen; 
anderswo  werden  sie  auch  dies  versucht  und  durchgesetzt  haben» 
Soviel  aber  ist  gewifs,  dafe  nach  den  Ansichten  der  Griedien 
schon  in  der  vorhellenlschen  Zeit  der  Meerherrschaft  der  Phö- 
nicier  ein  Ziel  gesetzt  worden  sein  mufs.  Wenn  auch  Minos,  der 
fiibelhafte  König  von  Kreta,  dessen  Herrschaft  drei  Menschenalter 
vor  dem  trojanischen  Kriege  gerechnet  vrird,  und  der,  den  Anga- 
ben der  Griechen  zufolge,  die  Inseln  des  ägSischen  Meeres,  die 
damals  im  Besitz  von  Karem  und  Phöniciem  waren,  in  seine 
Gewalt  brachte  und  mit  Colonisten  besetzte,^)  in  der  That  selbst 
vielleicht  für  eine  Personification  der  phönicischen  Herrschaft  an- 
'  zusdien  sein  mag,  so  lassen  doch  die  ältesten  Urimnden,  die  uns 
Aber  griechische  Verhältnisse  einiges  Licht  geben ,  die  homeri- 
schen Gedü^hte,  von  phönicischen  Ansiedelungen  auf  den  griechi- 
schen Inseln  und  Küsten  auch  nicht  die  mindeste  Spur  erken- 
nen, sondern  wissen  nur  von  phönicischen  Handelsleuten,  die 
diese  Länder  mit  ihren  Waaren  besuchten,  und  nebenbei  auch 
Seeräuberei  trieben  und  Menschen  entführten. 

Was  aber  bei  späteren  Schriftstellern  von  einzelnen  nam- 
haften Ansiedelungen  aiisPhönicienoder  aus  Aegypten  inBöotien, 
Argolis  und  Attika  vcilautet,  stellt  sich  bei  gründlicher  Prüfung 
deutlich  genug  als  gänzlich  ungescliichtlich  dar.^)  Von  Kadmus^ 


1)  Vgl.  Hoeck,  Kreta  IT,  S.  205  IT.  und  fiber  Mhios  ala  PkSueier, 

Thirlwall  bist,  of  Gr.  1  p.  150  und  Dnncker,  Alte  Gesch.  I,  S.  302  der 
Bweiten  Aufl.  Daf^egen  erklärt  sirh  Ciirtius,  Gr.  Gesch.  1  ^  S.  607. 

2)  Vgl.  besüuders  die  gründliche  h'ritik  bei  Thirlwall  chap.  III.  vol.  1 
p.  71 — 89  u.  vor  ihm  bei  0.  Müller  Orchom.  S.  99  tf.  u.  Proleg.  zur  Mjth. 
S.  175  IT.  —  Unter  den  Alten  scbon  hielten  Binfge  die  ans  Aegypten  gekom- 
menen Ansiedler  wenigstens  nicht  für  Aegypter,  sondern  fdr  Eindringlinge 
semitischen  Stammes,  die  aus  Aegypten  vertrieben  sich  zum  Theil  nach 
Griechenland  gewandt  hätten.  S.  Diodor  zl,  3.  G.  Müller,  fr.  iiiat,  11  p.  392. 
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dem  angeblichen  Gründer  der  thebanisclienBurgKadmeia,  glaubt 
zwar  schon  Herodot,  dafs  er  ein  lyrischer  Konigssohn  ge- 
wesen sei,  den  sein  Vater  Agenor  ausgesandt  um  die  entfidirte 
Schwester  Europa  aufzusuchen,  und  der  nach  manchen  Irren 
endlich  nach  Böotien  gelangt  sei  und  dort  die  nach  ihm  benannte 
Feste  Kadmeia  angelegt  habe.  Dagegen  aber  sprechen  unver- 
ächtliclie  Grunde  für  die  Ansicht,  dafs  in  echten  lleligionssagen 
pehisgischer  Völker  unter  jenem  Namen  vielmehr  ein  zu  Anfang 
der  Welt  als  Ordner  und  Gesetzgeber  wirkender  Gott  gedacht 
worden,  der  dann,  als  diese  zurückgedrängt  und  verdunkelt 
waren,  zum  Heros  umgestaltet,  aber  auch  als  solcher  durchaus 
nur  Griechenland  angehörend,  für  einen  phönicischen  Ankömm- 
ling erst  in  einer  Zeit  erklärt  ward,  wo  überhaupt  unter  den 
Griechen  die  Neif;ung,  die  dunkeln  Anfänge  ihrer  Geschiebe  und 
Cullur  aus  dem  Orient  herzuleiten,  erwacht  war,  vcranlal'bt  zu- 
nächst im  allgemeinen  durch  die  sich  aufdrängende  Erkennt- 
nifs,  dafs  die  Cultur  des  Orients  die  ältere,  die  iluige  jünger  sei, 
wobei  es  denn  nahe  lag,  das  Jüngere  auch  von  dem  Aelteren 
abzuleiten,  theils  im  besondern  durch  manche  ihnen  selbst  un- 
verständlich gewordene  religiöse  Institute,  die  mit  denen  des 
Orients  einige  Aehnlichkeit  hatten,  und  deswegen  als  von  dort- 
her entlehnt  angeschen  werden  konnten.  Seitdem  nach  der 
Gründung  der  griechischen  Colonien  ein  lebhafterer  Verkehr  mit 
Asien  stattfand  und  nicht  blofs  mehr  phönicische  Kaiilleute 
Griechenland  besuchten,  sondern  eben  so  häufig  auch  Griechen 
nach  Phönicien  kamen,  und  manche  unter  diesen  nicht  hlols  von 
Handelsinteressen  geleitet,  sondern  auch  wifsbegierige  Forscher, 
seitdem  geschah  es  gewifs  oft  genug,  dafs  man  sich  zudergleichea 
Trugschlüssen  aus  schwachen  Gründen  verleiten  liefs.  Dazu  kam 
noch  die  Kunde  von  phönicischen  Sagen  fiher  alte  Auswande- 
rungen aus  ihrem  Lande  nach  dem  Westen,  und  aus  Vermischung 
solcher  Sagen  mit  einheimischen  Elementen  entstand  schliefs- 
lieh  jener  bunte  und  verwirrende  Complex  von^  Fabeln,  der  sich 
an  den  Namen  des  K  ad  mos  anschliefst.  Diesen  aber  für  einen 
Phönicier  zu  nelimen  konnte  auch  der  Name  selbst  verleiten, 
der  an  das  semitische  Kedem  d.  h«  Morgenländer,  erinnerte, 
zumal  da  im  Griechischen  der  Name  aus  dem  alltäglichen  Ge- 
brauch verschwunden  und  seine  Bedeutung  (Ordner,  wie  Eö- 
C/u  og)  in  Vergessenheit  geralhen  war.  Er  ist  offenbar  ebenso  echt 
griechisch  als  d^  seiner  Gattin  Harmonia,  deren  Namen  frei- 
Uch  einige  Neuere  unbegreiflicher  Weise  audi  für  einen  aus  der 
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Fremde  entlphnten  erklart  haben.')  —  Nicht  besser  begründet 
ist  die  Meinung  von  der  Herkunft  des  Danaus  aus  Aegypten. 
Auch  sein  Name  ist  ohne  Zwang  aus  dorn  Griechischen  zu  er- 
klären,^) und  deutrt,  wie  die  von  ihm  und  seinen  Töchtern  den 
Danaiden  erzählte  Fabel,  auf  die  Bewässerung  des  Landes.  Da 
aber  der  Heros  Danaus  in  der  Sage  für  einen  Abkömmling  der 
lo,  einer  altargivisclien  Mond-  und  Luf'tgöttin  galt,  reisende  Grie- 
chen aber  diese  in  der  ägyptischen  Isis  wiederzufinden  glaubten, 
so  lag  es  nahe,  auch  ihren  Nachkömmling  Danaus  zu  einem  Ae- 
gyptier  zu  machen  und  von  dorther  nach  Griechenland  kommen 
zu  lassen.^)  Die  ältesten  Zeugen  jener  Meinung  gehören  aber  alle 
ebenfalls  in  die  Zeit,  da  Aegypten  dem  Zutritt  der  Griechen  mehr 
als  früher  geöffnet  und  ein  häufiger  Bes^uch  des  Landes  von 
Griechenland  aus  eingetreten  war.^)  —  Kekrops  endlich  wird 
durchaus  von  keinem  älteren  SchhftstelhT  für  einen  A»*gyptier 
erklärt,  sondern  erscheint  nur  als  ein  autochthonischer  attischer 
und  böotischer  Heros,  bis  auf  die  Zeiten  der  alexandrinischen 
Studien.  Von  der  Platonischen  Dichtung  über  eine  uralte  Verbin- 
dung zwischen  Athen  und  Aegypten,  und  dem  Kampf  gegen  die 
untergegangene  Insel  Atlantis,  kann  vernünftiger  Weise  nicht 
angenommen  werden,  dafs  sie  wirklich  auf  alten  aegyptischen 
Urkunden  beruhe,  ebensowenig  als  man  sich  bewogen  finden 
kann,  die  sailische  Göttin  Neitb  wegen  einer  entfernten  Namens- 
ähnlichkeit, bei  gänzlicher  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  für 
die  griechische  Athene  zu  nahmen.  Dies  aber,  die  Verglei- 
chung  der  Athene  mit  der  Neith  und  jene  Phitonische  Dichtung, 


1)  Da  auch  Niebuhr,  Vöries,  über  alte  Gesch.  1,  S.  96,  als  Beweis  für 
die  pböoiciiiche  Aosiedlaug  ia  Böotiea  auch  das  nach  ihm  offeabar  semt- 
tisthe  ßava,  wie  die  Böoter  ffir  yvyrj  sagten,  aDfohrt,  so  nag  wegea  dieses 
Wortes  der  Leser  auf  Ahreas,  de  dialecto  Aeol.  p.  172  verwiesen  werdeo« 
Auch"Oyx«,  Beioame  der  Athene,  ist  vielen  als  ein  semitisches  Wort  vor- 
gekommen, währen J  Andere  ihn  mit  uyxo;  zusaiumeostellcn  und  als  Got- 
tin auf  der  Auhühe  deuteu  wie  anderswo  axQuia.  Die  Thatsache  übri- 
geos,  dafs  «inst  andi  in  BSotien  PliSaicier  sich  aogesiedelt  haben,  kann 
und  muss  wohl  sngegebeB  werden,  toeh  weaa  nan  aoleheriei  Beweise  sieht 
gelten  lässt. 

2)  Mit  G.  Hermann,  Opusc.  VTT,  p.  280,  von  Wo),  mit  der  inseparabeln 
Präpos.  6a.  Vgl.  Pott,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  III  S.  336  a.  Kuhn,  ZeiUchr. 
f.  vergl.  Spr.  VII  5.  Iü9. 

3)  lieber  die  Deotang  der  Fabel  nag  es  jetzt  genägeo  auf  GSttUng, 
gesamm.  AbhdI.  S.  38  und  Pralleres  Mythologie  II',  S.  45  sa  verweisen. 

4)  Die  Herlcitung  des  Danaus  aus  Aegypten  wird  zuerst  in  dem  Epos 
D  a  0  a  i  s  vorgekommen  sein,  welches  demlSolonischen  Zeitalter  anzugehören 
scheint.  S.  Weicker,  fip.  Gyci.  S.  326. 
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sind  die  ersten  Fäden,  aus  welchen  zuerst  Theopomp,  ein  Zeit- 
genosse Alexanders  des  Grofsen  und  der  beiden  ersten  Piole- 
mäer,  das  Märchen  von  einer  ägy|)tischen  Colonie  in  Attika,  und 
darauf  Spätere  von  dem  Sailen  Kekmps  als  Führer  derselben 
ausgesponnen  haben.  Wenn  Neuere  diesen  llirngespinnstt  u  einen 
Werth  heigeiegt  haben,  so  war  das  verzeililieli  in  einer  stark<;läu- 
bigeren  Zeit,  wo  die  historische  Kritik  noch  wenig  geübt  wurde; 
wenn  sich  aber  jetzt,  nachdem  die  vermeintlichen  Zeugnisse  für 
jene  aegyptische  Colonisation  von  der  Fackel  der  Kritik  beleuch- 
tet und  in  ihrer  Werthlosigkeit  dargestellt  worden  sind,  dennoch 
Manche  zu  Vertheidigern  derselben  aufwerfen,  und  wenn  man 
sich  dabei  auch  auf  Aehnlichkeiten  beruft,  die  zwisclien  Werken 
der  ältesten  griechischen  und  der  ägyptischen  Kun>t  wahrge- 
nommen werden  können,  oder  die  vereinzelt  irgendwo  in  Grie- 
chenland vorkommenden  kleinen  pyramidenförmigen  Bauten 
ungewil'sen  Alters  als  sichere  Beweise  alter  ägyptischer  Colonien 
ansieht,  so  lassen  sich  dergleichen  Verirrungen  kaum  anders  als 
aus  einer  gewifsen  Idiosynkrasie  erklären ,  der  es  nun  einmal 
ßedürfnifs  ist,  in  GriechenlaDd  dfn  Orient  wiederzufinden.^) 
Solcher  Idiosynkrasie  dürfen  wir  denn  auch  die  uahrhall  stau- 
nenswerthe  Behauptung  zuschreiben,  dafs  nicht  biofs  einzelne 
Institute,  Kenntnisse,  ErGndungen  den  Griechen  ans  dem  Orient 
zugekommen,  was  Niemand  leugnet,  sondern  dafs  überhaupt  die 
gesammte  Bildung  der  Griechen  den  Mittheilungen  der  früher 
gebildeten  Orientalen  zu  verdanken  sei.  Namentlich  die  Reli- 
gionsTorstellungen  sollen  sämmtlich  aus  dem  Orient,  und  zwar 
besonders  aus  Aegj'pten  zu  den  Griechen  gekommen  sein ;  die 
griechische  Mythologie  soll  nichts  anders  als  die  Entstellte  Fratze 
eines  von  der  ägyptischen  Priesterweisheit  ausgebildeten  Systems 
sein,  wovon  jedoch  den  Griechen  nur  Bruchstäcke  bekannt  ge- 
worden, die,  anyerstanden  und  aus  ihrem  rechten  Zusammen- 
hange gerissen,  endlieh  zu  einem  yerworrenen  Gewebe  wider^ 
spruchsToUer  und  bedeutungsloser  Fabeln  geworden,  in  dem 
sich  kaum  noch  eine  Spur  jener  tiefisinnigen  und  consequenten 
Priesterlehre  entdecken  lasse,  die  man  jetzt  endlich  wieder  auf- 
gefünden  zu  haben  sich  einbildet,  und  in  der  man  nicht  nur  die 
wahre  und  ursprungliche  Bedeutung  der  mythologischenGebilde, 
sondern  auch  die  speculativen  Ideen  spHterer  griechischer  Denker 

1)  Vgl.  dagegen  Meiners  Gesch.  aller  Relip.  I  S.  309.  II.  S.  742,  auch 
Urlichs  im  N.  vSrhweizer  Mus.  1861  S.  150,  dafür  Vischer,  Krinner.  u.  Ein- 
drücke aus  Gi-iechcul.  S.  328.  Pyramidale  Grabmonumeute  wurden  auf 
Sicilien  in  der  Zeit  des  Jüngern  Hiero  errichtet  Diodor.  XVI;  83. 
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Aber  Götter  und  göttliche  Dinge  schon  niedergelegt  sieht,  so  dafs 
Aegypten  als  das  Mutterland  aller  griechischeu  und  somit  aller 
abendländischen  Philosophie  überhaupt  anzuerkennen  sei.^)  Aber 
jenes  angebliche  System  altägyptischer  Priesterweisheit  erweist 
sich  bei  kritischer  Prüfung  nur  als  ein  modernes  Product  übel- 
angewandter Gelehrsamkeit  im  Dienst  einer  vorgefafsten  Mei- 
nung, die  aus  theils  unzuverläfsigen  theils  unverständlichen  An- 
deutungen der  verschiedensten  Arten  und  Zeiten  herausdeutet 
was  ihr  beliebt  und  hinzudichtet  was  ihr  gefallt,  und  das  Einzige, 
was  sich  mit  Wahrheit  behaupten  läfst,  ist  nur  dieses,  dafs,  nach- 
dem Aegypten  und  der  Orient  den  Griechen  zugänglicher  und 
bekannter  geworden,  manches  aus  der  Religion,  dem  Cultus,  der 
Mythologie  der  Orientalen  Einzelnen  so  bedeutsam  und  beach- 
tenswerth  erschienen  sei,  dafs  sie  es  auch  in  die  griechische  Re- 
ligion einzuführen  und  mit  den  einheimischen  Vorstellungen, 
Culten  und  iMythen  zu  amalgamiren  unternahmen,  ein  Lnler- 
nehmen,  welches  namentlich  die  sogenannten  Orphiker  sich  an- 
gelegen sein  liefscn.  Orphiker  heifsen  sie,  weil  sie  ihren  neuen 
Lehren  das  Ansihen  ehrwürdigen  Alterthums  dadurch  zu  geben 
suchten,  dafs  sie  sie  als  bisher  verborgene  und  nur  wenigen 
Eingeweihten  bekannte  Offenbarungen  aus  dem  Nachlafs  eines 
verschollenen  Dichters  der  frühesten  Vorzeit,  des  thrakischen 
Orpheus  vortrugen.^)  Aristoteles  erklärte,  ein  Dichter  Namens 
Orpheus  habe  niemals  existirt,  und  das  Ilauptgedicht,  welches 
man  ihm  beilegte,  ward  von  kundigen  Forschern  für  das  Mach- 
werk eines  Pythagoreers  Kerkops,  also  frühestens  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  anderes  für  Mach- 
werk des  Onomakritus  aus  demselben  Zeitalter  erkannt.  Eine 
durchaus  mythische  Person  ist  Orpheus  ganz  olfenbar,  ebenso 
wie  die  aufser  ihm  noch  genannten  angebhchen  Sänger  und  Pro- 
pheten der  Vorzeit  Musäus ,  Eumolpus,  Linus,  Thamyris,  von 
denen  sieb  mit  gleicher  Zuversicht  behaupten  läfot,  dafs  sie  rein 


1)  Dies  ist  die  Behauptung,  die  E.  Rüth  in  seiner  Geschichte  unserer 
abendländischen  Philosophie,  Th.  T,  Mannheim  ]S\i\,  durchzufiihren  unter- 
noiumea  hat.  Eine  gerechte  uud  billige  Charakteristik,  seiuer  verfehl- 
ton  BestreboBgen  hat  Spiegel  gegebeo,  MnndieD,  gel.  Abs.  1860  no.  65. 
Hier  hegDÜgea  wir  hob  wogen  der  angeblichen  ägyptischen  Priertflrweif- 
heit  auf  Dunckers  besonnenes  Urtheil,  Alt.  Gesch.  1  S.  83,  und  wegen  der 
Ableitung  der  griechischen  Heligion  aus  Aegypten  auf  Welcker,  Götterl.  1 
S.  10,  u.  Gerhard,  Myth.  1  S.  31,  zu  verweisen. 

2)  Ucier  die  Oi^kar  geni^  es,  auf  Labeek't  Aglaophanns  zu  ver- 
weisen. 


Digitized  by  Google 


VI 


«dicMkto  9ef«6iilieli*til0i  mm^  maakkk  dank  den  Ruf  yon 
akeo  Cntetiftungen  eine»  «orheUenudieii  ¥o)kfs,  der  Thraker, 
welches  einst  audi  in  wiscbledeaesi  Tieilen  GriechenlaiidB  sieh 

niedergelassen  halten  soll,  und  dem  navienilicb  die  Stiftung  des 
Musendienstes  am  Helikon  und  der  Cult  des  Dionysos  zugescbrio» 
ben  ward.  Mit  den  Thrakern  d^  gescliichtlichen  Zeit  haben 
übrigens  diese  alten  nichts  als  den  Namen  gemein,  und  dieser 
Name  »ehevnt  auf  jene  Baibaren  deswegen  übertragen  zu  sein, 
weil  sie  in  die  nördlich  von  Griechenland  gelegenen  Gegenden 
eingedrungen  waren,  wo  einst  die  andern  ihren  Hauptsitz  gehabt 
hatten.^)  Dafs  aber  zu  diesen  allen  Thrakern  jemals  etwas  von 
ägyptischer  Weisheit  gedrungen  und  durch  sie  nach  Griechen- 
land gebracht  worden  sei,  werden  wohl  nur  diejenigen  zu  glau- 
ben geneigt  sein,  die  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  auch 
in  Thracien  noch  wohl  Spuren  von  den  Eroberungszugen  eines 
Rhamses  oder  Sesostris  zu  entdecken,  welche  denn  natürlich 
auch  ägyptisebe  Religion  und  Weisheit  dortbin  gebracht  haben 
werden. 

Solcher  Verkehrtheil  gegenüber,  die  der  griechischen  Cultur 
alle  Originalität  absprit  ht,  und  das  geistreichste  Volk  der  Welt, 
statt  selbständig  zur  Bildung  gelangen,  nur  Ueberkommenes 
umbilden,  entstellen  und  verfälschen  läfst,  darf  es  verzeihlich 
scheinen,  wenn  Andre  die  Eintlusse  des  Orients  auf  Griechen- 
land ganz  und  gar  zu  leugnen  unternommen  haben.  Es  ist  dies 
ein  Extrem  dem  andern  entgegengesetzt;  aber  es  ist  doch  von 
der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfernt  als  jenes.  Denn  alles,  was 
sieh  von  solchen  Eintlüssen  und  Mittheilungen  wirklich  erweisen 
läfst,  beschränkt  sich  auf  Einzelheiten  und  meist  Aeufserlichkei- 
ten,  die  für  den  eigentlichen  Kern  und  das  Wesen  der  Bildung 
von  untergeordneter  Wichtigkeit  sind,  und  es  läfst  sich  behaup- 
ten, dafis  die  Griechen,  was  sie  geworden  sind ,  sicherlich  auch 
ohne  sie  geworden  sein  würden,  sowie  dafs  alles,  was  sie  wirk- 
lich von  den  Barharen  angenommen  haben,  von  ihnen  zu  ihrem 
Eigenthum  gemacht  und  selbständig  ihrer  Nntionalität  und  ihrem 
Genius  gemäfs  ausgebildet  worden  sei.  Unter  allern  aber,  was  sie 
erweislich  aus  dem  Orient  bekommen  haben,  ist  nichts  wichtiger 
als  die  Buchstabenschrift«  Der  Ursprung  des  griechischen  Alpha- 
bets aus  dem  phönicischen  wird  schon  durch  die  Namen  und  die 
Gestalt  der  Buchstaben  hezeugt ;  dafs  es  aber,  um  die  Griechen 
die  Buchfltd^eo  kennen  zi^  lehren,  keines  Ansiedlers,  vrie  Kad- 

1)       O.  Abel,  MakedoBieo  S.  38  ff.  DeimUflff,  i.  L«l«g«r,    44.  66. 
HahfliMiin,  fr.  AllMtli.  1. 1.  Avi.  2 
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mus  gewesen  sein  solL  bedurft  habe,  springt  in  die  Angi^m  Wie 
früh  die  Kenntnük  zu  ihnen  gelangt  sei,  ist  nicht  mit  Scherbdt 
zu  ermitteln;^)  gewifo  und  augenscheuilich  aber  ist  es,  da&  die 
Schreibkunst  als  ein  wirksames  Agens  in  der  griechischen  Cnl- 
tur  nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  Chr.  auftritt  Denn 
mag  man  auch  immer  die  Ä^endung  der  Schrift  ffir  kürzere 
Aubeichnungen  wahrscheinlich  linden,  einen  ausgedehnteren  Ge- 
brauch derselben,  Anfänge  von  titteratur,  gab  es  nidit  ?or  dem 
genannten  Zeitraum.  SettHit  geschriebene  Gesetze  bitte  man, 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten,  nicht  vor  Zaieukee,  der  um 
664  den  epizephyrischen  Lokrem  den  ersten  Geseisoodex  gege- 
ben haben  soll.^)  Die  Frage,  ob  die  ältesten  der  auf  die  Nach- 
welt gekommenen  Erzeugnisse  der  griechischen  Poesie,  die  ho- 
merischen Gedichle,  mit  Hälfe  der  Schrift  componirt  und  über- 
liefert seien,  oder  ob  ihre  schriftliche  Aufzeichnung  erst  einige 
Jahrhunderle  nach  ihrer  Entstehung  erfolgt  sei,  können  wir  hier 
unerörtert  lassen,  da  selbst  diejenigen,  welche  sich  zu  der  erste- 
ren  Ansicht  bekennen,  doch  nur  einen  auf  wenige  Einzelne  be- 
schräniiten  Gebrauch  der  Schrift  verlangen.  Einige  auch  nicht  die 
ganzen  Gedichte,  sondern  nur  gewisse  einzelne  Partien  aufge- 
schrieben haben  wollen.^)  Mag  man  immerhin  einige  wenige 
schriftliche  Exemplare,  sei  es  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee,  sei 
es  einzelner  Theile,  schon  im  achten  oder  neunten  Jahrhundert 
zugeben;  zw  Ischen  dieser  so  beschränkten  AnwendungderSchreib- 
kuust  und  zwischen  schriftstellerischen  Compositionen,  wie  sie 
seit  Pherekydes  von  Syros  um  6(M),  zuerst  begannen,  ist  immer 
noch  ein  grofser  Unierschied,  und  allgemeiner  verbreitete  Kunde 
der  Schrift,  Aufnahme  derselben  in  den  Jugendunterricht,  läfst 
sich  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  nachweisen.*)  In  dem 
Staate  aber,  der  am  längsten  allen  Neuerungen  widerstrebte  und 
am  hartnackigsten  am  Alten  festhielt,  in  Sparta,  war  auch  noch 
in  der  späteren  Zeit,  da  langst  im  übrigen  Ghechenlande  Jeder- 


1)  Die  anf  die  Geschichte  der  Schreibknnst  unter  den  Gr.  bezüglichen 
Angaben  findet  man  am  vollständigsten  bei  W.  Mure,  Hiatory  of  the  lang, 
and  litt,  of  ant  Gmee,  vol.  HI  S.  397  ff. 

2)  Strab.  VI,  1  p.  259,  Serv.  zn  Verg.  Aen.  I,  507,  und  die  in  den 
Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  89,  8  angeführten,  unter  denen  Einige  freilich  das 
Zeugnifs  durch  Deutung  zu  entkräften  suchen,  denen  sich  nach  Mutzhoro, 
d.  Entsteh,  d.  Horn.  Ged.     76  auzuschliefsen  geneigt  ist. 

3)  Wie  z.  B.  L.  Hug,  die  Bründiiag  dei^  Biu^wtaNiMlirift»  S.  93. 

4)  Dahin  gehSrt  die  Brwabniiiig  einer  Leeeiduile  ni  Chioe  bei  Herod, 
VI,  27,  km  vor  500  a.  C« 
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mann,  wenigstens  jeder  Freie,  lesen  und  schreiben  lernte,  die 
grofse  Mehrzahl  der  Herrn  ▼om  dorischen  Adel  dieser  Kunst 
nicht  iLundiger,  als  die  Heroen  des  trojanischen  Krieges,  wie 
Homer  sie  uns  darstellt 

Wie  die  Buchstahenschrill,  so  war  auch  das  MaCi-  und  Ge- 
widitssystem,  dessen  die  Griechen  sich  in  den  Zeiten  bedienten, 
Ton  denen  wir  genauere  Kunde  haben,  orientalischen  Ursprungs: 
selbst  der  Name  des  Pfundes,  ftvä,  ist  nicht  griechisch,  sondein 
semitisch.  Die  Einführung  dieses  Systems  erfolgte  nicht  vor  der 
Mitte  des  achten  oder  wahrscheinlicher  des  siebenten  Jahrhun- 
derts durch  den  argivischen  König  Pheidon.^)  Doch  wird  nicht 
leicht  Jemand  so  thöricht  sein  sich  einzubilden,  dafs  die  Grie- 
chen vorher  gar  keine  Mafse  und  Gewichte  gehabt  hätten;  und 
thäte  es  wirklich  Einer,  so  könnte  er  leicht  aus  Homer  wider- 
legt werden.  Dafs  nun  Pheidon  jenes  allgemein  im  Orient  ver- 
breitete System,  welches  übrigens  ursprünglich  babylonisch  war, 
auch  in  GriechenlMndeinführte,geschah  ohne  Zweifel  im  Interesse 
des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient;  aber  eben  dafs  dies  erst 
so  spfit  geschah,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  vorher  das  Be- 
dürfnifs  dazu  sich  noch  nicht  besonders  fühlbar  gemacht  habe. 
Und  so  würde  denn  auch  dieser  Umstand  wohl  geeignet  sein, 
die  Vorstellungen,  die  sich  Manche  von  dem  frühen  lebendigen 
Verkehr  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  machen,  etwas 
zu  ermäisigen.^) 


1)  S.  Böckh,  Metrolog.  Untersuchungeo  S.42  ik  WSgWl  4«r  ZeitllMtlai* 
MüDg  H.  Weisseobora,  Heileo,  bes.  S.  77  ff. 

2)  VgL  0.  MöUer  ia  d.  Göttiog.  Aoz.  1839  bo.  94  S.  935. 
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Ser  trolankche  Krieg  und  die  damit  znaammenh^DgeDden 
Ereignisae,  die  den  Inhalt  der  homerisclieD  Gedichte  autmaehen, 
gehören  augenscheinlich  vielmehr  dem  gereich  der  Fabel  ala  dem 
der  Gescfaidite  an;  ja  seihst  dies,  ob  fiberhaupt  der  Sage  von 
ihnen  etwas  Geschiditliches  au  Grunde  liege,  ist  von  Manchen  in 
Zweifel  gezogen  worden.  Wir  theilen  nun  zwar  diesen  Zweifel 
nicht:  wir  glauben  in  der  Sage  von  einem  den  Griechen  stamm- 
verwandten Volke  in  Hysien,  dessen  hlöhender  Staat  nach  lan- 
gem Kampfe,  von  Griechen  zerstört  worden,  nicht  ein  blofses 
Phantasiegebilde,  sondern  die  Erinnerung  an  ein  wirkliches 
Kreignifs  erkennen  zu  dürfen;  abiv  dies  foeignifs  gehörte  der 
grauen  Vorzeit  an,  aus  welcher  gar  keine  genauere  Kunde  sich 
erhalten  hatte,  so  dafs  es  gänzlich  der  Poesie  anheimfallen  und 
von  ihr  in  jeder  zusagenden  Gestalt  ausgemalt  werden  konnte. 
Diese  Poesie  ist  weit  älter  als  die  homerischen  Gedichte:  die 
Sänger,  deren  Lieder  uns  in  der  llias  und  Odyssee  erhalten  sind, 
hatten  einen  durch  viele  Vorgänger  besungenen  und  in  eine  ge- 
wisse Gestalt  gebrachten  Stoff  vor  sich,  den  sie  nun  in  ihrer 
Weise  weiter  bildeten.  Wie  lange  vorher  schon  ältere  Sänger 
denselben  StolT  behandelt  haben  mögen,  ist  zu  ermitteln  ebenso 
unmöglich,  als  wie  weit  das  Erei^nifs  selbst,  auf  welches  ihre 
Lie«ler  sich  bezog*^n.  von  ihrer  ei^^enen  Zeit  entfernt  gewesen  sei. 
Die  Versuche  der  Allen,  die  Epoche  des  Iroianischen  Krieges  zu 
bestimmen,  beruhen  auf  Genealogien,  durch  welche  spätere  Für- 
sten- lind  Adclsgeschlechter  als  Nachkommen  der  homerischen 
Helden  dargestellt  wurden,  ^)  und  gehen  also  von  zwei  gleich 
unsicheren  Voraussetzimgen  aus,  erstens,  dafs  jene  Helden  wirk- 
lich zur  Zeil  des  troianischen  Krieges  gelebt  haben,  und  zweitens, 


1)  Vgl.  J.  BraodU,  Comm.  de  tempomai  Graeoor.  «ntiqo«  ratioae. 

Bona  1857. 
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dafs  jene  Genealogien  Glauben  verdienten.  Dafs  übrigens  die 
Resultate  der  auf  diesen  Voraussetzungen  gegründeten  berech- 
Dungen  sehr  wenig  mit  einander  übereinstimmten,  ist  nicht  zu 
verwundern.  Sie  diflerirten  um  etwa  zwei  Jahrhunderte; am 
allgemeinsten  angenommen  aber  wurde  vpo  den  späteren  Gelehr- 
ten die  Berechnung  de»  Eratosthenes  und  des  Apollodor,  wonach 
die  Zerstörung  Troias  in  d.  J.  11 83  oder  1 184  fiel.  Gesetzt  nun 
auch,  diese  BerechDung  sei  wirklich  richtig,  —  was  in  Walurbeit 
nimmermehr  wird  zugegeben  werden  dOrfen,  —  so  liegen  auch 
so  noch  zwischen  dem  troianisehen  Kriege  und  der  homerischen 
Zeit  zwei  bis  drei  Jahrhunderte,  insofern  man  nämlich  jene  Zeit 
in  den  Anfang  des  nennten  Jahrhunderts  setzt,  was  freilich  nichts 
weniger  als  gewifs  ist  Die  homerischen  Gedichte  selbst  aber, 
wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  reden  von  dem  troianisehen 
Kriege  als  einer  Begebenheit  weit  entfernter  Vorzeit,  aus  welcher 
keine  Kunde,  sondern  nur  sngenhatter  Huf  dem  Sänger  inge- 
kommen,*)  und  schildern  die  Helden  desKrieges  als  eine  andere, 
das  gegeUMÜrtige  Geschlecht  weit  überragende  Generation,^)  die 
noch  im  unmittelbarsten  und  niehsten  Verkehr  mit  den  Gödern 
gelebt,  cum  Th<»il  von  den  Göttern  selbst  gezeugt  worden  sei. 
Vl^enn  sie  nun  dennoch  Alles  so  gena^i  darzustellen  wissen,  als 
seien  sie  seihst  mitlebende  Zeugen  der  Dinge  gewesen,  und  wenn 
ihre  Schilderungen  uns  gani  den  Eindruck  eines  unmittelbar  aus 
dem  Lehen  gegriffenen  Bildes  machen,  so  können  wir  darin  ver* 
Dftnfkiger  Weise  nicht  das  Ei^ehnifs  einer  getreu  bewahrten 
Ueberliefemng,  sondern  nur  einen  Beweb  ihrer  diehierisohen 
«  Begabung  erkennen.  Denn  die  Poesie  verkingt  individuell  und 
lebendig  geschilderte  Gestalten  und  kömmert  sich  wenig  um 
historisdie  Treue,  und  so  sehr  wir  auch  Aberzeugt  sein  mogi*n, 
daÜB  jene  heroische  Vorzeit,  welcher  der  Zug  gegen'  Troia  ange- 
hört, in  vielen  und  wesentlichen  Stucken  anders  beschaffen  ge- 
wesen sei,  als  sie  in  den  homerischen  Gedichten  get^childert  wird, 
so  sind  wir  doch  nicht  im  Stande  eine  andere  Darstellung  von 
ihr  gehen  zu  können.  Einzelne  Züge,  wdche  auf  wesentlieh  ver- 


1)  S.  fiöckh  Corp.  loser.  11  p.  329  ff.  nad  GliBtoB  Fasti  HeUm.  Yoi.  lU 
»p.  123  ff.  2)11.11,480. 

3)  S.  1.  B.  n.  V,  802,  Xn,  380,  447.  XX,  235,  «ad  in  vantiodife 
Orlheil  iibar  derKleirbea  Stallaa  bei  Velleius  Pat.  1  e,  5.  Voo  ueuero  Kri- 
tikern, oder  von  Einem  weiiipsteos,  siod  alle  jene  Stellen  für  iotcrpolirt 
erklärt  worden.  —  Dafs  aach  die  heati(^en  Griechen  zum  Tbeil  ihre  hellf- 
niscben  Vurfubreu  für  ein  gewaltiges  Kieseogesclileclit  aaflelui,  bericlitet 
Baozey,  Le  moat  Olympe  (Paris  18(>0)  S.  264. 
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schiedene  Zustände  deuten,  haben  zwar  auch  jene  Sänger  nicht 
völlig  verwischt ;  im  Ganzen  jedoch  dürfte  das  Bild,  welches  sie 
uns  geben,  mehr  den  Zuständen,  unter  denen  sie  selbst  lebten, 
als  denen  jener  weit  entlegenen  Vorzeit  zu  entsprechen  scheinen. 
Demnach  ist,  was  wir  aus  den  homerischen  Gedichten  gewinnen 
können,  nicht  eine  geschichtlich  sichere  Darstellung,  sondern 
eine  poetische  Schilderang  der  alten  Heroenzeit,  wie  sie  sich  im 
Geiste  der  Dichter  spiegelte; ')  aber  da  wir  uns  ohne  ausreichende 
Mittel  finden,  ein  anderes  Bild  mit  mehr  Anspruch  auf  Wahrheit 
zu  entwerfen,  so  müssen  wir  uns  an  diesem  genügen  lassen. 

Wir  finden  nun  zuvörderst  das  griechische  Volk  jetzt  sowenig 
als  in  irgend  einer  späteren  Zeit  zu  einem  staatlichen  Ganzen 
vereinigt.  Zwar  ist  eine  gemeinsame  Unternehmung,  ein  Rache- 
krieg gegen  Troia,  zu  Stande  gekommen,  und  Agamemnon,  der 
König  von  Mykene,  steht  als  allgemein  anerkannter  Oberanfüh- 
rer an  der  Spitze  des  aus  den  verschiedensten  Theilen  Griechen- 
lands gesammelten  Heeres;  er  beherrscht  aber  doch  nur  einen 
grofscn  Theil  der  Halbinsel,  die  späterbin  nach  seinem  Ahnen 
Pelüps  ihren  Namen  trug,*)  und  viele  Inseln,^)  und  die  Fürsten 
des  übri^'cn  Griechenlandes  sind,  jeder  in  seinem  G«  biete,  unab- 
hängige Könige,  nicht  durch  irgend  ein  Abhängigkeitsverhältnifs 
zur  Heeresfolge  verpllichtet,  sondern  nur  in  Folge  eines  beson- 
dern Vertrages  und  eidlichen  Gelöbnisses  grade  zu  diesem  Rache- 
kriege verbunden:^)  obgleich  uns  Homer  über  die  eigentliche 
BeschafTenheit  dieses  Vertrages  und  über  die  Motive,  durch  die 
so  viele  Fürsten  bewogen  worden  seien  ihn  einzugehen,  nicht 
genauer  unterrichtet,  sondern  uns  nur  ahnen  lälst,  dals  die  £nt* 
fübrung  der  Ueiena  darch  den  troischen  ftönigssolm  und  ihre 


1)  Es  ist  mit  Recht  schon  von  Andern,  z.  B.  Gurtias  gr.  Gesch.  1 '  S. 
128,  bemerkt  tfvordeo,  dafs  das  Bild  beschränkter  Fürstenmacht,  tvie  es 
ans  bei  Homer  selbst  im  Agamemooo  entgegentritt,  nicht  recht  zu  den 
grofsartigen  Denkmalen  stimmt,  deren  wir  oben  gedacht  haben,  und  die 
olbnbar  auf  eiaeo  Zutand  der  Dioge  deatea»  der  ia  des  Zeitalter,  den 
die  HttBL  GedIclUa  aagdiSrea,  seiion  gans  aiia  der  BriBaenuiff  eatiehwu- 
dea  war. 

2)  Bei  Homer  kommt  dieser  Name  noch  nicht  vor,  aber  in  dem  home- 
ridischen  Hymuus  auf  den  Pythischen  ApoUon.  £r  deutet  übrigens  wohl 
aaf  eiaea  Velkaaaaiea  Pelopes,  ala  andere  Pena  fSr  Pelasger,  aowie 
dieFabela  von  Pelopa,  dem  Sohn  des  Taotalus,  aaf  einen  frühen  Zusammen- 
hang dieses  Volkes  mit  Vorderasien  hinweisen,  worüber  icb  jetat  aar  aaf 
Preller,  Mythol.  11^  379  ff.  u.  Gerhard  11,  179  verweisen  wiU. 

3)  Ii  ii,  10^.  vgl.  Thnkyd.  1, 9.  aad  üsteri  zu  VVolTs  Vöries,  über  die 
Iliaan.U&  10«. 

4)  a  n.  286  «.  839. 
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TMTweigerte  Zurückgabe,  nach  der  ate  doch  selbst  sich  sehnte, 
als  eine  schwere  Unbilde  angesehen  sei,  die  nicht  hlofs  den  sn- 
nächst  gekränkten  Gatten  der  Cntfährten,  sondern  das  gesammte 
Griechen volk  zur  Rache  aufforderte.  ^)  Die  zu  dem  Kriege  ver- 
bundenen Fürsten  und  Völker  werden  in  einem  der  Dias  einge- 
fügten Stücke,  dem  sogenannten  Schiflskatalog,  namentlich  auf- 
gezählt, und  dabei  auch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  jeder  geführt, 
und  zum  Theil  auch  der  Mannschaft  angegeben.  Die  Zahl  der 
Schiff'e  beträgt  nach  dem  jetzt  vorhandenen  Text-)  1186,  die 
Zahl  der  Mannschaft  würde  sich,  wenn  man  einer  von  Thukydides 
1,  10  vorgeschlagenen  Berechnung  folgt,  auf  beinahe  102000  be- 
laufen. Aber  dieser  Schiff'skatalog  darf  nicht  als  ein  Zeugnifs 
angesehen  werden,  wie  sich  die  allen  Sänger  des  troischen  Krieges 
die  Vertheilung  Griechenlands  und  die  Gröfse  des  vereinigten 
Heeres  zur  Zeit  jenes  Krieges  vorgestellt  haben :  denn  er  wider- 
spricht mehrmals  den  in  der  llias  selbst  hierüber  vorkommen- 
den Andeutungen,  und  ist  augenscheinlich  von  späterer  Hand 
eingefügt,  so  dals  er  uns  höchstens  die  Meinung  seines  Verfas- 
sers, nicht  aber  die  Vorstellung  jener  alten  Sänger  erkennen 
läfst.  Ja  wir  können  ihn  nicht  einmal  Einem  Verfasser  zuschrei- 
ben, da  er  in  einigen  Stellen  auch  sich  selbst  widerspricht;  wir 
müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  vor  der  Redaction,  der  wir  die 
Dias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  verdanken,  der  Schiflskatalog 
vonRhapsoden  hier  so,  dort  anders,  mit  Rücksicht  auf  die  jedes- 
maligen Zuhörer,  vorgetragen  sei,  und  seine  jetzige  Gestalt  durch 
eine  nicht  allzu  sorgfaiüge  Redaction  verschiedener  Versionen 
erhalten  habe.  ^) 

Als  die  allgemeine  Regierungsform  aller  einzelnen  Staaten 
erscheint  in  den  homerischen  Gedichten  die  königliche.  Wenn 
auch  ein  Staat  sich  geraume  Zeit  ohne  König  behelfen  mag,  wie 
es  in  Ithaka  während  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  desOdys- 
seus  der  Fall  ist,  so  wird  er  doch  als  von  Gott  und  Rechtswe- 
gen dem  Könige  unterworfen  gedacht:  das  Königthum  gilt  als 
götthche  Stiftung,  Zeus  hat  die  Könige  ursprünglich  eingesetzt, 


1)  Nur  ahnen  lässt  sich  das  Motiv ;  bestimmt  ausgesprochen  wird  es 
idrgendf,  ja  es  wird  vendtwiefMi  m  nanehtn  Stellen,  we  bsb  woU  er^ 
wirteo  kö'note,  seiner  gedacht  zn  ftoden. 

2)  Vgl.  Sengebasch  Dissert.  Horn.  I  p.  142, 

3)  Gegen  die  VertheidiguDg  des  Katalofjes,  die  Mare  in  seiner  Ilütory 
oj  the  language  and  läerature  of  ancieni  GreecSf  vol.  1  p.  508  versucht 
Mt»  UefM  lieh  naoehe  von  ihm  gans  übersehene  Hoaeste  gettend  ntchen, 
wem  hier  n  derglttehea  BrSrtenugeo  der  sefciefcliehe  nett  wXre. 
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sie  utehen  unter  seiner  besondenea  Obftei  «niii  FArooq|^  eie 
stanmieQ  selbst  von  ihm  oder  vott  aatom  OMIeni  eK  weewegen 
sie  d«or'^9>^$,  dtofspif^  Mfeea,  md  libre  Wdi4e  gebt  M^dr> 
mSfoig  vom  Vater  auf  den  Sohn  übe«*.  Aber  es  giebt  neben  den 
Könige  in  jedem  Staat  aueh  «ine  AnteM  anderer  mnptbngs, 
denen  selbst  der  Name  ßa<f*^ag  «ebenfaila  aukemmi,  «nd  decan 
SteUung  über  der  Masse  des  Vottbes  gleiebermaraen  als  eine  van 
den  Gföttern  verliebene  und  besebimii^  Ansseiobnang*beirachtet» 
und  durch  dieselbeo  Beiwörter  beaeichnet  wird.  ^)  GeschiditlM 
nadiweiabar  ist  fireilieh  die  Entstehung  «vie  des  Königtbamsao 
des  ihm  zur  Seite  stehenden  Adek  nicbt ;  dars  aber  dberatt  Er- 
ht*bungen£inaehier'Ober  die  Menge  aae  ttaneherlei€trAnden  und 
AnUasen  erfolgen,  dafs  Einzelne  durch  persönliobe  Tüebtigkeit 
und  günstige  Umstihide  gehoben  sugröfiMremAnsebn  und  gros- 
serem Reiehthum  gelangen  asu&ten,  ^Mgreift  sieh  leiehl  auA 
ohne  ausdrflckliehe  Zeugnisse,  ebenso  wie  es  naifirüeh  war.  dalb 
solche  Ausieidinung  siä  dann  auch  auf  ihre  Kinder  ?«*rerbte. 
Die  Afistotelische  Deflnilion  vam  Adel«  dafo  er  auf  Abstaamwag 
von  ausgezeiebneten  und  reioben  VorCiihren  beruhe,  oder  d als  er 
in  ererbtem  Ansehn  und  Reichthum  bestehe,  ist  nothwendig 
auch  für  den  Adel  der  heroischen  Zeit  gültig.  Aber  die  Abson- 
derung des  Adelstandes  rem  Slande  dt*r  Gemeinen  oder  des-digf- 
fjkog  erscheint  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  so  schroff 
und  verletzend,  als  sie  späterbin  in  manchen  Staat«' n  wurde. 
Schon  allein  die  ßemerkung,  dafs  ähnliche  eh rendeBt^i werter  wie 
jenem  nicht  selten  auch  Leuten  niederen  Standes  beigelegt,  •) 
dals  der  Name  ij(>wc,  wenn  auch  vorzugsweise  den  Fürsten  und 
Edlen,  doch  daneben  auch  jedem  Ehrenmanne  aus  dem  Volke 
gegH<ben,^)  dafs  selbst  persönlich  Unfreie,  wie  der  Sauhirt  Eu- 
mäos  und  der  Rinderbiit  Philoitios,  dioi  und  <>^7o*  d.  h.  mit 
gütlbegabler  Trefllichkeit  versehene  genannt  werden/)  kann 
zum  Beweise  dienen,  dals  die  persönliche  Tüchtigkeit  auch  in 
dem  Geringereu  der  Anerkennung  und  Ehre  werth  geachtet  wor- 
den seL  ülben&o  ialsl  sich  in  dem  Verkehr  der  Niederen  mit  den 


1)  Vgl.  Nitzsch  zur  Odyssee  Tü,  265  u.  IV,  25. 

2)  Aiistot.  Polit  IV,  6,  5.  V,  1,  3.  Rhet  II,  15. 

3^  Doch  Die  (^loyn  fi'g  oder  diox^e/yif^f,  wekh«  AMicUieHBÜcii  nur  vom 
den  Edleo  gebraucht  werüea. 

^  Z.  B.  dem  Hflfolda  M oUsi^  ^  ^VBI,  433  a.  4m  bllnda  SSiugw 
l^eaiodokos,  VIII.  483. 

5)  0(1.  XIV,  48.  401.  413  ü.  s<pil  M  VmUh»  SM^.  w^JmkX%l 
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H<ihprcn  nichts  von  vornehmer  Herablassung  auf  der  einen,  von 
sefaeuer  Ünterwfiifi'^keit  auf  der  andern  Seite,  sondern  überall 
ein  ungezwungenes,  natürliches  und  menschiiches  betragen 
wahrnehmen,  und  nirgends  ist  eine  feste  Scheidewand  zu  er- 
kennen, durch  die  sich  der  Stand  der  Edlen  von  dem  Stande 
der  Geraeinen  abgeschlossen  hätte,  wie  z.  ß.  durch  verweigertes 
Connubium,  obgleich  freilich  auch  keine  Beis[iiele  des  Ge^^ea- 
theils  erwähnt  werden. ') 

Ut^ber  die  Stellung  des  Königs  den  Edlen  und  dem  Volke 
gegenüber  sin<l  der  sp»'cielleren  Angaben  aus  leicht  zu  erkennen- 
den Gründen  nicht  viele:  in  der  liias  nicht,  weil  diese  uns  den 
König  nur  von  einer  Seite  darstellt,  als  Obersten  an  der  Spitze 
des  Ueeres,  in  der  Odyssee  nicht,  weil  sie  uns  gerade  den  Staat, 
dessen  Verhältnisse  am  meisten  zur  Spraclie  kommen,  den  Staat 
desOdysseus,  in  einem  aufserordentlichen  Zustande  vorführt,  da 
der  König  seit  vielen  Jahren  abwesend  und  der  Thron  unbesetzt 
ist.  Was  sich  aber  von  Angaben  darüber  hndet,  lälst  uns  den 
König  überall  nur  als  den  Ersten  unter  seines  Gleichen  erkennen. 
Die  Häupter  der  edlen  Häuser  bilden  des  Königs  Rath,  seine 
ßovXfj,  undheil'sen  deswegen  ßov^fi(f  6Qot  oder  ßovlnnai.  Auch 
yeQoyreg  werden  sie  genannt,  welcher  Name  keines  weges  nur  die 
Bejahrten,  sondern  aligemein  auch  die  Geehrten  und  Angesehenen 
bedeutet.  Mit  dem  Rath  der  Geronten  werden  alle  wichtigeren 
Angelegenheilen  verhandelt.  Als  die  Aetolier  von  den  Kureten 
bedrängt  den  Meleager  um  Hülfe  anf!:ehen,  sind  es  die  Geronten, 
die  die  Botschaft  an  diesen  absenden, ebenso  wie  im  Heere 
vor  Troia  ein  von  dem  Oberanführer  berufener  Rath  der  Geron- 
ten die  ähnliche  Botschaft  an  den  Achilleus  sendet.  ^)  Als  die 
Messenier  aus  Ithaka  Heerden  und  Hirten  geraubt  batum«  schickt 
der  König  Laertes  mit  den  Geronten  den  Odysseus  ab,  um  Er<- 
Itattung  zu  fordern.'*)  Auch  die  irvroQ^g,  weiche  in  Pyiea  die 
den  £liern  zur  YergeHung  wegen  erUttener  Plünderung  abge- 
aenMeneiBeute  an  die  zum  Ersatz  Berechtigten  veitbeiieii,  kön- 
nen wir  nur  als  dieGeronten  betrachten,  und  dergerusisch« 
Eid,  wekbar  von  den  Treemigebuatet  werdm  eoiU,  daüB  jeder 

*  , 

1)  Od.  XIV>*202  wird  ein  Bastard,  zwar  eiDes  aB^esehenea  Herrn 
Soba,  aber  von  einer  Sklavin,  den  die  Stief  brüder  nach  dea  Vaters  Tode 
mit  eiaem  Geringen  abgeluad«o>  <iea«och  Eidam  euita  reidbea  Uauaet,  sei- 
ner Tächti^keii  wegeo. 

0>  11.  IX,  M4  C        3)!lk  70. 89.        4)  Od.  XXI,  31. 

DU  XI,  «77. 
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naeh  seinem  YermAgeii  zu  der  den  AchSern  ra  zaUenden  Bu£se 
seinen  Tbei]  beitrage,  M  ist  wabrscbeinlich  aueh  von  einem  Eide 
zu  verstehn,  den  die  Geronten  für  das  ihnen  untergebene  Volle 
zu  scbwören  haben. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Berathung  des  Königs  mit  den 
Geronten  scheint  diese  zu  sein,  dafs  die  Angelegenheiten  beim 
gemeinschaftlichen  Mahle  an  des  Königs  Tisch  verhandelt  wer- 
den. ,,Laile  die  Geronten  zum  Mahle",  sagt  Nestor  zum  Agamem- 
non als  er  ihm  empfiehlt,  einen  Rath  der  Edlen  zu  berufen  um 
zu  berathen,  was  in  der  dringenden  Gefahr  zu  thun  sei;*'^)  und 
als  der  König  der  Phäaken,  Alkinoos,  über  die  Heimsendung  des 
Odysseus  einen  Beschluss  veranlassen  will,  sagt  er  zu  den  auch 
jetzt  bei  ihm  versammelten  Geronten :  „morgen  wollen  wir  meh- 
rere Geronten  berufen,  denP>emdlingbewirthen  und  den  Göttern 
opfern''  —  wobei  sich  ein  Mahl  von  selbst  versteht,  —  ,,und 
dann  Rath  halten."  Und  so  geschieht  es  denn  auch  am  folgen- 
den Tage;^)  und  überhaupt  wird  es  von  ihm  als  etwas  Gewöhn- 
liches ausgesprochen,*)  dafs  die  Geronten  bei  ihm  za  Gaste 
sind,  obgleich  gewifs  nicht  ausschliefslich  nur  bei  ihm.  Denn  in 
Scheria  stellt  uns  die  Odyssee  eine  Theilregierung  dar:  zwölf 
Könige  herrschen  im  Lande,  Alkinoos  ist  der  dreizehnte,'^)  und 
wahrscheinlich  der  oberste :  aber  wir  ßnden  doch,  dafs  auch  er 
von  den  übrigen  zum  Rathe  geladen,®)  also  natürlich  auch  be- 
wirthet  wird.  Wie  übrigens  beim  Opfer  ein  Mahl,  so  versteht 
sich  auch  beim  Mahle  ein  Opfer  von  selbst,')  und  wir  dürfen 
deswegen  wohl  mit  Recht  sagen,  dals  diese  Form  der  Berathung 
in  zwiefacher  Hinsicht  geeignet  scheinen  mochte,  die  ßerathen- 
den  durch  die  Gemeinsamkeit  wie  des  Mahles  so  der  Gottesver- 
ehrung zu  freundlicher  und  einträchtiger  Verhandlung  der  An- 
gelegenheiten zu  stimmen,  wie  wir  aus  ähnlichem  Grunde  auch 
später  in  den  Staaten  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  der  Beamten* 
coliegien  und  Räthe  angeordnet  finden  werden. 

Auch  Versammlungen  des  gesammten  Volkes  kommen  öf- 
ters vor,  doch  nicht  sowohl  um  dasselbe  über  eine  Angelegenheit 
zu  befragen  und  einen  Volksbescblufs  durch  Abstimmung  fassen 
zu  lassen,  als  vielmehr  um  ihm  den  von  den  Geronten  gefarsten 
fieschlula  bekannt  zn  machen,  wie  Agamemnon  in  der  llias  das 

1)  II.  XXII,  119.  Aach  der  ytnovttios  o7vog,  II.  IV,  259,  Od.  XllI,  8, 
ist  wohl  nicht  alter  Wein,  wie  Einige  wollen,  sondern  Wein  der  den  Ge- 
ronten vorgesetzt  wird. 

2)  U.  IX,  70.        3)  Od.  Vn,  189.  VHI,  42  IT.        4)  Od.  XDI»  8. 
Od.  VlU^  890.        6)  Od.  VI,  54.        7)  Vgl.  Atbeim.  V,  19  p.  192. 
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Heer  zur  Versammlung  beruft,  um  ihm  den  angeblich  beschlos- 
senen Rückzug  anzukündigen.^)  Oder  es  wird  das  Volk  berufen, 
damit  in  seinem  Beisein  über  eine  wichtige  Angelegenheit,  z.  ß. 
über  Abwelu*  eines  feindlichen  Einfalls,^)  oder  über  ein  Abhülfe 
forderndes  Unheil  Rath  gepflogen  werde,  wie  in  der  von  Achil- 
leus im  ersten  Gesänge  der  Ilias  wegen  der  Seuche  berufenen 
Heeresversammlung,  in  der  Odyssee  beruft  Telemachos  die  Ver- 
sammlung blofs,  um  sich,  nach  dem  Rathe  des  Mentes,  über  die 
Unbilden  der  Freier  vor  dem  gasammlen  Volke  zu  beschweren 
und  jene  zum  Abzüge  aus  seinem  Hause  aufzufordern.  Es  erhebt 
sich  Haliiherses,  spricht  seine  Theilnahme  für  den  Telemach 
aus  und  giebt  den  Freiern  den  Rath,  von  ihrem  frevlen  Treiben 
abzulassen:  Mentor  schilt  das  Volk,  dafs  es  diesem  so  ruhig  zu- 
sehe, ohne  ihm  Einhalt  zu  thun  :  Leokritos,  einer  der  Freier, 
antwortet  trotzig  und  drohend,  und  fordert  die  Versammlung 
auf,  auseinander  zu  gehn,  was  denn  auch  geschieht,  ohne  dafs 
irgend  ein  Resultat  herausgekommen  wäre.  Wir  sehen  also  of- 
fenbar hier  nur  einen  Versuch  des  Telemach,  das  Volk  zu  Hülfe 
zu  rufen,  aber  einen  erfolglosen.^)  Ein  Beschluls  wird  gar  nicht 
gefafst,  und  selbst  die  Bitte  des  Telemach,  dafs  ihm  ein  Schiff 
ausgerüstet  werden  möge,  damit  er  nach  Pylos  fahren  köane,  hat 
nur  bei  Mentor  Erfolg,  der  es  dann  auch  nachher  uotemimmt, 
Gefilhrteii  für  ihn  zu  sammeln.  Anderswo^)  ist  von  einer  Ver- 
sammliing  die  Rede,  zu  der  die  beiden  Atriden  das  Heer  berufen 
haben,  jeder  um  seine  Meinung  hinsichtlich  des  Abzuges  nach 
der  Eroberung  Troja*8  vorzutragen,  worAber  «e  uneinig  waren: 
einige  fallen  diesem,  andere  jenem  zu,  und  so  geht  die  Versamm- 
langgetbeilt  auseinander.  Bei  den  Pbäaken  wird  eine  Versamm- 
lung berufen,*)  damit  ihr  der  Fremdling  Odysseus  vorgestellt 
und  empfohlen  werde:  Alkinoos  fordert  die  FArsten  und  Häupter 
(^yiivoifag  ^dt  iiiÖavtaig)  auf,  das  Nötbige  zu  seiner  Heimsen- 
dung zu  beschaffen ;  von  Berathung  und  Bescblufsnahme  ist  wei- 
ter nicht  die  Rede.  Nach  der  Ermordung  der  Freier  yeranstalten 
die  Angehörigen  derselben  eine  Versammlung:*)  Emer  fordert 
zur  Rache  auf,  ein  Anderer  ermahnt  zur  Ruhe,  weil  jenen  nur 
Recht  gesdiehen  sei*  Diesem  stimmen  viele  zu,  mehr  als  die 
HSlfte,  und  gehen  nach  Hause;  die  andern  greifen  zu  den  Waf- 
fen, Odysseus  mit  den  Seinigen  geht  ihnen  entgegen ,  es  kommt 

1)  II.  ü,  50.         2)  Od.  II,  30. 

3)  Vgl.  Od.  XVI,  376,  wo  Antiooas  die  Besorssiffl  auMprielit,  dtüi  ein 
«weiter  Versach  mehr  Erfolg  habeo  möge. 

4)  04.111,137.        ^(MLVIII,6ff.        •)  Od.  XXIV,  420. 
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zum  Gefecht,  mehrere  fallen»  bis  Athene  dazwischen  tritt  und 
Frieden  stiftet. 

Die  Herufang  des  Volkes  zur  Versammlung  geht  natürlich 
in  der  ftegel  vom  Könige  aus,  nach  vorheriger  Berathung  mit 
den  Geronlen.  Doch  sehen  wir  in  der  llias.  wie  Achilleus,  ohne 
deswegen  vorher  mit  dem  Olteranfnhrer  Rucksprache  genommen 
zu  haben,  eine  Versammlung  des  Meeres  heruft,  was  vom  Aga- 
memnon wenigstens  nicht  als  ein  Kingrifl*  in  seine  Rechte  gerügt 
wird,  obgleich  gpwil's  anzunehnien  ist,  dafs  das  Verhältnifs  der 
einzelnen  Antührer  zum  Oherfeldherrn  nicht  wesentlich  von  dem 
der  Geronlen  verschieden  sei.  Wie  man  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht die  Befugnisse  zu  denken  habe,  lälst  Homer  unentschieden. 
Dafs  auf  Ithaka  wahrend  der  Abwesenheit  des  Königs,  für  den 
auch  nicht  einmal  ein  Stellvertreter  da  ist,  auch  Andere  das  Volk 
berufen,  wenn  sie  dazu  triftige  Veranlassung  haben,  kann  nicht 
befremden.  Die  Berufung  geschieht  durch  umhergesandte  He- 
rold«. Der  Versanmlungspiatz  ist  entweder  in  der  Nähe  der  Kd- 
nigswohnung,  wie  zu  lüus  auf  der  Burg,  oder  sonst  an  einer 
Mbickbciien  Stellt*,  wie  zu  Scheria  am  flafen;  und  er  ist  aueh 
wohl  mit  Plätzen  zum  Sitzen  versehen,  wenn  auch  wohl  nicht 
für  alle,  doch  für  die  Fürsten  und  £dlen.^)  Wer  vor  dem  Volke 
reden  will,  steht  auf  und  läfot  sich  vom  Herolde  den  Stab,  das 
Scepter  io  die  Hand  geben,  wohl  als  Zeichen,  dafs  er  als  Redner 
eine  Art  von  amtlicher  Function  ausübe.*'^)  Eine  Rednerbuhne 
findet  sich  nicht;  der  Redende  tritt  hin,  wo  er  meint  am  besten 
von  Allen  gehört  zu  werden.  £8  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
das  Recht  das  Scepter  zu  empfangen  und  zum  Volke  zu  reden 
Andern  als  den  Edlen  zukomme:  wenigstens  giebt  es  kein  Mr 
spiel  dafür  im  Homer.  Denn  Thersites,  in  der  von  Agamemnon 
berufenen  Versammlung,  tritt  nicht  als  Redner  mit  dem  Stabe 
in  der  Hand,  sondern  ate  petnlanter  Sdireier  auf,  und  wird  des- 
wegen von  Odyaseua  mit  Worten  und  Schlagen  gezAchtigt,  zur 
Zufriedenheit  der  ganzen  Versammlung.  Ob  es  aber  auch  als  nn- 
gebObrliclie  Anmafenrig  gerügt  sein  würde,  wenn  er  seine  Met-« 
Bung  ohne  Scfamflhung  des  Anführers  bescheiden  freimtthig 
vorgebracirt  hätte,  ist  aus  der  Erzählung  nicht  zn  ersehen.  Anch 


1)  Od.  1, 372.  IT,  14.  Vm,  6. 16.  In  II,  56,  wo  dyopti  nnd  ^loxos  aoter- 
sdiiedeo  werde«,  ist  iioter  den  letitereii  wol  ovr  »m  eineSitsoBg  dierflaiiiit- 

linge  zu  deiikeo.  Die  n;yo()(fl  des  Heeres  vor  Troia,  wo  die  Meo^e  ebfofalls 
sitzt  (II.  II,  If.  v  n,  414.  XVII,  247),  boteo  natürlidi  PlaU  xwd  SUmb 
nur  auf  dem  Bodeu  dar. 

2)  11. 1,  2U4.  XXIII,  567.  V^l.  IVitzsch  zu  Od.  II,  35. 
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was  anderswo  Polydamas  zum  Hektor  sagt,  es  geziemt  sich  nicht, 
dafs  ein  Mann  aus  dem  Volke  Gegenrede  i'ä^,  kann  keinen 
sidieni  Schluss  begründen.  Als  Regel  aber>iat  es  ohne  Zweifel 
anzusehen,  daCs  nur  die  Edlen  das  Wort  nehmen,  das  Volk  nur, 
als  Masse  in  fietradit  kommt,  in  welcher  der  Einzelne  als  nichts 
bedeutend  angesehen  wird,  „weder  im  Krieg«  zu  rechnen  noch 
im  Rathens  wie  Odysseus  sidi  ausdrückt.^)  Von  förmlicher  Ab- 
stimmung des  Volkes  ist  nirgcoida  die  Rede:  nur  durch  lautes 
Geschrei  giebt  die  Versammlung  ihren  Beifall  oder  ihr  Mifofallen 
über  das  Vorgetragene  zu  erki^nnen,  und  wenn  es  sich  um  eine 
Sache  handelt,  zu  deren  Ausfilhrung  die  Mitwirkung  des  Volkes 
erforderlich  ist,  so  verrSth  uns  Homer  kein  Mittel,  wie  dasselbe 
gegen  seinen  Willen  dazu  gezwungen  werden  könne. 

Die  zweite  Function  der  Könige  ist  die  richterliche,  und  wie 
sie  wegen  des  Rathpflegens  ßovl'vwoQot  heüsen,  so  werden  sie 
wegen  der  RechtB|>flege  ituaaTroioi  genannt.  Auch  hier  aber 
sind  die  Gerunten  Theilnehmer  an  dem  königlichen  Amte,  und 
die  Frage,  welche  Rechlshändel  etwa  der  König  für  sich  allein, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  den  Geronten  zu  entscheiden  habe, 
ist  aus  Homer  ebenso  wenig  zu  beantworten,  als  die  andere,  ob 
nicht  auch  aus  der  Zahl  der  Geronten  Einzekichter  entweder  vom 
Könige  bestellt  oder  von  den  Parteien  gewählt  werden  können. 
Wie  sehr  aber  gerade  die  Rechtspflege  als  dasjenige  Amt  des 
Fürsten  betrachtet  werde,  wodurch  er  sich  am  meisten  um  das 
Volk  verdient  machen  könne,  beweisen  viele  Stellen.  Odysseus 
weifs  keinen  höheren  Ruhm  zu  nennen,  als  den  eines  untadeli- 
chen  Königs,  welcher  gottestürchlig  unter  den  Seinen  waltend 
das  gute  Recht  erhält  und  sit  liert:  da  bringt  die  Erde  reichen 
Erlrag,  die  Bäume  sind  voll  von  Fruchten,  die  lleerden  gedeilien 
und  das  Meer  wimm«'Jt  von  Fischen.^).  Denn  d«'r  gerecht  regie- 
rende König  ist  den  Göttern  wohlgetällig,  weil  er  das  Amt,  was 
er  von  ihnen  überkommen,  nach  ihrem  Willen  verwaltet. 

Von  der  For»u  des  gerichtlichen  Verfahrens  mag  uns  die 
Darstellung  auf  dem  Schihle  des  Achilleus,  die  einzige  dieser  Art, 
ein  Bild  geben. ^)  Zwei  Männer  sLreilen  dort  über  die  Bufse  für 
einen  erschlagenen  Mann:  der  eine  behaiijjtet  nlles  bezahlt,  der 
andere  leugnet  etwas  empfiingt^n  zu  haben.  Die  (ieronlen  sitzen 
als  Richter  in  dem  geweibeten  Hinge,  den  wir  uns  als  einen  ab- 
gesonderten Haiini  auf  dem  gewöhnlichen  Volksversammlungs- 
platze, der  Agora,  zu  denken  haben.  Eine  zahlreiche  Menge  steht  . 


1)  11.  U,  202.        2)  Od.  XIX,  108.        3)  II  XVUI,  m  S. 
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umher,  die,  obwohl  sie  selbst  Dicht  zu  richten  hat,  doch  an  dea 
Verhandlubgen  lebhaften  Antheil  nimmt.  Deswegen  wenden  sidi 
auch  die  Streitenden  in  ihren  Reden  nicht  blo&  an  die  Richter, 
sondern  auch  an  die  umherstehenden  Zuhörer,  und  diese  bezeu- 
gen durch  lauten  Zuruf,  wie  sie  fdr  den  Einen  oder  den  Andern 
Partei  nehmen  und  seine  Sache  fQr  die  gerechte  halten,  so  dafs 
die  Rufenden  auch  ägfa/oi  oder  Helfer  der  Streitenden  genannt 
werden»')  und  man  dabei  an  die  sogenannten  Eideshelfer  im  alt- 
gennanischen  Proeefe  erinnert  wenlen  mag,^)  nur  daOs  freilich 
die  Helfer  in  diesem  homerischen  Vorgänge  keinen  Eid  leisten 
und  überhaupt  ihre  Theilnahme  nur  eine  formlose,  nicht,  wie 
dort,  eine  bestimmt  geregelte  ist.  Heide  Parteien  wollen  die  Ent- 
scheidung auf  eine  Zeugenaussage  (£77^  i^ttogt)  ankommen  las- 
sen. Die  Richter  halten  Stäbe  der  Herolde  in  den  H&uden  und 
erheben  sich,  um  ihren  Spruch  lu  thun,  nach  der  Reihe  Ton 
ihren  Sitzen.  Zwei  Talente  Goldes  sind  niedergelegt,  welche  dem- 
jenigen zufallen  sollen,  der  die  Hechtssache  vor  ihnen  am  gera- 
desten dargelegt,  ü.  h.  ohne  Zweifel  dem,  der  sein  Recht  am  besten 
dargetban,  und  also  obgesiegt  haben  wird."*)  Wir  haben  also 
hier  etwas  der  Parakatabole  im  atiischen  Processe  Entsprechen- 
des, eine  Summe,  die  jede  von  beiden  Parteien  beim  Anfange  , 
des  Rechtsstreites  niederlegte,  und  die  der  Unterliegende  aufser 
dem  Verlust  seiner  Sache  noch  obendrein  verwiikte,  als  eine 
poena  temere  btigandi.  Dals  zwei  Talente  Goldes  genannt  wer- 
den, ist  freilich  aulTallend  genug,  und  lälst  sich  nur  als  eine  poe- 
tische Fiction  ansehn.  Denn  die  epische  Poesie  hat  der  heroi- 
schen Vorzeit  einen  Reichlhum  an  edlen  Metallen  gegeben,  wie 
er  in  der  Wirklichkeit  gewils  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Wie 
man  sich  aber  den  Werth  dieser  poetischen  Goldtalente  zu  deu- 
ten habe,  weifs  uns  Niemand  zu  sagen.*) 

Eine  dritte  Function  des  Königthums  ist  die  Anführung  des 
Heeres,  welche,  wie  Einige  meinen,  auch  durch  den  Namen  ßa- 
atkevg  von  ßäaig  und  X€(ägj  angedeutet  sein  soll,  was  wir  uns 


1)  Anderiwoi  U.  XXIII,  574^  wird  d^tay^  von  der  ParteiBahme  der 
BiditeBdeii  Mlbst  s^sagt 

2)  Ueber  diese  seaügt  es  attf  BiiAliona  IK  Staati-  n.  Rachtageiddelite 

Sil  verweisen,  1,  §.  78. 

3)  Die  HechtfertigaDg.  dieser  Erklärung  andero  abweichenden  Ansich- 
ten gegenüber  bebe  ich  in  den  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  p.  73  zwar  kurz,  aber  hof" 
fentlieh  doeh  s^nügend  gegeben.  Aiieh  FfaegeUbach,  Horn«  TheoL  S.  291 
(2*  Auf! )  stimmt  damit  überein. 

4)  VfL  Böekb,  Metrolos*  Uaters.  S.  33. 
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woU  gefollen  faosen  ktanenJ)  In  der  Ilias  sehen  w  fiberall  an 
der  SpiUe  der  Krieger  die  Könige  als  Anführer,  jeden  fiber  «fie 
Mannschaft  seines  Volkes:  nur  wo  em  König  durch  Krankheit 
oder  hohes  Alter  zuräckgehalten  ist,  ersetzt  ihn  ein  And<Ter. 
Den  alten  Pelt*u8  vertritt  sein  Sohn  Achilleus,  für  den  krank  auf 
Lemnos  zurückgelassenen  Pliiloktetes  ist  einstweilen  Medon,  der 
Sohn  des  üileus,  eingetreten.  Manche  Völker  aber  stehen  unter 
mehr  als  einem  Anführer,  von  w«  Ichen  decin  entweder  Einer,  der 
König,  als  Oberster,  die  übrigen  als  dessen  Unterbefehlshaber  zu 
denken  sind,  wie  das  Verbällnifs  bei  Dioniedes,  Stbeneios  und 
Euryalos  ausdrücklich  angegeben  wiid,^)  b«  i  Idomeneus  und 
Meriones  aus  vielen  Stellen  klar  ist,  oder  es  wird  das  Volk  von 
mehreren  Königen  beherrscht,  wie  es  die  Sage  von  den  Epeern 
ziemlich  deutlich  erkennen  läf»t,^)  und  wie  es  auch  wohl  von 
den  Minyern  in  Orchomenos  und  A>pledwn,  der  Thessnlischen 
Völkerschaft  unter  Podalirios  und  Macliaon,  den  kleinen  Inseln 
unter  Pheidippos  und  Antiphos  die  Meinung  des  Schinskataloges 
ist.  Bei  den  fünf  Befehlshabern  der  Boot«  r  aber  hahen  wir  an 
die,  wohl  aus  den  K\klikern  berichtete,  Sage*)  zu  denken,  dafs 
nach  dem  Tode  des  in  Mysien  gefallenen  Königs  Thersandros 
sein  NachfolgerTisanienos  als  unmündiges  Kind  zurückgeblieben 
sei,  so  dass  j<  ne  fünf  nitht  Könige,  sondern  nur  Steilverlreter  des 
Königs  sind.  Dafs  übrigens  solche  Stellvertreter  oder  Unterbe- 
fehlshaber immer  nur  aus  der  Zahl  der  Häuptlinge  oder  der  Ed- 
len, die  ja  selbst  auch  ßaaiX^tg  heilsen,  zu  denken  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Auch  was  Aristoteles  ang  ebt.'*)  dafs  die 
Gewalt  des  Königs  über  seine  Untergebenen  im  Kriege  unbe- 
schränkter als  im  Frieden  gewesen  sei,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  wenn  auch  die  Worte,  die  er  aus  Homer  dafür  an- 
führt, TTccQ  yaq  ifj^oi  x^dvaiog,  sich  in  unserem  Texte  der  llias 
nicht  finden,  so  giebt  es  dafür  doch  andere  Stellen,  die  im  We- 
sentlichen dasselbe  aussagen.*^)  Die  Verpflichtung,  dem  Könige 
Heeresfolge  zu  leisten,  wird  als  eine  unweigerliche  dargestellti 
der  man  sich  nicht  entziehen  könne,  ohne  schwerer  Strafe  ta 
yerMen  nnd  Schimjif  auf  sich  zu  ladend)  Jedes  Haus,  wie  es 

1)  Andere  Erklärungsversuche  sind  voo  Kuhn  io  Webers  lodischeii 
Stadien  1.  S.  334  Pott,  Bt  Foneh.  II,  S.  250.  Bergk  in  N.  Allein.  Mob* 
XIX  S.  604  vorgetragen.         2)  II.  II,  567. 

3)  S.  Eusath.  zu  IK  II,  615  nnd  Pausaa.  V,  3,  4. 

4)  Bei  Pausan.  IX,  6,  7,  8.  5)  Polit.  III,  9,  2. 

6)  S.  die  Drohung  Agamemnons,  U.  U,  3^1  ff.  u.  die  des  Hektor,  XV, 

348  ir. 

7)  11X111,669.  Od.XlV,m 
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scheint,  muß»  einem  seiiier  Söhne  als  Krieger  steUeA,  und  mAn 
mehreren  entscheidet  das  Loos ;  ^ )  doch  ist  «i  ansh  möglich^  dala 
die  Verpflichtung  abgekauft  wtfde.^ 

Zu  den  bisher  iiesprochenen  Fmdioaen  des  Königthiiais 
mflssen  wir,  nach  Aristoleles,^)  audi  noch  die  Verrichtung  von 
Staatsopfem  Unzufügen ,  so  i^ele  denselben  nicht  priesterUohe 
sind.  Was  unter  diesen  prlesteriichen  Opfern  zu  verstehen  sei, 
wird  später  angegeben  werden:  von  Opfern  der  Könige  ist  hei 
Homer  öfters  die  Rede,  aber  sie  sind  nicht  alle  von  gleicher  Art 
Das  Ernteopfer  {^aXvaia),  welches  der  König  Oineus  zu  Kaly* 
(Ion  darbringt,*)  darf  man  wohl  als  ein  üllentliches  Feslopfer 
ansehn.  Ebenso  ist  es  eine  Volksfeier,  wenn  zu  PyJos  viertau- 
send und  fniifluiiidert  Menschen  um  denKönig  versammelt  sind, 
und  dem  Poseidon  nicht  weniger  als  neunmal  neun  Stiere  ge- 
opfert werdeu:^)  in  welcher  Wt^ise  aber  der  König  dabei  als 
Opferer  thätig  gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Auch  das  Opfer, 
welches  bei  den  Phäaken  Alkinous  veranstaltet  wissen  will,  um 
den  Zorn  des  Poseidon  abzuwenden,®)  ist  ein  Staatsopfer.  Selbst- 
thätig  sehen  wir  aber  den  Oberkönig  beim  Heere  vör  Ilios  theils 
bei  dem  Opfer  vor  dem  Beginn  der  ersten  Schlacht,')  theils  be- 
sonders bei  demjenigen,  welches  nachher  zur  Bekräftigung  des 
zwischenAchäern  und  Troern  geschlossenen  Vertrages  angestellt 
wird,  wo  er  mit  eigener  Hand  den  Opferthieren  die  Haare  ab- 
schneidet und  sie  dann  schlachtet.®)  Andere  Opfer  der  Könige, 
wie  das  des  Peleus,  als  er  seinen  Sohn  zum  Heere  entläfst,^)  und 
das  des  Nestor  in  seiner  Wohnung,  wo  er  selbst  mit  seinen  Söh- 
nen sich  in  die  Verrichtungen  theiü,^")  haben,  das  letztere  wenig- 
stt'Us  gewifs,  nur  den  Charakter  eines  häuslichen  Gottesdienstes, 
welcher  üheiail,  und  also  auch  die  dabei  vorkommenden  Opfer, 
von  dem  Hausherrn  besorgt  wird,  ohne  dafs  es  dazu  der  Mitwir- 
kung eines  Priesters  bedarf.  Ja  jedes  Schlachten  eines  Thieres 
für  den  Haushalt  ist  mit  einem  0()l'ür,  gleichsam  einer  Abgabe 
an  die  Gottheit  verbunden,  und  für  a(f  arif-iv  wird  daher  auch 
la^tviiv  gesagt. Wenn  also  der  König  für  das  Volk  opfert, 
so  ist  dies  nicht  so  anzusehen,  als  ob  mit  dem  Königthum  auch 
ein  Priesterthum  verbunden  wäre,  sondern  er  thut  das,  weil  er 


I)  II.  XXTV,  400.         2)  Tl.  XXfll.  297.         3)  Polit.  III,  9,  7. 
A)  11.  IX,  r)3ü  ff.         5)  Od.  III,  5  ff.         6)  Od.  XIII,  179 ff. 
7)11.  II,  40i.         8)  11.  lU,  271  ff.         9)  JL  XI,  772. 

lU)  Od.  III,  443. 

II)  IL  XXIV,  125.  Od.  n,  55.  XIV,  74.  XVI^  180.  XXI%  215  o. 
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als  Ilnnjit  der  StaafsgonossenscharL  in  dorn  f^Ieichcn  Verhaltiiifs 
zu  dieser  tsteht,  w  ic  der  Hausherr  zu  den  Hausgenossen,  und  ein 
priesterliclies  Küniglhum  ist  in  der  Slaatsform  wenigstens,  die 
die  honierisclien  Gedichte  uns  darstellen,  durchaus  nicht  anzu- 
erkennen, womit  indessen  nicht  geleugnet  Wiarden  soll,  dafs  sich 
anderweitig  in  der  niylliischen  Ueberlieferung  einzelne,  aber  frei- 
lich dunkle  und  zweifelhafte  Spuren  eines  solchen  entdecken 
lassen.^)  Erscheint  nichts  desto  weniger  die  könighche  Würde 
auch  bei  Homer  als  eine  geheiligte,  so  beruht  diese  Heiligkeit 
lediglich  auf  der  Anerkennung,  wie  auch  der  Staat  eine  gottliche 
Ordijung  sei,  und  die  ihm  vorstehen  durch  den  Willen  der  Göt- 
ter dazu  erwählt  und  berufen  seien.  Daher  kommt  auch  die  Erb- 
hchkeit  der  königlichen  Wurde,  die  dem  Hause,  welches  die  Göt- 
ter einmal  erkoren  haben,  nicht  entzogen  werden  darf.  Dafs  der 
Sohn  dem  Vater  in  der  Regierung  folgen  müsse,  wird  als  allge- 
mein anerkannter  Grundsatz  ausgesprochen:-)  sind  mehrere 
Söhne,  so  folgt  natürlich  der  Erstgeborene;  doch  kommen  in 
alten  Sagen  auch  Thcilungen  unter  mehrere  Brüder  vor,  von  de- 
nen dann  aber  wohl  einer  als  Oberkönig  den  übrigen  vorgeht  :^) 
denn  mehrere  gleichberechtigte  nebeneinander  sah  man  gewifs 
immer  als  einen  Uebelstand  an,  wie  es  auch  Homer  ausspricht: 
ovx  cLyaiybv  noXvxoiQccvlrj.  Sind  keine  Söhne  vorhanden,  so 
geht  das  Reich  auch  wohl  durch  eine  Tochter  auf  den  Eidam 
über,  wie  Menelaiu  durch  die  Vennählang  mit  der  Helena  Nach- 
folger des  Tyndareos  in  Lakedämon  geworden  ist.*)  Verdrän- 
gung des  Sohnes  als  rechtmäfsigen  Erben  des  Thrones  ist  frei- 
lich nicht  unmöglich;  aber  sie  gilt  als  ein  bedenklicber  Eingriff 
1d  die  rechte  Ordnung,  und  mag  nur  da  gelingen ,  wo  das  Volk 
jenem  abgeneigt  ist,  und  die  Götter  selbst  durch  Zeichen  zu  er- 
kennen geben,  dafs  sie  ihm  das  Königthum  nicht  erhalten  wissen 
wollen.^)  Der  König  aber,  der  einmal  im  Besitz  des  von  den 
.  Göttern  ihm  verliehenen  Scepters  ist,  wird  dann  auch  seihst  wie 
ein  Gott  geehrt,  wenn  er  mfld  und  Tdterlich  waltet,  aU  euiHirte 


1)  Vgl.  Aatiqu.  i.  p.  Gr.  p.  G2,  2.  —  Ob  Chr^scs  im  1.  B.  t1.  Ilias  nur 
Priester  oder  zugloieh  aodi  ßekemdier  voo  Chryae  sei,  i«t  aus  Uomor 

nicht  zu  erkeuncii. 

2)  II.  XX,  182  f. 

3)  Z.  B.  !■  Attika,  wo  4ia  vier  Sblue  des  PtDdioo  refieres,  aber 

Aegeus  als  der  oberste.  Strab.  IX  p.  392. 

4)  Nach  deu  Worten  der  Helena  in  der  Teichoskopie,  11.  III,  23G  IF., 
müsseo  freilich  ihre  ßriider  noch  gelebt  habeo,  als  sie  vom  Alexaodros  «ich 
entfuhren  liefs;  aber  dergleichen  Widersprüche  sind  leicht  erklärlich. 

5)  \  gl.  d.  Worte  d.  Nestor  z.  Telem.,  Od.  HI,  214.  IS.  (aoeh  XVI,  95.) 

8«h0naiin,  gr.  Alterth.  I.  S.  A«S.  3 
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der  Völker,^)  luul  inanolie  I  nbiMen,  tlie  er  sicli  in  Worten  und 
Werken  gegen  xNiedere  erlauben  mag,  wenlen  ertragen/-)  wenn 
er  im  AUgenieineii  nur  seines  Aiiit<\s  lüctitig  und  kriiftig  wartet. 
Aber  persönliche  Tüchtigkeit  ist  ilun  freilich  unentbehrlich,  und 
wem  diese  abgeht,  der  thut  wohl,  dem  Thron  zu  entsagen,  wie 
es  der  altersschwache  König  Laerles  auf  Ithaka  gethan,  und  sei- 
nem Sohne  die  Regierung  fdjerlassen  hat,  die  er  auch  während 
der  Abwesenheit  desselben  nicht  wieder  überninnnt,  sondern  in 
nichts  weniger  als  königlichen  Umstanden  auf  dem  Lande  lebt. 
Auch  vom  Peleus  besorgt  sein  Sohn,  dafs  er,  als  ein  schwacher 
Greis,  nicht  mehr  im  Stande  sein  möge,  die  königliche  Würde 
zu  behaupten.^) 

Aber  wie  sich  die  HauptÜnge  überhaupt  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Reichthum  in  ihrer  vorragenden  Stellung  über  dem  Volke 
erhalten  können,  so  bedarf  auch  das  Rönigthum  einer  beträcht- 
lichen Ausstattung  nnt  Besitz  und  Einkünften,  um  seine  Würde 
zu  behaupten  und  den  Antordeningen  seines  Amtes  zu  genügen. 
Dazu  gewährten  ihm  aber,  neben  seinem  Privatvermögen,  auch 
das  Krongut,  dessen  Ertrag  ihm  zukam,  und  mancherlei  Abga- 
ben und  Darbringungen  des  Volkes  die  nöthigen  Mittel.  Das 
Krongut  heifst  tifisvog,  ein  Name,  welcher  eigentlich  nur  einen 
abgegrenzten  Rezirk  überhaui>t  bezeichnet,  und  wird  von  dem 
Privafgut  deutlich  unterschieden/)  Als  Attribut  des  Königthums 
bezeichnet  Sarpedon  das  Temenos,  welches  er  und  Glaukos  ge- 
niefsen,^)  und  als  Rellerophontes  in  Eykien  vom  lobates  seine 
Tochter  zum  Weibe  erhält,  und  zum  König  über  die  Hälfte  des 
Reiches  eingesetzt  whd,  weisen  ihm  die  Lykier  auch  ein  Teme- 
nos an.^)  In  der  Rias  erbietet  sich  Agamemnon,  dem  Achilleus 
sieben  Städte  seines  (iebietes  zu  schenken,  deren  Einwohner  ihm 
Gaben  und  Gebühren  entrichten  sollen,^)  und  in  der  Odyssee 
erklärt  Menelaos,  er  wolle  dem  Odysseys,  wenn  er  sich  ent- 
schlösse zu  ihm  überzusiedeln,  gern  eine  von  den  Städten,  die  er 
selber  beherrsche,  zum  Wohnsitz  für  ihn  »and  die  Seinigen  ein- 
räumen, und  die  bisherigen  Bewohner  auswandern  heifsen:*) 
an  beiden  Stellen  scheinen  also  Privatbesitzungen  der  Könige 
verstanden  werden  zu  müssen,  flher  welche  sie  nach  Gefallen 
yerfögen  konnten,  nnd  es  ist  immer  möglich,  daCs  den  Dichtem 


1)  II.  X,  33.  XIll,  218.  Od.  II,  230.  V,  S.  XIX,  109—113. 
2}  Od.  IV,  690.         3)  Od.  XI,  497. 

4)  Od.  I,  397.  XI,  185.  5)  U.  XII,  3J3.  6)  II.  VI,  19. 
7)  IL  IX,  149.        8)  Od.  IV,  175. 
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eine  Kunde  zugekommen  sei  von  einem  solchen  Verhällnils  im 
Peloponnes,  wo  die  Pelopidenkönige  mit  ihren  Achäern  öber 
eine  unterjochte  frühere  Bevölkerung  herrscliten  und  bedeutende 
Landstriche  als  Privateigenthum  besafsen.  Wenn  aber  lobales 
dem  Bellerophontes  dielläifte  seines Heiches  übergiebt,  wo  dann 
diesem  von  den  Lykiern  ein  Temenos  eingeräumt  wird,  so  kön- 
nen wir  uns  denken ,  dafs  Bellerophontes  mit  Zustimmung  der 
Geronten  zum  Unterkönige  eingesetzt  worden  sei;  und  ein  glei- 
ches Vorhältnüs  mag  bei  dem  Phönix  angenommen  werden,  wel- 
chen Peleus  zum  Regenten  über  einen  Theü  seines  Landes 
macht.^)  Auch  in  Menelaos'  Reiche  ßnden  wir  einen  Unterkönig 
zu  Pherä,  den  Diokles,  S.  des  Orsilochos.  ^) 

Die  Abgaben,  welche  das  Volk  dem  Könige  entrichtet,  beis- 
sen  Gaben  und  Geböhren  {doortm^j  x^ifitotfg),  und  es  läfst 
sich  annehmen,  dafs  der  letztere  Name  bestimmte  und  festge- 
setzte, der  andere  mehr  freiwillige  und  gelegentliche  bedeute,^) 
wie  z.  R  nach  der  Fabel  der  König  Polydektes  auf  der  Insel  Se- 
riphus  von  seinen  Mannen  Geschenke  einforderte  zu  seiner  Ver- 
mählung mit  der  Danae.^)  Nach  einem  spätem  Schriftoteller 
sollen  die  Könige  von  iliren  Untertbanen  einen  Zehntes  bezogen 
haben/)  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  wirklich 
ganze  Städte  und  gröfsere  Landstriche  Privateigenthum  von  Kö- 
nigen waren,  die  Einwohner  derselben  einen  Theil  ihres  Ertrages 
als  Steuer  entrichteten,  wogegen  anderswo  die  Einwohner  von 
solcher  Steuer  frei  waren,  und  nur  gelegentliche  Abgaben  zahlen 
modiien.  —  Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  im  Kriege  dem  Kö- 
nige ein  TorzfigMcher  Theil  der  gemachten  fieute  als  sem  £hren- 
theil  {yi^ctg)  zukommt,  und  dafs  bei  gemeinsamen  Mahlzeiten 
ihm  auDser  dem  Ehrenplatz  auch  greisere  Portionen  uod  vollere 
Becher  gebAhren.*) 

Aeufoerliehe  Abzekken  der  kömgfiehen  Wörde  in  Kteidüng 


1)  U.  IX,  479.  2)  Od.  III,  48S  a;  XV,  186  vgl.  mit  II.  V,  646. 
Sw  «nch  PaiisaD.  II,  4,  1  a.  6,  4. 

3)  Nituch,  zu  Od.  I,  1 1 7  hält  d^ifuxnas  Tür  Gerichtsgebiihreo,  was  mir 
zu  eng  scheint.  Kicbtiger  Üoederl.  zu  II.  IX,  löO,  Der  Gegensatz  ist  wie 
zwischen  (f  oqog  und  d'(ü()cc  bei  Herod.  III,  S9.  97  u.  Thucyd.  II,  97,  3. 

4)  Vgl.  Tzetz.  zu  Lycopbr.  v.  838  p.  823  o.  Welcker,  Trilog.  S.  381. 

5)  Bern  Vf^  eiae«  angebt  Briefes  des  Pisistratos  (bei  Maars.  Piflitr. 
c.  7),  der  die  ^rfrä  y^Qctj  von  denen  Thukyd.  I,  13  redet,  auf  diesen  Zebo- 
ten  bezieht.  Aber  sind  alle  Khren,  ADSzeiebnoogen,  Emolumente 
überhaupt. 

6)  11,  Vill,  161.  XII,  311. 
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oder  Sclinmck  wcnlrn  nirgemls  prwiüiui.  Zwnr  ist  liauH^' 
von  purpurnim  Zeiigm,  Teppiclicn  iiiui  (nM  ällini  (iipK4'(lr:  Tele- 
mach  und  Odysseiis  rrsclioiiKMi  in  purpurnen  (iewändern,  *) 
dem  Odyssens  wird  auf  Ki da  ein  IMirpurklcid  als  Gastj^psrhenk 
verehrt,-)  Helena  läfst  in  Sparta  ihron  Gäst<Mi  puri)iirne  Decken 
fd)er  ihre  Helten  legen/)  ebenso  Achilleus  dem  allen  Priamos, 
da  er  als  Flehender  zu  ihm  gekommen  ist/)  und  auch  die  Ses- 
sel werden  im  Zelte  des  Achilleus  wie  im  Palast  der  Kirke  und 
in  Odysseus'  Hause  mit  Purpurteppichen  bedeckt,'*)  die  Königin 
Arete  in  Scheria  spinnt  mit  einer  Purpurspindel,  die  phäaki- 
schen  Jünglinge  spielen  mit  einem  purpurnen  Halle, ')  und  die 
Nymphen  weben  purpurne  (jcwänder;  ')  aber  aus  allem  diesem 
ist  nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Purpurfarbe  für  die 
schönste  und  köstlichste,  und  dannn  den  Fürsten  wie  den  Göt- 
tern vorzugsweise  geziemend  angesehn  w  erde :  als  eine  besondere 
Auszeichnung  der  Könige  aber,  deren  nur  sie,  und  nicht  auch 
Andere,  denen  ihre  Mittel  es  erlaubten,  sich  hätten  bedienen  där- 
fen.  finden  wir  sie  nirgends  bezeichnet.  Noch  weniger  kommen 
Diademe,  Kronen  oder  ähnhcher  Kopfschmuck  vor,  und  es  ist 
auch  hinlänglich  hekannt,  dafs  in  der  historischen  Zeit  vor 
Alexander  d.Gr.  und  seinen  Diadochen  griechische  Fürsten  der- 
gleichen nicht  getragen  haben/)  Nur  allein  das  Scepter  läfst 
sich  als  ein  der  königlichen  Würde  besonders  zugehöriges  Zei- 
chen erkennen«  schon  aus  dem  ihnen  da?on  gewöhnlich  gegebe- 
nen ßei Worte  (fxtjniovx^i^  sceptertragende,  oder  aus  Aus- 
drücken, in  welchen  Scepter  als  gleichbedeutend  für  Herrschaft 
des  Kdnigs  gesetzt  wird:  die  Völker  sind  seinem  Scep- 
ter unterworfen,  zollen  unter  seinem  Scepter  ihre 
Steuern.  Und  so  sehen  wir  denn  den  König  mit  seinem  Scepter 
uberall,  auch  wo  er  gar  nicht  seines  königlichen  Amtes  wartet, 
2.  B.  auf  der  Darstellung  des  Achilleischen  Schildes,  wo  ein  König 
abgebildet  ist,  wie  er  auf  dem  F'elde  den  arbeitenden  Schnittern 
zuschaut.  Da  aber  das  Wort  eigentlich  blofs  einen  Stab  bedeutet, 
auf  den  man  sich  stAtzt,  wie  das  Lat.  9cipio,  und  einen  solchen 
zu  führen  Keinem  verwehrt  sein  konnte,  wie  ja  auch  des  Bettlers 
Stab  ebensowob]  als  der  des  Königs  ein  <sn^mqop  heibt,^  so 


1)  Od.  IV,  115.  154.  XIX,  225.  2)  Od.  XIX,  242.  3)  Od. 
IV,  298.  4)  II.  XXIV,  Ö15.  5)  M.  IX,  200.  Od.  X,  352.  XX 

151.  ß)  Od.  VI,  53.  300.  VHl,  7)  Od.  XIII,  lOS. 

>»)  \  gl.  Juslin.        3,  8  u.  J::ckhel,  Doctriii.  iiumin.  I  i».  23.>. 

»)  Od.  Xm,  437.  XIV,  31.  XVII,  199. 
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haben  wir  uns  das  denKdnig  austeidmende  Scepter  nur  als  ein 
besonders  geformtes  und  verziertes  zu  denken.  Es  heifst  gol- 
den, womit  aber,  wie  aus  einer  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
nur  ein  mit  goldenen  NSgeln  oder  Bueiieln  beschlagener  Stab  ge- 
meint ist*)  Da  nun  audi  Priester,  Seher  und  Herolde  Scepter 
tragen,  (die  ersteren  auch  goldverzierte),  so  ist  klar,  dafs  das 
Scepter  als  ein  allgemeines  Zeichen  efner  gewissen  WQrde  oder 
einer  amtlichen  Stellung  anzusehen  sei.  Die  Frage,  wie  es  dazu 
gekommen,  ist  ziemlich  überflüssig,  und  Iflfst  sich  auch  schwer- 
lich mit  Toiler  Sicherheit  beantworten.  Weil  Odysseus  einmal 
das  Scepter  auch  als  Prügel  gebraucht,  so  hat  man  es  als  ein 
Zeidien  der  Strafgewalt  ansehen  wollen,  was  aber  doch  von  dem 
Scepter  der  Herolde  schwerlich,  und  noch  weniger  von  dem  der 
Priester  und  Wahrsager  gelten  kann.  Andere  denken  an  den  Hir- 
tenstab, da  ja  die  Könige  auch  Hirten  der  Völker  heilisen.  Am 
richtigsten  sagen  wir  wohl,  weil  Überhaupt  einen  Stab  zu  tragen 
namentlidi  nur  bejahrtere  MSnner  gewohnt  waren,  und  den  Be* 
jährten  ihr  Alter  schon  eine  gewisse  Würde  giebt,  so  habe  sich 
deswegen  mit  dem  Scepter  audi  dieldeeder  Würde  verbunden; 
dazu  kommt  aber  auch,  dal^  bei  Gelegenheiten,  wo  man  öffent- 
lich mit  einer  Menge  zu  verhandeln  und  zu  reden  hat,  nichts  be- 
quemer ist,  als  ein  Stab,  sei  es  um  damit  dies  oder  jenes  Zeichen 
zu  geben,  sei  es  auch  nur  um  beim  Reden  nicht  mit  leerer  Hand 
dazustehen.  —  Es  war  übrigens  das  alte  Scepter  ein  ziemlich 
langer  Stab,  einem  Speerschaft  nicht  unähnlich,  weswegen  es 
auch  wie  dieser  doovy  und  bei  den  Römern  hasta  p%ira  heifst.  ^) 
Kiiior  Dienerbcliaft,  die  doiii  Könige  als  solchem  beigegeben 
gewesen,  wird  nirgends  erwähnt.  Er  liat  seine  Sklaven,  wie  jeder 
Wühlliabende  Privalmann,  von  denen  er  bedient  wird ;  und  so 
war  es  auch  noch  lange  nachher,  selbst  in  Rom  unter  den  frü- 
heren Kaisern  waren  nur  modesla  servitia.  *)  Nur  allein  die 
Herolde  dürlen  wir  als  öfTentliche,  amtlich  bestellte  Diener  der 
Könige  belraclilen.  Sie  werden  den  dtjfnovQyotg,  d.  h.  denen 
zugezählt,  die  dem  gemeinen  Wesen  nützliche  Verrichtungen  aus- 
üben, °)  und  sind  freie,  bisw  eilen  selbst  reich  begüterte  Leute, 


1)  11.  1,  24ü. 

2)  Vgl.  C.  F.  Uermaun,  de  sceptri  regii  aotiquitate  et  origioe.  Gottüig. 
1851. 

3)  Jnsthi.  XLI11,  3.  Das  la  CUuroBea  als  ReUqnie  gmigto  Scepter 

AgameiUDODs  hiefs  dort  Soov.  PausaD.  IX,  40,  6. 

4)  TaciU  Ann.  IV,  7.         5)  Od.  XIX,  134. 
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wie  Eumedes,  der  Vater  des  Doloo,  in  Troia,  ^)  und  lebea  also 
auch  nicht  mit  dem  Gesinde  des  Königs  in  dessen  Hanse,  son* 
dern  in  ihrem  eigenen.^)  Da  zu  dem  Amte  verständige  und  er- 
fahi'eue  Leute  erfordert  werden,  —  wie  denn  auch  mehrere  mit 
solchem  Lobe  ausgezeichnet  zu  werden  pflegen,*)  —  so  ist  an- 
zunehmen, dafs  das  Amt  durch  Wahl,  und  dann  natürlich  wohl 
desKöni^s,  solchen  Leuten  Abertragen  sei,  die  dazu  tüchtig  schie- 
nen. Was  alte  Erklärer  von  Erblichkeit  des  lleroldamtes  sagen,  ^) 
findet  in  den  homerischen  Gedichten  selbst  keine  Bestätigung» 
obgleich  wir  allerdings  in  der  späteren  Zeit  hier  und  da  gewisse 
Geschlechter  im  erblichen  Besitze  solches  Amtes  finden.  Es  wird 
aber  der  Herold  ebensogut  wie  der  König  als  ein  solcher  betrach« 
let,  dessen  Beruf  und  Verrichtungen  unter  besonderer  Aufsicht 
und  Obhut  der  Götter  stehen.  Er  ist  dem  Zeus  lieb,  heibt  ein 
Bote  des  Zeus,^  und  wird  darum  selbst  unter  Feinden  als  un- 
Terletzlich  angesehen,  *)  weshalb  man  ihn  auch  als  Abgesandten 
an  Feinde  scfaidit  oder  andern  Gesandten  zugesellt  Herolde  sind 
es,  duidi  welche  die  Versammlungen  berufen  werden ;  sie  sehen 
in  denselben  auf  Ruhe  und  Ordnung,  und  ?on  ihnen  empfangt, 
wer  zum  Reden  aufeteht,  seinen  Stab.  Ebenso  sind  sie  bei  den 
Gerichten  gegenwärtig,  und  die  Richter  empfangen  ihre  Stäbe 
von  ihnen.  Sie  fnngiren  femer  bei  den  Opfern  der  Fürsten, 
holen  z.  B.  die  Opferthiere  herbei,  und  thuen  sonst  allerlei  Hand- 
.  reichung.  Aber  nicht  weniger  flbemehmen  sie  auch  mancherUn 
dienerische  Verrichtungen  in  den  Häusern  der  Könige,  besonders 
bei  den  Mahlen,  die  ja  in  der  Regel  auch  von  emer  Anzahl  Gästen 
aus  den  Geronten  getheilt  werden :  kurz  sie  erscheinen  als  die 
Theraponten  des  Königs  in  sdir  weitem  Umfange.  ^) 

Mit  demselben  Ausdruck,  Theraponten,  werden  aber  auch 
Männer  aus  dem  Adel  und  Ffirstenstande  selbst  bezeichnet,  welche 
dem  Könige  als  nähere  Freunde  zugethan  sind  und  sich  ihm  zu 


J)  U.  X,  315.  378  fl.  2)  Od.  XV,  95.  3)  II.  VII,  276.  278. 
XXIV,  282.  325.  673. 

4)  Vgl.  Bostath.  so  II.  X,  314  p.  808»  15.  XVII,  323  p.  1106, 40  v.  s« 

Od.  II,  22  p.  1431,  61. 

5)  II.  VIII,  517.  I,  334.  VII,  27-1. 

6)  Vgl.  Euslath.  zu  II.  1  p.  s3. 

7)  Vgl.  die  vollständige  Zusamiiitu^teiluog  bei  Kostka,  de  praeconibus 
apnd  HomerDD,  Pirogr.  des  Gymn.  tu  Lyek.  1844.  —  Bin  Unterschied  Ewi- 
sdteaStatllcfaiBnwid  Privat beroldeu,  wieAmels  zuUd.XIX,  135  annimmt, 
ist  iin erweislich,  und  w  ird  auch  voo  HemiaBO,  Staatsalterth.  {  8,  16,  auf 
den  A.  sich  benift,  nicht  behauptet. 
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allerlei  Dieiisl  und  Hülle  willig  erweisen.  Im  Kriege,  wozu  Wagen 
gestritten  wird ,  pflegen  sie  das  Gespann  zu  lenken,  wahrend 
der  König  die  Waffen  führt;  so  dient  Meriones,  obgleich  selbst 
ein  Anführer,  dem  Idomeneus  als  Wagenlenker  und  Therapon, 
so  Patroklos  und  Automcdon  dem  Achilleus,  Thrasydemus  dem 
Sarpedon.^)  Im  Frieden  und  daheim  werden  sie  ihm  also  eben- 
falls in  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  behülflich  sein.  Ein  or- 
ganisirtesfieanitenwesen  gieht  es  noch  nicht;  der  König  mit  den 
Geronten  ist  der  Inhaber  auch  der  administrativen  und  executi- 
Ten  Gewalt»  nnd  von  ihnen  wird  jedesmal  dasfirforderlicha,  wie 
berathen,  so  auch  besorgt  und  zur  Ausfuhi*ung  gebracht. 

Nur  zur  Besorgung  desCultus  sind  besondere  von  den  Kö- 
nigen nnd  ihren  Kathen  verschiedene  Personen  Torhanden,  die 
sich  gewissermafsen  als  Beamte  heti  achten  lassen,  nämlich  die 
Priester,  die  des  Dienstes  einer  bestimmten  Gottheit  in  ihrem 
Ueiligthume  zu  warten  haben.  Solche  Heiligthümer  sind  ent- 
wederTempel  oder  im  Freien  stehende  Altäre,  gewöhnlich  wohl  mit 
einem  flaine  umgeben,  immer  aber  mit  einem  abgegrenzten  Stück 
Landes  (rdfisvog),  wdches  als  Eigenthum  des  Gottes  betrachtet 
wird.  Tempel  erwähnen  die  liomerischen  Gedichte  namentlich 
zwar  nur  zu  Atlien,  den  der  Athene,  und  zu  Pytho  oder  Delphi, 
den  des  Apollon;*)  aber  daCs  gewifs  keine  Stadt  ohne  Tempel 
zu  denken  sei,  läfst  sich  aus  einer  Stelle  der  Odyssee  schliefsen, 
wo  die  Gründung  der  Phäakenstadt  durch  Naosithoos  beschrie- 
hen wird*  ,,Er  fährte  eine  Ringmauer  auf/'  heifst  es,  „baute Häu- 
ser und  Tempel,  und  vertheilte  die  Aecker/'')  So  groben  andi 
die  Gefährten  des  Odfaseua  dem  Helios,  tur  SAhnnng  der  ihm 
angethanen  Verletzung,  nach  ihrer  Heimkehr  einen  reichen  Tem- 
pel zu  stiften;  und  die  mythische  Geschichte  setzt  die  Grin- 
dung  mehrerer  berühmter  Tempel  in  die  Heroenzeit.  —  Altire 
mit  einem  geweihten  Bezirk  haben,  —  um  audi  hier  nur  der  in 
Griechenland  selbst  befindlichen  zu  erwähnen,  —  der  Floftgott 
Spcfcheios  in  nthiotis,  die  Nymphen  auf  Itbaka,  und  Apollon 
ebendort^  Sokhen  HeiUgthOoMm  nun  stehen  die  Priester  tot 
und  besorgen  in  ihnen  d«a  Gottesdienst,  und  zn  den  Culthand- 
luDgen,  die  hier  von  irgend  Jemand  anders  verrichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  die  Bfitwirkung  der  Priester  erforderlich.  Hierauf 
aber  beschränkt  sich  auch  ihr  eigentliches  priesterlicheeAmt  ; 


1)  IL  Xlli,  2biy.  XVI,  165.  2U.  4ü4.  865. 

2)  IL  II,  149.  IX,  404.  Od.  VIII,  80.  3)  Od.  VI,  9  K. 

4}  Od.  XI,  345.         5)  IL  XXlll,  Hb.  Od.  XVII,  210.  XX,  27i>. 
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bei  CuiLhandluiigon,  die  anderswo  begangen  werden,  wie  z.  B. 
bei  häuslichen  Opfern,  und  selbst  bei  denen,  welche  die  Könige 
als  Staatshäupter  für  das  Volk  verrichten,  wird  keiner  Priester 
erwähnt.  Das  Amt  ist  also  lediglich  an  das  Heiligthum  geknöpft, 
dem  sie  vorstehn,  und  ihi*e  gröl^ere  oder  geringere  Bedeutung 
hängt  von  der  gröÜseren  oder  geringeren  Verehrung  ab,  die  die- 
ses geniefot.  Von  irgend  einer  politischen  Macht,  von  einem  Ein- 
fluls,  den  ue  im  Rathe  der  Könige  oder  in  den  Versammlungen 
des  Volkes  ausgeübt  liatten«  findet  sich  keine  Spur:  auf  Ithaka 
kommen  sie  gar  nicht  zum  Vorschein,  und  ob  sich  einer  oder 
der  andere  beim  (leere  vor  Troia  befunden  haben  möge,  ist  nicht 
klar.  ^)  V^enigstens  würde  eüi  solcher  dort  nur  als  Mitstreiter, 
nicht  als  Priester  haben  fungircn  können,  da  die  priesterliche 
.  Function,  wie  gesagt,  an  das  Heiligthum  gebunden  war.  Aber 
eben  deswegen  ist  es  wahrscheinlich,  was  auch  die  Alten  an- 
geben,^) dafs  die  Priester  von  der  Heeresfolge  befreit  gewesen 
seien.  Uebrigens  ist  es  leicht  begreillich,  dafs  der  Priester  zu  der 
Gottheit;  welcher  er  dient  und  in  oder  neben  deren  Heiligthum 
er  wohnt  und  täglich  verkehrt,  auch  in  einer  näheren  Beziehung 
als  andere  Menschen  gedacht  wird.  Deswegen  wird  er  auch  wohl 
vorzugsweise  göttlicher  Ofl'enbarungen  gewürdigt,  man  wendet 
sich  an  ihn,  um  durch  seine  Vermittelung  entweder  die  Ursachen 
göttlichen  Zornes  zu  erfahren  oder  die  Huld  der  Götter  zu  erbit- 
ten, wozu  er,  der  vom  Beten  auch  den  Namen  agfitijQ  führt, 
vor  Andern  gemgnet  ist.  Und  so  geniefst  denn  der  Priester  eines 
angesehenen  Heitigthums,  wenngleich  ohne poIitischeMacht,  doch 
auch  selbst  grofses  Ansehn  und  wird  „wie  ein  Gott"  im  Volke 
geehrt.^)  Von  den  Erfordernissen  zum  priesterlichen  Amte  ist  in 
den  homerischen  Gedichten  nkgends  die  Rede;  wir  dürfen  aber 
annehmen,  daHs,  wie  in  späterer  Zeit,  so  auch  im  Heroenalter 
körperliche  Makellosigkeit  als  unerläfslich  angesehen  sei.  Dafs 
manches  Priesterthum  durdi  Wahl  besetzt  wurde,  zeigt  das  Bei* 
spiel  der  Theano,  der  troischen  Priesterin  der  Athene,  und  gewifs 
wählte  man  nur  Personen  aus  angesehenen  Häusern.  Es  ist  aber 
kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  es  nicht  auch  damals  sdion  erb- 


1)  Oeuu  es  ist  koiuesweges  uotliw  eudig,  bei  11.  1,  02  gerade  an  grie- 
cMsche  Priester  za  denkeo,  wie  Nägelsbach,  Hom.  TheoL  S.  201  bemerkt. 

2)  Vgl.  Strab.  IX  p.  413.  Es  versteht  sich,  dafs  dies  nur  von  Feld* 
ziigen  aufsei*  Landes  gilt.   Im  troischea  Heere  kÜBpft  aneh  eio  Priester 

des  Idäischen  Zeus,  II.  XVI,  601. 

3)  II.  I,  02.         4j  U.  V,  7b.  XM,  0ü5. 
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liehe  Priesterlllömer  gegeben  habe»  d.  h.  solche,  die  nur  von  den 
Angeliörigen  einer  bestimmten  Familie  oder  eines  bestimmten 
Geschlechts  bdüeidet  werden  konnten:  denn  die  GrOnde,  durch 
welche  diese  Erblichkeit  herbeigefOhrt  wurde,  fanden  gewifs  in 

S*  nen  Zeiten  noch  hüufiger  statt,  als  späterhin.  Wenn  z.  B.  ein 
eiUgthum  von  Einselnen  gegrftndet  war,  oder  ein  Cult  gewisser 
Familien  oder  Gesdilechter  aus  irgend  einer  Ursache  grftfseres 
Ausehen  erlangte  und  zum  Cult  des  ganzen  Volkes  eriioben  wurde, 
so  war  es  natfirlidi,  dafs  die  betreffenden  Familien  oder  Ge- 
schlechter auch  als  die  berechtigten  Besitzer  des  Priesterthums 
augesebn  wurden.^)  Bafs  aber  dergleichen  Geschlechter  im 
Uebrigen  auf  keine  Weise  von  andern  Ständen  geschieden 
waren,  ist  gewifs.  Eine  priesterliche  Kaste  gab  es  nicht. 

Neben  der  oben  besprochenen  Scheidung  des  Volkes  in 
Adel  oder  Herrenstand  und  Gemeine  finden  sich  Andeutungen 
einerandemAbtheilungdesselbeu  nach  Phylen  und  Phratnen(xa- 
rd  (jpr^flf,  nard  (fQfjiQag)^  ohne  dafs  jedocli  über  deren  eigent- 
liche Beschaifenlieit  und  politische  Bedeutung  sieh  ehvas  Siehe 
res  erkennen  liefse.  Zu  der  Stelle  der  llias  (11,362),  wo  Nestor  dem 
Agamemnon  den  Hat  Ii  giebl,  das  Heer  uachPhylen  uud  rhralrien 
zu  sondern,  tragen  alte  Erklärer  die  Meinung  vor,  dafs  unter  dem 
ersteren  Namen  ganze  Völkerschaften,  wie  z.  B.  Kreter,  Böoter 
u.  s.  w.,  unter  den  Pluatrieu  aber  Uuterabtlieiluugen  dieser  zu 
verstehen  seien.-)  Das  ist  schwerlich  richtig:  wenigstens  stimmt 
es  nicht  mit  einer  andern  Stelle  öberein,  wo  von  den  Bhodiern, 
die  doch  eine  Völkerschaft  unter  einem  Anführer,  dem  Tlepo- 
lemos,  ausmachen,  und  also,  jenen  Erkhlrern  gemäls,  ein  (fvXov 
sein  wurden,  gesagt  wird,  dafs  sie  dreifach  getheilt  nach  Phylen 
{xara(f  v?Md6v)  wohnten,  nämlich  die  einen  zu  Lindos,  die  an- 
dern zu  lalysos,  die  dritten  zu  Kamciros.  ^)  Ferner  wenn  auf 
Kreta,  nach  einer  Stelle  der  Odyssee,  Achäer,  Eteokreter,  Ky- 
donier,  Doriei"  und  Pelasger  wohnen,  *)  so  sind  doch  diese 
schwerlich  alle  als  ein  (f  vXov  anzusehen,  vielmehr  mindestens 
fünf  Phylen  anzunehmen,  wahrscheinÜch  aber  noch  mehrere, 
insofern  das  Beiwort,  welches  den  Doriern  dort  gegeben  wird, 
TQ^X^ixtq,  richtig  auf  die  späterhin  zu  besprechende  Theilung 
dieses  Stammes  in  drei  Bhylen  gedeutet  wird,  was  allerdings 
nicht  gam  sicher  ist.  Wenn  ferner  die  üuterthaneu  des  Peleus 


1)  Vgl.  s.  B.  Hemd.  UJ,  142.  VII,  153.   Schot.  Pkd.  Pyth.  lU,  137. 

2)  A{ioIIou.  lex.  Hob.  q.  d.  \V.  <f(}tjiQr],  und  Evttatb.  tu  der  Stelle.. 

3)  U.  11,  m^.  055.         4)  Od.  XIX,  175. 
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in  dem  pelasgischen  Argos  drei  Nam^  fthrttn,  MyrmidoneDt 
Hellenen  nnd  Achäer,  *)  sollten  da  nicht  wenigstens  ebensoyiele 
Pbylen  gewesen  sein?  Und  endlich  auf  der,  freilich  wohl  mir  der 
mythisdben  Gec^aphie  angeiidrigen  Insel  Syrie')  sind  zwei 
Städte  unter  einem  Könige,  und  wir  därfen  also  nadi  der  Ana- 
logie von  lUiodoB  auch  hier  zwei  Phylen  anaehmen.  Demnach 
also  werden  wir  sagen,  4a&  Phylen  die  grösseren  Abtheilniigen 
der  Tölkerschaften,  Phratrien  aber  Unterahtheflungen  der  Phylen 
seien,  und  die  Namen  bei  Homer  keine  andere  Bedeutung  habeOt 
als  die  entsprechenden  {((pvlij  und  q>QaTQia)  in  der  spätmnZeit 

Eme  Andeutung  von  Beisassen,  die  als  Fremdlinge  im  Lande 
wohnen,  ohne  dem  Volke  selbst  anzugehören,  findet  sich  in  den 
Worten  äes  AduUeus,  wo  er  sdiUt,  Agamemnon  habe  ihn  be- 
handelt wie  einen  verachteten  Beisassen.*)  Der  griechische 
Ausdruck  fMramcrr^  entspricht  ganz  dem  spiter  ObUrhen  uh^ 
o»xog,  und  das  .Beiwort  wie  die  ganze  Verglelchung  U&t  erken- 
nen, dafs  solche  Beisassen,  ausgeschlossen  von  der  Rechtsgemein- 
sdiaft  dar  Landeskind^,  leichter  als  andere  allerlei -KrifdaingM 
ausgesetzt  waren. 

Ob  es  in  der  Heroenzeit  eine  Klasse  von  Leibeigenen,  den 
späteren  Heloien  der  Spartaner  oder  Penesten  derTheaaaler  fthn- 
lu^h,  in  irgend  einem  Theile  von  Griechenland  gegeben  habe,  müs- 
sen wir  dahin  gestdUt  sein  lassen.  Einige  haben  es  gemeint,  Ho- 
mer aber  deutet  nichts  dergleichen  an,  obgleich  sich  freilich  auch 
kein  Beweis  des  Gegentheils  aus  ihm  führen  läfst.  Die  Benen- 
nungen der  Unfreien  bei  ihm  sind  öfidd^g^  olx^fg^  öovlo^y*)  von 


1)  11.  11,  684. 

2)  Od.  XV,  412.  —  Dafs  die  Insel  Syrie,  das  Vaterland  des  Euniäus, 
nur  mythisch  sei,  holfe  ich  anderswo  zu  beweisen.  Dafs  aa  die  Insel  Syros 
nickt  ^daeht  wenen  dnrfe,  hat  tekon  W.  G.  Clark,  Pelop^DBflpai  ete.  Load. 

bemerkt,  wie  ich  aus  Curtius'  Anzeige  des  nir  nickt  ZQ^tngUelMB 
Baches  ersehe,  Gütting.  \nz.  1559  St.  201  S.  2002. 

3)  II.  IX,  G44  u.  XVI,  59. 

4)  Dafs  sich  nur  die  Femiainforni  dovkt}  findet^  mücfate  ich  für  zufällig 
kaltep,  ood  auch  dafs  jene  nur  zweimal  vorkommt,  niigdich  IL  JU,  iOO. 
04*  IV,  12,  nickt  aap  dem  Untersckiede  der  Bedeutung  zwischen  dovioe 
und  ^fitijs  erklären,  don  üfitssch  zur  Od.  a.  a.  0.  aonimmt.  Denn  dafs  kei- 
ncsweges  der  Uebergang  aus  der  Freiheit  in  die  Knerhtschaft  dnrch  ^ovlog 
angedeutet  werde,  wie  N.  wej^en  des  Ausdruckes  ^ovXiov  tifxtnQ  meint,  er- 
hellt wohl  aus  dem  ^ovkooivr^v  avix^a&at  der  dfKoaC  des  Odvss.  in  Od. 
XXII,  423,  die  dock  sdiwerliek  als  Preignbome  bmicknct  werden  ioUen; 
und  Od.  XXIV,  252  ist  4ovluov  f/dbff  gewifs  nicht  das  Aneekn  eines  in 
Knechtschaft  ferttkenen  Freigekornen,  sondern  das  eines  reckt  eckten 
Knechtes. 
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denen  jedoch  der  letzte  nur  selten  erscheint.  Der  erste  bedeutet 
ursprün^ich  wohl  eigentlich  nur  den  im  Kriege  oder  sonst  mit 
Gewalt  unterworfenen,  und  wfirde  also  ganz  passend  sein,  um 
einen  Skiarenstand  aus  einer  froheren  unterjochten  Beydlkerung 
des  Landes  zu  bezeichnen»  wie  die  Heloten  und  Penesten  waren; 
aber  als  Beweis  dafür  kann  er  nicht  dienen.  Oixr^eg,  wie  das 
spätere  olxivat,  bedeutet  im  Allgemeinen  nur  Hausleute,  Haus* 
genossen,  und  kann  daher  auch  von  Freien  gesagt  werden.  Dafs 
die  lädayen  so  genannt  werden/)  darf  man  wohl  mit  Recht  als 
eine  mildernde,  gleichsam  euphemistische  Bezeichnung  des  Yw- 
lUÜtnisses  betrachten,  womit  denn  auch  die  eittzdnen  Andeutungen 
ftber  dieses  in  Einklang  stehen.  Denn  Ton  harter,  drückender,  ge* 
ringschätziger  Behandlung  der  Sklaven,  dergleichen  in  spiteren 
Zeiten  wohl  öfters  vorkam,  findet  sich  kein  Beweis,  der  Abstand 
zwischen  ihnen  und  den  Freien  ist  keine  weite  Khift,  der  pmto- 
lidie  Werth  wird  auch  in  ihnen  vielfach  anerkannt,  wie  denn 
einigen  selbst  das  ehrende  Beiwort  der  göttliche  nicht  ver- 
sagt wird.  ^)  Eumaiüs,  der  freilich  nicht  als  Sklave  geboren, 
sondern  ein  durch  phönicische  Menschenräuber  in  Knechtschaft 
gerathener  Königssolin  ist,  ^)  erscheint  gegen  Teleniachos  viel- 
mehr in  dem  Lichte  eines  väterlichen  Freundes  als  eines  Knech- 
tes, und  schaltet  in  seinem  Dienste,  als  Oherhirt  der  Sanheerden, 
wie  ein  Männergehieter  (ÖQXccfxog  drögcov),  hesitzt  auch  ein 
peculium,  und  darunter  einen  eigenen  Sklaven,  *)  und  konnte, 
wenn  Odysseus  daheim  gebliehen  wäre,  daraufrechnen,  dals  ihm 
dieser  ein  eigenes  Haus  und  Gut  und  eine  v  i  e  1  u  m  f r  e  i  t  e  Gattin 
geben  würde,  wobei  doch  wahrscheinlich  wohl  aucli  die  Freilas- 
sung mitzuverstehn  ist,*)  ebenso  wie  an  einer  andern  Stelle,  wo 
Odysseus  den  Sklaven,  die  ihm  treu  geblieben  sind,  verspricht, 
dafs  er  ihnen  Gattinnen  und  Besitzlhum  und  Häuser  neben  dem 
seiuigen  geben  werde,  und  dafs  sie  dem  Telemachos  gleichwie 
Brüder  sein  sollen.  ^)  Uebrigens  deutet  nichts  darauf,  dais  es 


1)  Od.  IV,  245.  XIV,  4  u.  63.     2)  S.  oben  S.  24.     3)  Od.  XV,  4 13  ff. 
4)  Od.  XV,  350.  388.  XVI,  36.    Derselbe  Ausdrack  von  den  Rindei>- 
lihlan  PUloitios,  XX,  185.  254. 
5>0i.XIV,  449. 

6)  Od.  XIV,  62.  Dafs  sonst  FreÜASSUDg  von  Sklaven  nirgends  aus- 
drücklicb  erwähnt  wird,  darf  man  schwerlich  als  triftigen  Grund  pepfn  jene 
AnlfassuBg  ansehn.  Auch  die  späteren  Dichter  liersen  die  treuen  ^Uaven 
des  Odvsseos  befreit  and  unter  die  Bürger  anfgenonunfM  «Mdea,  iHUi  lei- 
tetm  eh  Pm  Gescbleehtcr  n  Itlkaka  van  fliaeB  «l>.  Plitiiivk.  qvaett.  fr. 

BO.  14. 

7)  Od.  ÄXl,  214. 
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Ih'enh'n.  wie  Ancliisos,  AiMicas,  Anliphos,  die  Hrud^T  der  An- 
dromaclie,'  )  sind  oHenbar  als  Aufseher  und  im  .Nollifal]  Beschützer 
zu  denken.  Die  weiblichen  Geschäfte  des  Sj)innens  und  Wehens 
verrichten  aber  selbst  die  Königinnen  gerneinsehaHlich  mit  den 
Sklavinnen,  und  die  Königstocliter  iN'ausikaa  iäbrt  mit  ihren 
Mägden  zur  Wäsche,  wenn  sie  auch  die  gröbere  Arbeit  dabei 
diesen  uberlassen  mag.  Ja  Nestor's  jüngste  Tochter  hedient  so- 
gar den  Gast  beim  Bade.  —  Dafs  dem  Priamos  seine  Söhne 
den  Wagen  anspannen  und  die  Bruder  der  Nausikaa  ihn  ihr  ab- 
schirren/) wird  tun  so  weniger  auffallen,  da  mit  Pferden  und 
Wagen  umzugehen  nie  für  unedel  gehalten  worden,  und  seli>st 
heutzutage  zu  den  juukei*iichen  sporis  gehört.  Ebensowenig  kann 
es  l)efremden,  wenn  aucli  beim  Schlachten  der  Thiere  und  der 
Zubereitung  des  Fleisches  dieFürsten  undKdien  Hand  anlegen,  *) 
da  das  Schlachten  ja  auch  zugleich  ein  Opfer  ist  und  das  Mahl 
für  ihres  Gleichen  bereilct  wird,  flandarbeilen  ferner,  zu  denen 
Kunst  und  Geschickhchkeit  gehört,  sind  auch  den  Fürsten  wohl- 
anständig. Odysseus  hat  sich  ein  künstlich  eingerichtetes  Uctlge- 
stell  selbst  und  allein  gezimmert,  und  zeigt  sich  auch  des  ScbilT* 
baiies  kundig/)  und  an  dem  Hause  des  Paris  hat  dieser  selbst 
mitgearbeitet  mit  andern,  soviel  zu  llios  trefllicher  Baukfinstler 
waren. '^j  Es  giebt  also  auch  Leute,  die  Künstler  und  Handwer- 
ker yon  Profession  sind:  und  diese  werden,  w^  sie  sich  durch 
ihre  Kunst  gemeinnützig  machen,  zu  den  Demiurgen,  d.  h.  wört- 
lich Yolksarbeiter,  gezahlt,  gleich  den  Herolden,  den  Sängern 
und  den  Aerzten,^  unter  welchen  letztern  wir  übrigens  vorzugs- 
weise nur  Wundärzte  zu  verstehen  haben,  (da  sich  von  derThe- 
rapie  innerer  Krankheiten  durch  Arzneien  keine  sichere  Spuren 
finden,*)' und  ausgezeicbnet  gesdikkle  Demiurgen  gelten  als  be- 
sond^isrs  begnadigt  Ton  den  Göttov,  die  den  Künsten  voratehen, 
wie  nameotlich  Athene  und  Hephaistos.*)  Wer  also  einer  Arbek 


j)  II.  V,  313.  VI,  423.  4.  \1,  lOrt.  AX,  JbS. 

2)  Od.  III,  464.  3)  II.  XXIV,  269  fll  Od.  Vnr4*  ^4)TLIX, 
206  IT.  5)  Od.  XXm,  189.  V,  225.  6)  Ii.  VI,  314.  7)  Od.  XVII, 
382.  XIX,  135. 

8)  Die  heilsamen  oder  verderblichen  Zauhormittcl,  wie  das  kmnmcr- 
stilleude  Nepenthes  (Od.  iV,  22 J)  oder  diejenigeo,  durch  welche  Kirke 
Mensdiea  in  Sekweiae  verwandelt^  eeh^nen  nlimings  nnf  Rnode  von  In- 
nerlich wirkenden  Mitteln  su  deateo ;  nker  dnf«  man  dergleidien  gegen 

Krankheiten  angewendet  habe,  ist  wenigstens  aircends  zn  erlcenncn.  Eine 
Art  v  on  Zauber  ist  auch  die  Besprechangl  tnaoto^f  durch  welche  das  Blut 
gestillt  wird.  Od.  XIX,  457. 

9)  II.  V,  Oü  ff.  XV,  411.  Od.  VI,  233. 
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bedarf,  die  er  nicht  selbst  machen  oder  durch  seine  Sklaven 
machen  lassen  kann,  der  mufs  einen  Demiurgen  darum  angehen 
und  dafür  bezahlen.  Von  Geringschätzung  des  Handwerkes 
iindet  sich  keine  Spur. 

Künstliche  Sachen,  zu  deren  Verfertigung  die  Geschicklich- 
keit der  einheimischen  Arbeiter  nicht  ausreicht,  werden  vom 
Auslande  bezof>;en,  und  die  theuerstenßesitzthümerinden Schatz- 
kammern der  Helden,  Gefäfse  von  Gold  und  Silber  und  köstliche 
bunte  Prachtgewänder  heifsen  Werke  sidonischer  Künstler.*)  Die 
Frage,  ob  nur  phönicische  Kaufleute  ihreWaaren  nach  Griechen- 
land gebracht,  oder  ob  auch  griechische  Handelsfahrten  nach 
Phönicien  anzunehmen  seien,  werden  wir  später  berühren;  für 
jetzt  aber  ist  es  zweckmäfsiger,  jener  andern  Frage  zu  gedenken, 
die  in  der  Odyssee  Nestor  an  den  Telemachus  und  der  Kyklop 
au  den  Odysseus  richtet,  ob  sie  in  Geschäften  das  Meer  befalu*en, 
oder  ob  sie  Seeräuber  seien,  welche  ihr  l.eben  aufs  Spiel  setzend 
umherschweifen  und  Andern  llebles  zufügen.'^) 

Thucydides  fand  in  dieser  Vnx^e  den  Beweis,  dafs  Seeraub, 
oder  genauer  gesprochen  Räubereien  von  Anlandenden  an  frem- 
den Küsten  verübt,  in  jener  Zeit  nicht  für  unrecht  und  unehren- 
haft gehalten  seien,  sondern  eher  wohl  Ruhm  gebracht  hätten. 
Indessen  wird  diese  Meinung,  die  von  Neueren  vielfach  wieder- 
holt und  zum  Theil  noch  überboten  wird,  indem  sie  von  einer 
völligen  Rechtlosigkeit  in  Beziehung  auf  Ausheimische  reden, 
durch  die  homerischen  Gedichte  keinesw  eges  bestätigt,  und  schon 
Aristarch,  nicht  nur  der  schärfste  Kritiker,  sondern  auch  der 
gründlichste  Kenner  und  £rklärer  Homerts,  bal  ihr  widerspro- 
chen.^) Zunächst  vtrire  sie  wenigstens  dahin  zu  ermäfsigen,  dafe 
dergleichen  Räubereien  nur  gegen  solche  Ausländer  nicht  uner- 
laubt geschienen,  mit  denen  das  Volk  des  Räubers  nicht  befreun- 
war:  denn  in  der  Odyssee  lesen  wir,  wie  der  Vater  des  Anti- 
nous,  eines  der  Freier  der  Penelope,  von  dem  Volke  zu  Ithaka 


1)  „Solche  Leut«  scheint  man  gowÖhuUch  dadurch  gelohnt  zu  haben, 
dafs  man  ihnen  zu  essen  gab",  meint  Nitzsch  zu  Od.  III,  425,  mit  Berufunff 
auf  11.  XVIII,  560  und  Od.  XV,  31G  (wo  aber  gar  nicht  von  demiurgischea 
Arbeitern  die  Rede  ist,)  und  auf  Od.  AVII,  383,  wo  xaietv  heifsen  soll  zu 
Tiseheladflii,  was  erateas  oieht 081111; ist amnaehnien,  und  sweltena 
doch  auch  anderweitige  Bezablaog  nicht  ausschliefst,  wie  sie  seihst  die 
VVolIarbeiterin,  IL  XII»  435>  erhalten  nnfsi  die  ihre  Kindar  davon  im  er- 
nähren hat. 

2)  II.  VI,  2S9.  XXIII,  741.         3)  Od.  III,  72.  IX,  254. 

4)  S.  Schol.  ad.  Od.  III,  71.  Eustath.  p.  1453.  Sengebusch  Diss.  Huu. 
I  p.  142. 
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beinahe  f^ctöiltet  worden  wäre,  weil  er  sieh  mit  den  Taphiern  zu 
einem  Haubzuge  gegen  die  Thesproter  verbunden  hatte,  die  den 
Ithakesiern  befreundet  (ägd-fnoi)  waren.  ')  Ob  dabei  an  eine 
durch  bestimmten  Vertrag  gestiftete  Befreundung  zu  denken, 
oder  nur  an  ein  solches  freundhches  Verhältuifs,  wie  es  im  All- 
gemeinen zwischen  Völkern  stattfand,  die  nicht  in  P'ehde  mit 
einanderlebten,  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben ;  aber  dafs 
die  Benachbarten  unter  sich  in  der  Uegel  doch  befreundet  ge- 
wesen seien,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Dafs  aber  im  Allge- 
meinen die  Räuberei  nicht  als  rühmlich,  sondern  vielmehr  als 
ein  Frevel,  eine  vßgig  angesehen  werde,  welche  auch  die  Alm- 
dung der  Götter  zu  fürchten  habe,  dafür  giebt  es  ausdrückliche 
Zeugnisse.  ^)  Dafs  Odysseus  die  Küsten  der  Kikonen  plündert, 
darf  nicht  hiergegen  geltend  gemacht  werden;  denn  die  Ki- 
konen gehörten  zu  den  Bundesgenossen  der  Troer,  waren  also 
Feinde.^)  Mnd  wie  sollte  man  auch  solche  Unbilden  gegen  fried-  • 
liehe  Ausländer,  in  deren  (iebiet  man  einfiel,  für  ehrenhaft  und 
erlaubt  gehalten  haben,  da  man  ja  die  in  der  eigenen  Ileimath 
gegen  Ausländer  begangenen  Unbilden  als  ein  Vergehen  gegen 
die  Gottheiten  betrachtete,  die  das  Gast-  und  Fremdenrecht 
sdiirmten  ?  *) 

Unter  den  Staatsgenossen  wird  der  Kechtszustand  ebenfalls 
nicht  durch  bestimmte  gesetzliche  Anordnungen,  sondern  durch 
die  Sitte  und  das  sittliche  fiewolstsein  aufrecht  erhalten,  w  elches 
eine  herkdnimliche  Ordnung  geschaffen,  zu  deren  Handhabung 
die  Könige  und  Fürsten  da  sind,  und  welches  wesentlich  einen 
'  .religiösen  Charakter  annimmt,  insofern  der  Staat  und  seine  Ord- 
nung als  eine  von  den  Göttern  herrührende  Einrichtung  und 
unter  ihrer  Obhut  stehend  betrachtet  wird.  Zeus  straft  jeden, 
welcher  sich  dagegen  versündigt,  er  ahndet  durch  Landplagen 
die  Krankung  des  Rehts  in  Gerichten,  der  Meineid  bleibt  nicht, 
ungeroolien  von  den  Göttern,  wer  in  übemätiiigem  Vertrauen 
auf  seine  Macht  sich  vber  das  Recht  hinvregseUt,  der  erkenni, 


1)  Od.  XVI,  427. 

2)  Od.  XIV,  8.5—88,  wo  o/rig  nach  anerkannter  Bedeutung  nur  von 
der  göttlichen  Ahndung  verstanden  >verden  kann.  S.  Nitzsch.  z.  Odyss.  V, 
146.  Ooederl.  Gloss.  II,  S.  256.  Awiii  da«  fiaipiSltüs,  Od.  III,  72.  IX,  253, 
itt  ca  beachten. 

3)  II.  II,  846.  XVn,  73.  —  Di«  Sklaven,  welche  Odysseus  erbeutet. 
Od.  I,  397,  hätte  man  gar  nicht  anführen  sollen,  da  es  nichts  weniger  als 
gewifs  ist,  dafs  er  sie  auf  Raubzügen  und  nicht  in  ehrlichem  Kriege  erbeu- 
tet habe. 

4)  VgL  eiastweilen  d.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  374. 
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wenn  ihn  Unglück  Iriflt,  darin  reni«?  die  vpniienle  Stralc  des 
Himmels,  von  dem  auch  die  Unsterbliclien  selbst  oft  herabstei- 
gen und  in  Menscbengestall  als  Fremdlinge  umherwandeln,  um 
die  Freveltliaten  oder  das  Rechttliun  derSterblirhen  zu  beobach- 
ten. M  Von  Aeufserungen  dieser  und  äiinlicher  (lattung  sind  die 
honierischoii  Gedichte  voll,  und  wenn  man  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  uns  das  Leben  der  Menschen  schildern,  prüfend  betrach- 
tet, so  wird  man  schwerlich  behaupten  können,  dafs  diese  He- 
roenzeit sich  im  Ganzen  weniger  sittlich  darstelle,  als  die  spateren 
unter  specieller  Gesetzgebung  lebenden  Nachkommen,  w  enn  auch 
in  mancher  Beziehung  die  Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemil- 
dert und  die  Ansichten  über  Recht  und  Unrecht  berichtigt  haben. 
Roh  und  zügellos  ist  das  Leben  der  Griechen  nirgends:  Beobach- 
tung des  Rechts  und  der  Sitte  sind  die  Regel,  Ueberschreitungen 
sind  Ausnahmen,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  wohl  nicht  seltener 
als  damals  vorkamen. 

Am  meisten  kann  man  geneigt  sein,  in  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Todtschlag  behandelt  wird ,  einen  Beweis  gröfserer 
Roheit  zu  erkennen.  Es  kommen  mehrere  Beispiele  davon  vor, 
aber  sie  sind  doch  nicht  geeignet,  uns  über  alle  sich  dabei  auf- 
drängenden Fragen  vollständig  zu  vergewissern.  Soviel  indessen 
ist  deutlich,  dafs  die  Bestrafung  des  Todtschlägers  lediglich  als 
etwas  den  Blutsverwandten  des  Erschlagenen  Obliegendes  ange- 
sehen wird,  ohne  dafs  jemals  von  einein  Einschreiten  der  Staats- 
gewalt die  Rede  wäre.  „  S  c ha  n  d e  j a  w  är*  es  f  u  r  w a  hr  a  ach 
späterm  Geschlecht  zu  vernehmen,  straften  wir 
nicht  die  Mörder  der  Söhne  und  leiblich  en  Bruder *S  * 
sagen  die  Angehörigen  der  vom  Odysseus  getädteten  Freier ; 
aher  der  Ansicht  des  mosaischen  wie  des  späteren  griechischen 
Rechts:  „wer  blutschuldig  ist,  schändet  das  Land,  und 
das  Land  kann  yom  Blute  nicht  versöhnt  wer d  en,  das 
darin  vergossen  wird,  ohne  durch  das  Blut  dessen., 
der  es  vergösse n  hat'S ^)  begegnen  wir  noch  nteJit,  vielmehr 
findet,  wie  bei  unsern  germanischen  Vorfahren,  so  auch  bei* den 
homerischen  Griechen,  eine  Blutsühne  statt:  der  Mörder  mufs 
den  Angehörigen  des  Ermordeten  eine  Bufse  zahlen,  und  kauft 
sich  dadurch  von  weiterer  Verfolgung  los,  mufs  aber  ini  ent- 
gegengesetzten Falle,  wenn  er  die  Angehörigen  nicht  auf  solche 
Weisiß  versöhnt^  landflüditig  werden.  „Selbst  ja  auch  vom 

1)  Od.  Xm,  213.  n.  XVT:  384.  m,  279.  Od.  XVm,  138  ff.  XVII,  4S5. 

2)  Od.  XXIV,  433.  .       3)  V.  Mos.  35,  33. 
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Mörder  des  Bruders  oder  des  Sohnes,  welcher  er- 
schlagen, e mpf ringt  man  ja  die  sühnende  Bufse,  und 
er  bleibt  im  Lande  daheim  um  reichliches  Suhngeld ; 
Jenem  besänftigt  das  Herz  sich  und  die  gewaltige 
Zornswuth,  wenn  er  die  Bufse  empfing",  sagt  der  den 
Achilleus  zur  Versöhnlichkeit  ermahnende  Aias,  ^)  und  über  den 
«itgegengesetzten Fall  heitst  es  an  einer  andern  Stelle:  ,,Denn 
wer  auch  einen  Mann  nur  tödtete  unter  dem  Volke, 
einen  dem  gar  nicht  viele  Vertheid  ige  r  hinterblieben, 
flüchtet  sich  doch  und  verläCst  sein  eignesGeschlecht 
und  dieHeima  th**.  ^)  Indessen  scheint  diese  Stelle  denn  doch 
die  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  dafo  der  Flucht  des  Todt- 
scblägers  nicht  lediglich  die  Furcht  Tor  der  Blutrache  der  An- 
verwandten, sondern  noch  ein  anderes  Motiv  zu  Grunde  liegen 
müsse.  Denn  Ober  jene  Furcht  würde  sich  ein  Mächtiger  gerin- 
gen und  sdiwachen  Gegnern  gegenüber  vielleidit  haben  hinweg- 
setzen können;  und  doch  heifot  es  ausdrücklich,  der  Todtschläger 
fliehe,  auch  wenn  gar  nicht  viele  Richer  da  seien.  DaÜB  in  sol- 
chen Fällen  die  Staatsgewalt  den  Angehörigen  des  Erschlagenen 
zu  Hülfe  gekommen  sei,  davon  findet  sidi  nnrgends  die  mindeste 
Andeutung,  d)ensowenlg  auch  davon,  dals  ein  religiöses  Motiv 
wbksam  gewesen»  der  Mörder  für  unrein  gehalten  sei,  der,  wenn 
er  das  Land,  in  dem  er  das  Blut  eines  Landeskindes  vergossen, 
nicht  miede,  die  Strafe  der  Götter  wie  auf  sich  selbst ,  so  audi 
auf  diejenigen  herabrmfe,  die  mit  ihm  verkehrten.  Ja  der  Be- 
griff solcher  Art  von  Unreinheit  scheint  überall  dem  homerisdien 
Zeitalter  firemd,  und  die  Ausdrücke  dafür «  welche  später  so 
häufig  vorkommen,  äyogj  lAvaog,  ft>ia(ffiaj  finden  sich  m  flias 
und  Odyssee  gar  nicht  Die  Ansicht  Einiger  also,^  welche  das 
Bedürfnifs  einer  religiösen  Reinigung  des  Mörders  durch  gewisse 
Geremonlem  auch  schon  in  diesem  Zeitalter  annehmen,  und  die 
Nothwendigkeit  der  Flucht  auch  geringen  und  schwachen  Geg- 
nern gegenüber  daraus  erklären  wollen ,  dafs  ohne  Aussöhnung 
mit  den  Angehörigen  des  Erschlagenen  der  Mörder  nicht  habe 
der  Reinigung  im  Lande  theilhaftig  werden  können,  diese  An- 
sicht ist  als  unhaltbar  aufzugeben,  und  so  scheint  allerdings 
nichts  übrig  zu  bleiben,  als  zu  sagen,  dafs  die  Gefahr,  in  welcher 
das  Leben  des  Mörders,  den  zur  lilutiache  berechtigten,  ja  ver- 


1)11.  IX,  631.        2)  Od.  XXIII,  118. 

3)  Zu  denen  z.  B.  ich  selbst  gehört  habe,  Aiiti4|iiit  i.  pi  Gr.  p.  73,  2. 

u.  zu  Aeschylus  Eumenid.  S.  66. 

SchOmann,  gr.  Alterlh.  I.  3.  Aafl.  4 
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pflichtet«*!!  Angehörigen  gegenuher,  auch  wenn  ihrer  nur  wenige 
waren,  doch  immer  scliwebte,  groCs  genug  gewesen  sein  müsse, 
um  ihn  zur  Fhicht  zu  nothigen.  Sie  war  aber  ohne  Zweifel  ganz 
besonders  deswegen  so  grofs ,  weil  den  rächenden  Angehörigen 
die  öffentliche  Meinung  zur  Seite  stand ,  und  die  Tödtung  eines 
ohne  Aussöhnung  mit  diesen  im  Lande  weilenden  Mörders  ais 
eine  gerechte  Strafe  ansah,  für  weidie  nicht  wieder  Rache  ge- 
nommen werden  dürfte.  Und  darin  ist  denn  doch  auch  ein  ge- 
wisses religiöses  Motiv  wohl  zu  erkennen,  zwar  nicht  jenes  spe- 
cifische,  daÜB  der  Mord  eine  besonders  verunreinigende  und 
deswegen  auch  durch  liesondere  Reinigungsgebräuche  zu  söh» 
neüde  Verschuldung  gegen  die  Götter  sei,  aber  doch  das  allge- 
meine, da(s  überhaupt  jede  Verschuldung  von  den  Göttern  ge- 
miJlsbilligt  werde.  Dies  aber  ist  ohne  Frage  immer  anzunehmen, 
auch  wenn  es  nicht  gerade  ausdrflcklieh  erwähnt  wird.^)  Wenn 

-  es  z.B.  vom  Phoenix  heist,  er  sei  vom  Vatermorde  abgestanden, 
weil  er  die  Rede  des  Volkes  und  die  vielen  V<Hrwflrfe  der  Men- 
schen gescheut,  und  nicht  habe  Vatermörder  heifsen  wollen,^) 
so  wird  da  freilich  der  göttlichen  MifebiUigung  gar  nicht  gedacht ; 
aber  schwerlich  wird  irgend  Jemand  so  thöricht  sein,  daraus 
den  absurden  Schlufs  zieh^  zu  wollen,  der  Vatermord  sei  nkfat 
für  ein  gottverhafstes  Verbrechen  gehalten  worden,  dn  Schlufs 
der  gar  nidit  verdienen  wflrde,  durch  Gegenbeweise  widerlegt 
zu  werden.  —  Sehr  zu  bedang  Ist  es,  dafs  uns  die  homerischen 
Beispiele  flüchtiger  Mörder  keine  Aufklärung  darüber  geben,  oh 
man  einen  Unterschied  zwischen  absichtlicher  und  unvorsätz- 
licher, erlaubter  und  unerlaubter  Tödtung  gemacht  hd)e,  wie 
ihn  sowohl  das  Mosaische  als  das  spätere  griechische  Recht 
macht,  und  ebensowenig  ob  es  led^ch  der  Willkür  der  Ange- 

'  hörigen  des  Ermordeten  überlassen  gewesen,  sich  durch  dn 
Söhnegeld  abfinden  zu  lassen  und  von  der  Verfolgung  des  Mör- 
ders abzustehn,  oder  ob  für  verschiedene  Fälle  ein  verschiedene^ 
Verfiihren  stattgefunden  habe.  Unter  sechs  Beispielen  von  flüch- 
tigen Mördern  sind  vier, ^)  wo  der  Mörder  selbst  ein  Anverwandter 
des  Erschlagenen  ist,  und  man  könnte  annehmen,  dafs  in  solchen 
Fällen  Loskaufun g  durch  ein  Blutgold  nicht  statthaft  gewesen 
sei.  Ob  in  diesen  vier  ileispielen  absichtlicher  Mord  oder  un- 
absichtlicher Todtsclilag  begangen,  wird  nicht  angegeben.  In 


1)  Vgl.  Curtius,  gr.  Gesch.  P  S.  126,  der  noch  etwas  weiter  geb^  aU 

ich  zu  gehen  fjewagt  habe. 

2)  11.  IX,  457  ff.         3)  Ii.  11,  005.  XIII,  690.  XV,  335.  X\  I,  673, 
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dem  fänften  Beispiele,')  wo  Patrddos  ab  Knabe  im  Spiel  #inea 
andern  Knaben,  mit  dem  er  sich  erzürnt^  tuiabaieliüich  erscbk* 
gen,  ist  es  nicht  klar,  ob  der  Erschlagene  nicht  vidleicht  aach 
ein  Anverwandter  gewesen  seL  In  dem  sedbitea  Beispiel  end- 
lich ^)  ist  der  Mörder  Theoklymenos  aUardii^ss  wohl  nicht  fOr 
einen  Anverwandten  des  Ermordeten  tu  halten;  ob  er  aber  des- 
wegen geflohen  sei,  weil  die  Anverwandten  die  Aussöhnung  ver- 
weigert haben,  oder  weil  er  nicht  im  Stande  oder  nicht  Willens 
gewesen,  die  geforderte  ßufsc  zu  zahlen,  bleibt  ungewiDs.  Dafs 
aber  hartnäckige  Unversöhnlichkeit  der  Anverwandten  gemiJ's- 
billigt  worden  sei,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  schon  oben  an- 
geführten Ermahnung  des  Aias  an  den  übermäfsig  grollenden 
Achilleus.^)  Die  Hufse  wurde  wahrscheinlich  durch  Ueberein- 
kunft  in  jedem  einzelnen  Falle  festgesetzt:  bestimmter  Straf- 
sätze, wie  im  altgermanischen  Rechte,  geschieht  nirgends  Er- 
wähnung. Der  Rechtsstreit,  von  dem  in  der  Reschreibung  des 
Achilleischen  Schildes  die  Rede  ist,  betrilTt  nicht  die  Summe  der 
zu  zahlenden  Rufse,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  der 
Schuldige  sie  wirklich  gezahlt  habe,  was  er  behauptet,  sein 
Gegner  aber  in  Abrede  stellt.  Wir  haben  also  hier  nur  eine 
Schuldklage,  einen  Privatrechtshandel  vor  uns. 

Andere  dem  Privatrecht  angehörige  Rechtshändel  und 
Rechtsgeschäfte,  wie  Kauf  und  Verkauf,  Miethe  und  Aehnliches, 
die  natürlich  auch  im  Heroenalter  nicht  fehlen  konnten,  werden 
von  Homer  nur  selten  und  beiläuhg  erwähnt.  Die  Hesiodische 
Regel,  selbst  mit  einem  Rruder  nicht  ohne  Zeugen  ein  Rechts- 
geschäft vorzunehmen,*)  dürfen  wir  immerhin  als  auch  für  jene 
Zeiten  gültig  ansehen:  sie  lehrt,  dafs  man  bei  solchen  Geschäften 
sich  vorsichtig  eines  Beweismittels  zu  versichern  habe,  um  sich 
dessen  im  Falle  eines  entstandenen  Streites  vor  Gericht  bedie- 
nen zu  können.  Eine  Provocation  vor  Gericht,  die  Entscheidung 
von  einer  Zeugenaussage  abhängen  zu  lassen,  finden  wir  in  dem 
schon  vorher  angeführten  Rechtshandei  auf  dem  Schilde  des 
Achilleus,^)  und  eine  freilich  aufsergerichtliche  Provocation  zum 
Eide  an  einer  andern  Stelle,  wo  Menelaus  den  Antilochus  auf- 
fordert zu  schwören  wie  es  recht  sei  iifti)^  daJjs  er 


1)  II.  XXIII,  85  ff. 

2)  Od.  XV,  224.  —  EiB  anderes  von  Einigen  angeführtes  Beispiel  ans 
der  Odyssee,  XIII,  259  ff.,  gehört  gar  nicht  hieher,  wie  man  sich  bei  ge- 
mnerer  Erwägung  leiebt  MiWt  aberaeugtii  wird. 

3)  Vgl.  auch  die  Stelle  von  den  Uteo,  II.  IX,  498-— 608. 

4)  Hesiod  Werke  and  Tage  v.  371.        b)  U.  XYIII,  601. 

4* 
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bei  der  Wettfohrt  ihm  nicht  absichtlich  Schaden  zugefQgt  habe.') 
Ebendort  kommt  aneh  eine  ProTocation  auf  schiedsriditerliche 
Entscheidung  vor:  Agamemnon  soll  entscheiden,  wessen  Wagen» 
der  des  Idomenens  oder  der  des  lokrisehen  Aias,  der  vordere 
gewesen  sei.')  Der  AusdruclL  fOr  den  Schiedsrichter  ist  tfftmq^ 
der  Wissende,  wie  auch  der  Zeuge  genannt  wird,  statt  des 
sonst  gewöhnlidien  [läQTvg  oder  iidqwqog,  und  dieAnwendung 
des  Wortes  in  beiden  Bedeutungen  ist  leicht  zu  erkHren.^ 
Auch  eine  Wette  kommt  vor,  bei  der  die  Gfttter  als  Zeugen  an- 
gerufen werden:  wenn  Odysseus  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  zuröckkehre,  so  soll  Eumaens  den  Bettler  —  der  übrigens 
kein  anderer  als  der  verkappte  Odysseus  selber  ist  —  mit  neuen 
Kleidern  versehen  und  nach  Dulichion  schallen;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  soll  er  ihn  tödten  dürfen.  *) 

Auch  die  Ehestiflung  ist  als  ein  Rechtsgeschäft  zu  betrach- 
ten, welche  der  Vater  der  Braut,  oder  wer  sonst  diese  in  seiner 
Macht  hat,  und  der  Bewerber  mit  einander  abschhefsen.  Die 
Wahl  der  Gattin  pllegt  der  Sohn  seinem  Vater  zu  überlassen : 
„Peleus,'*  sagt  Achilleus j  als  er  die  ihm  angetragene  Tochter 
Agamemnon's  ausschlagt,  ,,wird  selbst  mir  eine  Frau  aus- 
suchen";'^) und  Menelaus  fuhrt  seinem  Sohn  Megapenthes  eine 
Gattin  zu.'')  Die  1  abelgeschichte  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs 
ein  Vater  die  Hand  seiner  Tochter  als  Preis  aussetzt  fiii  den 
Sieg  in  einem  darum  anzustellenden  Wettkampf  oder  für  eine 
sonstige  That,  und  ein  solches  erwähnt  auch  die  Odyssee:  Ne- 
leus  hat  seine  Tochter  Pero  demjenigen  zugesagt,  der  ihm  die 
Binder  des  Iphikles  aus  Phylake  bringen  werde.')  Die  Regel 
aber  ist,  dal's  der  Freier  dem  Vater  des  Mädchens  einen  Preis 
anbietet,  aus  Vieh  oder  sonstigen  w  erthvoUen  Dingen  bestehend. 
Der  Name  dafür  ist  idva.^)  Der  Fall  dafs  eine  Gattin  ohne  sol- 
chen J*reis  erlangt  wird,  gebort  zu  den  Ausnahmen,  wozu  immer 
besondere  Veranlassungen  sein  müssen,  wie  z.  B.  Agamemnon 
dem  Achilleus  eine  seiner  Töchter  ohne  tdva  anbietet  und  noch 
reiche  Geschenke  dazu  geben  will,  um  ihn  nur  zu  versöhnen.  ^) 
Aber  der  Vater,  dem  dieser  Preis  gezahlt  worden,  stattet  dafür 


1)  U.  XXIU,  584.         2)  Ebend.  v.  486. 

3)  Auch  in  den  Solonischen  Gesetzen  hielsen  die  Zeupcn  MvToif 
Wissende.  Aach  im  Friesischen  ist  der  Zeuge  W ita.  i>*  Kiuhthof.  Fr. 
WH.  &  1153. 

4)  Od.  XIV,  393.    5)  IK  IX»  394.    6)  04.  IV,  10.    7)  04.  XI,  287. 

8)  V^l.  11.  XVI,  17S.  190.  XXn,  472.  04.  VI,  169.  XI,  282.  XX,  161. 

9)  Ii.  IX,  146.  288. 
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nun  auch  seinerseits  die  Tochter  mehr  oder  weniger  reichlich 
aus,  und  diese  Aussteuer  wird  ebenfalls  mit  demselben  Namen 
^.dm  genannt:  ^)  denn  der  später  dafür  gebräuchliche,  ngot^y 
kommt  bei  Homer  in  diesem  Sinne  noch  nicht  vor,  wie  er  auch 
(f^QVfj  niclit  kennt.  Für  die  Gaben,  die  Agamemnon  dem  Achil- 
leus zu  geben  verheifst,  wenn  er  sein  Eidam  werden  wolle,  wird 
der  Ausdruck  (j^siXia  gebraucht,  welchen  man  mit  Unrecht 
als  einen  üblichen  Namen  für  die  Mitgift  angesehen  hat;')  er 
ist  hier  nur  deswegen  gebraucht,  weil  jene  Gaben  die  besondere 
Bestimmung  haben,  den  Zürnenden  zu  besänftigen,  weshalb  sie 
auch  ganz  aufserordentlich  grofs  sind.  Aber  ohne  eine  stattliche 
Aussteuer  liefs  gewifs  kein  angesehener  und  reicher  Mann  seine 
Tochter  freien,  und  die  von  den  Rewerbern  gebotenen  Gaben 
[idva)  haben  demnach  nicht  sowohl  die  Bedeutung  eines  Kauf- 
preises, —  wenn  dies  auch  wohl  ursprünglich  ihr  Sinn  gewesen 
war,*)  —  als  vielmehr  eines  Ersatzes  für  die  zu  erwartende  Aus- 
steuer, wo  denn  freilich  bei  vielumworbenen  Bräuten,  wo 
ein  Bewerber  den  andern  zu  überbieten  suchte,  es  oft  kommen 
konnte,  dafs  der  Vater  viel  mehr  erhielt,  als  er  selbst  nachher 
seiner  Tochter  zur  Aussteuer  mitgab.  Wenn  nach  dem  Tode 
des  Mannes  die  Frau  von  den  Erben  nicht  im  Hause  gelassen 
wurde,  so  mufste  ihr  Eingebrachtes  zurückgegeben  werden: 
wurde  aber  die  Frau  vom  Manne  wegen  Ehebruchs  verstofsen, 
so  konnte  jener  die  Idm,  die  er  gegeben  hatte,  zurückTer- 
langen.  ^) 

Die  vermählte  reohtoüUkige  Gattin  heiftt  xovQiöifj  äXoxogj 
und  dafs  rechtmäfsige,  yollkommen  gWge  Ehen  nicht  hlob 
swisehen  Angehörigen  deaselben  Staates,  sondern  auch  verschie- 
dener, stattfinden ,  beweisen  zahlreiche  Beispiele.  Durfte  doch 
sdbsi  die  im  troischen  Lande  erbeutete  Briseis  sich  Hoffnung 
machen»  die  xov^iöki  äko%0^  ihres  Gebieters  m  werden.') 


1)  Od.  r,  277.  n,  196.  d«iD  an  beiden  Stellen  sind  unter  ol  «fi^  not- 
wendig die  Btten  tn  verstehen.  Daher  iSrova^t  9vyajQay  die  Toch- 
ter aassteuern,  Od.  II,  53.  und  leSvüiii^s  von  dem  Aussteuernden, 
II.  XIIl,  382.  Auch  bei  Lyrikern  und  Tragikern  knininen  ?(fr«  u.  s.  w.  in 
derselben  Bedeutung  vor,  z.  B.  Piudar.  Ol.  IX.  11.  Kur.  Andr.  2. 153.  942. 

2)  n.  IX,  147.  289. 

3)  So  auch  Nitseeh  sn  Od.  I.  S.  50  und  Doederl.  zu  II.  IX,  147.  Dafs 
Spätere  das  Wort  so  verstanden^  wie  z.  B.  Lucian  in  d.  Anthol.  Paltt.  JX^ 

6,  kann  nichts  beweisen.  4)  S.  Arist.  Polit.  II,  5,  11. 

5)  Dies  ist  aus  Od.  II,  132  sicher  zu  schliefsen,  und  die  dagegen  er- 
hobenen BedcDken  sind  von  keinem  Gewicht. 

6)  Od.  Vm,  318.         7)  n.  XIX,  297. 


Digiti^ca  by 


54 


DA8  HOMBBISCBE  «RIRGIIBIILAIIO. 


Standesmäfsige  Ehen  sind  natdrUch  in  der  Regel ,  weil  nur  ein 
reicher  Eidam  entsprechende  Idm  bieten  kann ;  aber  so  wenig 
als  es  unerhört  scheinen  darf,  dafs  auch  bisweilen  ein  Reicher 
die  Tochter  eines  Armen  freit,  so  geben  wohl  auch  reiche  Eltern 
ihre  Tochter  einem  unbegüterten  Manne ,  wenn  er  sich  durch 
besondere  Trefflichkeit  auszeichnet,  wie  es  der  in  einen  fahren- 
den Kreter  verstellte  Odysseus  von  sich  sagt,  dafs  er,  obwohl 
ein  unehelicher  Sohn  und  nur  mit  einem  sehr  geringen  Antheil 
aus  seines  Vaters  Erbschaft  abgefunden,  doch  ein  Weib  aus  einem 
reichen  Hause  bekommen  habe  seiner  Tüchtigkeit  wegen.  ^)  — 
Von  verbotenen  Verwandtschaftgraden  ist  nirgends  ausdrück- 
lich die  Rede:  dafs  indessen  die  Ehe  zwischen  Ascendenten  und 
Descendenten  als  ein  Gräuel  angesehen  sei ,  lehrt  die  Art  wie 
der  Oedipusfabel  erwähnt  wird.  ^)  Auf  der  Insel  des  Wunder- 
mannes  Aeolus  sind  die  Brüder  und  Schwestern  alle  miteinan- 
der vermählt ,  ^)  was  sich  aber  aus  dem  besondern  Verhältnifs, 
indem  sie  dort  abgeschieden  von  der  übrigen  Welt  leben,  er- 
klären läfst.  Dafs  aber  Ehen  zwischen  Halbgeschwistern  von 
verschiedenen  Müttern  im  späteren  Griechenlande  nicht  als 
Blutschande  gegolten,  ist  bekannt.  Homer  hat  kein  Beispiel 
dieser  Art;  aber  eine  Ehe  mit  der  Miittersrhwester  kommt  vor. ^) 
—  Monogamie  ist  durchaus  Regel:  nur  Eine  Ausnahme  davon 
findet  sich ,  aber  nicht  unter  den  Griechen ,  sondern  in  Troia, 
wo  Priamos  neben  der  llekabe  auch  noch  die  Laothoe,  die 
Tochter  des  Lelegerfürsten  Altes,  zum  Weibe  hat,  und  zwar, 
was  aus  der  Art  und  Weise,  wie  ihrer  erwähnt  wird,  unzweifel- 
haft hervorgeht,  als  rechtmäfsige  Ehegattin.  Wenn  aber  der 
Mann  sich  etwa  aus  der  Zahl  der  Sklavinnen  noch  ein  kebsweib 
beilegt,  so  gilt  das  nicht  für  unerlaubt,  obgleich  allerdings  die 
rechtmäfsige  Gattin,  zumal  wenn  sie  selbst  ihrem  Manne  Kinder 
geboren  hat,  es  übel  empfindet,  wie  z.  B.  die  Gattin  des  Amyntor 
um  solches  Grundes  willen  unheilvollen  Hader  zwischen  ihrem 
Sohne  Phoenix  und  ihrem  Gatten  erregt:^)  weswegen  denn  auch 
Laertes,  der  Vater  des  Odysseus,  sich  der  Eorykleia,  obgleich  er 
sie  lieb  hatte,  dennoch  enthalten  hat,  um  sdne  rechtmd&ige 
Frau  nicht  zu  kränken.®)  Kinderlose  Frauen  mOgen  ihren 
Gatten  eher  dergleidien  nachsehen. 

1)  Od.  XIV,  210.  2)  Od.  XI,  271.         3)  Od.  X,  5  ff. 

4)  11.  XI,  221—216.  Hier  ist  von  einem  Thraker  die  Rede;  die  alten 
Erklärer  erinnern  aber  dabei  an  den  Diomedes^  der  ebenfalls  mit  seiner 
MatterMhwetter,  Aegialea ,  der  Todbit«r  des  A4rtttM,  yenniUt  ffBWum 
sei  VgL  a  V,  412  «.  XIV^  121.       5)  a  IX,  44811:       6)  Od.  1, 433. 
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Zur  Feier  der  Vermählung  gehört  ein  hochzeitliches  Mahl, 
welches  der  Brautvater  auszurichten  hat. ')  Da  aber  ein  Fest- 
mahl ohne  Opfer  gar  nicht  zu  denken  ist ,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  bei  dieser  Gelegenheit  die  Götter  namentlich 
um  ihren  Segen  für  die  Ehe  der  Neuvermählten  angerufen  wer- 
den, und  Niemand  wird  erst  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  haben 
wollen.  Die  Beschreibung  eines  hochzeitlichen  Zuges,  der  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  dargestellt  war,  lehrt  nur,  dafs  die 
Braut  im  festlichen  Zuge  unter  Fackelglanz  dem  Hause  des 
Mannes  zugeführt  werde,  und  zwar  wohl  zu  Wagen,  wie  es  auch 
später  Sitte  war,  und  dafs  dabei  ein  Brautlied  (vfiiyaiog)  ge- 
sungen und  von  begleitenden  Jünglingen  dazu  getanzt  wird.^) 
Anderswo  erfahren  wir  noch ,  wie  es  Sitte  sei ,  dafs  die  Braut 
den  Geleitenden  die  Festkleider  gebe.^)  Welche  gute  Wünsche 
und  Gebete  aber  an  die  Götter  gerichtet  werden,  können  uns 
die  Worte  vergegenwärtigen,  welche  Odysseus  zur  Nausikaa 
spricht,  indem  er  von  ihrer  dereinstigen  Vermählung  redet. 
„Mögen  dir  die  Götter  gewähren,''  sagt  er,  „was  dein  Herz  be- 
gehrt, Gatten  und  Haus^  und  erfreuhches,  einträchtiges  Zusam- 
menleben;  denn  nichts  ist  ja  besser  und  erspriefslicher,  als 
vfenn  einträchtigen  Sianes  Mann  und  Weih  ihr  Haus  bewohnen, 
den  Widef Bachem  zum  Verdrufs,  den  Freunden  zur  Freude, 
und  ihnen  selber  zum  Rubme/^  Nehmen  wir  hiezu  noch 
Wohlstand  und  Kindersegen,  der  ja  auch  eine  Gabe  der  Götter 
heilst,  so  haben  wir  in  der  That  aUes,  was  Yernünfliger  Weise, 
als  zum  Glück  der£he  gehörig,  von  den  Göttern  erbeten  werden 
konnte.  Ja  audi  der  Gedanke,  dafs  die  Ehen  im  Himmel  ge- 
schlossen werden,  ist  den  homerischen  Menschen  nicht  fremd: 
der  Gatte  und  die  Gattin  sind  vom  Schicksal,  d.  h.  durch  höhere 
Fügung  fOr  einander  bestimmt.  ^)  Das  rechte  Verhalten  des 
Mannes  gegen  seine  Frau  spricht  Achilleus  aus:  jeder  wackere 
und  verständige  Mann  hält  sein  Weih  werth  mid  sorgt  für  sie;*) 
und  dafe  die  homtfische  Poesie  die  schdnsten  Beispiele  eheUdier 
Lielie  und  Treue  des  Weibes  enthidte,  eine  Andromache  und 
Penelope,  braacht  kaum  erinnert  sn  werden.  Aus  Allem  aber, 
was  wir  sonst  von  Andeutungen  flb«r  das  Yerhättnib  der  Ehe 


))  Od.  IV,  3.        3)  II.  XVm,  m  3)  Od.  VI,  28. 

4)  Od.  VI,  181  ff. 

5)  Od.  XXI,  162.  Vgl.  XX,  74,  wo  Zeus  es  ist,  von  den  die  ße- 
stünmuDg  lüerüber  abhängt ,  weil  ihm  bewulst  i»t,  wm  jedei  MeiMhm 
zukommendes  Geschick  sei.,  « 

6)  n.  IX,  34J. 
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finden,  läfst  sich  erkennen,  dafs  dir  Hausfrau  dem  Manne  nicht 
als  hlol's  uiiterwürlige  Dienerin  und  Jieltgenossin,  sondern  als 
gleiche  Lebensgef;ihrtin  gegenubei-steht,  in  dem  von  der  .\atur 
dem  Weibe  angewiesenen  Wirkungskreise  vollkommen  ebenso 
geachtet ,  als  der  Mann  in  dem  seinigen.  Guter  Verstand  und 
Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  werden,  neben  der 
Schönheit,  als  die  schatzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die 
Frau  ihrem  Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin  (aldoirj)  wird.^) 

Ueberhaupt  ist  das  Verhältnifs  der  beiden  Geschlechter  zu 
einander  ein  durchaus  gesundes  und  naturgemäfses,  ebensoweit 
von  Rohheit  als  von  Verzärtelung  und  Uebeifeinerung  entfernt. 
Das  Natürliche  wird  als  solches,  ohne  Lüsternheit,  aber  auch 
ohne  falsche  Scham  behandelt.  Was  bei  uns  wahrscheinlich  als 
im  höchsten  Grade  unsittlich  gescholten  werden  würde,  dafs 
nicht  blos  Sklavinnen,  sondern  selbst  jungfräuUche  Königstöch- 
ter einem  Manne  beim  Baden  allerlei  Ilandreichung  leisten,  ^) 
scheint  bei  Homer  ganz  unverfänglich,  und  giebt  wenigstens 
keinen  Beweis  für  die  Sittenlosigkeit,  sondern  eher  wohl  für  die 
Sittenfestigkeit  der  beiden.  Dafs  Töchter  edler  Ilauser  sich 
aufser  der  Ehe  einem  Manne  hingeben,  da?on  kommt  kein  Bei- 
spiel vor,  wenn  man  nicht  die  zur  Mythologie  gehörigen,  wo 
sterbliche  Weiber  von  Göttern  umarmt  werden,  hieher  zieht, 
mit  denen  es  aber  eine  ganz  aufserhalb  des  Kreises  dee  wirk- 
lichen Lebens  liegende  Bewandtnifs  hat,  und  die  nur  grober 
Unverstand  als  Beweise  der  Sittenlosigkeit  des  homerischen 
Zeitalters  hat  ansehen  können.  Auch  die  Tochter  des  Tyndareos, 
Helena  und  Klytämnestra,  die  einzigen  Beispiele  übrigens  von 
Weibern,  die  durch  fremde  Männer  zum  Ehebruch  verführt  sind, 
können  nicht  als  Beweise  derUnsittlichkeit  des  Zeitalters  gelten. 

Die  Kinder  der  rechtmäfsigen  Gattin,  ypij<ftOi  oder  l&ajrB' 
VBtg^  haben  vor  den  unehelichen  Ton  dem  Kebsweibe  geborenen, 
roSotgt  ein  heyorzugtes  Ei4>recht.  Die  ehelichen  Sdhne  theilen 
sich  dezVatersErbe  und  jeder  bekommt  zeinen  Antheü  nach  dem 
Loose;  dieTöchterw^en  durch  die  Aussteuer  abgefunden,  aus- 
genommen wenn  sie  als  Erbtik^er  das  Ganze  erhalten.  Den  un» 
ehelichen  Söhnen  wird  ein  geringer  Anthell,  alz  voMa^  zu 


1)  II.  XXI,  460.  0(1.  III,  3S0.  451. 

2)  Od.  IV,  49.  XVn,  8S.  u.  III,  464.  Vgl.  AtHenae  I,  IS.  Dazn  auch 
Naegelsbach,  Ifom.  Theol.  S.  152  d.  Zweit.  Ausg.,  und  über  ähnliche  Bei- 
äiiiele  in  deutächen  Gedichten  des  Mittelalters  Schei  Gesch.  d.  deatschen 
Franeawellt  P  S.  227. 
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Theil.  ^)  Sonst  schoiiit  in  der  Regel  kein  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  ehelichen  stattzuhnden,  vielmehr  beide  gemein- 
schaftlich im  väterlichen  Hause  erzogen  zu  werden.  Von  der 
Theano,  der  Gattin  des  Troers  Antenor,  wird  gerähmt,  dafs  sie 
den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Meges,  aus  Liebe  xu  jenem,  gleich 
ihren  eigenen  Kindern  aufgenährt  habe ;  ^)  und  von  stiefmütter- 
lichem Hals,  der  freilich  in  der  Fabelgescbichte  oft  genug  ein 
Motiv  abgiebt,  und  bei  den  Griechen  ebenso  wie  bei  den  Römern 
sprichwörtlich  geworden  ist,  kommt  wenigstens  kein  Beispiel  in 
den  homerischen  Gedichten  vor.  Auch  die  mit  einer  Unfreien 
erzeugten  Söhne  gelten  als  Freigeborene,  wie  der  von  einer  er- 
kauften Sklavin  geborne  Sohn  des  Kastor  beweist,  für  den 
Odyaseus  sich  ausgiebt/)  und  der  Telamonische  Teukros,  der 
unter  den  Helden  von  Troia  einen  ehrenvollen  Plati  einnimmt, 
obgleich  er  nicht  von  Telamon's  Gattin,  sondern  von  einer  im 
Kriege  erbeuteten  Sklavin  geboren  ist,  die  aber  freilich  eine 
Kdaigstochter  war.  So  hat  denn  auch  die  Benennung  vo^o^ 
nichts  Beschimpfendes ;  *)  wie  auch  im  Mittelalter  die  undie- 
lichen  Söhne  fürstlidier  £ltern  sidi  nieht  gescJiimt  haben  Ba- 
starde zu  heifsen,  ja  sich  selbst  so  zu  nennen,  nvieder  berühmte 
Bastard  von  Orleans. 

Die  Auferziehung  der  Heroenlunder  ist,  wie  sieh  denken 
läfiit,  im  hddisten  Grade  einfech  und  natürüdi.  Ihre  erste  Nah- 
rung gewährt  ihnen  nur  die  Mutterbrost;  selbst  die  Königinnen 
säugen,  ihre  Kinder  selbst,*)  und  die  Stellen,  aus  denen  man  auf 
Siugammen  gesclüossen  hat,  sind  nicht  beweisend.    ^  Die 

1)  Od.  XIV,  203.         2)  II.  V,  70.         3)  Od.  XIV,  199  ff. 

4)  V^l.  Kustalh.  zu  II,  VIII,  2S4.  5)  II.  XXII,  83. 

6)  DaCs  TQoqog  nicht  die  Säugamme,  sondern  nur  die  Wärterin  und 
PEes^rin  bedeute,  ist  bekannt ;  aber  aueh  iid^^ni  bedeutet  nichts  anders, 
wie  teboB  allein  danm  hervorgeht,  dafe  ee  a«eh  ela  Matealiaam  ti&riv6e 
und  tt&fpß^^  ipiebt  Der  eigentliche  Name  der  Säugainme,  r^r^ij,  kommt  * 
bei  Homer  gnr  nicht  vor  (Eustath.  zu  II. VI,  399  \tJ\b(),  21),  riff^^vyj,  Wär- 
terin, wird  ausdrücklich  von  n'r&rj,  Säof^amme  unterschieden  (Etymol. 
Gud.  p.  529,  10),  und  dafs  in  dem  Hymnus  auf  Demeter  v.  141  die  GöttiO| 
weoD  sie  sagt  Mttlä  ti^rpfofjuip>,  sieh*  oleht  zur  Säugamme  anbiete,  ist  von 
seihst  klar.  Der  Ansdruek  r^igitiV  inl  /daCo) ,  Od.  XiX,  4S2,  kann  aneh 
von  der  Wärterin  verstanden  werden,  die  das  ihr  zur  Pflege  übergebene 
Kind  in  den  Armen,  folglich  ntich  an  der  Brust  trugt,  auch  wenn  sie  es 
nicht  säugt.  (Vgl.  Apoll.  Rh.  Iii,  734,  und  dazu  Theoer.  III,  48,  wo  es  von 
der  Aphrodite  heifst,. da fii  flto  den,Adon|i  Mh  (f^(fitv.ov  uisq  uaaSolo 
tl&rifit,)  Und  dafs  Eurykleia,  von  der  er  gehraueht  wird,  als  Sangamme 
des  Odysseus  zu  denken  sei,  ist  schon  deswegen  nicht  recht  glaublich, 
weil  Laertes,  der  sich  selbst  ihrer  enthielt,  sie  schwerlich  einem  Andern 
«herlassen  haben  wird.  Sie  ist  vielmehr  wohl  Jungfrau  gehlieben. 
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weitere  Erziehung  macbtsicb,  in  einem  Zustande  der  Gesellschaft, 
wie  ihn  die  homerischen  Gedichte  darstellen,  gröfetentheils  von 
selbst.  Das  Kind  wachst  auf  in  der  Sitte  des  Hauses  und  des 
Volkes,  und  bildet  sich  nach  ihr.  Wenn  ein  Fürst,  wie  Peleus, 
seinen  Sohn  dem  Phönix  anvertraut,  dafs  er  ihn  lehre,  wie  er  tu 
reden  und  zu  handehi  habe,  so  thut  er  das,  um  dem  Jünglinge, 
den  er  in  den  Krieg  sendet,  einen  erfahrenen  Rathgeber  für  vor- 
kommende Fälle  zuzugesellen ;  ^)  an  eigentliche  Unterweisung 
und  zusammenhängenden  Unterricht  wird  nicht  leicht  Jemand 
denken  wollen.  Mur  die  kriegerischen  Uebungen,  ritterliche 
Künste  und  sonstige  Geschicklichkeiten,  die  auch  den  Fürsten 
und  Edlen  wohl  anstanden,  brauchten  durch  eigentlichen  Unter- 
richt mitgetheilt  zu  werden.  So  hat  Chiron  FürstensAhne  theils 
in  der  Musik  nnterwiesmi,  theils  in  der  Heilkunst,  die  auch 
Achilleus  Ton  ihm  gelernt  und  sie  seinerseits  wieder  seinem 
Freunde  Patroklos  mitgetheilt  hat.^  Auch  der  Tanz  ist  ein 
Gegenstand  kflnstlerischer  Uebung,  dem  die  S^ne  und  Töchter 
der  Fürsten  und  Edlen  nidit  fremd  bleiben,  theils  um  bei  den 
Festen  der  Götter  in  Reigen  auftreten  zu  können,  theils  um 
sidi  gesellig  zu  Tergnfigen,  obgleidi  freilidi  so  eifrige  Tinzer, 
wie  die  Phiaken  waren,  unter  den  achSischoi  Helden  nicht  ge- 
(ünden  werden.  Doch  vergnügen  sich  auch  die  Freier  in  Odys* 
seus  Hause  am  Tanze,*)  Teleraachos  tanzt  mit  dem  Eumaios, 
dem  Philoitios  und  den  Mägden  nach  der  Ermordung  der  Freier, 
damit  die  Nachbarn  glauben  mögen ,  es  werde  etwa  ein  hoch- 
zeitliches Fest  begangen,^)  und  anderswo  wird  der  Tanz  zu  den 
angenehme  Dingen  gezählt,  deren  man  nicht  leidit  überdrüssig 
werde.*) 

Den  tapfersten  der  Helden,  Achilleus,  stellt  uns  die  lUas 
einmal  dar,  wie  er  die  Laute  schlägt,  und  dazu  smgt  von  den 
rdlmlUchen  Thaten  der  Männer.  ^)  Dicfater  dieser  Stelle, 
welche  freilich  m'cht  zu  den  älteren  Theilen  der  Dias  gehört,  mufs 
also  auch  Saitenspiel  und  Gesaug  als  eine  den  achäischen  Helden 
nicht  fremde  Kunstübung  betrachtet  haben,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  er  darin  älteren  Liedern  gefolgt  sei,  wie  ja  auch 
die  altdeutsche  Heldensage  uns  manche  ihrer  Recken  nicht  we- 
niger als  Sänger  denn  als  Kämpfer  ausgezeichnet  darstellt.  Sonst 
aber  kommt  hei  Homer  von  den  achäischen  Helden  nichts  der 
Art  vor ;  nur  der  troische  Paris  wird  auch  als  Kitharspieler  he- 


1)  11.  IX,  442.         2)  IL  XI,  830.         3)  Od.  XVIIl,  304. 

4)  Od.  AXllI,  134.  -m.         5)  11.  Xlll,  b37.       Ö)  U.  IX,  186.  9. 
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zeichnet.  Dagegen  wird  Saitenspiel  und  Gesang  von  besonderii, 
freilich  hochgeschätzten,  aber  doch  nicht  zum  Herrenstande  ge- 
hörigen Kunstlern,  den  Aöden,  ausgeübt.  Solche  Aöden  finden 
wir  an  den  Höfen  der  Fürsten  zu  Scheria  und  auf  Ithaka,  wo  sie 
lU  den  täglichen  Gästen  gehören;  aber  auch  fremde  Sänger  wer- 
den berufen,  wie  man  Baukünatier,  Wahrsager  und  Aerzte  be- 
ruft:^) sie  ziehen  umher,  wie  der  thrakische  Thamyris,  der  von 
Oechalia,  vom  Hofe  desEurytos,  auf  der  Reise  durch  das  pylische 
Land  begriffen  zu  Dorion  von  den  Musen  geblendet  wird,  weil 
er  sich  vermessen  hatte,  auch  sie  selbst  im  Gesänge  zu  über- 
treffen.*) Wegen  ihrer  Kunst  werden  sie  überaU  geachtet  und 
geehrt,  und  die  Gabe  des  Gesanges  gilt  als  eine  yon  den  3Iusen 
▼eriiehene,  denen  sie  auch  die  Kunde  der  Sagen  zu  verdanken 
haben,  die  den  Inhalt  ihrer  Lieder  bilden.^)  Wenn  aber  ein 
S&nger  ausdrücklich  sich  rühmt  nur  Autodidakt  und  allein  von 
der  Gotthdt  begabt  zu  sein,^)  so  deutet  dies  wobl  unverkennbar 
darauf  hin,  dafs  in  der  Regel  Unterweisung  von  Schülern  durch 
Bleister  stattgefunden  habe,  was  sich  ohne  dies  eigentüch  schon 
von  selbst  versteht.  Und  so  darf  man  sich  denn  auch  nicht  all- 
zusehr gegen  die  Annahme  von  Sängerschulen  sträuben,  wenn 
gldch  ausdrücklidie  Zeugnisse  dafür  fehlen«  —  Ihren  Vortrag 
hegleiten  die  Sänger  mit  der  Phorminx,  einer  gröbem  Art  von 
Kithara,  die  an  einem  Bande  über  der  Schulter  getragen  wird. 
Auf  ihr  stimmen  sie  zuerst  ein  Vorspiel  an,  und  gretfen  auch 
während  des  Vortrags  hui  und  wied^  an  schicklichen  Stelli« 
in  die  Saiten,  um  ihre  Worte  zu  begleiten  oder  Pausen  auszu- 
fOlloi/)  Den  Vortrag  selbst  aber  haben  wir  als  Mittelding  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  zu  denken:*)  der  Iidialt  ist  genom- 
men  aus  den  Sagen  von  Theten  der  Gatter  und  Mensdien.  So 
wird  z.  B.  die  Argonautenfiihrt  als  ein  zur  Zeit  des  treischen 
Krieges  Allen  im  Säiae  liegender,  also  vielbesungener  Gegen- 
stand genannt  ^)  Aber  aud^  die  Theten  der  Gegenwart  werden 
alsbald  von  den  Liedern  der  Sänger  gefeiert;  denn  der  Gesang 
ist  den  Zuhörern  der  liebste,  welcher  als  neuester  ihnen  zu- 
kommt. ^)  Die  Begebenheiten  des  troischen  Krieges  und  der 
Rückkehr  der  Helden  werden  schon  wenige  Jahre  nachdem  sie 
sich  zugetragen  von  Phemios  auf  Ithaka  und  vom  Demodokos 


1)  Od.  XVII,  386.  2)  11.11,595. 

3)  Od.  VIII,  471).  XIII,  28.  XVU,  518.         4)  Od.  XXII,  347. 

5)  Od.  VIII,  266.  AVIII,  262.         6)  EuaUtk.  tA.  IL  p.  9,  5. 

7)  Od.  XII,  70.         8)  Od.  1,  352. 
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in  Seherin  besungen,')  und  von  aUem,  was  sich  Denkwürdiges 
ereignet,  heii'st  es,  dafs  es  ein  Gesang  werde  für  die  Nachkom- 
men.^) So  sind  denn  die  Sänger,  indem  sie  die  Zuhörer  ergötzen, 
zugleich  auch  als  ihre  Lehrer  zu  betrachten.  Sie  überhefern  die 
Sagen  der  Vorzeit,  und  damit  den  gröfsten  Tiieil  alles  dessen, 
was  als  Inhalt  des  Glaubens  und  Wissens  jener  Zeit  angesehen 
werden  darf,  und  sie  erwecken  zugleich  in  edlen  Seelen  den  Ge- 
danken an  den  Ruf  bei  den  Zeitgenossen  nnd  bei  der  Nachwelt, 
der  sie  mit  dem  £ifer  erfüllen  mag,  ein  ehrenvolles  Andenken 
sich  zu  verdienen,  und  zu  streben,  dafs  auch  derSpäterlebenden 
mancher  rühmend  ihrer  gedenke,  wie  Athene  nnter  Mentor  s 
Gestalt  den  Telemachos  ermahnt  mit  Hinweisong  auf  das  Bei- 
spiel des  Orestes.')  Es  mag  hier  zugleich  bemerkt  werden,  dafs 
die  Odyssee  an  einer  Stelle  schon  auf  grOfsere  zusammenhän- 
gende Reiben  Ton  liedem  Ober  einen  reichhaltigen  Stoff,  wie 
der  troianische  Krieg  war,  hindeutet,  aus  weldien  gelegentiidi 
bald  die  eine  bald  die  andere  Partie  vorgetragen  wlrd,^)  vor  Zu- 
hörern natftrlicb,  denen  der  Gegenstand  im  Ganzen  nicht  so  un- 
bekannt ist,  dafs  nicht  auch  der  Vortrag  jedes  einzelnen  Theiles 
ihnen  leicht  verständlich  gewesen  wäre. 

Die  Lieder  der  Sänger  beim  gesellschaftlichen  Mahle  schei- 
nen immer  nur  von  der  bezeichnettn  Art  zu  sein,  d.  h.  Sagen 
von  d^Thaten  der  Götter  und  Menschen  zu  enthalten.  Es  giebt 
aber  Gesänge  auch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten.  Ein 
Hymenäos  ertönt  bei  dem  hodizeitliefaen  Zuge  auf  dem  Schilde 
des  Achilleus  unter  Flöten-  und  SeitenUang,  und  Jünglinge 
tanzen  dazu:  ^)  einen  llirenos  odor  ein  Klagelied  stimmen  die 
Sänger  an  bei  Hector*s Bestattung,  und  die  Weiber  mischen  ihre 
Wehklagaft  ynein:*)  ein  Päan  wird  gesungen,  als  nach  Hektor^s 
Tode  die  Acbäer  siegesfroh  in  das  Schiffslager  zurückkehren,^ 
und  ebenfalls  ein  Päan,  als  bei  der  Rückgabe  der  Ghryseis  Apollon 
angerufen  wird,  die  Seuche,  die  er  dein  Heere  gesendet  hat, 
wieder  abzuwenden:^)  Kalypso  und  Kirke  singen  bei  ihren  Ar- 
beiten am  Webstuhle,^)  und  bei  der  Weinlese  singt  ein  Knabe 
zurPhorminx  das Linoslied,  und  dazu  wird  von  andern  gejubelt 
und  getanzt. 


1)  Od.  1,  32G.  Vm.  75  u.  492. 

2)  0(1.  VllI,  57<J.  III,  204.  XXIV,  iö8.  3)  Od.  I,  301,  vfl.  HI,  200. 
4)  Od.  vm,  73.  74.  u.  492.  499.  5)  II.  XVIll,  493. 

b)  11.  XXIV,  720.         7)  11.  XXII.  3Ü1.         8)  11.  1,  472. 
9)  Od.  V,  6t.  X,  220.         10)  iL  ^ED,  569. 


Digitized  by  Google 


DAS  BOMBRtSGIIE  CBlBCIlBIfLAMD, 


'  61 


Gesänge  re]igi(toeD  Inhalts  bei  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen werden  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  ausdrücklich 
erwihnti  mit  Ausnahme  des  Päan  an  den  ApoUon  um  Abwen- 
dung der  Seuche,  welchem  ein  Opfer  Yorangegangen  ist,  und 
den  wir  uns  offenbar  als  einen  Bittgesang  zu  denken  haben. 
Auch  in  dem  Pftan  nach  dem  Siege  wird  Ausdruck  des  Dankes 
gegen  die  G6tter,  und  in  dem  HymenSos  AnrofuDg  derselben 
um  Segen  ^r  Ehe  nicht  gefehlt  haben.  Und  so  hat  es  ohne 
Zweifel  «ttdi  mancherlei  andere  Gultusgesänge  gegeben,  obgleich 
alles,  was  von  alten  Dichtem  solcher  Gesänge,  einem  Pamphus, 
Orpheus ,  Musäus ,  Linos  vorkommt,  der  naohhomerischen  Zeit 
angehört.  Doch  darf  dem  in  der  liias  erwähnten  Linosliede  auch 
wohl  ein  gewisser  religiöser  Inhalt  zugeschrieben  werden,  inso- 
fern es  ohne  Zweifel  das  Absterben  des  Naturlebens  im  Herbste, 
und  sein  Wiedererwachen  im  Frühlinge  feierte ,  bildlich  darge- 
stellt unter  dem  Tode  und  Wiederaufleben  des  Lines,  einer  ver- 
schollenen Naturgottheit  alten  Cultes  und  vielleicht  orientalischen 
Ursprungs,  wie  der  später  auch  von  den  Griechen  gefeierte 
Adonis.  Aher  auch  von  jenen  andern  Liedern,  welche  dieAöden 
beim  Mahle  ihren  Zuhörern  vortrugen,  läfst  sich  sagen,  dafs  sie, 
wenn  gleich  keineswegs  eigentlich  religiösen  Inhalts,  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  für  die  religiösen  Vorstellungen  sein  konnten. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  Belehrungen  üher  die 
Götter  und  götthchen  Dinge  vorzutragen  in  Griechenlaiul  zu 
keiner  Zeit  das  Geschäft  der  Priester  gewesen  sei,  deren  Amts- 
verrichtungen sich  lediglich  auf  das  Liturgische,  Gehete  zu 
sprechen  und  heilige  Gehräuche  zu  voUzit  heii,  heschränkten. 
Der  religiöse  Glauhe  wurde  nothwendig  gröistenlheils  durch  die 
Art  und  Weise  bestimmt,  wie  die  Aöden  in  ihren  Liedern  von 
den  Göttern  redeten,  und  sie  handelnd  und  in  die  menschlichen 
Verhaltnisse  eingreifend  darstellten,  worüher  wir  an  einem  an- 
dern Oi-tc  mehr  zu  reden  hahen  werden.  Daneben  freilich  ent- 
hielt auch  der  Cultus  manches,  wenn  gleich  nicht  geradezu  und 
in  Worten  belehrendes,  doch  symbolisch  andeutendes,  über  die 
Gottheiten  denen  er  galt;  aber  wir  erfahren  über  die  specielleu 
Cultusformen  des  heroischen  Zeitalters  von  Homer  zu  wenig, 
als  dafs  wir  uns  über  seine  Beschaffenheit  in  dieser  Hinsicht 
eine  genügende  Vorstellung  bilden  könnten.  VonFesten  nament- 
lich und  festlichen  Gebräuchen,  bei  denen  sich  am  meisten  eine 
symbolische  Bedeutsamkeit  voraussetzen  liefse,  ist  nirgends  hei 
ihm  <lie  Hede;  nur  der  jährlich  dem  Krcchtheus  in  Attika  zu 
Ehren  stattlindenden  Feiern  und  der  Thalysien  oder  des  £rnte* 
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festes  geschieht  beiläufig  Erwähnung,')  woraus  wir  aber  Bichls 
wdter  lernen»  als  dafs  bei  diesem  Feste  nicht  blofs  der  Demeter 
und  andern  agrarischen  Gottheiten,  sondern  noch  vielen  oder 
allen  andern  Gottern  auAerdem  geopfert  worden  sei,  weshalb 
Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafe  er  sie  allein  Abergangen  hat. — 
Eine  Symbolik  kann  man  aber  bei  dem  Opfer  finden,  welches 
zur  Bekräftigung  des  zwischen  den  Griechen,  und  Troern  am 
ersten  Schlachttage  geschlossenen  Vertrages  angestellt  wird**) 
Drei  Gotthmten  sind  es,  denen  man  opfert,  Zeus,  Helios  und 
die  Erde:  geopfert  werden  Lämmer:  eines,  tdff  den  Zeus,  stellen 
die  GrieiDhen,  die  beiden  andern  die  Troer,  und  zwar  «in  weiüBes 
männliches  für  den  Helios,  als  männlichen  und  glänzenden  Gott, 
ein  schwarzes  wabliches  fOr  die  Erde,  als  weiblidie  und  aus 
der  dankehl  Tiefe  her  wirkende  Gottheit.  Diesen  beiden  aber 
opfern  die  Troer,  w^  es  ihr  Land  ist,  auf  welches  Hdios  jetzt 
herabschaut,  dem  Zeus  aber  die  Griechen,  weil  erder  Gott  des 
Gastrechts  ist,  welches  Paris  verletzt  hat  und  dessen  Verletzung 
zu  rächen  sie  den  Krieg  unternommen  haben.  Das  Gebet ,  wel- 
ches Agamemnon  bei  dem  Opfer  spricht,  ist  aber  nicht  blofs  an 
jene  drei  Götter  gerichtet ,  sondern  auch  an  die  Flüsse ,  und  an 
die  Unterirdischen,  welche  den  Meineid  rächen.  Die  Umstehen- 
den giefsen  Trankopfer  aus  von  dem  im  Mischkruge  zusammen- 
gegossenen griechischen  und  troischen  Weine,  und  sprechen 
dabei  die  Verwünschung:  Zeus  und  ihr  andern  Götter, 
wer  den  Vertrag  verletzt,  möge  dessen  Gehirn  und 
das  Gehirn  seiner  Kinder  ebenso  auf  den  üoden  ver- 
sprützt  werden,  als  jetzt  dieser  Wein. 

Was  sonst  von  Opfern  vorkommt,  gehört  meist  dem  Privat- 
gottesdienst an.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  jedes 
Schlachten  eines  Thieres  auch  mit  einem  Opfer  an  die  Götter 
verbunden  sei,  denen  man  damit  gleichsam  eine  Abgabe  ent- 
richtet, wie  auch  das  Trinken  beim  xMahle  mit  einer  Libation, 
einem  Trankopfer,  begonnen  imd  beschlossen  wird.*)  Es  ist 
dies  offenbar  ein  Zeichen  der  Anerkennung,  dafs  man  den  Göt- 
tern alles  verdanke,  was  man  habe  und  geniefse,  und  dafs  man 
ihnen  zum  Danke  verpflichtet,  ihrer  Huld  immerdar  bedürftig 
sei.^)  Denn  auch  die  Götter  lassen  sich  gewinnen,  oder  wenn 

1)  Ii.  Ii,  550.  IX,  530.  Eine  Aadeatuog  der  Helikonischea  Poseido- 
nien  kaon  nan  II.  XX,  404  finden.  —  Der  Name  iogirf  findet  sieli  mir  in 
«wci  Versen  der  Odyssee,  XX,  156.  XXI,  258. 

2)  II.  III,  1 0.3  ff.  n.  276  IT.         3)  VgU  nur  11 IX,  653.  708. 
4)  Od.  Ul,  48. 
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sie  eraürnt  sind,  versöhnen  durch  Opfer  und  Gaben.  Die  Troe- 
rinnen  verheifsen  der  Athene  zwölf  einjährige  noch  nichl  io's 
Joch  gespannte  Kühe  zu  opfern,  wenn  sie  sich  ihrer  Stadt  er* 
barme  und  den  gefährlichen  IMomedes  unschädlich  mache.  Dio- 
medes  gelobt  ihr  ein  jähriges  ungejochtes  Rind  mit  vergoldeten 
flömeni,  um  sich  ihres  Beistandes  zu  versichern,  und  ein  glei- 
ches Toiieifiit  ihr  Nestor,  auf  dab  sie  ihm  und  den  Seinigen 
ferner  hold  sein  mögeJ)  Nicht  erffiUte  GelAbde  oder  TersSnmte 
Opfer  werden  als  Ursachen  göttlichen  Zornes  l>etrachtet,  wie 
Artemis  dem  Oeneus  zifamt,  dafs  er  ihr  allein  beim  Erntefest 
zu  opfern  yersfiumt  hat,  und  zur  Strafe  dafOr  sein  Land  durch 
einen  wilden  Eber  verwüsten  Uifst.*)  Umgekehrt  aber  darf  man 
sich  auch  gegen  die  Götter  wohl  aufdieihnen  dargebrachten  Opfer 
und  Gaben  berufen  und  einen  Anspruch  auf  äre  Huld  darauf 
gründen.*) 

Die  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  verlangt,  dafe  man,  ehe 
man  sich  ihnen  naht  ,  zuvor  alle  Unsauberkeit  von  sich  abthue. 
Deswegen ,  wenn  es  irgend  möglidi  ist,  badet  man  sich  vorher 
und  legt  rein  gewaschene  Kleider  an  oder  wischt  zum  wenigsten 
die  Binde. ^)  Den  AchiUeus  sehen  wir  selbst  den  Becher,  aus 
dem  er  dem  Zeus  eine  Spende  dariinngen  will,  zuvor  mit  rei- 
nigendem Schwefel  durchrftuchttn  und  dann  mit  Wasser  aus- 
spülen. Auch  Odysseus  reinigt  nach  dem  Horde  der  Freier 
sein  Haus  mit  Schw^el  vom  Blute,^)  um  wieder  darin  den  Göt- 
tern libiren  zu  können,  was  ja  bei  jeder  Mahlzeit  geschehen  mufs. 
Und  aus  ähnlichem  Gesichtspunkt  dürfte  auch  die  Waschung 
und  Reinigung  des  Heeres  nach  der  Seuche  zu  betrachten  sein/) 
da  während  derselben  alle  in  Trauer  sich  weder  gewaschen 
noch  die  Kleider  gewechselt,  vielmehr  das  Haupt  mit  Staub  und 
Asche  bestreut  haben  werden ,  wie  es  bei  solchen  Leiden  ge- 
wöhnlich war,^) 

Die  Opfer  sind  fast  ohne  Ausnahme  Thiere,  von  welchen 
ein  Theil  den  Göttern  verbrannt,  das  Uebrige  von  den  Menschen 
verzehrt  wird.  Die  Thiere,  welche  geopfert  werden,  sind  Rinder, 
Schafe  und  Lämmer,  Ziegen  und  Schweine,  also  lauter  Haus- 
thiere  und  solche,  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienen. 
Nur  dem  FluTsgotte  Skamandros  werden  Pferde  zum  Opfer  dar- 


1)  II.  VI,  305  IT.  X,  291.  Od.  HI,  382.  2)  TL  IX,  529  V.  VgL 

•neh  I,  65.  3)  n.  1,  39.         4)  Od.  IV»  7S0.  II.  VI,  230. 

5)  II.  XVI,  228.         6)  Od.  XXII,  48J.         7)  U.  1,  313. 
8)  11.  XVIII,  23.  Od.  XXIV,  31Ü. 
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gebracht,  die  aber  nicht  geschlachtet,  sondern  lebend  in  den 
Strom  gestürzt  werden.^)  Ob  sonst  gewissen  Göttern  diese  oder 
jMie  Thiere  Torzugswetse  geopfert  za  werden  pOegen,  oder  nicht ' 
geopfert  werden  dürfen,  ist  ans  Homer  nicht  zu  erkennen.  Da 
der  Athene  m  mehreren  Stellen  jährige  noch  nicht  zur  Zucht 
oder  zur  Airbeit  gebrauchte  Kühe  geopfert  werden,»)  so  läfet 
sich  woh]  annehmen,  dab  dieser  Göttin  gerade  diese  Art  von 
üpfem  als  besonders  angemessen  erachtet  seL  Eine  gewisse 
Symbolik  in  der  Wahl  derOpferthiere  ist  oben  bei  dem  Vertrags- 
oplter  bemerkt  worden,  und  wii-  können  hieher  auch  das  ziehen, 
-  K  •        Todtenoirfer  dem  Tiresias  ein  schwarzes  Schaf,  d<» 
uDrigen  Todten  eine  unfhichtbare  Kuh  gebührt.  Als  allgemeine 
««gel  aber  dürfen  wir  es  ansehen,  dafs  das  Opferthier  vollkom- 
men und  fehlerlos  sein  mufste.«) 

airke     d  Tempeln  oder  gottgeweihten  Bc- 

SAhnn'f  fjenen  Prwter  vorstehen,  geopfert  werde,  haben  wir 
i'f""^  gesehn.  Doch  bedarf  es  natürlich  zum  Opfer  immer 


Pinne  Alf  j  — — ■  -^wrii  jjcuaii  cö  iiaiiii        Auiii  imiiii^i 

herKrM  indessen  für  den  jedesmaligen  Fall  leicht 

Zwerk    il  ^^^^^  ^♦'^  '^^^  Wohnungen  für  diesen 

Laffcr  vnr  T  T^'^^ö^Jen  ist.  Die  Griechen  haben  Opferaltäre  im 
wird  nam    f?'u  zu  Aulls."»)  Von  häuiihchen  Altären 

Hans  und  H  n  •  ^«"^  sQX8Tog  (des  Beschützers  v 


tJem  Zeus  •  '^<^*'hofe  erwähnt;-')  aber  andern  Gottern,  als 
f'em  ß'eeinn  iT"*^*^  diesem  wohl  schwerlich  geopfert.  —  Vor 
i>ie  Opfernden  ^^^^^^  ^^"'^^  Andachtstille,  f  vif  tniia,  geboten.^ 
gefüllten  Waas  ihre  Hände  aus  einem  zu  diesem  Zwecke 

^'nd  f^eschrotAf*^^^^^^'  streuen  aus  einem  Korbe  geröstete 
thiere^  und  den  AI  {ovXoxvxaq)  auf  den  Kopf  des  Opfer- 

Haaj'e  vom  Konf  ^^^''^  ^^"^  schneidet  man  dem  Thiere  einige 
b(3iliiehiner  ^aC%^^^  vertheilt  sie  unter  die  umherstehenden 
geworfen  werrl       V^P*'^'       denen  sie,  wie  es  scheint,  ins  Feuer 


o-'»wiion  Werden     K*  »uu  ueilfn  ml-,  »le      &i.in:un<,  ma*  cu^» 

daher  durdi  An^'^         ^^t  als  der  Beginn  des  Opfers,  und  wird 

^^^^«cr^a*  bezeichnet.^)  Dabei  wird  das  Gebet 


h  X,  292.  Od.  m,  382. 
)7.  n.  305. 


die  von  o  ""»«öa»«  K.ri;i:>        334.  6)  U.  lA,  171. 

Jahrl,    f    d/'^'sJö,   i^t    K}^^'^  von  ovloxvxai  (Lexil.  I  p.  191)  ist  durch 
^'^veifVihlp^^ilol,   SuDnl®  ,;,*^»^^«^'  et  ovXoxviai  signif.  Riga  1834.  und  iu 
S  2oa^®'^*>«'<ien       i^*  P-  ^^"^  dagegen  erhobenen  Einweudungeo 
S)  Jj  J«*«<A  clgenUfch  widerlect  zu  seio.  Vfl 

-^iX,  254    Ii,  . 

IU,  446.  XIV,  422.  vgL  Heyve  zu  IL  lU,  273. 
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an  die  Götter  gerichtet,  denen  das  Opfer  bestimmt  ist  Nun 
folgt  die  Schlachtung  des  Opferthiers.  Ist  dies  ein  Rind,  so  wird 
zuerst  mit  einem  Beil  der  Nacken  durchhauen,  dafe  das  Thier 
zu  Boden  fallt ;  dann  wird  es  wieder  aufgerichtet  und  ihm  die 
Kehle  durchschnitten.  Das  Schwein,  und  ebenso  wohl  auch  an-» 
dere  kleine  Thiere,  wird  mit  einer  Keule  niedergeschlagen,  oder 
ea  wird  auch  ohne  dies  sogleich  abgestochen.^)  Beim  Abstechen 
wird  der  Kopf  nadi  oben  hinübergezogen,  das  Blut  in  ein  Geßb 
au%efongen  und  der  Ahar  damit  begossen;  nur  bei  den  Opfern 
der  Unterirdischen  wird  der  Kopf  niederwMs  gehalten  und  das 
Blut  in  eine  zu  diesem  Zweck  gemachte  Griibe  gegossen,  die 
statt  des  Altare  dient.')  Dann  wird  das  Thier  enthäutet,  es  wer- 
den HQflstücke  ausgeschnitten,  mit  der  fetten  Netzhaut  doppelt 
umwidielt,  Stücke  der  Eingeweide  und  anderer  Glieder  darauf 
g^egt,  und  dies  alles  dann  als  der  den  GiVttern  gehörige  Theil 
auf  dem  Altare  Terlnrannt  Von  den  Eingeweiden  wird  einiges 
im  Feuer  am  Spiefse  gebraten  und  von  den  Theilnehmem  ge- 
kostet, nachdem  sie  vorher  eine  Ubation  ausgegossen  haben.*) 
Das  übrige  Thier  wird  zeriegt  und  dient  zum  Opferschmause. 
Nur  in  gewissen  Fällen  wird  das  Opferthier  weder  yerspeist 
nodh  etwas  davon  verbrannt,  wie  z.  B.  bei  dem  zur  feierlichen 
BdorSftigung  eines  Vertrages  und  Eides  angestellten  Opfer,  wo 
das  Thier  entweder,  von  Einheimischen,  vergraben,  oder,  von 
Fremden,  ins  Meer  geworfen  sein  soU.^)  Dafs  man  Holokausten 
angestellt ,  d.  h.  das  ganze  Thier  verbrannt  habe ,  ohne  etwas 
zum  Genufs  der  Menschen  zurückzubehalten,  kommt  bei  Homer 
nicht  vor.  Grofse  Opfer,  wo  Thiere  in  grofser  Anzahl  gesclilach- 
tet  werden,  heifsenlletakomben.  Der  Name  deutet  zwar  eigent- 
lich auf  hundert  Rinder,  wird  aber  ganz  allgemein  auch  von 
Opfern  anderer  Thiere  und  auch  von  solchen  gebraucht,  wo  die 
Zahl  weit  unter  hundert  ist.*) 

Unblutige  Opfer,  wie  Backwerk  oder  Fruchte,  werden  in 
den  homerischen  Gedichten  nicht  erwähnt,  woraus  indessen 
keineswegs  folgt,  dafs  dergleichen  erst  nach  dem  homerischen 
Zeitalter  gebräuchlich  geworden  seien.  Vielmehr  meinen  die 
Alten,  dal's  diese  Art  von  Opfern  gerade  die  älteste  gewesen, 
Thieropfer  aber  erst  später  eingeführt  w  orden,  was  freilich  auch 
nur  als  Meinung,  nicht  als  geschichthche  Ueberlieferung  zu 


1)  II.  I,  469.  Od.  III,  449.  XIX,  425.      2)  Od.  X,  517.  vgL  IfitsttA 

Th.  3  S.  101.         3)  IL  I,  462  CF.         4)  Schoi.  II.  III,  310. 
5)  Vgl.  II,  I,  31().  VI,  115.  XXIU.  146.  864.  Od.  I,  2i. 
SchOmaiw,  gt.  Alt«rth.  I.  3.  Aufl.  5 
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nehmen  ist.  Rauchopfer  (^tifa),  wo  man  wohlriechende  Sachen 
anzündete,  kommen  mehrmals  vor/)  wobei  es  indweii  UDgewifs 
bleibt,  ob  sie  als  Opfer  für  sich  allein  lu  denken  seien,  oder  nur 
als  Begleitung  der  Tiiieropfer,  bei  denen  allerdings  Wohlgerfidie 
sehr  zu  wünschen  sein  mufsten.  Auch  das  häufige  Beiwort  der 
Tempel  und  Altäre,  wohldoftend  (&V4)idiig,  ^wjeig)  deutet  auf 
ihre  vielfache  Anwendung. 

Eine  andere  Art  von  Darbringungen  an  die  Götter  sind  die 
Weihgeschenke,  die  in  ihren  Heiligtbümem,  als  dydkficcra,  auf- 
gestellt oder  aufgehängt,  oder  lum  Schmuck  der  Götterbilder 
gebraucht  werden.  Dahin  gehören  zum  Beispiel  Gewänder,  wi« 
die  troischen  Weiber  der  Athene  einen  Peplos  darbringen,  wel- 
chen die  Priesterin  Theano  in  Empfang  nimmt  und  der  Göttin 
auf  den  Schofs  legt.  ^)  Auch  Aegisthos  hat  den  Göttern  zum 
Dank  dafür,  dafs  sie  ihn  die  Klytämnestra  haben  gewinnen 
lassen,  aufser  reichlichen  Opfern  viele  köstliche  Gaben,  Gewän- 
oer  und  Goldgeräthe  geweiht^)  Häufig  worden  Waffen  der  be- 
siegten Feinde  als  Weihgesdienke  dargdi>nicht.  Audi  das  Haupt- 
haar der  Kinder  gehört  hieher,  welches  die  Eltern  den  Göttern, 
besonders  den  Fiull^^ttern  des  Landes,  zu  geloben  pflegen,  dafs 
^9  wenn  jene  erwachsen,  ihnen  abgeschnitten  und  der  Gottheit 
geweiht  werden  solle.  *) 

Daüs  auch  ohne  Opfer  und  ohne  Darbringung  oder  Gelöb- 
nib  von  Weihgeschenken  die  Götter  vielfältig  mit  Gebeten  an- 
gerufen werden,  rersteht  sidi  ?on  selbst.  Blo&e  Dankgeb^ 
indessen  kommen  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  yor, 
^ndem  nur  Bitten  um  Abwendung  einer  Noth  oder  firfOUong 
eines  Wunsches.  Dafs  ein  solches  oft  plötdich  und  im  Drange 
des  Augenblidcs  gesprochenes  Gebet  auch  ohne  besondere  Vor- 
bereitung an  die  Götter  gerichtet  werden  konnte,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  und  man  durfte  darum  nicht  weniger  auf  Er- 
hörung hoffen.  Hektor  sagt  zwar  zur  Hekabe,  die  ihn  auffordert, 
sich  mit  einem  Trunk  Weines  zu  erquicken  und  dem  Zeus  und 
den  andern  Göttern  zu  spenden,  dab  er  nidit  mit  Blut  und 
Staub  bedeckt  zum  Zeus  beten  dürfe^);  aber  da  ist  offenbar  yon 
einem  mit  einer  Spende  verbundenen ,  nicht  von  einem  plötz- 
lidien  und  unvorbereiteten  Gebete  die  Rede.  Ein  förmliches 
und  gehörig  vorbereitetes  Gebet  aber  wird  nicht  gesprochen, 


1)  II.  VI,  270.  IX,  495.  Od.  XV,  261.  2)  IL  VI,  288. 
3)  Od.  III,  274.  4)  U.  XXUI,  146. 

5)  11.  VI,  208. 
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ohne  dafs  man  vorher  wenigstens  die  Hände  wäscht,  Andachts-. 
stille  gebietet  und  ein  Trankopfer  ausgiel'st.  ^) 

Wie  das  Gebet,  das  Gelübde,  das  Opfer  auf  der  Ueberzeu- 
gung  beruhen,  dafs  von  der  Huld  und  Güte  der  Götter  dem 
Menschen  Erwünschtes  und  Heilvolles,  von  ihrem  Zorn  Unheil 
nnd  Leid  zu  TheÜ  werde,  so  beruht  auf  ähnlichem  Grunde 
auch  das  Verlangen,  sich  Kunde  äber  ihre  Gesinnung  und  ihren 
Willen  zu  verschaffen,  um  entweder  bevorstehendes  Geschick 
zu  erfahren ,  oder  wenn  Unglück  eingetroffen,  was  als  Wirkung 
göttlichen  Zornes  betrachtet  wird»  über  die  Ursachen  desselben 
und  über  die  Mittel,  durch  die  er  versöhnt  werden  möge,  Aus- 
kunft 2U  erhalten.  Aus  solchem  Verlangen  ist  der  Glaube  ent- 
sprungen, dafs  die  Götter  dem  Menschen  dergleichen  für  ihn  so 
wichtiges  auch  wohl  zu  offenbaren  geneigt  sein  würden,  sei  es 
durch  bedeutsame  Zeichen,  sei  es  auf  andere  Art.  Wer  sich  aut 
Deutung  solcher  Zeichen  versteht,  oder  wem  unmittelbare  Offen- 
barung von  den  Göttern  zu  Theil  wird ,  der  heifst  /ua^^ric,  dn 
Name,  dessen  ursprdngUch  engere  Bedeutung  sich  zu  diesem 
allgemeinen  Umfang  erweitert  hat.  Denn  ursprdnglich  und  sei- 
ner Abstammung  nach  ist  fkdvtkq  wohl  nur  der  von  der  Gottheit 
erregte,  begeisterte,  in  eine  gehobene  ekstatische  Stimmung 
versetzte  Prophet,  welcher  verkündet  was  der  Gott  ihm  eingiebt 
Biese  JSkstasis  oder  ^on^la  tbut  sich  üreilicb  bei  Homer  nirgends 
auf  eine  auffollende  Weise  durch  änfserliches  Gebabren  des 
Sehers  kund ,  sondern  ist  nur  ein  innerer  Vorgang  in  seiner 
Seele;  aber  dals  ein  Gott,  und  zwar  besonders  Apollon,  ihm 
eingebe  was  er  verkündigt,  wird  doch  deutlich  ausgesprochen. 
Des  Kaldias  Wdssagungen  wei'den  mit  seinen  AnrufüngenApol- 
Ions  in  Causal Verbindung  gebracht,  und  heilsen  GöttersprAehe 
Apollons.^)  Solche  Eingebung  ist  eine  unmittelbare,  durch  keine 
äufeerlicfae  Zeichen  vermittelte.  Der  Seher  vernimmt  nur  mit 
geistigem  Ohr  die  Stimme  der  Gottheit,  wie  es  vom  HelMios 
beiliit:  ^)  er  vernahm  im  Geiste  die  Rede  der  Götter, 
nämlich  des  Apollon  und  der  Athene,  als  sie,  andern  Menschen 
unhöiliar,  über  den  Zweikampf  zwisdien  Hektor  und  einem 
griediischen  Helden  sich  besprachen,  und  er  selbst  sagt  es:  ich 
hörte  die  Stimme  der  ewigen  Götter.  Daher  heiCit  der 
Sdier  auch  d^son^onog,  seine  Weissagung  &6onq6nHfV  oder 
'9'Bonqoniii.  Aber  diese  Ausdrücke  werden  dann  auch  ebenso 


1)  11.  IX,  171.  XVI,  230.  Od.  II,  26J.  AIII,  355. 

2)  11.  r,  86.  87.  385.  3)  H.  VH,  44.  vgl.  53. 
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wie  fidvTig  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  wo  der  Weissagende 
aus  der  BeoI)achtung  und  Deutung  gewbser  Zeichen  seine 
Schlüsse  zieht.  Solche  Zeichen  sind  tiQOttj  tf^fiara,  von  man- 
cherlei Art.  Das  Begegnifs  zu  Aulis,  wo  eine  Schlange  den 
Sperling  sammt  seinen  acht  Jungen  verschlingt  und  dann  ver- 
steinert wird ,  deutet  Kalchas  auf  die  Eroberung  Troia's  nach 
neun  Jahren ,  und  ein  ähnliches  Zeichen  während  der  Schlacht, 
den  Kampfeines  Adlers  und  einer  Schlange,  deutet  Polydamas 
auf  den  Ausgang  der  Schlacht.  ^)  Ferner  sind  bedeutsame  Zei- 
chen die  verschiedenen  meteorischen  Erscheinungen,  wie  Donner 
und  Blitz,  Regenbogen,  Sternschnuppen,  Blutregen  und  dergl.^) 
ganz  besonders  aber  der  Flug  der  Vdgel;  und  die  Bedeutung 
soldier  Zeichen  ist  zum  Theil  so  bekannt  oder  so  klar,  dafs  es 
um  sie  zu  verstehen  gar  keiner  besondem  Wissenschaft  oder 
Begabung  bedarf,  wie  der  fAccmg  sie  besitzt,  sondern  daCs  jeder 
Kluge  dazu  im  Stande  ist.  Ebendahin  gehören  auch  ominöse 
Torkommnisse,  wie  das  Niesen,^  oder  Worte,  beziehungslos 
ausgesprochen,  aber  von  dem  Hörenden  zu  dem,  was  er  im 
Sinne  hat,  in  Beziehung  gesetzt,  wie  z.  B.,  als  eine  der  mit  Ar-^ 
beit  fl3r  die  FVeier  geplagten  Sldavinnen  ihrem  Unmuth  durch 
eude  Verwünschung  gegen  diese  Luft  macht,  dies  vom  Odysseus 
als  ein  weissagendes  Wort  (^^V^)  ^  Erfolg  des  Angriffes 
auij|[e!lafet  wird,  den  er  am  nächsten  Tage  »zu  unternehmen  ge- 
denkt *)  —  Die  verschiedenen  Arten  der  Hantik  werden  nun 
audi  durch  verschiedene  Ausdrücke  bezeichnet  MAn^^g  und 
'd-eonoinog  sind,  wie  gesagt,  aUgemeinerer  Bedeutung ;  dage- 
gen isiolwonölog  oder  oiwiazijg  derjenige,  der  aus  dem 
Vögdfluge  weissagt.  Der  Traumdeuter,  der  entwed^  selbst  im 
Traume  Offenbarungen  erhSlt,  oder  auch  Andern  ihre  Träume 
auszulegen  wdfs,  heifst  dyeiQOTtoXog.'^)  Aufser  diesen  werden 
noch  d'VO(f9t6o&  (Opferschauer)  und  Isg^sg  als  solche  genannt, 
an  die  man  sich  als  an  weissagekundige  zu  wendan  habe ,  und 
es  würde  am  nächsten  liegen,  dabei  an  Weissagung  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthierc ,  die  sogenannte  Hieroskopie,  zu 
denken,  wenn  sich  sonst  nur  irgend  eine  Spur  von  dieser  in 
den  homerischen  Gedichten  frmde.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall; 
und  so  wird  denn  wohl  an  Weissaj^ung  aus  irgend  welchen  an- 
deren beim  Opfer  vorkommenden  Zeichen,  wie  dem  Brennen 


1)  11.  n,  308  ff.  vu  XU,  200  ff.         2)  Ii.  XI,  28,  53.  XVII,  548. 
3)  Od.  XVII,  547.         4)  Od.  XX,  »8  ff.         5)  11. 1,  (»3  mit  den 
SchoL  V,  158.  Od.  XIX,  535, 
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des  Fciiors,  dem  Verbr.ennen  der  Opferstucke,  dem  Benehmeu 
der  Opferthiere  u.  dergl.  zu  denken  sein ,  deren  Deutung  theils 
von  den  Priestern,  wegen  ihres  vielfachen  Verkehrs  mit  Opfern, 
theils  auch  von  besonderen  Kundigen  ertlieilt  werden  mochte, 
die,  wie  es  scheint,  auch  bei  den  hauslichen  Opfern  zugezogen 
zu  werden  pflegten J)  —  Von  den  späterhin  so  berühmten  Ora- 
keln zu  Delphi  und  Dodona  findet  sich  bei  Horner  nichts  als  ge- 
legentliche Andeutungen.  Pytho,  den  alten  Namen  für  Delphi, 
nennt  er  als  reichbegütertes  Heiligthum,  wo  Apollon  Orakel  er- 
tbeile;  ^)  von  Dodona  wird  gesagt,  dafs  Odysseus  dorthin  gegan- 
gen sd,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den  Rathschlofo  des 
Zeus  zu  Veraehmen,  und  anderswo,  dafs  dort  die  SeUoi  seien, 
die  flfpopheten  des  Zeus,  die  ihre  Füfse  nicht  waschen,  und 
deren  Lagerstitte  her  Erdboden  sei.  ^)  In  der  Odyssee  aber  ist 
auch  von  einer  eigenthümlichen  Weissagung  die  Rede,  die  an 
die  späteren  Todtenorakel  (vexgo^ayrsTa  oder  tpvxoficcvteta) 
erinnert.  Es  wird  nfimlich  erzählt,  wie  Odysseus  auf  den  Rath 
der  Kirke  zum  Reich  des  Hades  geschickt  sei,  um  die  Seele  des 
Tiresias  wegen  seiner  Rfukkehr  in  die  Heimath  zu  befragen: 
denn,  heilst  es,  unter  allen  Todten  bat  dieser  allein  noch  sein 
volles  Bewufteein  und  die  Erkenntnifs,  die  er  im  Leben  besab, 
durch  besondere  Gunst  der  Persephone;  die  übrigen  aber  flattm 
nur  schattengleich  unkher.  Odysseus  nun,  als  er,  dieser  Weisung 
gemäfs,  an  den  Eingang  des  Hadesreichs  gelangt  ist,  gräbt  zuerst 
eine  Grube,  und  giebt  umher  eine  Spende  aus  für  alle  Todten, 
bestehend  aus  Hilch  und  Honig,  dann  Wein  und  drittens  Wasser, 
streuet  Hehl  dazu,  und  ruft  darauf  die  Todten  an,  indem  er 
verhelfet,  wenn  er  nach  Ithaka  zurfidigekehrt  sd,  ihnen  eine 
unfruchtbare  Kuh  zu  opfern,  die  beste  der  Heerde,  und  einen 
Scheiterhaufen  zu  verbrennen  angeföHt  mit  guten  Dingen,  dem 
Tiresias  aber  insbesondere  ein  sehwanes  Sdiaf  zu  opftern. 
Dann  schlachtet  er  zwei  Schafe,  ein  männliches  und  ein  weü>- 
liebes,  in  die  Grube,  und  die  Sduitten  kommen  herbei,  um  von 
dem  Blute  zu  triniten,  er  aber  welurt  sie  alle  ab,  bevor  Tiresias 
getrunken  und  ihm  die  begehrte  Weissagung  ertheflt  hat:  dann 
Ubi  er  audi  die  übrigen  trinken,  tiind  unterredet  sich  mit  meh- 
reren unter  ihnen,  indem  das  getrunkene  Blut  ihnen  auf  eine 
Zeitlang  wenigstens  das'BewuTstsein  und  die  Erinnerung  wie- 


])  Od.  XX],  144.  XXn,  321.  2)  U.  IX,  404  Od*  VKl,  79l 
3)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296.  TL  XVI,  235. 
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dcrgiebt.  ^)  Indessen  ist  doch  was  von  ^irer  firfiheren  BewuijBt- 
losigkeit  gesagt  wird  nicht  allzu  buchstäblich  zu  verstehen,  denn 
sonst  würde  weder  das  Blut  der  geschlachteten  Schafe  de  an- 
iocken,  noch  Odysseus  Abwehr  sie  zurückscheadien  können,  und 
die  Verheifsung  der  Opfer,  die  Bitten»  die  dabei  ausgesprochen 
werden,  hatten  gar  keinen  Sinn,  wenn  diejenigen,  an  welche  sie 
gerichtet  werden,  nicht  wenigstens  so  viel  BewuTstsein  hätten, 
1"  ^V^.  verstehen  zu  können,»)  Aber  freilidi  ist  ihr 

Rp  V.  r  J*""!"  """^  dunkles,  gleichsam  nur  ein  Schatten  des 
dp.  ri  Lebenden,  wie  auch  ihre  ganze  Existenz  in 

Die  E^l'®''^^^^  ein  SchattenbUd  des  Lebens  auf  der  Erde  ist. 
im  Lph  "^^^""^  geschwunden,  und  wenn  sie,  was  sie 

80  ist  H  ^  ß^^rieben,  auch  in  der  Unterwelt  nack  forttreiben, 
maliffprr  ^^»^  gleichsam  instin^Aartige  FortseUung  (bei- 

der L  \:!^^^  J"»l»ßiten  zu  betrachten.  Nur  wenn  sie  vom  Blute 
<^«r  Geist  J^^*"  ^^^^^  getrunken  hab^,  erwacht  in  ihnen 
früheren  T^f^'^  dann  vermögen  sie  sich  deutlich  auch  ihres 
nieder  z  ^^'^^  erinnern  und  den  vormaligen  Bekannten 
*ilerdine"  ^/!*^®^*pen.  Uebrigens  aber  ist  jene  Stelle  der  Odyssee 
'''odtenor  if  ?  ^^"^^ge,  nicht  nur  welche  eine  Andeutung  von 
durch  Sn^^  sondern  audi  von  irgend  einer  den  Verstorbenen 
son  f  "f.®'*  OpSer  erwiesenen  Verehrung  enthält,  wo- 
^"  l^eiinen  1  *  ^<^®eri8<*ffli  Gedichte  nicht  die  mindeste  Spur 
Dichter  h  If^^^.^'  ^  dürfen  also  wohl  annehmen,  der 
^^^getra  ^  «twas  aus  seiner  Zeit  in  das  Heroenalter  hin- 
Wenugi  diesem  noch  fremd  gewesen  sei.  Dasselbe  ist, 

deren  si-  ^®"»ger  sichtbar,  ohne  Zweifel  vielfältig  auch  in  an- 
Sicherh  •  geschehen;  es  ist  aber  für  uns  unmöglich,  mit 
Welche  unterscheiden,  welche  einzelne  Züge  in  dem  Bilde, 

zeichn  Wsher,  den  homerischen  Andeutungen  folgend ,  zu 
aus  fr-y?  ^®^^^cht  haben,  wirklich  etwa  alter  Ueberlieferung 
tera  j^^^**  Vorzeit,  welche  dagegen  der  eigenen  Zeit  des  Dich- 
«*Uch  der  Dichter  angehören  mögen.  L'nd  eben  dieses  gilt 
des  ^\'\A^  demjenigen,  was  wir  jetzt  noch  zur  Vervollständigung 
niatA»^  hinzuzufügen  haben,  und  zwar  zunächst  über  die 
5j.J^***len  Grundlagen  des  Lebens  und  was  in  den  Bereich  der 
^ttomischen  Verhältnisse  gehört. 

^)  Od.  X,  490  ff.  XI,  23  ff.  147.  8.  153.  300. 
!  Auch  in  der  Ilias  verbieten  die  Stelleo,  wo  von  der  Bestrafung  die 
Welche  die  Meineidigen  in  der  Unterwelt  leiden  werden, 
••■»Iiche  Bewulstlosißkeit  zu  denken.  11.  Hl,  278.  AIX,  26Ü. 
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Das  Landgebiet  der  Staaten  helfet  gewöhnlkh  (^f^^y  mit 
welchem  Namen  dann  aber  audi  das  Volk  selbst  benannt  wird, 
welches  auf  solchem  Gebiete  wohnt;  doch  ist  diese  letztere 
Bedeutung,  wenn  auch  die  yorherrschende,  gewüs  nicht  die  ur- 
sprüngliche.^) Jeder  d^/iog  bat  eine  oder  einige  Städte,  nöleig^ 
weswegen  zur  vollständigen  Bezeichnung  des  Landes,  wie  die 
epische  Sprache  sie  liebt,  gewöhnlich  beide  Ausdrücke  {S^fwg 
T€  noXiq  ts)  verbunden  werden.  Die  Stadl  ist  der  politische 
Mittelpunkt  einer  Gemeinde,  mag  nun  diese  ein  selbständiges 
und  für  sich  bestehendes  Ganze,  oder  mag  sie  ein  Theil  eines 
gröfseren  Ganzen  sein.  In  der  Stadt  wohnen  also  die  Könige 
und  die  übrigen  Edlen,  welche  mit  ihnen  das  Gemeinwesen  re- 
gieren. Den  Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  d/Qog,')  oder  das 
platte  Land,  mit  einzeln  liegenden  Gehöften  oder  kleinen  Wei- 
lern. Dats  manche  Städte  wohl  befestigt,  mit  starken  Mauern 
umgeben  sind ,  bezeugen  die  davon  hergenommenen  Beiwörter, 
wie  svxsixiog  oder  zsix^osaaa ,  und  die  zum  Theil  noch  heute 
vorhandenen  Ueberreste  aus  uralter  Zeit.  Ob  aber  jede  noX^q 
als  befestigt  zu  denken  sei,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  vielmehr 
bezeugen  alte  Schriftsteller  ausdrücklich,  dafs  die  Städte  des 
ältesten  Griechenlandes  grofsentheils  offene  Orte  gewesen,') 
und  der  eigertliche  Name  für  eine  befestigte  Stadt  scheint  äa%v 
zu  sein.  Wenn,  wie  es  bisweilen  der  Fall  ist,  beide  Ausdrücke 
neben  einander  gestellt  werden,  so  ist  rroXig  entweder  für  die 
zur  Stadt  gehörige  Landschaft  oder  auch  für  die  Einwohner- 
schaft, äazv  aber  für  die  Stadt  selbst  zu  nehmen.*) 

Die  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Völker  wird  durch- 
gehends  vielmehr  als  eine  ländliche  denn  als  eine  städtische 
dargestellt.  Ackerbau  und  Viehzucht  betreibt  auch  der  Edle, 
und  führt  wenigstens  die  Aufsicht  über  die  Wirthschaft ,  wenn 
auch  die  Arbeit  seinen  Leuten  überlassen  bleibt.  So  haben  wir 
schon  oben  den  König  auf  seinem  Temenos  gefunden,  wo  er 
4ie  Sehnitter  beaufsichtigt  ,|  und  ü/önigssöhne  bei  den  Ueerden« 

1)  Die  Ableitung  dr^og  von  öafAttO)  ist  gewifs  irrig:  richtiger  wohl 
die  voD  J^iioi,  wie  mau  auch  pagus  von  pango  abgeleitet  hat. 

2)  m.  1, 185.  XVn,  182.  XXIV,  308. 

3)  Thacyd.  I,  5:  noleaiv  ateixioTois  x<d  xara  xd/nui  oixovixivaig. 

4)  Das  erstere  z.  B.  Od.  VI,  177;  ävd^QtaTttav  o^i  irjvSE  noXiv  xal  dr}- 
fiov  ?/ovaiv'  äaiv  6^  /uoi  dei^ov.  Das  andere  11.  XVI,  69:  Tqcjojv 
nolis^  inl  näaa  ßißiixt  ^qavvos.  Zu  11.  XVII,  144:  (f-odito  vvvonnate 
»e  noXtv  xuk  cForv  aawayf,  bemerkt  Bostiftliiiie :  Ci}ii}Tffov  ff  n6hv  ukp 
XiyH  TO  xaimeqoVi  a<nv  dk  tipf  iix^nohv»  — '  dl  dl  nmlmoi  ^patt  niliv 
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Zuii^  Besitztlium  der  Reichen  geliorcn  zwar  auch  viele  kostbare 
I>in^^  ,  in  Schatzkammern  und  Vorrathshausern  aufbewahrt/) 
3l3^i»  gewöhnlich  wird  doch  der  Reich thum  nach  der  Grofse  der 
Aeol^^^  und  der  Zahl  der  Heerden  bemessen.   Als  Euniaos  die 
QQ^^r        Odysseus  beschreibt,  zahlt  er  nur  die  Heerden  auf, 
t,Jieils  auf  dem  Festlande  tlicils  auf  Itbaka  selbst  ^Miweidet 
wei*<3^*^  '  und  vom  Tydeus  heifst  es,  dafs  er  vieles  Ackerland, 
■viel^  ßaumpflanzungen  und  viele  Heerden  besessen  habe.-)  Die 
Q^j^^n  ,  welche  von  Freiern  dem  Vater  eines  Mädchens  geboten 
^^y^eii,  bestehen  vorzugsweise  in  Rindern;  wenigstens  deutet 
l^^j-giuf       Beiwort,  welches  einem  umworbenen  Mädchen  ge- 
ffcbo^   zu  werden  pflegt,  dXqtaißoia ,  die  Rinder  erwer- 
beti  Auch  die  Preise  der  Dinge  werden  nach  Hiiulern  an- 

^g^ljen :  Eurykloia,  die  Wärterin  des  Odysscus,  halte  zwanzig 
Rinder  gekostet,  eine  andere  Sklavin,  in  weiblichen  Arbeiten 
^|.f3liren,  wird  zu  vier,  ein  grofser  Tripus  zu  zwölf  Rindern 
ffescliatzt ,  die  goldverzierten  Waffen  des  lykischen  Fürsten 
Glaukos  sind  hundert,  die  schlichten  des  Dioniedes  da^e^en  nur 
neun  Rinder  werth.  **)  —  Arten  der  Heerden  sind  aufser  den 
Rindern  namentlich  Pferde,  —  dem  Erichthonios,  der  vor  dem 
troischen  Kriege  und  vor  Troias  Gründung  über  Dardaniea 
herrschte,  weideten  dreitausend  Stuten  auf  seinen  Triften,*)  — • 
ferner  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  je  nach  der  Gelegenheit 
des  Landes.  Als  Menelaos  dem  Telemaclios  Pferde  zu  schenken 
aabietet,  lehnt  dieser  sie  ab,  weil  Ithaka  kein  Land  für  Pferde- 
zucht scL*)  Dann  kommen  Esel  und  Maulthiere  vor,  welche 
letztere  zum  Ackerbau  vorzüglich  gebraucht  werden.  ®)  Von 
Federvieh  wird  nichts  erwähnt,  als  nur  Gänse  zu  Lakedämou 
im  Hofe  des  Menelaos,  und  auf  Ithaka,  wo  sie  von  der  Penelope 
mehr  zum  Vergnügen  als  zum  wirthschaftlichen  Nutzen  gehal- 
ten zu  worden  scheinen.^  Endlich  dafs  Homer  dehi  Heroen  alter 
auch  Bienenzucht  zugeschrieben  habe,  ist  nach  den  vielen  Er- 
wähnungen von  Wachs  und  Honig  nicht  zu  bezweifeln.  —  Von 
Getraidearten  wird  Weizen,  Gerste  und  Spelt  genannt,  letzterer 
jedoch  nur  als  Viehfutter.®)   Die  Bearbeitung  des  Feldes  wird 
mit  Rindern  oder  mit  Mauithieren  betrieben ;  der  Pflug  heifst 


1)  II.  VI,  47.  2)  Od.  XIV,  99.  II.  XIV,  122.  3)  Od.  I,  341. 
II.  XXIII,  702.  705.  VI,  236.  4)  II.  XX,  220.         5)  Od.  IV,  602. 

6)  U.  X,  352,         7)  Od.  XIV,  160.  174.  XIX,  536. 

SpCUv^  iB  der  IUm  V,  196.  VUl,  560.  dt»  in  der  Odyfiee  IV,  39. 
60d,  Dafs  beides  nidit  versdueden,  sagt  Herod.  II,  36. 
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ein  zusammengefügter,  nrjxiop  agoiQOi^,^)  und  ist  also 
ohne  Zweifel  ebenso  zu  denken,  wie  in  den  hesiodischen  Tage- 
werken der  zusammengesetzte  Pflug  beschrieben  wird,  im  Gegen- 
satz zu  dem  einfachen  (avröyvor),  der  nur  aus  einem  Holze 
besteht.^  Eine  nfdiere  Beschreibung  wird  man  aber  wohl  hier 
nicht  verlangen,  (iemäht  wird  das  Getraidc  mit  Sicheln,  das 
gemähte  dann  auf  einer  offenen  Tenne  (äXootj)  von  Ochsen  aus- 
gedrosclien  und  durch  Wurfschaufeln  das  Korn  von  der  Spreu 
gereinigt.  ''^)  Zum  Mahlen  dienen  Ilandmühlen,  die  von  Sklavin- 
nen getrieben  werden,  und  worauf  sowohl  Graupe  oder  Grütze 
als  Mehl  bereitet  wird.  *)  —  Nächst  dem  Ackerbau  wird  häufig 
des  Weinbaues  gedacht.  Von  Ithaka  rühmt  Telemachos,  dafs  es 
wie  Getreide  so  auch  Wein  reichlich  hervorbringe,  eine  wein- 
tragende Flur  gehört  zu  dem  Gute,  auf  welches  sich  der  alte 
Laertes  zurückgezogen  hat,  ein  Tcmcnos,  Ackerland  und  Wein- 
land  zu  gleichen  Theilen ,  wird  dem  Meleagros  von  den  Kaly- 
doniem  angeboten,  und  die  fröhliche  Weinlese,  wo  nebcMi  der 
Arbeit  auch  gesungen  und  getanzt  wird,  ist  auf  dem  Schilde  des 
Adiiiieus  dargestellt.  ')  Aufbewahrt  wird  der  Wein  in  grofsen 
irdenen  Krügen  (nlS'0&g)f  transportirt  theiJs  in  Amphoren 
theils  in  Schläuchen  von  Ziegenfellen. ^)  Auf  verschiedene  Wein- 
sorten deuten  wohl  die  Beinamen,  rolh,  scl^warz,  d.  h.  dunkel- 
farben,  funkelnd  und  honigsöfs;  was  aber  der  pramneische  Wein 
eigentlich  für  eine  Sorte  sei  und  woher  er  seinen  Namen  habe, 
war  schon  den  alten  Erklärend  nicht  sicher  bekannt ,  und  darf 
auch  jetzt  wohl  ohne  grofsen  Nachtheil  dahingestellt  bleiben. 
Dafs  ein  gewisses  Alter  den  Werth  des  Weines  erhohe ,  wissen 
auch  die  homerischen  Heroen :  darum  spart  die  Schaflncrin  für 
die  Ruckkehr  des  Odysseus  alten  Wein  auf,  und  an  der  Tafel 
des  Nestor  wird  dem  Telemachos  ein  Eilfjähriger  vorgesetzt;  ^ 
—  Auch  der  Obstarten  mag  hier  erwähnt  w^en,  die  neben 
den  Reben  in  dem  Garten  des  Laertes  gezogen  werden,  Feigen, 
Oliven  und  Birnen,  und  in  dem  gepriesenen  Garten  des  Alkinoos 
aufser  diesen  noch  Granaten  und  Aepfel.  ^  Von  Gemüsen 
nennt  Homer  Kichererbsen  und  Saubohnoi,  Zwiebehi  und 
Mohn ,  den  letzten  jedodi  nur  in  einem  Gleichnisse  und  ohne 
Andeutung,  ob  er  auch  gegessen  werde.*)  Futterkräuter  sind 


1)  IL  X,  353.  XIII,  703.  Od.  XIII,  32.       2)  Hcsiod.  Op.  et  D.  v.  433. 
3)  11.  XVIII,  551.  XX,  495.  V,  499.       4)  Od.  VII,  103.  XX,  106.  & 
5)  Od.  XIII,  244.  1,  193.  XI,  192.  IL  IX,  575.  XVIII,  561. 
ö)  Od.  IL  369.  V,  265.  IX,  196.         7)  Od.  II,  340.  III,  390. 
S)  Od.  XXTV,  245.  VII,  115.        9)  U.  VUI,  306. 
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Klee,  eine  Eppichart  (<riltyov)  und  eine  nicht  mit  Sidierheit  m- 
bestimmende  Wiesenpflanze,  die  xüneiQOP  genannt  wird.  — 
iJais  Kiumen  als  Zierpflanzen  in  Gärten  gesogen  werden,  kommt 
mtnt  vor,  so  häufig  ihrer  auch  sonst  ErwShnung  geselitelit. 
.nh.   n  >  ?      Besorgung  ihrer  Wirthschaft  liegen  die  bomeri- 
ffcrl  i"  ^^"^  «<^'en  Wndwerk  fleifsig  oh.  Mi  tftch- 

tigen  Jager  lehrt  Artemis  seihst  das  Wild  zu  eriegen,  soviel  auf 
t}l.hT^'"  "^7  "^hrt,^)  in  den  Besc^ungen  der 
und  nf.  K^'T'^^''  Gleichnisse  hiufig  von  der  Jagd  entlehnt, 
Ts  k  Jrv  1  •  l^"^*""  «n«  mythische  Berühmtheit,  wie  die 
in  ein  Jm  i  T^'i''"  ^  Fischfanges  dagegen  winl  zwar 

nieht  H;^n. .  ""^"'"'^  gedacht,^  doch  die  Edlen  scheinen  sich 
Kost  rw  .u^**  ^fMscn,  wie  denn  auch  Fisdie  niemab  als  eine 
sneiUn  !  u°  ^^ähttt  werden,»)  sondern  lediglich Fleisdi- 
immei  l  ^  '^'^^  kommen,  neben  dem  Brede,  was  woM 
ist  '\  itlr  "  u  ausdracklicb  genannt,  hinzuzudenken 

chisch  M  ^  Geringeren  die  Fische,  an  denen  die  grie- 
sind  erh  ii^^l  ^  ^^^^  wichtiger  Nabmngsartikca 

unter  den  ^  Worten  des  Odysseus,  wO  er 

l'heil  u  .^'^^^gen ,  die  dm  Lande  des  gerechten  Eönigs  zu 
Fischp  ^^mentlich  auch  dies  aufführt,  dafs  das  Meer 

mit  Net'  ^  K  ^'.'^  Fischfang  wird  theüs  mit  Angeln  theils 
dafs  di  ^F*  "^^^ieben/)  und  wir  mögen  uns  wohl  vorstellen, 
Meer  ***co«r  mit  ihren  Fahrzeugen  sich  ziemlich  weit  ins 
Griech  haben.   Das  Meer  zu  befahren  wurden  die 

schaiTe^^  ^^^bwendig  auch  im  Heroenalter  schon  durch  die  Be- 
den In«  1  ^  Äres  Landes  genöthigt,  da  der  Verkehr  zwischen 
so  hat  A  Küstenländern  nur  zur  See  mogHch  war :  utid 

dem  2w  ^^^^  2»^^^  SchilTe,  welche  alle  Völker  s;u 
entfernt^^  8egen  Troia  stellen,  nichts  Unwahrscheinliches.  Ab<5r 
asien  Meere  als  das  zwischen  Griechenland  und  Vorder- 

Griecli  ^*^en  dichtgesaeten  Inseln  befahren  die  homerisch«  n 
tes  Lg  ^^icht,  selbst  das  nahe  Italien  ist  ihnen  ein  unbekanii- 
Griech  eine  Fahrt  nach  Phönicien  oder  Aegypten  \t  n 

^^^^^^^^^^^^^n^  aus  unternommen  ist  undenkbar.  Werden  de:i- 

}X       V,  51.  2)  Od.  XXn,  384. 

Hol*  fangen  die  Gefährten  des  Odysseus  auf  der  In:  el 

Ae^pYe^i^'^^^  und  Vögel,  Od.  XII,  330,  wie  die  des  Menelaos  in 

6\  V^'  XVIII,  120,  XVII,  343.         5)  Od.  XIX,  113. 

«ineib'  r«.^'  XVII,  384.  Audi  MoftdielfiMÜierei  kommt  vor  in 

^Aeichnifs,  U.  XVI,  747. 
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noch  nicht  selten  pliönicische  Waarcn  erwähnt  ,  so  sind  diese 
nicht  von  Griechen  geholt,  sondern  auf  andere  Weise  ihnen  zu- 
gekommen, entweder  durch  Phönicier  selbst,  oder  durch  irgend 
welche  Vermittelung.  Nur  ein  kretischer  Abenteurer  unternimmt 
eine  Fahrt  nach  Aegypten ,  wohin  er  bei  günstigem  Nordwind 
am  fünften  Tage  gelangt,  dem  Nestor  aber  scheint  das  Meer 
zwischen  Griechenland  und  Libyen  so  grofs,  dafs  selbst  ein 
Vogel  nicht  in  einem  Jahre  es  überfliegen  möge,  und  eine  Tages- 
fahrt heifst  ein  langer  und  beschwerlicher  Weg.  *)  Von  einem 
überseeischen  Handel  also,  den  griechische  See&hrer  mit  dem 
Orient  getrieben  hätten,  kann  in  dem  Heroenalter,  wie  Homer 
es  schildert,  nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  der  Seehandel  des 
Orients  nach  Griechenland  hin  darf  nicht  als  sehr  lebhaft  be* 
trachtet  werden,  weil  die  Griechen  weder  Landesproducte  noch 
Knnsterzeugnisse  zu  bieten  hatten,  wodurch  viele  Ausländer 
angelockt  werden  konnten.  Niemand  sollte  so  unverständig  sein, 
den  Reichthum  an  edlen  Metallen ,  von  dm  die  homerischen 
Gedichte  reden ,  als  einen  Beweis  gelten  zu  lassen ,  dafs  die 
Griechen,  deren  Land  selbst  deren  wenig  oder  gar  nicht  hatte,^) 
durchHandelsverkehr  mit  dem  Auslände  damit  versehen  worden 
seien.  Jener  Reichthum  ist  zu  giofe,  um,  selbst  wenn  Griechen* 
kinds  Produkte  so  reich  und  so  gesucht  als  die  Indiens  gewesen 
wfiren,  daraus  erklärt  werden  zu  können.  Im  Hause  des  Mene- 
laos  ist  des  Goldes,  des  Silhm,  des  Elektrons  soviel,  dals  Tele- 
machos  es  staunend  bewandert  und  meint,  sdbst  der  Palast 
des  Zeus  könne  nicht  herrlicher  sein. Und  doch  muHs  auch 
seines  Vaters  Haus  auf  Ithaka  nicht  schlecht  versehen  sein,  da 
goldene  GieüBkannen  und  Becken  zum  Waschen  der  Hände  da 
sind»  bei  den  Mahlen  nur  aus  goldenen  Pokalen  getrunken  wird, 
und  seihst  die  Bettstdle  des  Odysseus  mit  Gold,  Silber  und 


1)  Od.  XIV,  245  —  257.  III,  321.  IV,  483.  vgl.  mit  356.  —  Wo  das 
Temese  liegen  mag ,  wohio  der  Taphier  Mentes  fährt  um  Kapfer  für  Eisen 
einxataQBcken  (Od.  1, 184),  in  Italieo  oder  anf  Kypros,  oder  soostwo,  kaon 
hier  wohl  unerSrtert  bleiben.  —  lieber  Schiffahrt  u.  Handel  der  Griechen 
in  der  homerischen  Zeit  hat  VV.  Pierson  im  IN.  Rhein.  Mus.  XVI  (1861) 
S.  82  eine  lesenswerthe  Abhandlung  gegeben.  Uns  kommt  es  aber  jetzt 
lediglich  auf  die  Homerische  Schilderung  an:  in  wiefern  diese  der 
Zeit  des  Diekters  selbst  entspreehend  sei  oder  nicht,  ist  eine  Frage 
für  sich. 

2)  Vergl.  Böckh  Staatsh.  1  S.  6.  7  über  die  grofse  Seltenheit  des 
Goldes  noch  zu  Krösus'  Zeit.  Auch  UiillmaQn,  Üandelsgesch.  d.  Gr. 
S.  31.  32. 

3)  Od.  IV;  72  ff. 
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Elfenbein  verziert  ist.*)  Goldene  Spangen  au  den  Kleidern  der 
Männer  wie  der  Frauen  und  manchcrlii  anderer  Goldschniuck 
sind  etwas  Gewöhnliches,  auch  die  Waffen  bekommen  goldene 
Verzierungen ,  ja  Nestor's  berühmter  Schild  ist  ganz  und  gar 
von  Gold.  '*^)  Aber  sollte  wirklich  Jemand  im  Ernste  bezweifeln 
können,  dafs  dies  alles  nur  poetisches  Gold  sei,  mit  welchem 
ihre  Heroen  auszustatten  den  griechischen  Sängern  ebenso- 
wenig schwer  wurde,  als  den  mittelalterlichen  Dichtern  die 
Helden  der  germanischen  Sage,  wo  es  auch  des  rothen  Goldes 
die  Fülle  giebt?  Auch  die  Vergoldung  der  Hörner  des  Opfer- 
thiers, die  einige  Male  vorkommt,  ist  doch  wohl  gewiJ's  nur 
eine  poetische,  und  ein  Goldschmid,  der  zu  diesem  Behuf  hätte 
herbeigeholt  werden  können,  hat  in  Pylos,  wo  Homer  ihn  uns 
zeigt,  ^)  ebensowenig  existirt,  als  der  Schmid  des  Nestorischen 
Goldschildes. 

Was  die  sonstige  industrielle  Betriebsamkeit  des  Heroen- 
alters betrifft,  so  fiiäen  wir  bei  Homer  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Stellen,  wo  mancherlei  Handwerker  und  Künstler  erwähnt 
werden,  als  Zeug-  und  W^affenschmiede,  Lederarbeiter,  Horn- 
dreher, Töpfer,  Wagner,  Stellmacher,  Maurer,  Zimmerleute  und 
Baukünstler aber  dafs  es  einen  zahlreichen  Handwerker- 
stand, d.h.  von  Professionisten  gegeben,  die  als  Demiurgen 
ihr  Geschäft  betrieben,  geht  doch  da i  aus  nicht  h^or.  Gewifs 
waren  solcher  überall  nur  wenige,  so  dafs  man,  wenn  man  ihrer 
bedurfte,  sie  bisweilen  auch  von  auswärts  her  berufen  mufste:  ^) 
und  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  selbst  die  Edlen  es  nicht 
verschmähen,  mancherlei  Handarbeit  zu  vorrichten,  so  ist  um- 
soifiehr  anzunehmen,  dafs  der  geringe  Mann  sich  die  meisten 
und  unentbehrlichsten  seiner  Geräthschaften  wohl  selbst  verfer- 
tigt, und  nur  wo  er  das  nicht  kann,  sich  an  ehien  Handwerker 
von  Profession  wendet,  den  er  dann  entweder  in  sein  Haus  ruft» 
und  mit  ihm  gemeinschaftlich  arbeitet,  oder  zu  dem  er  hingeht, 
um  was  er  braucht  zu  besteDen  oder  zu  kaufen,  wie  z.  B.  der 

1)  Od.  I,  137.  XVIIl,  120.  XX,  261.  XXH,  9.  XXIH,  200.  Dagegen 

vgl.  Duris  bei  Athenae.  VI,  p.  231,  wo  vom  Kb'nig  Philippos,  Alexander's 
Vater,  erzählt  wird,  dafs  er  eine  goldene  Phiala,  als  etwas  ungemein 
Kostbares,  selbst  mit  zu  Bette  genommea  habe.  Vgl.  C.  Müller  fr.  bist. 
Gr.  II,  p.  470. 

2)  II.  VIII,  193.         3)  Od.  ni,  425. 

4)  II.  IV,  187.  XII,  295.  Od.  IX,  391.  —  II.  VII,  220.  —  II.  IV,  110. 
—  II.  XVIIl,  601.  —  II.  IV,  485.  —  Od.  XIX,  56.  —  IL  XVI,  212, — 
IL  XXIIl,  712.  —  Od.  XVII,  340.  XXI,  43  u.  a.  a.  0. 

5)  Od.  XVn,  382. 
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Ackersmann,  wenn  er  Eisengenith  htularf,  in  die  Stadt  zum 
Hause  des  Schmiedes  gehen  miifs. •  Namentlich  aber  was  zur 
Kleidung  gehört  wird  im  Hause  selbst  yerfertigt.  Spinnen  und 
Weben  ist  selbst  der  furstUchen  Frauen  tägliche  Beschäftigung, 
und  Homer,  kraft  seines  Dicbterrechts,  stattet  einige  ?on  ihnen 
mit  bewunderungswürdiger  GeschIckUcbkeit  aus,  so  dafs  sie 
nicht  nur  allerlei  buQte  Yemorangen ,  sondern  selbst  Darstel- 
lungen Ton  SeUachtscenen  in  ihre  Gewebe  bineinzuwirken  Ter- 
steben.*)  Es  werden  übrigens  tbeils  wollene,  theils  aber  auch 
leinene  Zeuge  gewebt. 

Eme  genaue  AufziUilung  und  Beschreibung  aller  zum  voll- 
ständigen Anzug  gehörigen  Kleidungsstücke  werden  meine  Le^ 
ser  wohl  nicht  begehren:  ich  wenigstens  habe  keine  Lust  mich 
darauf  einzulassen,  theils  weil  eine  Beschreibung  doch  nicht  hin- 
reidien  würde ,  um  ein  anschauliches  Bild  zu  gewShren,  theils 
weil  über  manche  Stücke  gar  nicht  zur  yoUen  Gewi&heit  zu 
gelangen,  überhaupt  aber  der  Gegenstand  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  ohne  eigentliches  wissenschaftliches  Interesse 
ist  Daher  nur  soviel:  zur  MSnnerkleidung  gehört  zunächst  der 
Chiton  oder  das  Untergewand,  einem  flemde  nicht  unähnlich, 
doch  ohne  Aermel,  um  die  Hüften  mit  einem  Gürtel  zusammen- 
gehalten und  Ins  ans  Knie  herabreichend.  Nur  die  Athener 
werden  an  einer  Stelle  der  llias  ais*Idav€g  HxsxiTcavsg ,  d.  h, 
.  mit  langen  schleppenden  Chitonen  bekleidete  bezeichnet,^)  was, 
wenn  auch  sonst  die  Stelle  verdächtig  ist,  doch  alsZeugnifs  alter 
auch  anderweitig  bezeugter  ionischer  Sitte  angesehen  werden 
kann.  Das  Obergewand  heist  bald  (pagog  bald  ;c^arm,  und 
zwar  ist  der  letztere  Name  der  gewöhnlichere.  Die  Chlaina  tra- 
gen Vornehme  und  Geringe,  Reiche  und  Arme,  sie  ist  })is\veilen 
doppelt,  d.  h.  man  kann  sie  dop[)elt  umlegen,  bisweilen  einfach, 
bald  dick  und  wollicht,  bald  leicht,  bei  den  Edlen  oder  Fürsten 
auch  wohl  purpurfarben ,  bei  Ai*men  natürlich  von  geringer 
Farbe  oder  ungefärbt:  das  Pharos  dagegen  ist  nur  ein  Staats- 
kleid, welches  Fürsten  und  Edle,  nie  Geringe  tragen.  Iteide  sind 
ohne  Zweifel  mantelartig,  doch  von  verschiedenem  Schnitt;  bei 
der  Chlaina  werden  Spangen  oder  Hefteln  erwähnt ,  die  beim 
Pharos  nicht  vorkommen.  Als  Fufsbekleidung  werden  nsöika 
genannt,  d.h.  lederne  Sohlen  mit  schmalem  Rande,  die  mit 
Kiemen  festgebunden  werden.  Dergleichen  macht  der  geringe 


1)  II.  XXHI,  834.  vgl.  Od.  XMH,  327. 

2)  11.  XXll,  441.  III,  120.        3)  Od.  VII,  107.       4)  II.  XUI,  685. 
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Mann  sich  selbst,  wie  Eumäos  in  der  Odyssee:^)  für  den  Vor- 
nehmeren arbeitet  ▼ieUeicht  der  <f«word/^og ,  der  andi  andere 
Lederaibeiten  yerfertigt.  Man  pflegt  aber  die  Schuhe  nur  au 
tragen ,  wenn  man  ausgeht :  im  Hause  legt  man  sie  ab.  Der 
Kopf  bleibt  unbedeckt ;  nur  auf  dem  Lande  oder  auf  Reisen 
trägt  man  eine  Mütze  von  Filz  oder  von  Leder.  —  Als  Kleidung 
der  Frauen  wird  namentlich  nur  der  Peplos  genannt,  über 
dessen  Schnitt  und  Gestalt  ich  hier  nichts  weiter  sagen  kann, 
als  dafs  er  mit  mehreren  Spangen  (nfgoyaic)  befestigt  wird, 
deren  Zahl  einmal  zwölf  ist.*)  Es  ist  aber,  wenn  auch  nicht 
mit  homerischen  Zeugnissen  zu  belegen ,  ^)  so  doch  aus  andern 
Gründen  unzweifelhaft,  dafs  unter  dem  Peplos  auch  ein  Chiton 
von  den  Weibern  getragen  wird ,  den  wir  uns  bei  den  Frauen 
der  Fürsten  und  Edlen  nur  als  lang  herabreichend  denken  dür- 
fen. Statt  des  Peplos  wird  an  einigen  Stellen  auch  ein  Pharos 
genannt.  ^)  Die  Weiberschuhe  heifsen  ebenfalls  nidila  und 
scheinen  von  denen  der  Männer  nicht  verschieden  zu  sein.  Da- 
gegen aber  gehört  zum  vollständigen  Frauenanzuge  mancherlei 
Kopfbedeckung,  worunter  die  hauptsächlichsten  das  x^//Jfjurov 
oder  ein  Kopftuch,  welches  auch  schleierarlig  vor  das  Gesicht 
gezogen  werden  konnte  und  hinten  bis  zu  den  Schultern  hinab- 
liel,  und  die  xaXvTTiQtj ,  wahrscheinlich  eine  Art  von  Haube; 
dazu  Bänder  oder  Binden  um  die  Haare  zusammenzuhalten,  wie 
die  äfjinv^  oder  das  Stirnband,  und  vielleicht  auch  etwas  den 
Haarnadeln  Aehnliches.')  Aufserdeni  Ohrgehänge,  Halsbänder 
oder  Halsketten,  Arnihänder  und  dgl.  Zierrathen,  von  Gold  mit 
Edelgestein  oder  Elektron  ver])iinden.^) 

Was  von  der  Einrichtung  der  Wohnungen  vorkommt,  be- 
zieht sich  fast  allein  auf  die  (1er  Fürsten:  von  denen  des  nie- 
deren Volkes  ist  nur  heiläufig  die  Bede,  und  wie  das  städtische 
Hans  eines  geringen  Mannes  beschaffen  gewesen  sein  möge, 
darüber  findet  sich  nirgends  die  mindeste  Andeutung.  Wohl 
aber  hören  wir  von  Leseben  in  der  Stadt,  d.  h.  von  einer  Art 


1)  Od.  XIV,  23.  2)  Od.  XVIII,  292. 

3)  DeoD  der  Chiton,  deo  Athene  anlegte,  IL  V,  736  a.  VIll,  3S7,  ist 
nickt  der  Uirige,  soodero  des  Zeus. 

4)  Od.  V,  230.  X.  544.         5)  BosUtb.  so  II.  XVIIT,  401. 

6)  Od.  XV,  460.  XVIII,  296.  Was  Elektron  bei  Homer  eigeoUieh  sei, 
ist  bis  heute  noch  anausgemacht.  Die  Meisten  nehmen  es  für  Bernstein, 
was  an  den  a.  Stellen  allerdings  wohl  pafst,  und  als  spätere  Bedeutung  be- 
kannt ist;  aber  an  anderen  Stellen  pafst  es  durchaus  nicht,  and  ich  finde 
die  MeinaDip,  dtfs  es  okerliaapt  gläni  ende s  fidelfe stein  bedente^  aa 
wahrscbeinli^listeB.  S.  Hülimana,  Handelsgeseh.  d.  Gr.  S.  70 — 72. 
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GeseUschaftshäuser,  wo  die  Leute  in  mürsigen  Stunden  zu« 
sammeQ  kommen  und  mit  einander  plaudern,  —  was  auch  der 
Name  besagt,  —  und  Fremde,  die  keinen  Gastfreund  haben, 
der  sie  beherbergt,  auch  für  die  Nacht  ein  Unterkommen  finden 
können.^)  Die  ländlichen  Wohnungen  sind  iheils  HerrenhSoser 
mit  einer  Anzahl  geringer  Behausungen  oder  Schoppen  umher 
für  die  Sklaven,  wie  auf  dem  Gute,  wohin  der  alte  Laertes  sich 
zurückgezogen  hat, ^)  theils  nur  Hütten,  wie  die  des  Eumaos, 
bei  der  jedoch  ein  hochummauerter  Hof  ist,  den  eine  unten  aus 
Steinen ,  darüber  aus  einer  lebendigen  Dornhecke  bestehende 
Einfriedigung  umgiebt,  und  auf  dem  sich  die  Ställe  für  die 
Schweine  befinden. ')  —  Unter  den  fürstlichen  Wohnungen 
werden  in  der  Ilias  die  des  Priamos,  in  der  Odyssee  die  des 
Nestor,  des  Menelaos  und  des  Alkinoos,  diese  beiden  als  beson- 
ders prachtvoll,  am  häufigsten  aber  naturlich  die  des  Odysseus 
wwäbnt,  jedoch  so,  dab  es  kaum  möghch  ist,  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Andeutungen  eine  deutliche  und  in  allen  Einzelheiten 
bestimmte  Vorstellung  zu  bilden.  Wir  begnügen  uns  deswegen 
mit  der  Angabe  der  Hauptsachen,  ohne  fibierall  für  die  Richtig- 
keit einzustehen.^)  Zunächst  also  erblicken  wir  eine  hohe  mit 
Zinnen  versehene  Hauer,  mit  einem  zwe^ögellgen  Thore.') 
Eingetreten  durdi  dieses  befinden  wir  uns  auf  einem  geräumigen 
Hofe,  dessen  vorderer  Thdl  keinen  besonders  säubern  AnbÜck 
bietet:  denn  es  liegt  hier  eine  Menge  von  Dung  aufgehäuft,*) 
der  später  wohl  auf  den  Adcer  gefahren  werden  wird,  und  wir 
dürfen  hier  also  auch  die  Ställe  für  Rinder  und  Maulthiere  su- 
dien,  sovid  deren  in  der  Stadt  gehalten  werden  müssen,  denn 
die  meisten  befinden  sich  natürlich  auf  den  Landgehöften  oder 
auf  den  Weiden.  Eine  Scheidewand  trennt  diesen  Eni  von  dnem 
zweiten,')  der  sich  sauber  und  stattlich  genug  ausnimmt.  Denn 
der  Roden  ist  nicht  nur  reinlich  gehalten,  sondern  auch  ge- 
pflastert oder  wenigstens  festgeschlagen ,  und  umher  läuft  dne 
Säulenhalle,  hinter  wdcher  wir  zu  beiden  Sdten  Eingänge  zu 
dner  Anzahl  von  Gemächern  erbUcken,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken,  als  Schlafzimmer  für  Hausgenossen  und  Gäste,  als 


I)  Od.  XVIII,  329,  die  einzige  hom.  Stelle,  wo  Aer  Xiaxn  erwähnt 
wird.         2)  Od.  XXIV,  2Ü8  fif.         3)  Od.  XIV,  5  ff. 

4)  Gentoeres  über  alle  Bbselheiten  giebt  Rompf ,  de  aedibns  Hom. 
Gin.  1844  u.  1858.         5)  Od.  XVll,  266.         6)  Ebend.  v.  297  ff.' 

7)  Od.  XVIII,  102,  wo  ich  mir  die  Thür  der  Halle,  zu  der  Odysseus 
deo  Irus  schleift,  als  die  ans  dem  iooero  voo  Säulen  umgebenen  Hofe  in 
den  äufsern  Hof  führende  Thür  vorstelle. 
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Badezimmer  u.  dcrgl.  zu  hcnutzen  sind.  M  Uns  gegenüber  aber 
zeigt  sieb  das  Hauptgebäude,  und  beim  Eintritt  in  dasselbe  be- 
finden wir  uns  alsbald  auch  in  dem  Ilauptgemach ,  dem  sogen. 
Megaron,  d.  h.  einem  grol'sen  von  Säulen  getragenen  Saale. 
Hier  pflegen,  während  Odysseys  abwesend  ist,  die  zudringlichen 
Freier  der  Penelope  sich  zu  versammeln  und  zu  schmausen. 
Ist  der  Hausherr  daheim ,  so  sitzt  er  dort  und  oft  auch  seine 
Gattin  neben  ihm:^)  es  ist  das  allgemeine  Versammlungszimnuer 
für  die  Angehörigen  des  Hauses,  zugleich  aber  auch  der  Speise- 
saal, da  Raum  für  viele  Gäste  vorhanden  ist.  £s  fehlt  also  auch 
nicht  an  zabhreichen  Tischen  und  Sesseln;  denn  dafs  Alle  an 
einer  grofsen  gemeinschaftlichen  Tafel  speisen,  ist  nicht  Sitte: 
es  pflegen  vielmehr  die  Speisenden  entweder  paarweise  oder 
einzeln  ihre  besonderen  Tische  zu  haben.  ^)  Die  Sessel  sind 
entweder  hohe  Lehnstühle  mit  einer  Fufsbank  versehen,  oder 
leichtere  und  niedrigere  Stühle ,  und  sie  pflegen  mit  Tüchern 
und  Teppichen,  zum  Theil  mit  kostlichen  Purpurdecken  belegt 
zu  werden.  Auch  ein  grofser  Mischkrug  ist  vorhanden,  aus 
welchem  der  mit  Wasser  gemischte  Wein  von  den  Aufwärtem 
geschöpft  und  den  Gästen  umher  gereicht  wird,  und  zwar  regel- 
mSfsig  rechts  herum.  —  Natürlich  fehlte  es  auch  nicht  an  man- 
cherlei Gestellen  und  Behältnissen  um  dies  und  jenes  wegsetzen 
oder  hervorlangen  zu  können.  Namentlich  bemerken  wir  ein 
Speerbehältnifs,  wo  die  eintretenden  Männer  ihre  Speere  hin- 
setzen,^) ohne  die  man  damab  so  wenig  auszugehen  pflegte,  als 
späterhin  an  manchen  Orten  ohne  Stock.  Aus  dem  Megaron 
führt  eine  Stiege  in  das  Oberhaus,  vmqtitov^  in  welchem  sich 
das  Frauenzimmer  befindet,  d.  h.  das  Gemach,  wo  die  Hausfrau 
mit  ihren  Dienerinnen  von  den  Männern  abgesondert  sitzen  und 
arbeiten  kann. Es  giebt  aber  aofserdem  im  Oberfaause  noch 
manche  andere  Gemächer,  zu  welchen  Seitentreppen  führen, 
und  die  zu  mancherlei  Zwecken  dienen:  unter  ihnen  eines,  in 
welchem  der  Waffenvorrath  des  Odysseus  aufbewahrt  wird. 
Das  nöthige  Licht  bekommen  die  Gemächer  theils  durch  die  ge- 
öffneten Thüren,  theils  durch  Fensteröffliungen,  die  mit  Läden 
versdilossen  werden  können.  Solche  Fensteröffnungen  hat  auch 


1)  Od.  I,  425.  IV,  625—7.  vgl.  II.  VI,  243  if. 
.  2)  Wie  Sil  Scberia  Arete  neben  dem  Alkinoos.  Ol  VI,  304^308. 
Auch  ein  Heerd  ist  hier  im  Megaron. 

3)  Vgl.  Nitzsch  za  Od.  I  p.  27.         4)  Od.  1, 128. 

5)  Od.  IV,  751.  7G0.  781.  XVI,  449  u.  öfter. 

6)  Od.  XXI,  5-12.  XXII,  123  ff. 
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das  Megaron,  und  zwar  in  ziemlicher  Höhe,  so  dais  man  auf 
Stufen  hinansteigen  mufs:')  und  es  scheint,  dafs  eine  schmale 
an  den  Wänden  des  Megaron  umherlaufende  Galerie  diese  Stufen 
und  die  in  das  Oberhaus  führenden  Stiegen  miteinander  yerbin- 
det.  Das  Dach  des  Hauses  ist  flach. 

Das  tägliche  Leben  der  homerischen  Helden  müssen  wir 
uns  aber  olTenbar-  weniger  im  Hanse  als  draufsen  geführt  ror- 
steilen.  Die  Aelteren  und  Angeseheneren,  die  Geronten,  werden 
vieUftltig  Tom  Könige  entboten^  um  über  allgemeine  Angelegen- 
heiten mit  ihm  zu  herathen;  in  wichtigen  Fällen  werden  auch 
wohl  VolksTersammlungen  horufen,  was  jedoch  nur  selten  vor- 
kommt Häufiger  sind  sie  als  Richte  beschäftigt,  Streitigkeiten 
zu  schlichten.  Wer  aber  auch  durch  dergleichen  Obliegenheiten 
nicht  in  Ansprudi  genommen  wird,  den  veranlabt  doch  die 
Sorge  für  eine  gro&e  Wirthschaft  und  ausgedehntes  Besitzthum 
zu  öfteren  Abwesenheiten,  indem  er  die  ländlichen  Gehölte  oder 
die  Heerden  auf  ihren  Weiden  besuchen  muft,  bei  denen  sich, 
wie  wir  gesehen  haben ,  auch  Königssdhne  mitunter  lange  Zeit 
aufhalten.  Auch  die  Jagd ,  die,  wo  dazu  Gelegenheit  ist,  eifrig 
geübt  wird,  mub  manche  längere  Abwesenheit  Yom  Hause  ver- 
anlassen. Ist  man  aber  in  der  Stadt,  so  wird  die  Zeit,  da  man 
nichts  zu  thun  hat,  —  und  deren  ist  gewifs  immer  sehr  viele,  — 
mit  geselligen  Vergnügungen  und  Unterhaltungen  ausgefüllt. 
Dahin  gehören  allerlei  gymnastische  Uebungen  und  Wettspiele, 
wie  das  Werfen  mit  dem  Wurfspiefs  dder  mit  dem  Diskus,  aber 
auch  Tanz  und  Ballspid,  welches  beides  wenigstens  die  Freier 
der  Penelope  und  die  Phäaken  eifrig  treiben.^)  Daneben  kommt 
auch  Würfelspiel  und  Brettspiel  vor.^)  Odysseus,  an  der  Tafel 
des  Alkinoos,  erklärt,  dafs  er  nichts  Angenehmeres  keime,  als 
wenn  PVöhliclikeit  im  Lande  walte,  überall  in  den  Häusern 
Schmausende  sitzen  dem  Sänger  zuhörend,  indem  die  Tische 
voll  Brod  und  Fleisch  sind  und  lieblichen  Wein  aus  dem  Misch- 
kruge schöpfend  der  Schenk  umträgt  und  in  die  Becher  ein- 
gielst:*)  und  diese  Art  von  Annehmhchkeiten  des  Lebens  wis- 
sen denn  auch  überall  die  homerischen  Helden  gebührend  zu 
schätzen.  Sie  essen  und  trinken  gut  und  reichlich,  und  zwar 
regelmälsig  dreimal  des  Tages,  früh  Morgens  das  aq^a%ov^  um 


1)  Od.  XXII,  126  mit  Eustalh. 

2)  Od.  IV,  626.  VII,  2G0.  372.  XVU,  605. 


3)  Od.  I,  107.  II.  XXIII,  S8. 
S«bOmaaD,  gr.  AltorUi.  L  3.  Avil« 


4)  Od.  IX,  5. 
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■onw  ^.^  Prem- 

ix-««« Abends  das  <5oC«»;-  ,  sinken  vorgesetzt. 
Mittag  d«^<W«^;,fba\d  7.U  essen  «»4 'S^en  und  Anliegen 
der,  so  «ird  *»  »^P?'k„i,  ihn  eher  WO  ^*2„a  i,äulig,  und 
uud  es  gilt  »"^JJ:;;isl  bat  Ga»W«en  s mdj  de«..«den 
zu  befragen  ab  toW  8  J  trcUicb  nicht  «ch^  jj^.h.a  be- 
kommen ««If  """"E^lv, ,  ^^as  en«  ™WicUe  «-'^l;?«»- 
Benennungen  noch  n^»        ^^.^  Gaste 

zeichnen  «»»8 f  «ine  MabUcit,  zu  *  *  *\in  Mahl  beim 
c^oy,  ferner  fC«^»«^.  *;",«,  »oivr,,  was  '^^l^l^,n^^MS  und 
selbst  ihre  Bei«ra»»belen  ^°n,."Ätfde  des  Mahles 

Opfer  bedeuten  »»g  •  )  eigentiicbe  sondern 

Liichenmahl  «  „ud  Trinken  «MgPBebe»,^^ 

indessen  wird  mcM  Jf '  odysseus  in  verschö- 
U.e  l^nt-^'Sr^e^ren  ä  besang  uudSaU«^-!^^^ 
Sänger  nicht  ^er«^*;™  3^  und  die  GU»  Bedierde  des 
„ern  die  F'««*«^  *"Jäer'  auch  nachdem  j^^\ei  dem 
„„a  lausclxe^ÄÄültist,  "«^  »»rÄ  Tänzer 
Tranks  und  der  Sp.e>se  Mcuelaus,  4x 

Hochzeitschmnse  na  to^  «     „it  ibrenlü>nf  n-  ) 

au£  und  ergöUen      ^Tomerische  B«'«"rLTe«orfen 
Wir  dürfen  «b«  diese  noi         aiejenige  Seite  8«  , 

lassen,  ohne  anck  noeb  «^ugsweise  T^er 
zu  haben,  die  «».  £^£1  ft^üich  wie  d«r  «»"^^'^  kann, 
den  Krieg.  Ein  solch«  »^f« 'L,.  „^ag,  "  ^  „«,1  was 
dessen  Realim  ^^^^^^^ 

ist  weder  vorher  Epigonen 
andere  alte  Lieder  über  die  A^b        .  -^^j      J  IrVpn  aber 
der  sieben  Helden  gegen  Thd^euun^^^^^  ^*^SSr 
gesungen  haben,  ist  mcht  «^^^^^  aie  Vö&car  unterem^^^ 
llanches  von  kleinen  FeMen  jek^^^^^^^^ 
fahren  wegen  streitiger  Gebiete,  rauher         ^  gl*«*>^"'J 
rung  von  Heerden  uSd  dergj.,  ^^fJ^'^L  vorgekommea^^iett, 
dergleichen  in  iene«  Zeitaiur  baufig  geuug 

Mdirere  meiateT,  et^a  ^eü  ein  6«^«.^,  ^elrt  oW  a^^gTlnfmag  «« 
man  seio  Tagewerk  beginnen  könne,  isi  j  p^^^^^.  aie  Eü*»06     »  ^ 

Eilst  von  gleichem  Stamme  ^ie^«^Vel  Pott,  etym.  f  l*,^Helwr 
lOTov,  gegessen,  erklärt  werden.  >      .^-♦«08 ,  dais  a»  » 
Beafey,  Wnraellex.  1,  28,  wo  aber  ^  ^^^^ » 
kurz  sei,  zu  berichtigen  ist.        .  „  vor,  d>« **** 

2)  Das  Sahst,  kommt  zwar  bei  Homer  mcB»  » 
bum  2^o*i^*^v«6  Od.  IV,  36.  a«ch  der  TaBi  d«»'» 

n.  XVI,  430.  4)  odllV,l8. 
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wenn  wir  auch  den  Beweis  eines  so  rechtlosen  Zustandes,  eines 
beständigen  Krieges  Alier  gegen  Alle,  wie  Manche  ihn  aus  ihrem 
Homer  herausgelesen  haben,  nicht  darin  zu  erkennen  vermögen. 
Da  indessen  alle  solche  Fehden  nur  kurz  erwähnt ,  nicht  aus- 
führlich beschrieben  werden,  so  müssen  wir  uns  an  die  Schil- 
derungen halten,  die  uns  die  Dias  vom  troianischen  Kriege  giebt. 
Hier  sehen  wir  nun  das  auf  1 186  Schiffen  aus  fast  allen  Theilen 
Griechenlands  herübergefahrene  Heer,  dessen  Gesamintzahl  auf 
mehr  als  100000  anzuschlagen  ist,  der  feindlichen  Stadt  gegen- 
über, doch  in  beträchtlicher  Entfernung  von  ihr,  am  Ufer  ge- 
lagert. Die  Schiffe  sind  ans  Land  gezogen  und  stehen  reihen- 
weise hintereinander  im  Lager.  Dieses  aber  gleicht  einer 
grofsen  Stadt,  hat  einen  Markt  zu  Versammlungen  und  Gerich- 
ten, mit  Altären  zu  gottesdienstlichen  Handlungen,^)  und  die 
Zelle  der  Fürsten  sind  geräumigen  ansehnlichen  Häusern  gleich, 
so  dafs  ihnen  auch  ein  Vorhof  mit  einer  Säulenballe  nicht 
fehlt.  ^)  Umgeben  ist  das  Lager  mit  einem  Graben  und  einem  " 
stellenweise  auch  mit  Thürmen  versehenen  Wall,  den  unsere 
Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  im  zehnten  Jahre  des 
Krieges  erbaut  werden  läfst,  während  jedoch  die  Spuren  einer 
anderen  Erzählung,  wonach  das  Lager  schon  gleich  nach  der 
Landung  so  befestigt  worden,  nicht  ganz  verwischt  sind.*)  Die 
Belagerung  besteht  lediglich  darin ,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  Ver- 
suche gemacht  werden,  die  Mauern  der  Stadt  zu  erstürmen. 
Mitunter  rücken  auch  die  Troer  hinaus  und  stellen  sich  den 
Belagerern  zur  ofienen  Feldsdilacht  entgegen;  doch  scheint  es, 
nach  unserer  zu  einer  solchen  yor  dem  zehnten  Kriegs- 
jähre  noch  nicht  gekommen  zu  sein.^)  Die  Griechen  dagegen 
hahen  aufser  jenen  wiederholten  Angriffen  auf  die  Mauern  auch 
vielfaltige  Streifzüge  in  die  henaebharte  Gegend  und  selbst  auf 
die  nächsten  Inseln  unternommen,  um  Lebensmittel  und  andere 
Beute  zu  gewinnen,  und  der  Hauptheld,  Achilleus,  rühmt  sich 
einmal,  nicht  weniger  als  dreiundzwänzig  Städte  auf  solchen 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  unternommenen  Streifzugen 
zerstört  zu  hahen.  Auüser  den  auf  solche  Weise  eiiieateten 
Lebensmittehi  erhalten  aber  die  Griedien  auch  Zufuhr  von  he- 


1)  II.  XIV,  32  If.         2)  II.  XI,  807. 

3)  So  II.  XXIV,  644.  673  das  Zelt  des  AchUtou,  w«lcbM  tudi  oUoe 
uod  dü/jog  genannt  wird,  v.  471.  572. 

4J  \'gl.  was  hierüber  in  den  Jalirbiichera  f.  Piiilolo^ie  a.  Pädasogik 
Bd,  69  (1854)  S.  20  von  mir  bemerkt  ist. 

5)  Vgl  ebend.  S.  16.         6)  Ü.  IX,  328. 

6» 
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vorstehender  Buckeln  und  mit  einer  schrecklichblickenden 
Gorgo,  und  hängt  ihn  mittels  des  daran  beßndlichen  Trag- 
riemens an  die  Seite.  Zuletzt  setzt  er  den  Helm  auf,  den  ein 
Hofsschvveif  und  oben  ein  hoher  Hehiibusch  schmückt ,  und 
nimmt  nicht  einen  sondern  zwei  Speere.^)  Nebentheile  der 
Röstung,  die  hier  unerwähnt  geblieben  sind,  werden  anderswo 
genannt,  wie  z.  B.  ein  (iürtel,  welcher  dazu  dienen  mag,  die 
beiden  Stücke  des  Panzers  unten  zusammenzuhalten ,  und  ein 
Schurz,  etwa  von  Leder,  mit  Metallplatten  belegt,  um  den  Unter- 
leib und  die  Schenkel  zu  bedecken.^)  Dafs  aber  nicht  uberall 
die  Helden  auf  ganz  gleiche  Weise  gerüstet  sind,  zeigen  mehrere 
Stellen.  Oetters  wird  als  Kriegskleid  ein  Chiton  erwähnt,  wel- 
cher ein  VVaffenrock  zu  sein  scheint,  vielleicht  von  Leder  mit 
Metallplatten  belegt  oder  auch  ein  Ketten-  oder  Ringpanzer. 

'  Der  lokrische  Aias  tragt  nach  dem  SchilTsverzeichnifs  einen  Un- 
nenen  Panzer,  wie  der  troische  Amphios  aus  Perkote ;  aber  in 
den  übrigen  Theilen  der  Ilias  wird  dergleichen  nicht  erwähnt. 
Als  AngriffswalTen  finden  wir,  aufser  den  zum  Kampf  in  der 
Nähe  dienenden ,  dem  Schwerte  und  dem  Speere,  auch  Schleu- 

'  dem  und  Bogengeschofs ,  mit  welchem  unter  den  griechischen 
Helden  namentlich  der  salaminische  Teukros,  unter  den  Troern 
Alexandros  und  der  lykische  Pandaros  kämpfen,  und  Wnrf- 
spiefse,  kürzer  und  leichter  als  der  Speer,  welcher  übrigens 
ebenfalls  nicht  blofs  zum  Stöfs,  sondern  auch  zum  Wurf  in 
geringer  Entfernung  gebraucht  wird.  Ferner  Streitäxte  und 
Strei^Lolben  oder  Keulen,  doch  diese  nicht  in  den  Kämpfen  yor 
Trok.  Sehr  häufig  aber  wird  auch  mit  Steinen  geworfen,  und 
zwar  Ton  den  Helden  mit  gar  gewaltigen  Stucken,  wie  nidit 


1)  Ohne  Zweifel  hat  es,  wie  anderswo  so  auch  in  Griechenland  eine 
Zeit  gegeben,  wo  man  nur  kupferne  oder  eherne  Waffen  führte,  und  in 
den  Hesiodischen  Tagewerken  v.  150  wird  auch  der  Name  des  ehernen 
Zeitalters  darauf  bezogen.  Dul's  aber  Homers  Helden  nicht  bloi's  eherne 
WafTen  betten ,  —  obgleieli  unter  den  Alten  Binig e  sieli  das  eingebildet 
baben,  wie  Pausen.  III,  3, 6,  —  beweist  die  bSnflge  Krw  ähnung  des  Eisens: 
eiserne  Pfeilspitzen,  II.  IV,  123,  Schlachtmesser  XXUI ,  30.  XVHI,  34. 
und  dgl. ,  und  der  Ausdruck  ai  rog  yceg  lif.^Xxerai  «W(»«  aiSrjgog  y  Od. 
XVI,  294.  XIX,  13.  Wird  j^aXxog  und  yaXxtog  von  Angriff swaffen 
gesagt,  so  Ist  ebne  Zweifel  Immer  an  äaen  za  denken,  da  /olxof  ala 
allgemeiner  Name  von  jedem  Metall  gebrancbt  wird,  daber  ;|faXxcvf  8o> 
wohl  vom  Goldaebmiede,  Oid.  lU,  425,  432,  als  vom  ElsensehÜBiede,  Od* 
IX,  391.  393. 

2)  Vgl.  Rüstüw  und  Köchly,  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  12, 
ein  Buch ,  in  welchem  freilich  oft  die  Phantasie  der  Vf.  mehr  gegeben  hat, 
als  sieb  ans  den  Qaellea  erkennen  labt. 


Digitized  by  Google 


86 


DAS  U0M£iU8CUE  GJUECBEMLAfiD. 


leicht  zwei  Männer  sie  heben  möchten,  so  wie  jetzt  die  Sterb- 
lichen sind.  ^)  Die  grofse  Masse  des  Heeres  ist  natürlich  als 
meistentheils  nur  leichtgerüstet  zu  denken.  Einige  Völker- 
schaften werden  als  Nahekiimpfcr  bezeichnet,  wie  die  Arkader, 
und  für  die  Dardaner  ist  dies  ein  stehendes  Beiwort,  andere  als 
Bogenschützen,  wie  die  thcssahschen  Mannen  des  Pbiloktetes» 
andere  als  Lanzenkämpfer,  wie  die  Abanten  von  Euböa,  manche 
mögen  aufser  Uelm  und  einem  kleinem  Schilde  gar  keine Schutz- 
walFen  führen,  und  von  den  Loki*ern  heilst  es,  dafs  sie  zum 
Kampfe  ia  der  Nähe  und  in  geschlossenen  Gliedern  nicht  tau- 
gen, weil  sie  keine  Helme,  keine  Schilde  noch  Lanzen,  sondern 
nur  Bogen  und  Schleudern  haben*  —  Zum  Gelechte  ordnen 
sieb  die  Streiter,  —  die  Schützen  and  Schleuderer  woiü  ausge- 
nommen, —  m  Glieder  und  Colonnen  (Phalangen)  zusammen 
und  rucken  gegeneinander:  sie  werden  mit  Schnittern  ver- 
glicben,  die  in  zwei  Abtheilungen  das  Kornfeld  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  durchschreiten  bis  sie  aneinander  kommen; 
dann  werden  sie  handgemein,  Schild  drangt  sich  an  Schild,  die 
Lanzen  kreuzen  sich,  und  bald  schwimmt  die  Erdje  von  dem 
Blute  der  Verwundeten  und  Gefollenen.*)  Aber  meistens  bleiben 
sie  in  Wurfesweite  von  einander ,  es  fli^n  von  beiden  Seiten 
die  Geschosse,  Wur&pie&e,  Pfeile  und  Steine,  nur  die  vor- 
kämpfenden Hehlen,  meist  zu  Wagen,  oft  aber  andt  zu  Fufs, 
rächen  vor  in  den  Zwischenraum  zwieehen  beide  Heere,  die 
Brücke  des  Kampfes,  wie  ihn  die  Bias  bezeichnet,  sie  rufen  den 
Ihrigen  ennufhigend  zn>  daher  heiben  sie  auch  die  Rufer  im 
Streite,  sie  dringen  eui  auf  die  Scfaaaren  der  Feinde,  und 
wenn  es  ihnen  gelingt,  emen  der  Tüchtigsten  zu  erlegen,  so 
fliehen  die  Uebrigen  und  ihre  Reihen  Ideen  sich.  Nicht  selten 
aber  entspmnen  sich  Emzelkdmpfe  der  Helden,  während  wel- 
cher die  Scharen  vielmehr  zuzuschanen  als  8dU>st  zu  kämpfen 
scheinen.  Die  Euizelkämpfe  sind  theils  vom  Wagen  aus,  oft 
aber  auch  zu  Fn&.  Die  Kämpfer  schleudern  zuerst  die  ^leere 
gegen  einander,  und  greifen  dann  zum  Sdiwwte.  Dem  Gefiil- 
lenen  zieht  der  Sieger  die  Waffen  ab,  sucht  sich  oft. auch  des 
Leichnams  selbst  zu  bemächtigen,  um  ihn  hinzuwerfen  den 
Hunden  und  Vögeln  zum  Rauhe,  weswegen  sich  dann  um  die 
Leiche  die  heftigsten  Kämpfe  erheben;  die  Mehrzahl  derTodten 
aber  bleibt  liegen  bis  ein  Stillstand  geschlossen  wird,  damit  sie 


1)  II.  V,  304.  XII,  449.  XX,  287. 

2)  II.  XI,  67.  IV,  446.  VDI,  60. 
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fortgeschallt  und  verbrannt  werden  können.^)  Gefallene  Helden 
werden  von  den  Ihrigen  durch  ein  ausgezeichnetes  Begräbnifs 
geehrt,  wie  Patroklos  vom  Achilleus,  Hektor  von  den  Troern. 
Patroklos'  Leichnam,  nachdem  es  endlich  gelungen  ist,  ihn 
dem  Hektor  zu  entreiEsen ,  wird  ins  Lager  und  zum  Zelte  des 
Achilleus  gebracht,  hier  wird  er  mit  warmem  Wasser  gew  aschen 
und  mit  Oel  gesalbt,  dann  auf  ein  Bett  gelegt,  mit  Linnen  ver- 
hüllt  und  ein  weifses  Gewand  darüber  gdbreitet.  Die  ganze  Nacht 
hindurdi  umgeben  ihn  die  Myrmidonen  tranernd  und  klagend, 
Achilleus  verschmäht  Speise  und  Trank  bis  er  seinen  Tod  ge-* 
rächt  habe,  und  eher  will  er  auch  den  Leichnam  nicht  bestatten. 
Als  ihm  die  Rache  gelungen  und  Hektor  erlegt  ist,  wird  zur  Be- 
stattung geschritten:  es  wird  ein  Scheiterhaufen  erbaut,  der  • 
Leichnam  hingetragen,  von  den  Myrmidonen  allen  in  voUeir 
Rüstung  zu  Wagen  und  zu  Fufse  geleitet.  Alle  scheeren  ihr 
Haupthaar  und  werfen  es  auf  den  Scheiterhaufen :  es  werden 
Schafe  und  Rinder  geschlachtet,  in  das  Fett  wird  der  Leichnam 
eingehüllt,  die  Leiber  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt;  Kröge  mit 
Honig  und  Oei  werden  neben  das  Leichenbett  gestellt;  auch 
vier  Rosse»  neun  Hunde  und  zwölf  gefongene  Troer  werden  ge- 
tödtet,  um  mit  verbrannt  zu  werden.  Dann  wird  der  Scheiter- 
häufen  angezündet,  und  nachdem  er  heruntergebrannt,  die  Glut 
mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  des  Patroklos  gesammelt  und  in 
eine  goldene  Urne  gelegt,  in  der  sie  aufbewahrt  werden  sollen, 
um  «inst  mit  denen  des  Achilleus  zu^eieh  in  einem  Grabe  be- 
stattet zu  werden.  —  Hektors  Leidmam,  nachdem  ihn  Achilleus 
zurückgegeben,  wird  in  Troia  mit  lammer  und  Wehklagen  em- 
pfoi^n,  und  nachdem  er  auf  das  Leichenbettc  gelegt  ist,  wird 
von  Sängern  die  Todtenklage  angestimmt  und  von  den  Frauen, 
der  Mutter,  der  Gattin  und  der  Helena,  werden  dem  Todten  die 
letzten  Liebes-  und  Abschiedsworte  zugemfim.  Dann  wird  der 
Scheiterhaufen  errichtet,  angezündet,  mit  Wem  gelösdit,  die 
Gebeine  von  den  klagenden  Brüdern  und  Freunden  gesammelt, 
in  ein  goldenes  GeHifiB  gelegt  und  dies  mit  purpurnen  Tüchern 
umwickelt  So  werden  sie  in  ein  Grab  gesetzt,  darüber  eine 
Decke  von  Sternen  gelegt  und  ein  ^bhügel  aufgeschüttet,  und 
endildi  dann  dn  Lddienmahl  gehalten. 

„Also  feierten  sie  das  BegrSbnifs  des  reisigen 
Hektor'*:  mit  diesem  Yerse  sdlliefst  die  iH«^  und  damit  mag 
auch  diese  Schilderung  der  Heroenwelt  geschlossen  sein. 

1)  a  Vn,  376.  394. 408  ff. 
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Staatswesens. 

Die  Stonusessstersdilede  des  grieehlscheB  Velkcs. 

In  der  obigen  Schilderung  des  Heroenalters  ist  von  Stammes- 
verschiedenheil  unter  den  Griechen  und  von  unterscheidenden 
EigenthümUchkeiten  der  Stämme  nichts  gesagt  worden,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  homerischen  Gedichte,  ein  l*aar  auf 
Tracht  und  Kampfesweise  bezüghche  Andeutungen  abgerechnet, 
gar  nichts  dergleichen  erkennen  lassen.  Dafs  die  lonier  einmal 
als  fXx^xlroavfqy  d.  h.  lange  bis  auf  die  Fersen  herabreichende 
Chitonen  tragende  bezeichnet  werden,  ist  nicht  unerwilhnt  ge- 
blieben :  und  es  deutet  dieses  Beiwort  allerdings  auf  eine  diesem 
Stamme  eigenthumhchr  hei  den  ilbrigen  Griechen  nicht  übHche 
Kleidertracht;  aber  die  Stelle,  wo  die  lonier  vorkommen,  wird 
gewifs  mit  Heclit  für  eine  spatere  Interpolation  gehalten,  und 
kann  daher  für  die  homerische  Vorstellung  von  der  Heroenzeit 
nichts  beweisen.  Der  Schilt'skatalog  nennt  die  Abanten  am 
Hinterhaupt  behaarte  {önid-fy  xo^iom^rfc) ,  als  solche,  die  das 
Haar  vorne  kurz  zu  verschneiden,  hinten  lang  wachsen  zu 
lassen  pllegten.  im  Gegensatz  gegen  die  haup tum  lockten 
Achäer,  die  es  rings  am  Haupte  unverschnitten  trugen;  aber 
auch  der  SchiiTskatalog  ist  kein  zuverlässiger  Zeuge  für  das 
echte  alte  Epos,  und  jener  Unterschied  in  der  Haartracht  an  sich 
von  keiner  sonderlichen  Bedeutung.  Ebensowenig  ist  darauf 
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Gewicht  zu  legen,  was  von  den  Lokrern  gesagt  wird,^)  dafs  sie 
mir  Bogen  und  Schleuder  geführt,  aber  weder  Speere  noch 
Schilde  noch  Helme  gehabt  hätten.  V  on  eigentlich  charakteristi- 
schen und  auf  Stammverschiedenheit  deutenden  Unterschieden 
ist  nirgends  die  Rede ,  was  übrigens  um  so  weniger  befremden 
darff  da  dergldcben  auch  zwischen  den  Griechen  und  ihren 
Gegnern  den  Troern  sammt  den  HülfsYölkern  derselben  kaum 
wahrzunehmen  sind.  Ob  die  alten  Sänger,  wenn  sie  diese  alle 
sich  ohne  Dollmetscher  mit  einander  unterreden  lassen,  wirk- 
lich geglaubt,  dafs  ihre  Sprachen  nicht  verschieden  gewesen 
seien,  oder  ob  sie  sich  nur  derselben  Freiheit  bedient  haben, 
der  wir  alle  Späteren  sich  in  gleicherweise  mit  Recht  bedienen 
sehen,  kennen  wir  dahingestdlt  sein  lassen ;  soviel  aber  ist  ge- 
wtfe,  dafs  aus  jenem  Umtande  gar  nichts  in  Betreff  des  wahren 
ethnbgraphischen  Verhältnisses  gefolgert  werden  darf.  LÜJBt 
doch  der  Dichter  den  Odysseus  sich  auch  mit  dem  Kyklopen, 
den  Lästrygonen,  den  Phäaken  ohne  Schwierigkeit  in  griechi- 
scher Rede  Terständigen,  obgleich  er  anderswo  zu  erkennen 
giebt,  dali  er  auch  wohl  von  andersredenden  Menschen 
wisse.*)  Wenn  die  Karer  barbarischredende  genannt  wer- 
den, so  beweist  das,  wie  wir  sdion  früher  bemerkt  haben,  zwar 
keines^eges,  dafis  sie  Torzugsweise  yor  den  anderen  troischen 
Bundesgenossen  als  ungriechisch  redende,  als  Barbaren  im  spä- 
teren Sinne  zu  denken  seien  ^);  indessen  wenn  ihre  Spradie, 
wie  es  wahrscheittlich  ist,  aus  griechischen  oder  d«n  Griechi- 
schen verwandte  und  aus  semitischen  Elementen  gemischt  war, 
so  konnte  dies  allerdings  als  ein  absonderiiehes  Kauderwelsch 
durch  jenen  Beinamen  bezeichnet  werden.  Und  ähnlich  mag  es 
sich  anch  mit  den  rauhredenden  Sintiarn  auf  Lemnos  ver- 
halten ,  die  Yon  alten  Forschem  fQr  ein  halbgriecbisches  Volk 


1)  II.  XIII,  714.  —  Pausaaias  I,  23,  4  bemerkt,  dafs  die  Lokrer  zur 
Zeit  der  Persei  kriege  auch  HopIiteD  gewesen  seien. 

2)  Od.  I,  183:  Der  Taphier  Mentes  schifft  nach  Temese  §71*  ttlXth- 
&Q6ovf  uvd^qtonovq.  HI,  302.  Menelaos  ood  OdysgeQs  sind  weit  umher- 
geirrt ^71  alXod^Q.  RV&Q.  XIV,  43.  XV,  453.  Die  Fhönicier  führen  Sklaven 
in  die  Fremde  in*  aXXo9Q.  av&Q.  —  In  dem  ziemlich  jungen  Hymnus  auf 
Aphrodite  findet  die  Göttin,  die  in  der  Gestalt  einer  phrygischem  Jungfrau 
zum  Anchises  kommt,  es  uöthig  zu  erklären,  woher  sie  zweier  Sprachen 
kudig  geworden  aei,  v.  1]3. 

3)  Dafa  die  Bundesgenossen  der  Troer  verschieden  geredet ,  bemerkt 
die  Ilias  an  zwei  Stellen,  II,  804  und  IV,  437.  8:  v\ie  grols  nber  die 
Verschiedenheit  zu  denken  sei,  bleibt  dem  iürmessen  eines  Jeden  über- 
lassen. 


Digitized  by  Google 


90     DIE  8TAMMBSUNTBII8C9I1BIIB  DBS  GRIECHISCHEN  VOLKES. 

thrakischea  oder  lyrrhenisdieii  Staronies  erklärt  werden. ')  Auf 
Kreta  endlich  nennt  uns  die  Odyssee  (XIX,  175)  Y^Mker  ver- 
schiedener Zungen;  doch  oh  einige  von  ihnen,  und  welche,  den 
andern  unverständlich  gewesen,  wird  nichts  gesagt. 

Begeben  wir  uns  nun  aus  disr  idealen  Wdft  der  homerischen 
Poesie  ui  das  Gdlnet  der  geselHcMidie&  Udieriieferung,  so  tntt 
uns  statt  der  dort  herrsehenden  Gleichförmigkeit  des  Griechen- 
thums alsbald  grofee  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenhell  ent- 
gegen ,  und  die  Gesammtheit  der  griechischen  Yfiikeffsehaften 
scheidet  sich,  nach  der  Ansicht  derjenigen  nnUar  den  Alten,  die 
sich  um  die  ethnographischen  Verhältnisse  genauer  bekümmert 
haben,  in  drei  Hauptabtheilungen,  Aeolier,  Dorier  und  lonier.  -) 
Zu  den  loniern  gehören  die  Bewohner  von  Attika ,  der  bedeu- 
tendere Theil  der  Bevölkerung  vonEuböa  sammt  den  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Kykiaden  begriffenen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  die  Kolonisten  auf  der  Ivdischen  und  karischen 
Küste  von  Klcinasien  und  den  diesen  zunächst  liegenden  beiden 
gröfseren  Inseln  Chics  und  Samos.  Zu  den  Doriern  gehören  im  * 
Peloponnes  die  Spartiaten,  die  herrschende  Bevölkerung  von 
Argos,  Sikyon,  PhÜus,  Korinth,  Trözen,  Epidauros  sammt  der 
Insel  Aegina ,  aufserhalb  des  Peloponnes  zunächst  Megaris,  und 
die  kleine  dorische  Tetrapolis  (auch  Pentapolis  und  Tripolis) 
am  Parnafs,  ferner  die  Mehrzahl-  der  sporadischen  Inseln  und 
ein  grofser  Theil  der  karischen  Küste  von  Kleinasien  mit  den 
benachbarten  Inseln,  unter  denen  Kos  und  Hhodos  die  bedeu- 
tendsten; endlich  bildeten  sie  auch  den  vorherrschenden  Theil 
der  Bevölkerung  auf  Kreta.  Die  sämmtlichen  übrigen  Bewohner 
Griechenlands  und  der  dazu  gehörigen  Inseln  werden  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Aeolier  befafst ,  eiuem  Namen ,  von  dem 

1)  l4yQi6(fw}>oi  heifsen  die  Sintier  Od.  VIII,  294:  ui^tkXrivig  sind  sie 
nach  Bellanicus  bei  dem  Schol.,  thrakisch  nach  StnA.  Vll  p.  331,  tyrrhe- 
■iteli  ueh  SchoL  Apolloa.  Rk.  I,  808,  pelasgiseh  oadi  Philoehonit  bei  den 
Sehol.  zu  II.  I,  954. 

2)  Die  Aelteren  scheinen  loniep  und  Acbäer  als  Zweige  eines  Stam- 
mes angesehen  zu  haben,  der  in  einem  Hesiodischen  Gedicht  (Tzetz.  zu 
Lycophr.  v.  284)  unter  dem  i\amen  Xuthos  persouificirt  und  dem  äolischen 
und  deriflchea  inr  Seite  fpestellt  ward,  wogefeo  vob  Spiforea,  wie  Strak 
VIII,  1  p.  333,  die  Achäer  dea  Aealieni  zogeiüUt  werden.  Jene  hat  wnhl 
die  Walimehmung  oder  Meinung  von  einer  näheren  Verwandtschaft  zwi- 
schen loniern  und  Achäern  bestimmt:  die  spätere  Ansicht  mag  daher  rüh- 
ren, dafs  die  äoliscben  Colonien  in  Kleinasien  Achäer  aus  dem  Peloponnes 
mit  Aeoliorn  ans  Böotien  gemiaeiif  eafthielten.  Sduin  Piadar.  Nem.  XI,  34 
(43)  aeaat  die  aus  Lakoaiea  nntar  Orestes  and  Pelsaadroa  A«isewaader- 
lea  eiae  loUsche  Sdiaar. 
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Homer  noch  nichts  weifs,^)  und  der  unverkennbar  einer  grofsen 
Mannichfaitigkeit  von  Völkerschaften  beigelegt  ist,  zwischen 
denen  eine  Stammesgleichheit,  wie  sie  bei  den  loniern  und  bei 
den  Doriern  stattfand ,  gewifs  nicht  anzunehmen  ist.  Denn 
wenn  auch  jene  beiden  schwerhch  irgendwo  ganz  unvermischt 
waren,  so  war  doch  unverkennbar  bei  ihnen  ein  einiger  Grund- 
stock vorhanden,  dem  sich  Andere  nur  angeschlossen  und 
gleichsam  eingeimpft  hatten,  wogegen  bei  den  zu  den  Aeoliern 
gerechneten  Völkerschaften  ein  solcher  Grundstock  nicht  zu  er- 
keanen  ist,  sondern  vielmehr  zwischen  einzelnen  derselben  eine 
nicht  geringere  Stammesverschiedenheit  stattfand,  als  zwischen 
Doiiern  und  loniern,  und  einige  der  sogenannten  Aeoh^  diesen, 
andese  jenen  näher  standen.  Von  den  Achäern,  die  auch  zu  den 
Aeoliern  gezahlt  werden ,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie 
näher  mit  den  loniern ,  ^)  von  der  Mehrzahl  der  im  mittleren 
und  nördlichen  Griechenlande  wohnenden  l  da&  sie  näher  mit 
den  Doriern  verwandt  gewesen  seien ,  und  eine  grundliche  und 
umsichtige  Untersuchung  dürfte  wohl  zu  demfirgebniTs  führen, 
da£s  das  griechische  Volk  nicht  in  drei,  sondern  in  zwei  Haupt- 
stflmme  zerfalle,  deren  einen  wir  den  Ionischen ,  den  anderen 
den  Dorischen  nennen  mögen,  und  dafs  von  d^  sogenannten 
Ae6liem  die  einen,  und  zwar  die  Mehrzahl,  diesem,  die  andern 
jenem  angehören. 

Der  charakteristische  Untersdiied  der  beiden  Hauptstämme, 
von  den  Alten  häufig  genug  angedeutet,  tritt  für  uns  am 
sichtbarsten  zunächst  in  den  Mundarten  hervor*  Die  dorisclie, 
worunter  wir  jetzt  auch  die  äolische  mitbegreüto ,  stdh  sidi 
unviarkennbar  als  die  alterthümliehere  dar,  d.  h.  als  diejenigen, 
weldhe  dem  Typna  der  gradnaamen  Stammsprache,  wie  ihn 
uns  die  verglddiende  Sprachwissenschaft  kennen  lehrt,  sowolil 
was  die  Laute  als  was  die  Flexionsformen  betrifft ,  treuer  ge- 
blieben  ist , ')  wogegen  die  ionische  uns  dne  von  jenem  Typus 
mehrfach  abweichende  Entwickelungsstufe  darstellt,  ^  wh*  aber 

1)  Auch  die  looicr  kommen  bei  Homer  mir  in  jener  einen  Stelle  der 
Ilias,  XIII,  685,  iiod  die  Dorier  in  eimer  Stelle  der  Odyssee,  AlX,  177, 
auf  Kreta  vor. 

2)  Nach  Pansao.  II,  37.  3  redeten  die  (aekileehen)  Argiver  vor  der 
BemklideBwanderaog  die  gleiche  Sprache  wie  die  Atheaer. 

3)  Dabei  dürfte  zu  bemerken  sein ,  dafs  der  Aeolismos  auf  dem  Pest- 
lande  des  eigentlichen  Hellas,  z.  B.  in  Böotien  conservativer  erscheint, 
als  der  freilich  nur  aus  den  Üeberresten  der  lesbischen  Dichter  zu  erken- 
nende Dialekt  der  von  dort  Ausgewaaderten.  Jeuer  z.  B.  hat  den  g^ewifa 
araltes  Dnalie  bewalurt,  dieser  hat  ihn  angegeben. 
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darum  für  eine  jüngere  zu  halten  doch  wohl  nicbt  berechtigt  sind.  ' 
Vielmehr  läfst  sich  annehmea,  dafs  die  lonier  sitk  bereits  früher 
von  dem  Ürstamme  abgelöst  und  deswegen  auch  in  der  Sprache 
mehr  von  dem  Urtypus  entfernt  haben.  Für  das  Ohr  macht  das 
Dorische  den  Eindruck  grölserer  Härte  und  Rauhigkeit;,  untor 
den  Vocalen  herrscht  das  unter  den  Consonanten  das  r  mehr 
yor,  die  Labialaspiration  bildet  den  Anlaut  vieler  Sylben  sowohl 
zu  Anfang  als  in  der  Mitte  der  Wörter,  was  zwar  auch  der  ioni- 
schen Mundart  ursprünglich  nicht  fremd  war,  Jedoch  früh  auf- 
gegeben wurde.  Diese  zeichnet  sich,  jener  gegeoöber,  durch 
grö&ere  Weiche  und  Biegsamkeit,  eine  vielfachere  Yocalisation» 
eine  gröfsere  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Formen  aus.  Nicht 
weniger  sichtbar  ist  der  Untersdued  in  dem  Gebiete  des  geisti- 
gen Lebens,  in  weldiem  der  eigenthümliche  Geist  eines  Volkes 
sich  am  meisten  zu  offenbaren  pflegt,  in  dfflü  Gebiete  der  Kunst, 
zunächst  der  Architectur  und  der  MusiL  Der  dorische  Baustil 
wird  einstimmig  als  ein  soldier  bezeichnet,  der  einerseits  in 
Zweckmft&igkeit,  Festigkeit  und  Solidität,  andrerseits  in  edler 
Einfiichheit  und  Harmonie  seinen  untersdieidenden  Charakter 
habe ,  und  ihm  gegenüber  der  ionische  als  durch  heitere  An- 
mutb ,  Zierlichkeit  und  gröfsere  Manniehfiiltigkelt  verschönern- 
den Beiwei&es  charakterisirt.  In  der  Musik ,  gleidisam  einer 
Architektur  in  Tönen,  wie  jene  eine  Musik  in  körp<Hrlich^ 
Formen,  wird  der  dorisehea  Gattung  ein  ernster  und  wördiger 
Charakter  beigelegt ,  die  Fähigkeit  erregte  Leidenschaft  zu  be- 
ruhigen und  feste  männliche  Stimmung  der  Seele  zu  iwvnrfcen, 
was  sowohl  von  der  Harmonie ,  über  die  wur  nur  von  Hören- 
sagen urtheilen  können,  als  von  den  Rhythmen  gilt;  der  ionischen 
dagegen  wird  der  Charakter  der  Weichheit  und  ein  aufgelöstes 
Wesen  zugeschrieben,  wodurch  sie  einerseits  für  den  Ton  fröh- 
licher Geselligkeit,  andrerseits  aber  auch  für  den  der  Wehmuth 
und  Klage  geeignet  gewesen  sei.  Auch  in  der  Poesie  läfst  sich 
der  Unterschied  beider  Stämme  wohl  bemerken.  Die  älteste 
Gattung  derselben,  —  insofern  wir  uns  an  dasjenige  halten, 
worüber  wir  entweder  aus  vorhandenen  Ueberresten  oder  aus 
bestimmten  Ueberlieferungen  urtheilen  können,  —  das  Epos 
reicht  mit  seinen  Anfängen  ohne  Zweifel  in  eine  Zeit  hinein, 
welche  der  Ausbreilunfj  des  dorischen  Stammes  voraufgeht  und 
in  welcher  der  den  loniern  näher  stehende  achäische  Stamm 
vorherrschte;  darum  trug  es,  auch  nachdem  es  Gemeingut  aller 
Stämme  geworden  war  und  von  allen  gepflegt  wurde ,  doch 
immer  ein  ionisch  zu  nennendes  Gepräge,  nicht  nur  in  der 
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Sprache ,  sondern  auch  in  der  ganzen  Weise  der  Darstellung, 
und  wenn  auch  Homer,  nach  dessen  Namen  herkömmlich  die 
beiden  groDsen  Epopoien  benannt  werden,  seiner  Abkunft  und 
seinem  Lebenslaitfe  nach  beiden  Stämmen  gemeinsam  angehArig 
erscheint,  und  es  auch  späterhin  nicht  an  epischen  Dichtem 
unter  den  Doriem  gefehlt  hat,  so  überwiegen  doch  sowohl  an 
Zahl  als  an  Bedeutung  die  ionischen,  wie  denn  auch  die  ionische 
Insel  Ghios  ein  Gesdblecht  derHomeriden  aufweist,  wogegen 
bei  dem  andern  Stamme  das  Epos  sich  Yon  dem  homerischen 
Charakter  entfernte  und  mehr  den  Zweck  einer  belehrenden 
umfassenden  Ueberlieferung  alter  Sagen,  als  den  einer  Gemüth 
und  Phantasie  anregenden  und  befiriedigenden  Sdiilderung  be- 
deutender Menschen  und  Thaten  verfolgte.  Ueberhaupt  herrscht 
bei  dem  dorischen  Stamme  auch  in  der  Poesie  eine  gewisse 
praktische  und  den  naheliegenden  Interessen  des  Lebens  znge<- 
wandte  Richtung  Tor,  indem  der  Dichter  theüs  Belehrung  er- 
tbeflt,  thdls  Stimmungen  und  Zustände  ausspricht  ^  wogegen 
jene  andere  Gattung,  welche  in  den  Gestalten,  die  sie  darstellt, 
höhere  allgemeinere  Ideen  veranschaulicht,  ihre  BIfithe  unter 
dem  ionischnn  Stamme  entfaltete.  —  Auch  in  den  mehr  vom 
allgemeinen  Volksleben  und  allgemeiner  Theilnahme  entfernten 
Gebieten  des  geistigen  Lebens  kann  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Stammen  verfolgt  werden.  Die  philosophische  Spccula- 
tion  begann  unter  den  loniern,  und  beschäftigte  sich  hier  vor- 
zugsweise mit  den  naturphilosophischen  i^roblemen  von  der 
Welt  und  den  wellschallenden  und  regierenden  Kräften,  ver- 
rieth  also  ein  regeres  Interesse  des  Geistes  für  die  Natur  und 
die  uns  umgebenden  Dinge,  wogegen  die  Speculation  der  Itali- 
schen Philosophen,  die,  aufser  dem  ersten  in  dieser  Reihe,  dem 
Pythagoras,  der  wenigstens  seinem  Geburtsort  nach  ein  lonier 
war,  meist  dem  dorischen  Stamme  angehörten,"  vorzüglich  den 
Geist  und  die  geistigen  Verhältnisse  zum  Gegenstand  nahm, 
auch  die  Natur  von  dieser  Seite  betrachtete,  daneben  aber  sich 
auch  auf  das  mensclilicbe  Leben  richtete  und  die  Ethik  oder 
die  praktische  Philosophie  anzubauen  begann,  welche  bei  den 
loniern  ganz  im  Hintergrunde  geblieben  war.  —  Ferner  die 
Kunden  der  Vorzeit  und  die  merkwürdigen  Dinge  und  Ereig- 
nisse in  Nähe  und  Ferne  zu  erforschen  und  zu  berichten  waren 
die  lonier  mehr  als  die  Dorier  beflissen,  und  unter  den  Logo- 
graphen, die  vor  Herodot  Geschichte  schrieben,  sind,  mit 
Ausnahme  des  Hellanicus  aus  Mitylene  und  des  Akusilaus  aus 
Argos,  die  übrigen  lonier,  und  selbst  die  r^ichtionier  bedienten 
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sich,  soviel  wir  urtlieilen  können,  der  ionischen  Mundart.  End- 
hcli  die  kunstmäfsige  Form  des  prosaischen  Vortrages  ist  allei- 
niges Eigentlium  des  ionischen  Stammes  gebHeben,  und  von 
den  Doriern,  die  sich  nur  auf  das  Nothwendige  beschränkten 
und  nichts  weiter  als  Bestimmtheit  und  Deuthchkeit ,  Präcision 
und  Kurze  des  Ausdrucks  erstrebten,  ^)  niemals  ausgebildet 
worden. 

Ist  nun  in  solchen  Zügen  ein  allgemeiner  Unterschied  des 
ionischen  und  dorischen  Wesens  gewifs  und  unverkennbar,  so 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  weniger  zuzugelKMi,  dafs  bei  der 
nähern  Betrachtung  der  einzelnen  dem  einen  oder  dem  andern 
Stamme  zugehörigen  Völker  der  Slammescharakter  in  Folge 
natürlicher  und  geschichthcher  Bedingungen  und  Verhältnisse 
gar  vielfältig  modilicirt  und  alterii-t  erscheint.  Denn  wie  vielfach 
die  Angehörigen  beider  Stämme  unter  einander  gemischt,  überall 
dicht  neben  einander  und  in  regem  Verkehr  und  gegenseitiger 
Mittheilung  waren,  so  mischten  sich  nothwendig  auch  ihre 
Eigenthümlichkeiten ,  und  die  charakteristischen  Unterschiede 
wurden  mehr  oder  weniger  verwischt.  So  ward  z.  B.  dorische 
Musik,  dorische  Baukunst  auch  bei  ionischen  Völkern  einge- 
bürgert, und  selbst  die  alterthümliche  Tracht  des  ionischen 
Stammes,  das  lange  bis  auf  die  Föfse  herabreichende  Gewand, 
ward  mit  der  kurzen  und  knappen  dorischen  vertauscht.  Daher 
ist  es  bei  einer  MusteriiDg  der  Völkerschaften  Griechenlands 
leicht  möglich«  an  dem  unterscheidenden  Stammescharakter 
überhaupt  irre  zu  werdeo.^)  Namentlich  unter  denen ,  welche 
dem  dorischen  Stamme  sogezablt  werden  müssen,  wurde  das 
echtdorische  Gepräge  oflt  bis  zur  Unkenntlichkeit  vertilgt,  und 
es  traten  Abweicbui^n  und  Ausartungen  dn,  die  vielmekr  eine 
Entgegensetzung  gegen  den  StammcHScharakter  als  eine  Ent- 
Wickelung  desselben  heifsen  müssen.  Die  dorischen  Korinthier» 
die  Argiver,  die  Ansiedler  dieses  Stammes  auf  Korkyra,  in  Ta- 
rent,  in  Syrakus  sind  der  YorsteMung,  welche  die  Alten  seUist 
uns  Tom  dorischen  Wesen  gegeben  haben,  in  der  That  gar  we- 
nig entsprechend,  und  besonders  in  der  Masse  der  sogenannten 
äoüsGlien  Völkersehafken  begegnet  nna  bei  einem  beträchtlichen 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.  II  j).  386.  —  Hippokrates  aus  Kos,  also  Dorier, 
schrieb  doch  nicht  io  dorischer,  sondero  in  ionischer  Mundart:  wieAeliao. 
V.  H.  IV)  20  meint,  dem  Demokrit  zu  Gefallen. 

2)  Wie  es  z.  B.  mit  Grote,  fieidh.  T.  Gr.  Tb.  II  p.  139  d.  Uekert.  iar 
PaU  gewesen  va  sein  tekeint. 
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Theile  ein  sehr  uudorisches  Wesen ,  welches ,  wie  in  sonstiger 
Sitte  und  Lebensweise,  so  namentlich  auch  in  der  Musik  sich 
aussprach,  die  in  geradem  Gegensatie  zu  der  dorischen  Einfach- 
heit, Mäfsigung  und  Strenge  als  üppig,  überladen  und  weichlich 
geschulten  wird,  übereinstimmend,  sagt  ein  alter  Kenner,  ^)  mit 
dem  Hange  zum  Wohlleben,  zu  Gelagen  und  Eur  Liel^esiust 
Als  diejenigen  aber,  welche  das  dorische  Wesen  am  feinsten 
bewahrt  haben,  werden  allgemein  die  Spartaner  bezeichnet,  und 
bei  diesen  mcheint  es  in  einer  Gestalt,  der  man  eine  achtende 
Anerkennung  nicht  versagen  kann,  wenn  auch  freilich  eines* 
theils  der  G^ensatz  gegen  die  dem  spartanischen  Staatsprincip 
Gefahr  drohenden  freieren  Regungen  des  Auslandes  eine  ein- 
seitige Abschüefsung  und  fibermärsige  Spannung  der  dem  dori- 
seben Charakter  beiwohnenden  Festigkeit  und  Beharrlichkeit 
beibeifahrte,  anderntheils  der  Gegensatz  zwischen  einer  herr- 
schenden und  einer  unteijochten  Bevölkerung  einen  inhumanen 
Egoismus  nährte,  der  spfiterhin,  als  di»  Spartaner,  um  den 
Prindpat  in  Griedienkna  zu  behaupten,  sieb  auf  Unternehmun- 
gen und  Eroberungen  in  der  Feme  eintielisen,  noch  ipviler  ber- 
yortritt,  während  zugleich  die  Tugenden  altilonsdMn*  Siunesart 
durch  immer  h&uSger  werdende  ansteckende  Berührung  des 
Fremden  untergraben  und  vemiditeit  worden*  Der  ionische 
Qiarakter  auf  der  andern  Seite  «ilfiihete  sich  am  frühesten  hi 
den  asiaitischen  Golonim,  wo  die  vieUSUigen  Berührungen  mit 
anderen  zum  Thefl  in  der  BiMni^  bedentend  vMgesdoittenen 
Vftlkeni  int  geistigen  Anlagen  des  reichbegabten  Volka»  und 
vidf9hige  fintwickelung  förderten,  während  im  Mutterlande,  wo 
solche  Einflüsse  weniger  wirksam  waren ,  dKe  Keime  länger 
schlunHBerten»  aber  nur  um  sieb  dann,  als  ihre  Zeit  gekomaien 
war,  zu  desto  reicherer  «ad  schönerer  Blüthe  zu  entfalten.  Den 
Athenern  war  es  varbdiahen,  alles  was  vnn  büher^r  und  edlerer 
Bildung  unter  den  Griecbett  bader  Stämme  Torhanden  war, 
nicht  mir  bei  sich  aufzunehmen,  zu  hegen  und  zu  pflegen,  son- 
dern auch  weiter  zu  führen  und  zum  höchsten  Gipfel  zu  er- 
heben, den  zu  erreichen  überhaupt  dem  griechischen  Volke  be- 
schieden war. 


1)  ileracUdes  Pont  bei  Athenaeiu  XIV  p.  624. 
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1)  Z.  B.  Plotaroh,  Ar»l-  *•  * 


um  SEINEN  BEDINGUNGEN. 


Das  vorhandene  Werk,  acht  Bücher  über  den  Staat,  enthält  eine 
Theorie  der  Politik,  in  welcher  zwar  vielfältig  der  hier  oder  da 
bestehenden  Formen  und  Einrichtungen  Erwähnung  geschieht, 
aber  meistens  nur  in  kurzen  Andeutungen,  die  für  uns,  in  Er- 
mangelung anderweitiger  Kunde,  oft  dunkel  und  unverständlich 
bleiben  müssen.  Um  so  wichtiger  aber  ist  jene  Theorie  selbst, 
und  es  ist  unerläfslich  bei  der  Betrachtung  des  griechischen 
Staatswesens  von  ihr  auszugehen.  Denn  wir  haben  es  bei  Ari- 
stoteles nicht  mit  einer  blofs  speculativen  Construction  zu  thun, 
sondern  mit  einer  echt  philosophischen,  d.  h.  einer  immer 
Hand  in  Hand  mit  der  Geschichte  gehenden  Erörterung,  welche 
niemals  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläfst.  Die  politische 
Praxis  der  Griechen  wird  von  ihm  mit  tiefstem  Verständnifs  er- 
klart und  beurtheilt,  und  was  er  als  die  Idee  und  das  Wesen 
des  Staates  aufstellt,  ist  kein  selbstgeschaffenes  Ideal,  sondern 
es  ist  aus  der  denkenden  Betrachtung  der  bestehenden  Staaten 
abgezogen;  es  ist  die  Wahrheit,  von  der  in  ihnen  allen  etwas  ist, 
so  wenig  es  auch  sein,  so  sehr  es  auch  mit  Unwahrem  gemischt 
und  verdunkelt  sein  mag:  denn  dafs  auch  in  den  griechischen 
Staaten  die  gegebenen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  sich  gel- 
tend machen  und  den  Staat  der  Wirklichkeit  von  dem  Staate 
dw*  Idee  gar  sehr  verschieden  gestalten  mufsten,  ist  klar. 

Was  von  neueren  Theoretikern  häufig  als  der  höchste  oder 
als  der  allein  erreichbare  Zweck  des  Staates  angesehen  worden 
ist,  die  Rechtssicherheit  seiner  Angehörigen,  ')  das  ist  nach 
Aristoteles  vielmehr  nur  Bedingung  und  Mittel  zum  Zweck. 
Der  Zweck  ist  das  fv  t^v,  gut  leben,  das  heilst  soviel  als 
glücklich  und  würdig  leben,  ro  fiyv  evdaifidvojg  xal 
xaXcigy  welches  besteht  in  der  Freiheit  des  tugendgemäfsen, 
d.  h.  des  vernünftigen  und  sittlichen  Handekis.  ^)  Dazu  die  in- 
nere Befähigung  wie  die  äufseren  Bedingungen  zu  gewinnen  ist 
nur  im  Staate,  und  aufser  dem  Staate  nirgends  möglich.  Des- 
wegen ,  da  in  vernünftigem  und  sittlichem  Handeln  der  unter- 
scheidende Gharakter  der  Menschlichkeit  besteht,  kann  der 
Mensch  auch  nur  im  Staate  wahrhaft  zum  Menschen  werden. 


1)  S.  Fr.Marliard,  der  Zweek  diss  SUats  S.  S3,  wo  die  Vertreter  die- 
ser Ansicht  aufgerührt  werden.  Vgl.  auch  Schleiermacher,  Re4e]|  n.  Abhdl* 
(Werke  111,  3)  S.  232  f.  TreDdclenbnrg,  Natorrecht  S.  41. 

2)  Der  Staat  ist,  nach  Polit.  III,  5,  13,  ^  lot  iv  Cijv  xoiytavia ^  das 
heifst,  nach  §.14,  Tot7  irv  tvJaifiovm  xal  xaXdSe.  Die  ivdaifiovla  aber 
Ift  nach  BtUe.  Nie.  X,  7,  MftyHa  xttr  aQfrjv.  Vfß.  ib.  1,  6:  ih  «i^«- 
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Er  ist  von  Natur  auf  den  Staat  angewiesen,  und  jeder  Einzelne 
verhalt  sich  zum  Staate  nicht  anders,  als  wie  ein  Tlieil  zu  dem 
Ganzen  zu  dem  er  geiiört.  Gieicliwie  im  organischen  Leihe  kein 
Theil  für  sich  und  um  seiner  seihst  willen,  sondern  nur  für  die 
Verbindung  mit  allen  ührigen  Theilen  zum  Ganzen  geschafl'eii 
ist,  so  auch  der  Mensch  für  den  Staat,  und  wenn  es  üherhaupt 
wahr  ist,  daFs  der  Idee  nach  das  Ganze  dem  Theile  vorangehe, 
so  geht  auch  der  Staat  dem  Einzelnen  voran.  ^)  Die  Natur  hat 
den  Einzelnen  nicht  hervorgehracht ,  dafs  er  ein  für  sich  be- 
stehendes Wesen,  sondern  dafs  er  ein  Theil  jenes  Ganzen  sei. 
Darum  ist  dem  Menschen  auch  der  Trieb  der  Geselligkeit  ein- 
geboren, und  dieser  allein,  auch  wenn  gar  kein  äufserlicher 
Grund,  wie  das  Bedürfnifs  gegenseitiger  Hülfen,  vorlianden 
wäre,  würde  unwiderstehlich  die  Menschen  zur  Vereinigung  mit 
ihres  Gleichen  und  zur  Bildung  des  Staates  drängen:  ilenn  die 
Theile  müssen  naturgeniäfs  sich  zum  Ganzen  an  einander 
schliefsen,  ^elL  si«.  für  sich  .allein  Nchts,  Mud  nur  im  Ganzen 
Etwas  sind. 

So  nun  freilich  wie  der  philosophirende  Theoretiker  hat 
das  VolksbewnJVtsein  der  Griechen  die  Enlst<'liung  des  Staates 
nicht  aufgefafst,  aber  das  Gefühl  und  die  relieizcugung,  dafs 
der  Einzelne  nicht  für  sich,  sondern  nur  für  den  Staat  da  sei, 
war  doch  mehr  oder  weniger  in  Allen  lebendig  und  wirksam, 
und  bestimmte  das  Mafs  dessen,  was  der  Bürger  dem  Staat  zu 
leisten  und  was  er  von  ihm  zu  fordern  habe,  ganz  anders,  als 
es  in  dem  modernen  Rechlsstaate  bestinnnt  werden  kann.  Was 
aber  dem  Philosophen  das  Naturgeselz,  das  war  dem  religiösen 
Volksbewufstsein  göttliche  Anordnung.  Der  Staat  war  ihm  kein 
Naturproduct  aus  inslinctartigem  Triebe  erwachsen,  sondern 
die  Götter  hatten  ihn  gestiftet,  und  die  Gründer  und  Gesetzge- 
ber der  Vorzeit,  welche  staatliche  Verfassungen  und  Ordnungen 
eingerichtet,  waren  dazu  von  den  Göttern  bestellt  und  belehrt 
worden.^)  DaD»  temer  der  Zweck  des  Staates  so  wie  Aristoteles 


1)  Pülit.  I,  1,  9:  (fai'eoov  ort  tiuv  (^vatv  ri  noXig  iarl  y.tä  ort  äv- 
d-Quiuog  (f  vatt  noUtt*6v  i<oov,  §.11:  w\  nQOTutov  öii  (füaei  noXis 
^  &t«t0Toc  ^fitSy  iarfv,  ro  yäg  £JLoy  nqoT%qov  avayxaiov  tlvw  fov  fii^ 
Qoig'  niaiQOv/j^vov  foy  rov  oXov  Olm  faKte^^TTOVS  oi^hy^tq.  De  part. 
aniin.  II,  c.  1.:  t«  yao  varf^yu  tJ  yiviiSU  nq6tf^  t^v  IfViSiV  iati,  xaX 
n^mov  10  jTf  ywinn  nXtvinioi'. 

2)  Vgl.  Demosth.  ia  Aristocr.  §.  70.  in  Aristogit.  I  §.  16.  Aatiph.  d. 
venef.  1,  3.  Aristid.  Paoath.  p.  313.  Diodor.  I,  94.  Strab.  X  n.  482.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  26,  170. 
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ihn  auffafst  auch  vom  Volksbewurstsein  klar  und  bestimmt  auf- 
gefafst  svprden  s«i,  wird  Niemand  so  thöricht  sein  zu  behaup- 
ten: aber  das  ist  doch  unverkennbar,  für  etwas  mehr  galt  den 
Griechen  der  SLaal,  aJs  für  eine  Idolse  Sicherungsanstalt,  und 
etwas  niiehr  erwarteten  sie  von  ihm  als  blofsen  Rechtsschulz: 
er  sollte  ihnen  auob  ßefriedigung  der  höheren  geistigen  und 
sittlichen  FA^rderungen,  Entwiclu  lung  menschlicher  Anlagen  und 
Jiräfte,  Uaujcn  und' Mittel  zu  würdigem  Handeln  und  würdigem 
Lehensgenufs  gewähren.  Nur  freilich  worin  dieser  würdige 
Geniils  und  dieses  würdige  Handeln  bestände,  welcher  Art  die 
Eutwickelun^^  der  Anlagen  und  Kräfte  sein  müsse,  in  welchem 
Mafs  und  Lnifange  der  Staat  seinen  Angehörigen  die  Befriedir 
gung  der  geistigen  und  sittliclnm  Bedürfnisse  gewähren  solle 
oder  könne,  wie  weit  sich  mit  der  ohjectiven  Idee  des  Staates 
die  individuelle  Freiheit  der  Einzelnen  vereinigen  lasse,  diese 
Fragen  wurden  in  den  verschiedenen  Staaten  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  auch  verschieden  aufgefal'st,  und  die  Losung  der 
Aufgabe  auf  verschiedenen  Wegen  gesucht.  Dafs  kein  Staat  sie 
gefunden,  wird  auch  der  wärmste  Freund  und  Bewunderer  des 
griechischen  Alterthunis  einzugestehen  sich  nicht  weigern ;  aber 
er  wird  es  nicht  für  gerecht  halten,  wenn  man  den  Griechen 
einen  Vorwurf  daraus  macht,  dafs  sie  nicht  erreicht  haben,  was 
auch  nach  ihnen  von  keiu/em  Volke  uud  in  keiuem  Staate  er- 
reicht worden  ist. 

.  .  Wie  nun  auch  immer  der  Staatszweck  aufgefafst  werden 
und  wie  weit  auch  darin  die  Ansichten  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Staaten  auseinander  gehen  mochten,  immer  gab  es  doch 
gewisse  Stücke,  welche  als  nothwcndige  und  uneriäfsliche  For- 
derungen und  Voraussetzungen  für  jeden  Staat  ohne  Ausnahme 
gellen  mufsten.  Der  Staat  sollte  ein  Verein  von  Menschen  sein, 
der  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich  selbst  genügte  und 
alles,  was  zu  seinem  Bestehen  und  seiner  Erhaltung  nothwen- 
dig  wäre,  sich  selbst  zu  verschallen  vermöchte:  ^)  das  stand  fest, 
und  ohne  das  liefs  sich  ein  Staat  in  Wahrln-it  gar  nicht  denken. 
Zu  dieser  Selbstgenügsamkeit  oder  Zulänglichkeit  (avTccgxeta) 
bedurfte  es  in  (iriechenland  und  überall,  wo  Griechen  wohnten, 
keines  ausgedehnten  Landbesitzes.  Selbst  die  gröfsten  ihrer 
Staaten  hatten  ein  Territorium  von  wenigen  Quadratmeilen  mit 
einer  einzigen  mafsig  groüsen  Hauptstadt  und  einer  Anzahl  klei- 

1)  V9L  Arist  Oecon.  I,  1.  Polit  10, 5, 14.  Vm.  4,  7.  Plat  repnbl.  II 
p.  369  B. 
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nerer  Ortä,  und  es  galt  eben  dies  für  das  einem  Staat  im  griö- 
cbMchen  Sinne  angemessenste  Mafs,  wenn  seine  Bürger  weder 
so  zahlreich  wären  nodi  soweit  auseinander  wohnten,  dab  ihr^ 
Vereinigung  ni  allgemeinen  Yersammlmigen  und  ein  gegen* 
zeitiger  persönlicher  Verkehr  dadurch  unmöglich  gemacht  wärde^ 
JSin  gröfserer  Staat,  sagt  Aristoteles,  ist  nicht  leicht  in  guter  ge* 
setzlicher  Ordnung  zu  erhalten,  und  die  Staaten,  die  im  Rufe 
stehen,  am  besten  geordnet  zu  sein,  sind  in  Hinsicht  der  BevOi* 
kerang  und  des  Gebietes  nicht  Ober  das  Mittelmafis  hinaus- 
drängen, wogegen  denn  freilich  audi  ein  Staat  nicht  so  klein 
sein  darf,  dals  er  nicht  im  Stande  ist,  sidi  seftst  zu  genagen.  ^) 
Dergleichen  gab  es  allerdings  in  Griedienland  wohl  auch  hier 
und  da,  z.  B.  auf  den  kleineren  Insehi,  die  deswegen  auch  mit 
Geringschätzung  genannt  zu  werden  pflegen,  als  soldie  die  kaum 
noch  Staaten  zu  hdfsen  yerdienen.      Hinsiditlidi  dar  Be- 
schaffenheit des  Landes  gilt  natflrlich  dasjenige  fSr  das  beste, 
was  die  meisten  Bedfirfiiisse  selbirt  zu  erzeugen  Termag,  fbmer 
-was  von  solchen  natürtidien  Grenien  umschlossen  ist,  dafis  es 
seinen  Bewohnern  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  und,  wenn 
es  nothig  ist,  den  Angriff  erleichtert:  zwei  Bedingungen,  welche 
in  1.1  lechenland  natflrlich  nicht  fiberoU  gleich  leicht  und  in  glei- 
chem Ma&e  «HrföUt  wurden.  Doch  war  ün  Ganzen  jedes  Gebiet 
\    i^^^l^^^^^sen  Groisen  umgeben,  und  die  Besduffenhät 
aes  Landes  von  der  Art,  da&  es  wenigstens  das  Unentbehrüche 
nkht  1 '     ^  beschränkt  die  Einwohner 

1  ^^^^^^  Gefiihr  liefen,  in  solche  Hungersnotii  au  gerathen, 
rpnci^  worüber  Aristophanes  in  den  Achamern  den  Mega- 
prip.vL™^^  komischer  Uebertreibung  klagen  Uifist  Den  meisten 
dessen  ®^  ^®  Herbeischaffung 
frpip  ^^W^^i  mochte,  aus  dem  Auslande,  sdbald  nur  die 

delsverk  h         ^^^^  gehemmt  wurde.  Ein  allzulebhaftcr  Han- 
schens>  ^  J^.^'^^^n  übrigens  den  alten  Politikern  nicht  wun- 
höchsten*  Ä      sondern  eher  nachtheilig  für  die  Erreichung  des 
menge  er   ^****^®cke8,  weil  dadurch  eine  grofse  Menschen- 
was  dem  ^»^^^         zahlreiche  Fremde  herbeigezogen  würden, 
iliäte.  ^)       ^^^^^"^  guter  gesetzlicher  Ordnung  leicht  Eintrag 
le  Stadt,  der  eigenthche  Mittelpunkt  und  das  Herz  des 

p.  193.  1 .  «•  bei  DorviU  i«  Ckarit.  ^  658  ud  lUUkr,  Acgiort. 
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Staates,  soll  nach  Aristoteles  wohl  gelegen  sein  nicht  nur  für 
den  nothwendigen  Verkehr  zu  Lande  und  zu  Wasser,  sondern 
auch  für  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  für  die  verschiedenen 
Geschäfte  der  Bürger,  und  für  ihre  Gesundheit.  In  weichem 
MaTse  die  einzelnen  griechischen  Städte  diesen  Forderungen 
entsprochen  haben,  ist  schwer  nachzuweisen.  In  alten  Zeiten, 
sagt  Tiiakydides,  wurden  die  Städte  wegen  der  damals  noch 
häufigeren  Seeräuberei  meist  in  einiger  Entfernung  vom  Meere 
angelegt,  wogegen  man  später,  bei  grAfserer  Sicherheit  von 
dieser  Seite,  die  Lage  an  der  Küste  vorzog.  ^)  Im  Allgemeinen 
aber  wird  beieugt,  dafs  die  Städte  Griechenlands  wohlgelegen 
gewesen  seien.  Es  fehlte  nicsht  an  guten  Häien  für  die  Schiff- 
fahrt, und  in  Landschaften,  wo  es  nftthig  war,  an  Anstalten  um 
die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versorgen«  wie  wir  der- 
gleichen namentlich  von  Athen,  Megara,  Sikyon,  Samos  bezeugt 
finden.')  Doch  war  nicht  soviel  von  den  Griechen  hierfür  ge^ 
tban,  als  in  Italien  yon  den  Römern.  ^)  Zu  den  nothwendigen 
Elfordernissen  einer  Stadt  gehören  ferner  geräumige  Plätae  für 
Mentliches  Leben  und  Verkehr,  also  für  Volksversammlungen 
und  Märkte,  und  zwar  dienten  solche  Plätze  entweder  für  bei- 
derlei Zwecke,  oder  es  gab  besondere  für  jeden.  *)  Sodann  Ge- 
bäude als  Gieschäftslokale  für  die  verschiedenen  Beamten, 
Uebungsplätae  für  die  Jugend,  Geseilschaftshäuser  oder  Leschen 
für  die  Männer,  °)  Tempel  der  Götter:  und  diese  öffentlichen 
Gebäude  liebte  der  Sinn  der  Griechen  nicht  blofs  dem  noth- 
wendigen Bedürfililii  entsprechend»  sondern  stattlidi  und  schAn 
honustdlen,  während  die  Wohnhäuser  der  Privaten,  wenigstens 
in  den  besseren  Zeiten,  gering  und  schmucklos  lusein  pflegten.*) 
Auch  in  der  Richtung  der  stidtisdienSlraiken  war  man  vormals 
weniger  auf  Regdmälkigkeit  als  auf  Slcberlieit  bedadit  gewesen, 
und  unregehnäfinge  Straften  galten  besonders  deswegen  lir 
zweckmäfsig,  weil  sie  bei  etwaigem  Eindringen  von  Feinden  den 
Eänwohnem  die  Vertheidigung  erleiditerten  und  jenen  es  schwer 
machten  sidh  lurecbt  zu  finden.  Regelmä£i%e  Anlagen,  wie  sie 
namentlich  der  müesische  Baumeister  Hippodamus  empfohlen 
und  in  einigen  von  ihm  geleiteten  Bauten,  wie  im  Piräeus  und 


1)  Thucyd.  I,  7. 

2)  VgL  Gurtius  in  Gerhard's  Archaeol.  Zeit.  1847  p,  19  ff. 

3)  Strab.  V  p.  360.         4)  Arist.  Pol.  VU,  11,  2. 

5)  PtaMB.  X,  25, 1.  Perisoi.  ad  AdiM.  V.  H.  II,  24. 

6)  HkmoBfL  Olyath.  Dl,  p.  3ä.  Vgi  DieaetrdL  vü.  Gr.  a.  Aaf. 


Digitized  by  Google 


102  DER  GRIECniSCHB  STAAT  NACK  SEINER  IDEE 


auf  Rhodos,  dwrchgefflhrt  hatte,  gehOfren  erst  der'spMer^  Zeit 
an,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  fttnften  Jahrfattuderts.        '  « 

Die  umgebende  Landschaft,  mX  kleinem  oder  gr&fsem  jxm 
Theil  Auch  befesl%ten  Ortsdiaften  aqgeffiUt,  mafste  die  ersten 
Lebensbedflrfaisse  durchAckerbau  und  Viehzucht  gewähren.  Das 
zum  Ackerbau  erforderlidieLand  hatte  in  manchen  Gegenden  nur 
durch  mähsame  Arbeit  und  Anlagen  gewonnen  und  vor  Ueber* 
schwemmungen  der  benachbarlen  Gewässer  geschützt  werden 
können,  wie  in  Böotien  und  Arkadien,  wo  dergleichen  Anlagen 
schon  in  der  frühsten  vorgeschichtlichen  Zeit  gemacht  waren 
und  späterhin  nur  erhalten  zu  werden  brauchten.  Anderswo 
bedarfte  es  sorgfältiger  Anstalten  zur  Hewasserung  des  im  Som- 
mer wasserarmen  Bodens,  wie  in  Argolis.  Bei  gehöriger  Sorg- 
falt aber  und  flcifsigem  Anbau  versagte  das  Land  nirgends  sei- 
nen Dank  in  mannichfaltigen  Erzeugnissen,  so  verschieden  auch 
die  Grade  der  Fruchtbarkeit  in  den  einzelnen  Theilen  waren. 
Landbesitz,  wie  Grundbesitz  überhaupt,  war  überall  regelmafsig 
nur  in  den  Händen  der  Bürger,  und  ward  Nichtbürgern  nur 
ausnahmsweise  durch  besondere  Vergünstigung  gestattet.  Die 
alten  Politiker  betrachteten  eine  landbesitzende  und  acker- 
bauende Bevölkerung  als  die  wünschenswiirdigste,  den  Acker- 
bau als  die  solideste  Grundlage  des  Staatslebens,  nicht  nur  weil 
er  die  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  gewährte,  sondern  auch 
weil  er  auf  Gesinimng  und  Sitte  den  wohlthätigsten  Einflufs 
ausübte.  ^)  Deswegen  ward  für  die  Erhaltung  dieses  Standes 
vielföltig  auch  durch  die  Gesetzgebung  Sorge  getragen,  und  die 
Zahl  der  Landbesitzer  erscheint  auch  in  solchen  Staaten,  die  vor- 
zugsweise See-  und  Ilandelsstaaten  waren,  über  Erwarten  grofs, 
von  welchen  dann  freilich  die  meisten  nur  kleine  Güter  halten. 
Solche  Latifundien  der  Ueichen  aber,  wie  sie  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Bepublik  in  Italien  vorkamen  und  den 
kleinen  Besitz  verschlangen,  finden  wir  in  Griechenland  nicht. 
Dem  Ackerbau  zunächst  geachtet  ward  die  Viehzucht,  auf  die  in 
manchen  Landschaften  die  Bewohner  durch  die  Natur  ihres 
Bodens  vorzugsweise  angewiesen  waren,  wie  in  einem  grofsen 
Theil  von  Arkadien.  Auch  der  mannichfaltigsten  Handwerke 
konnte  natürlich  der  Staat  in  Griechenland  ebensowenig  als 
heutzutage  entbehren,  und  es  mulste  überall  eiaen  Tbeil  der 


1)  C.  F.  Harmann,  de  Hippodamo  Mllesio.  Marbarg.  1841. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  1,  XeDopk.  OeeoB.  t.%  9.  Vgl.  denAas- 
aprueh  des  Cato  de  R.  A.  c.  4. 


uiyui^uu  Ly  Google 

I 


ÜND  SEINEN'  6EDIN€UN4llil^. 


103 


bevölkei^iig  geben,  der  sich  damit  beschäftigte;  aber^iäse  Be- 
scbtftiguDg,'  so  sehr  man  ihre  Unentbehrliehkeit  anerkamKe, 
galt  döch  Vielen  für  eine  solche,  welche  sich  eigentlidi  mit  den 
laidi  Staatsbüi^rthtim  erforderlichen  Eigenschdten  nicht  recht 
T^rtrfige«  nnd' deswegen  besser  dem  niehtbfirgerlichen  Theü  der 
Bevölkerung  überlassen  blfd>e,  was  denn  freilich  die  in  der 
Wirklichkeit  vorhandenen  Bedingtmgen  vielfShig  ganz  unmög- 
lich machten.  Daf^  aber  Leute  dieser  Classe  vielmehr  mm  ge- 
horchenden als  2am  regierdifkden  TheH  der  BfirgersdiafI  gehlen, 
also  nicht  SMtsbflrger  in  voUeln  Umfiinge  des  Begrifft  sein 
können,  schien  unzweifelhaft.  ^)  Ebensowenig  zu  entbehren  war 
der  ^ndelsverkehr,  theils  um  im  Lande  sdbst  den  erfbrder- 
Kchen  Austausch  der  Bedürfnisse  zu  vemiitiehi,  theils  um  das 
hier  fehlende  vom  Auslande  zu  beziehen.  Der  Binnenhandel 
innerhalb  jeder  Landschaft  war  von  geringem  Umfange  und  er- 
hob sich  nicht  über  das  Ifafs  des.  Kleinhandels,  d«r  mn^Xtkti 
der  Grdfshandel  war  durch  die  Lage  des  Landes  auf  den  Seeweg 
gewiesen,  und  in  vielen  Theilen  Griechenlands  sehr  lebhiift,  und 
die  damit  verbundenen  Itiatigkeiten  beschäf^gten  nnd  nShrten 
eine  zahh'dche  Qasse  der  Bevölkerung,  die  aber  allgemein  als 
wenig  geeignet  zu  einem  wohlgeordneten  Stdatsleben  betrachtet* 
ward.  — ^Um  endlich  in  feindlichen  Berührungen  mit  andern 
Staaten  sich  verthddigen  oder  seine  Interessen  mit  Gewalt  gel- 
tend machen  zu  können,  bedarf  der  Staat  einer  streitbaren 
Kriegsmadit.  Die  Pflicht  oder  das  Recht,  die  Waffen  zu  führen, 
scheint  aber  allen  Landeseinwohnem  ohne  Unterschied  nur  in 
soidienf  Staaten  beigelegt  werden  zu  können;*  wo  Bich  voraus- 
setzien  V^Sst,  daüls  alle  audi  ein  gemeinsames  Interesse  am  Staat 
haben;  wo  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  —  und  in  Griedbenland 
war  es  nicht  der  Fall,  —  da  mufs  es  gefährlich  sdieinen«  die 
Waffen  denen  in  die  Hände  zu  geben,  vom  welchen  zu  besorgen 
ist,  daf^  sie  sie  auoih  wohl  gegen  das  Interesse  des  Staats  ge- 
brauchen könnten.  NichtbOrger  wurden  daher  gar  nicht  od^ 
nur  in  besondem  FiUen  zum  Kriegsdienst  gelassen :  dies  kann 
als  Regel  ausgesprochen  werden ;  dafis  es  in  einzelnen  Staaten, 
wo  ganz  specielle  Verhältnisse  bestanden,  anders  war,  werden 
wir  später  sehen.  Als  wenig  tauglich  galten  ferner  solche,  die 
durch  die  Art  ihrer  täglichen  Beschäftigungen  an  tüchtiger  Aus- 
bildung ihres  Körpers  gehindert  wurden ,  wie  die  zu  sitzender 
Lebensart  genöthigten  Handwerker.  Wo  deren  eine  grolse Menge 


1)  Aristot.  Poiit.  III,  3,  2.  3. 
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scheiden;  nur  niössen  wir  dabei  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs 
weder  in  der  Wirklichkeit  diese  drei  immer  streng  von  einander 
gesondert  sind,  noqh  auch  der  Natur  der  Sache  nach  gesondert 
werden  können.  Vielmehr  mufs  nothwendig  dep  ausfuhrenden 
Beamten  auch  eine  gewisse  berathende  und  heschliefsende  Ge- 
walt eingeräumt  werden,  da  es  unmöglich  ist,  sie  för  alles  eiil- 
lelne  in  ihrer  Verwaltung  an  bestimmte  Vomhriften  zu  binden, 
und  ebenso  muls  ihnen  auch  eine  gewisse  richterliche  Gewalt 
zugestanden  werden,  damit  sie  die  in  den  Bereich  ihrer  Verwal- 
tung fallenden  Streitigkeiten  im  NotbfaU  entscheiden  und  die 
ihren  Mafsregeln  Widerstrebenden  zwingen  und  strafen  können. 
I^cht  weniger  mufs  der  richterlichen  Gewalt  auch  die  DefugnillB 
zustehn,  wo  die  bestehenden  Gesetze  nicht  ohne  Weiteres  An* 
Wendung  leiden,  sie  durch  Interpretation  för  den  Torliegenden 
Fali  SU  accomodiren,  auch  wo  gar  keine  anwendbaren  Gesetze 
vorhanden  sind,  den  Mangel  selbst  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen zu  ergSnzen.  Beides  aber,  die  Gewalt  der  Beamten  und 
der  Richter,  mufste  in  den  griecfaisdien  Staaten  in  der  früheren 
Zeit  um  so  gröfser  sein,  je  weniger  es  noch  bestimmte  und  ins 
Einzelne  gehende  Gesetze  gab,  sondern]^  statt  ihrer  nur  Ueber- 
lieferung  und  Herkommen. 

Die  Anordnungen  über  den  Organismus  und  die  Wirksam- 
keit dieser  drei  Gewalten  sind  dasjenige,  was  wir  die  Verfassung 
*  des  Staates  nennen.  Sie  fallen  natürlich  auch  unter  die  allge- 
meine Kategorie  der  Gesetze,  wie  wir  ja  auch  von  Verfassung»^ 
gesetzen  zu  reden  pflegen,  aber  die  Alten  untersdieiden  zwischen 
Gesetzen  {vofkot)  im  engeren  Sinne  und  Verfassung  {noX^Tsla) 
so,  dab  der  erstere  Name  speeieU  die  den  Behörden  in  ihrem 
Veifabren  gegen  die  Einzelnen  in  FSllen,  wo  Ungehorsam  oder 
Uebertretung^zu  ahnden,  oder  streitige  Rechte  zu  schliditen  sind, 
zur  Norm  dmenden  Festsetzungen  bezdchnet.^) 

3.  Die  HaupCflsniicB  der  VerraMung. 

Die  Theünahme  an  der  Ausübung  der  drei  politischen  Ge- 
walten kann  nun  auf  yerschiedene  Weise  geordnet  sein,  und  es 
ergeben  sich  demgemSft  terschiedene  Vorfassung^formen,  die 
sidi  aber  alle  auf  drei  fiauptgattungen  zurücubfaren  lassen, 


1)  Arutot.  Polit.  IV,  1,  5.  vgl.  11,  3,  2.  9,  1  v.  9.  Ueber  die  häafise 
Verbindiiof  beider  Ausdrücke  vsl*  meine  Anm.  zu  Flut.  Cleom.  p.  219. 
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Monarchie,  Oligarchie  und  Demokratie.  Monarchie  h^irst  die 

Verfassung,  wo  ein  Einziger  an  der  Spitze  des  Staates  steht  und 
alle  drei  Gewallen  in  sich  vereinigt.  Zu  ihrer  Ausilhung  im 
ganzen  Tnifange  ist  freilich  ein  Einzelner  un/nöglich  im  Stande, 
sondern  er  hraiiclit  dazu  fiehülfen  und  Diener,  er  beruft  sich 
Räthe,  die  mit  iiun  (Ins  Eiforderliche  lierathen  und  anordnen, 
er  stellt  Deamte  an,  die  für  die  Ausfiilirung  der  (ipschäfle  zu 
sorgen  haben,  er  setzt  Gerirlilc  rin,  um  Streitigkeiten  zu 
schlichten  und  Ucbertretungen  zu  bestrafen;  aber  wenn  alle 
diese  nur  seine  Beauftragte  sind  und  alle  (Irwalt  nur  als  eine 
von  ihm  ilbertragene  üben  und  ihm  dafür  verantwortlich  sind, 
so  ist  doch  der  Einzelne  mit  Hecht  der  alleinige  Regent  des 
Staates  zu  nennen.  Diese  Monarchie  oder  Alleinherrscbaft  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes')  war  bei  den  Griechen  nicht  vor- 
handen, sie  fand  sich  nin*  in  den  despotisch  regiert<*n  Staaten 
des  Orients  und  später  im  romischen  Kaisertbum.  Das  grie- 
chische Kiiinglhuni,  sowohl  wie  Homer  es  uns  schildert,  als  wie 
wir  es  geschichllicb  bezeugt  linden,  war  ein  vielfach  beschrank- 
tes, dem  Könige  standen  überall  n(M*h  andere  lierechtigte  zur 
Seite,  die  die  Gewalt  mit  ihm  Iheilten,  und  sein  Kfmigthum  be- 
stand nur  darin,  dafs  er  unter  den  Herechligten  der  Oberste 
war,  und  dafs  gewisse  Functionen,  wie  Oberanführung  des 
Heeres  und  Verrichtung  von  Staalsopiern ,  ihm  ausscbliefslirh 
vorbelialten  waren.  Wirkliche  absolute  Alleinherrschaft  faiul 
nur  vorübergehend  statt,  indem  ])ei  Parteikäinpfen  und  Zerrüt- 
tungen in  den  Staaten  Einzelne  entweder  mit  Eist  und  Gewalt, 
oder  bisweilen  auch  mit  freiem  Willen  des  Volkes  dazu  gelang- 
ten, wovon  wir  die  Beispiele  s])ater  vorzuführen  haben  werden. 
—  Oligarchie  heifst  die  V'erfassung,  wo  ein  bevorrechteter  Thcil 
der  Staatsgenossen  entweder  ausschliefsiich  oder  doch  vorzugs- 
weise im  Besitze  der  Gewalt  ist.  Der  IVame  bedeutet  Herr- 
schaft Weniger,  weil  die  Zahl  der  Bevorrechteten  geringer 
als  die  der  Minderberechtigten  ist.  Denn  die  Bevorrechtung 
beruht  entweder  auf  Geburtsadel  oder  auf  Reichthum  oder  auf 
beidem :  Adeliche  und  Reiche  giebt  es  aber  natürlich  in  der 
Regel  weniger  als  Unadeliche  und  Minderbegüterte.  —  Demo- 
kratie endlich  heifst  die  Verfassung,  wo  es  keine  solche  Bevor- 
recbtung  giebt,  sondern  das  Recht  der  Theilnahme  an  der  öffent- 
lichen Gewalt  allen  Bürgern  zusteht. 


1)  JJafifiaaUfia  nennt  sie  Arlitoteles  111^  lu,  2. 
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Diese  beiden  iJauptgattungen  clor  Verfassung  sind  mid 
wieder  gar  raannicbfaltiger  Moditicatianen  fähig/)  und  es  grebt 
gemiscbte  Formen,  bei  denen  man  zweifelbaft  sein  kann,  ztr 
welcher  von  beiden  Gattuogien  man  sie  zu  zählen  iiabe.  2i  B. 
die  Oligarchie,  d.  h.  die  bevorrechtete  Klasse,  ist  zwar  im  aus- 
schliefslichen  Besitz  der  obrigkeitlichen  Aeniter,  das  Volk  aber 
bat  dag  Recbt,  <He  Obrigkeiten  aus  der  Zahl  der  HeTorrecbteten 
m  wdblen,  oder  es  ist  ibm  auch  die  Theilnahme  an  der  Bera-« 
tiiinig  und  Bescblufsnahme  über  öffentliche  Angelegenheiten 
gewährt,  wob^i  die  Oligarchie  sich  nor  die  Initiative,  die  I^ei- 
ttmg  der  berathenden  YerBamudangen  und  die  Bestatignng  der 
BeschlAsse  verbehalt,  oder  es  wird  auchiiie  Rechtspflege,  zum 
"  Theii  wenigstens,  solchen,  die  nicht  zur  bevorrechteten  Klasse 
gthOren;  überlassen.  Ebenso  in  der  Demokratie  steht  zwar  die 
Berechtigung  zur  Theilnahme  an  der  öffentlichen  Gewalt  allen 
zu,  aber  doch  nicht  ohne*  Unterschied,  sondern  es  giebt  gewisse 
Abstnfüngen  und  Glassen,  von  denm  die  eine  mehr  die  andere 
weniger  bereohügt,  keine  aber  ganz  ausgeschlossen  ist,  und  diese 
Abstufungen  und  Glassen  selbst  sind  von  der  Art,  dafs  Keinem 
die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist ,  sich  aus  der  einen  in  die  an- 
dere emporzuschwingen;  oder  zu  den  obrigkeitlichen  Aemtern, 
in  die  Regierungs-  und  YerwaltungscoUegien,  zu  den  Richter- 
stellen kann  zwar  Jeder  ohne  Ubterscbied  der  Geburt  und  des 
Vermögens  gelangen,  aber  es  ist  Försorge  getroffen,  dafs  nur 
sdche  wirklich  dazu  gelangen,  die  sich  ihren  Mitbürgern  als 
tflchtig  und  wördig  bewahrt  haben.  Diese  Mannichfaltigkeit  der 
Modificationen  veranlalüBt  denn  audi  eine  Mannichfaltigkeit  d^ 
Benennungen,  die  aber  immer  etwas  Schwankendes  und  Un- 
bestimmtes haben.  Eine  solche  Benennung  ist  Aristokratie 
(Herrschaft  ött  Besten) ,  welche  nicht  selten  auch  von  der  zu- 
letzt angegebenen  Modification  der  Demokratie,  noch  häuiiger 
aber  von  der  Oligardiie  gebraucht  wird,  weil  die  bevorrechteten 
Adelicben  und  Reichen  darauf  Ansprach  machen,  auch  die  wör- 
digsteik  und  besten  zu  sein.  «Aristoteles  selbst')  gesteht  ihr 
diesen  Namen  unter  der  Beüngung  zu,  dafs  sie  wirklich  die 


1)  Vgl.  darüber  Aristot.  Polit.  IV,  U  a.  VI,  1,2.—  Eioe  Oligarchie, 
wo  weoige  Bevorrechtigte  eiue  wilikörliche  Herrschaft  aasiibeo  und  die 
AMittr  VM  den  Vfitera  auf  die  SShne  ükergeheo,  heiftt  nach  IV,  5, 1  a.  8 

vorzugsweise  dvi'aniti'a.  Vgl.  V,  5,  9. 

2)  Polit.  III,  5,  2.  IV,  5,  10.  Ethic.  Nie.  VIII,  12.  Verpl.  Lazac,  de 
Socrate  cive  p.  66 — 74.  —  Heutzutage  ist  der  Mifsbraach  des  INameas  so 
herracheudj  daf^  man  die  wahre  Bedeutung  ganz  vergessen  hat. 
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ßevo-rrr'^^^tung  nur  zum  allgemeinen  Besten,  nicht  in  einseitigem 
^tancf^^''^^^''^^^^  ausübe,  eine  Bedingung,  die  in  der  Wirklichkeit 
^ohi  ^(^i^^^  in  Erfüllung  gegangen  sein  mag.  Ist  die  Bereehti- 
S^ng  ^«<5h  gewissen  Abstufungen  des  Vermögens  bemessen,  so 
^enif^  MM^Sk^  dies  Timokratie,  und  wenn  die  gröfsere  Berechtigling 
f'^  f'irm  hohen  Census  geknüpft  ist,  auch  wohl  Piutokratie. 

/^^  Ä/e     ^t>^^  dergleichen  Abstufungen  gdmOpft,  und  ist 

^oiDf,  ^zs^OM^sorge  dafür  getroflfen,  dafs  nur  der  als  tOchtig  und 
'^^'^^//r^  Währte,  sondern  eher  dafür,  daÜB  Jeder  ohne  Unter- 

Aieri  gelangen  könne,  so  nennt  man  solche  schranken- 


»e  n  ^V:^^*^^^**^  ^^^^  Ochlokratie,^  weil  sie  in  d^That 
5  ÖYT^-  Ä»^*^^^'lf "  Angelegenheiten  dem  öx^g,  d.  h.  der  Masse 


^r^^^^^  Pöbel  preisgiebt,  wogegen  die  gemifsigte  Demokratie, 
♦  ^^^  akratischen  Abstufungen  und  heilsamen  Vorkehnmgen 
^'"^^^  Föbelrp?:iment,  öfters  als  7roA»wte,  Bürgerstaat, 
V^^4&i»«  bezeichnet  wird.«)  Welcher  von  diesen  (Sassen 
sug^  jede  Verfassung  zuzuzählen  sei,  das  ist  theils  wegen 

ti  at^  Nachrichten,  theils  wegen  der  Tidfiltigen 

•  ^  io»>^^       üebergänge  im  Einzelnen  selten  mit  Sieher- 

>diß^^^  ^Kennen- 

per  BArserstMid  nnd  die  Arbeiterelaaee. 

ß^rger  im  vollen  Sinne  des  Wortes  soll,  nach  Aristo- 
r  cjotlich  nur  derjenige  gelten,  welcher  zur  Theilnahme 
^tfeDtlichen  Gewalt  herechtigt  ist:^)  und  hielte  man 


^^noV^'  Memor.  IV,  6,  12.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  es  ia 
Verf«ssttnf««Botkweodigrwir,periodi«5fceVermö«ens8chätean- 
Ä«t»^^^^S  ^^^^  Aenderongen  in  dta  BestimmoDgen  dar  CemeftSta«  Yvr- 
^etki  ^'^fo  ,         bei  bedeutender  Zunahme  oder  Abnahme  des  allremeinen 
V^^H'^f^oäes  geschehen  konnte,  dafs  ohne  solche  Mafsregeln  das  Verhält- 
V^o^r*l,ürßcrhchen  Berechtigung  ganz  gegen  die  Absicht  der  nrsprüng- 
»Vts  ^®V.csctigebo»g  «Iterirt  worde.  Ab  bestimmten  Zeugnissen  aus  ein- 
Staat«"  darüber  fehlt  es  zwar:  doch  die  Mothwindjakeit  te  Sache 
^^^^fvoiT  Aristot.  Pol  y  5, 11  ».  7,  6  aaerkamit  VgLaSdi  PUto 

Vi  Ks  Der  Name  Jtommt  zuerst  bei  Polybius  vor,  VI,  4,  6.  57,  9.  Vrlos 
.    rlLensatz  gcff «;.<^»?/Jcv  fraUieh  Yon  jeher.  Vgl.  Thucyd.  VI,  89,  3.  4. 

^^m'  li        ''^'^^  Vm,  11  K,  10.  We«eih.i  ;d 

pjodor.  p^j.^        1  4  xp^Wftiff  »al  «p;^^?,  wo  man  sich  hutea 

«nf«,  xp^tftff  n«»''*"\"«<^l^t8prechen  zu  beziehen.   Es  bedeutet  «Iteanaia. 
öffentliche  ABgelegenbeiten  berathen  und  beschliefaen. 
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diese  BegrifTsbestimmung  in  aller  Strenge  fest,  so  würden  in 
der  absoluten  Monarchie,  wo  jene  Theilnahme  nicht  in  Folge 
eines  Rechtes,  sondern  nur  in  Folge  eines  Auftrages  und  Be- 
fehls des  Alleinherrschers  ausgeübt  wird ,  eigentlich  Alle  aufser 
diesem  Einen,  und  in  einer  strenge  geschlossenen  Oligarchie, 
wo  die  Mehrzahl  von  Jener  Theilnahme  ganz  ausgeschlossen  ist, 
Alle  aufser  dem  herrschenden  Stande  vielmehr  Unterthanen  als 
Bürger  genannt  werden  müssen. ')  Indessen  wird  doch  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  der  Begriff  des  Bürgers  nicht  immer 
so  scharf  gefafst,  sondern  es  werden  auch  solche  Staatsgenossen 
noch  als  Bürger  bezeichnet,  die,  wenngleich  von  der  Theilnahme 
an  der  Regierung  in  Rathscollegien ,  obrigkeitlichen  Aemtern, 
Volksvei*sammlungen  und  Gerichten  ausgeschlossen ,  doch 
durch  gewisse  privatrechtliche  oder  sacrale  Verhältnisse  von  den 
Nichtbürgern  unterschieden  sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  die 
iy»Trj(fig  oder  des  Recht  des  Grundbesitzes,  welches,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  den  Nichtbürgern  in  der  Regel  versagt  war, 
ferner  ein  selbständiger  Gerichtsstand  oder  das  Recht,  Processe 
vor  den  einheimischen  Gerichten  zu  führen,  ohne  der  Vermitte- 
lung  eines  Patrons,  wie  die  Nichtbürger,  zu  bedürfen,  sodann 
die  Theilnahme  an  gewissen  Culten,  theils  allgemeinen,  theils 
genossenschaftlichen,  wie  der  Stämme  und  deren  L'nterabthei- 
lungen,  in  welchen,  zwar  wohl  nicht  überall,  aber  doch  gewils 
in  vielen  Staaten ,  die  Angehörigen  der  bevorrechteten  und  der 
minderberechtigten  Classe  mit  einander  vereinigt  waren,  endlich 
die  Epigamie,  vermöge  welcher  die  unter  ihnen  geschlossenen 
Ehen  in  Beziehung  auf  Erbrecht  und  Sacralrechte,  zumTheil  auch 
aufpolitischeRechte,  gewisse  gesetzliche  Wirkungen  hatten,  deren 
die  Ehen  mit  Nichtbürgern  entbehrten.  Ob  in  den  Oligarchien 
Ehen  zwischen  dem  bevorrechteten  und  dem  minderberechtig- 
ten Stande  irgendwo  durch  ein  bestimmtes  Gesetz  ausdrücklich 
untersagt  gewesen  seien ,  darüber  belehren  uns  unsere  Quellen 
nkht:  thats&chlich  fanden  sie  gewils  hödist  selten  statt.  —  In 


1)  Id  diesem  Siooe  spricht  auch  wirklich  Isukrates,  Paae^r.  ^.  105 
tom  der  Oligarchie:  tohs  noHoig  vn6  tots  oXfyoti  ilvai^  —  rov;  ftkv 

2)  Dafü  es  Bürger  ohne  Stimmrecht  io  den  VolksversammluDgea,  also 
eine  civüas  tine  »uff'ragio ,  auch  in  Griechealaod  gegebeU)  zeigt  unter  ao'- 
ien  eise  iBtehrift  von  Anergos,  bei  Rofs  Inser.  fiiee«  III  ae.  814,  vnd 
Bangab^  Ant.  Hell.  II  p.  343.  no.  750  A.  3,  wo  einem  Freadea  aebea  der 
nolkfia  anch  aeeh  aofdroeklich  ixxXnaia  ertheilt  wird« 
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den  gemiscbt<  n  Verfassungen,  wie  in  der  Timokratie,  feat^düi 
Bürgerthum  der  vcrscbiedenen  CJflssen,  . obgleich  es  in  kemot 
ganz  von  derTbeilnaliine  au  der  öfTentlichon  Gftwalt  ausge«cÄlo8s«a 
ist,  ducli  einen  verschieden  abgestultea  Werth  :  fc8  ist  wirkliche* 
Staalsbürgertbum,  nur  nicht  iu  gleichem  Umfange  lürAllß.  JSur 
in  der  Demokratie  siud  alle  Bürger  auch  VoUbürger oder.  Staats*» 
bürger  in  arisloteüschem  Sinno^)  .  - 

Ein  Staatsbürgerthura  iu  diesem  Sinne  bedartLe  uun  aber 
nothwendig  einer  gewissen  Unteil.ige  von  Nichtbürgcrn,  ohne 
die  esi  seiner  eigentlichen  Autgabe  nicht  wühl  zu  entsprechen 
im  Stande  war.  Die  thätige  Theilnabme  an  den  öirentlichen  An* 
gelegenheiteu,  wie  sie  in  den  Volksversammlungen,  in  Rallis- 
collegien,  in  obrigkeitlichen  AemtcTu  und  iu  Gerichten  auszu- 
üben  war,  verlanfjle  einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  von 
richtiger  Beurtbeilung ,  der  sich  bei  Solchen,  deren  Zeit  und 
Kraft  ganz  von  der  Arbeit  um  die  tiglicbe  Existenz  und  die 
materiellen  Lebensbedürfnisse  in  Anspruch  p'noninien  wurde, 
unmöglich  voraussetzen  liefs.  Diese  konnten  weder  die  Bildung 
erwerben,  welche  zur  Verwaltung  jeuer  Geschäfte  erforderlich 
war,  noch  hatten  sie  Mnl'se  gemig  um  sich  viel  um  die  allge- 
meinen Angtslegenheiten  zu  bekümmern  oder  selbst  sich  ihrer 
Verwaltung  zu  unterziehen;  es  war  vielmehr  zu  besorgen  dafs 
sie  leicht,  aus  Mangel  au  Bildung,  der  Täuschung,  oder  auch, 
aus  Armnlh,  der  Bestechung  zugänglich  sein  würden.  Die  blofa 
mechanischen  Arbeiten,  meinten  die  Griechen,  drückten  den 
Geist  nieder,  und  die  nur  auf  Erwerb  gerichteten  Thätigkeitea 
verdürbtu  leicht  die  Gesinnung  und  ])llegten  Selbstsucht  und 
Eigennutz  anstatt  des  Gomeinsinnes  und  der  Fürsorge  für  das 
öffentliche  Wohl.  -).  Der  b(  ste  Staat,  sagt  Aristoteles,^)  wird  den 
Banausos,  d.  h.  den  der  sich  nur  mit  niedrigen  Arbeiten  be- 
schäftigt, nicht  zum  Bürger  machen.  Deswegen  schien  es  wün- 
schensw  ürdig,  dafs  dergleichen,  wenn  nicht  ausschlielslich,  doch 
vorzugsweise  niu"  von  iSichtbürgern  betrieben  würden,  die  Bür- 
ger dagegen  ihrer  möglichst  überhoben  wären,  wozu  denn 
natürlich  ein  gewisser  Wohlstand  gehörte,  der  es  ihnen  mög- 
lich macbte,  Andere  für  sich  arbeiten  zu  lassen.  Im  Aitertbum 


1)  Aristot.  1.  1.  §.  6.  TO)'  noXin]V  'irsQOV  avuyxniov  fiyrtt  tov  >r«,9-' 

noliiris,  iy      lais  akkuig  ivöi^eiat>  fitv,  ou  firiv  uvtiyxaiov, 

2)  Xeaopk.  06M.  e.  4,  2. 'S.  6,  5.  Her  Aekarbn  wird  aber  aas- 
drvcklieh  aasgenomraeD. 

3)  Polit.  Ul,  3,  2.  3. 
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vor  der  Stapd  der  niederen  ArVeifur  grofsentt^eij^^i^H^  perä90- 
Ijjeli  unfrei,  es, waren. Leibeigene  oder,  uncl  zwar  in  den  misten 
^aalen^  Kanl^l^ven,  ijnd  wenn. aucj^^egeben  wird,  dpfs 
^iß\An  einigen  lia^dschaft^At:  '^^i  l^eibißj^ene  gab,  wie 
intPhoHis.  ji^^d  Lokrig«!  Tor^ter«  a^cl|,,ohne  Sjlüav.en  bebqlfei^ 
h^be,  so.ßQhejnt  doch  erstens  iiiese  Anf^bei^sifh  vorzüglich iifjir 
auf  die  ?iur  persönlichen  Bedienung  und  Aufwartung  he^mmien 
Sidavetn  zu  .^pziehep,  u^nd  gilt  ziyeilens  auch  so.  ^ohl  nuTr  iibr 
ffühe^Zeiten.  ^)  Spä.ter  gab  es  schwerlich  einen  Staat,  in  dem 
jiiicht  auch  der  J^riiiero  Bürger  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavip 
besessen  hätte.  —  Die  Nothwendigkeit  einer  Classe  von  Men- 
schen, die,  vorzugsweise  auf  die  niederen  Arbeiten  angewiesci^, 
es  allein  möglich  macht ,  dafs  Andere  solcher  Arbeiten  über* 
hoben  sich  mit  edleren  Dingen  beschäftigen  können,  lülst  sich, 
wie  nun  einmal  die  Bedingungen  des  menschlichen  Lrl^enssind, 
nicht  wegleugnen ,  und  eine  solche  (blasse  giebt  es  ja  überall, 
auch  wo  es  keine  Sklaven  gie])t.  Frcihch,  die  Sklaverei  dieser 
Classe  ist  nicht  nothwendig ,  und  lälVl  sich  auch  von»  sitilicht  a 
Standpunkte  bcurlheilt  nicht  rechtfertigen,  und  wer  deswegen 
sich  berufen  fühlt,  das  heidnische  Alterthum  gegen  die  neuere 
Zeit,  die  sich  die  clu'istliche  nennt,  herabzusetzen,  dem  bietet 
namentlich  die  Sklaverei  ein  willkommenes  Argument.  Die  kitz- 
liche Frage,  wieviel  Antheil  an  der  Abschairung  der  Sklaverei  in 
neueren  Zeiten  wirklich  christliche  Motive  gehabt  halien,  oder 
wieviel  davon  auf  Heclmung  anderer  (Jmsländ»*  zu  schreiheu  sei, '•^) 
bieiht  in  der  Regel  unberührt  und  kann  auch  hier  nicht  bespro- 
chen werden,  ebensowenig  als  die  andere,  wie  viel  denn  eigent- 
lich die  arheitenden  Classen  dadurch,  dafs  sie  aufgehört  haben 
Sklaven  zu  sein,  in  der  Wirklichkeit  gewoimen  haben.  Uebrigens 
ist  auch  den  Griechen  seihst  das  L'nrechf,  welches  in  der  Sklave- 
rei üegl,  keiuesweges  so  ganz  verborgen  gebheben :  sie  erkannten, 


1)  Polyb.  XII,  «I,  7.  u.  Atheiiae,  VI,  S6  p.  264  u.  103  p.  272  B.  Beide 
beziebeu  sich  auf  Timaeus,  duch  was  dieser  eigentlich  behauptet  habe,  ist 
nicht  recht  deutlich  zu  erseheo.  Von  Bestellung  der  Accker  der  Wohl- 
habenden doroh  freie  Ta^elShner,^  was  Grote,  Gr.  Gesch.  Th.  I  S.  622  d. 
Uebers.  heraus  gelesen  hat,  sagt  Keiner  etwas;  und  bei  Timaeus  hiefs  es 
ansdrücklich  nur  vtio  liQyvQwrr^TOiV  S i  tty  ov f:Ta 0  a  i ,  welches  AVibum 
bekaoutlich  in  specielier  Bedeutung  von  pcrsoulicLer  Bedienung  gesagt  wird. 
Auf  uralte  Zeiten  geht  auch  Ilerudot's  Aeulseruug  VI,  137.  Vgl.  auch 
Cttriius,  Gr.  Geseh.  III  S.  432.  _  ^ 

2)  z.  fiL  auf  die  Einsiebt,  alfa  man  mit  freien  Arbeitern  bessere  Ar- 
beit erziele  und  wohlfeiler  abkomme,  als  mit  Sklaven,  da  man  jene,  sobald 
man  sie  nicht  mehr  braucht,  ihrem  Schicksal  überlassen  kann. 
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dafs  der  Mensch  nicht  berechtigt  sei,  seines  Gleichen  zu  Sklaven 
zu  machen,  aber  sie  griffen  nun  zu  der  Rechtfertigung,  dafs  sie 
behaupteten,  es  seien  eben  nicht  alle  Menschen  wirklich  ihres 
Gleichen,  es  gebe  unter  den  Nichtgriechen  solche,  die  von  Natur 
zur  Dienstbarkeit  geschaffen  seien,  wie  die  Griechen  zur  Freiheit.^) 
Und  es  bestand  in  der  That  auch  die  Sklavenzahl  in  Griechen- 
land bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  nur  aus  Menschen  bar- 
barischer Abkunft,  und  jene  Rechtfertigung  mag  vielleicht  nicht 
viel  schlechter  sein,  als  die  ähnliche,  mit  welcher  heutzutage 
jenseits  des  Oceans  die  Sklaverei  der  Farbigen,  oder  diesseits 
das  nicht  viel  bessere  Loos  des  niederen  Volkes  in  Irland  ver- 
theidigt  zu  werden  pllegt.  Aristoteles,*)  indem  er  Griechen  und 
Barbaren  vergleichend  charakterisirt,  erklärt  die  nördlichen 
Völkerstämme  von  Europa  für  muthig,  aber  geistiger  Regsam- 
keit ermangelnd,  die  östlichen  in  Asien  zwar  für  geistig  begabter 
und  zu  Reflexion  und  Kunst  aufgelegt,  aber  für  muthlos:  die 
Griechen,  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  besitzen  ebensowohl 
Muth  und  Energie  als  geistige  Regsamkeit,  und  deswegen  sind 
sie  zur  Freiheit  geschickt,  wogegen  die  Asiaten  sich  ohne  Wider- 
streben der  Dienstbarkeit  unterwerfen,  und  zum  wohlgeordneten 
Staatsleben  und  Herrschaft  über  Andere  fähig,  wozu  die  nörd- 
hchen  Völker  nicht  taugen.  Wieviel  hiervon  wahr  und  zur 
Rechtfertigung  der  Sklaverei  tauglich  sein  möge,  wollen  wir  hier 
nicht  untersuchen  ;  seine  Charakteristik  der  Rarbaren  den  Grie- 
chen gegenüber  dürfte  aber  kaum  als  unrichtig  angefochten 
werden,  und  auch  darin  werden  wir  ihm  wohl  Recht  geben 
müssen,  dafs  ein  Staatsleben  nach  seiner  Idee  nur  unter 
den  Griechen  möglich  gewesen  sei.  Dafs  es  auch  unter  diesen 
nicht  überall  wirklich  gewesen,  dafs  kein  Staat  der  Idee  voll- 
kommen entsprochen,  viele  gar  weit  davon  entfernt  geblieben, 
und  auch  die  ihr  am  nächsten  kamen  sich  nicht  lange  unverdor- 
ben gehalten  haben,  erkennt  er  selbst  so  gut  wie  Einer.  Ein 
freier,  niederdrückender  Sorge  und  ermattender  Arbeit  um  des 
Lebens  Nothdurft  überhobener  Bürgerstand  war  aber  unstreitig 
nicht  biols  für  den  besten  Staat,  sondern  überhaupt  für  jeden 
Staat  unerläÜBlidi. 


1)  Arist.  Polit.  I,  2,  IS.  Plat.  republ.  V  p.  469;C.  Dagigra  Ald^amas 

(in  0.  (f.  ed.  Bait.  et  Saapp.  II  p.  154):  *^itv$4^vg  l^pi}m  ndvtuq  ^ios* 

2)  Polit.  VU,  6,  1. 
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5.  Die  ftlÜMittlche  Zocbt 

Welche  Vemiisfalloiigen  man  getroffen  habe»  am  die  ma- 
teriellen fiedingwigen  eines  tAchligen  Bfirgentandes  zu  sichern, 
werden  wir  spSto*  im  Einzelnen  betrachten  mtoen,  insefem 
sidi  Angaben  daröber  finden.  Fflr  jeist  bemerii«!  wir  nnr  im 
Allgemeinen,  daüi  man  namentlich  wohl  die  Nothwendigkett  er- 
kannte, die  Zersplitterung  des  Be^txthnns  zn  yerhüten,  die 
Familien  im  Besitz  ihres  angestammtfm  EiIms  zn  erhallen ,  der 
Verarmung  entgegen  zu  wirfcoi,  die  Gefiihr  der  Uebsrv(Uk«rang 
zu  vermeiden.  Aristoteles^)  «rwihnt  der  Toii'dem  Ghalkedonier 
Phaleas,  in  einer  theoretischen  Schrift,  Torgesdilagetten  Mafli* 
regel,  dafs  Aassteuern  bei  Verheiratbungen  die  Bechen  zwar 
gdben,  aber  nicht  bekommen,  die  Armen  zwar  bekommen,  aber 
nicht  geben  sollten,  und  der  Pkitoniechen  Bestimmung  fiber  ein 
geringstes  und  ein  gröfstes  Nafs  des  Besitzthums,  welches  lel»* 
tere  nicht  Aber  das  vielfache  des  ersteren  betragen  dürfe.  Er 
selbst  bemerkt»  dalb  es  zur  Erhaltung  des  Vermögens  zweck* 
mfllüug  sein  würde,  auch  die  ZaU  der  Kinder  zu  besthnmen, 
damit  nicht,  wenn  gar  viele  sich  darin  zu  fhellen  hitlen,  die 
Theile  allzuklein  ausfielen;  ja  er  h5lt  sogar  die  Abtreibung  der 
Leibesfrucht,  bevw  sie  Leben  und  Bmp&idung  habe,  nicht  lütar 
verwerflich ,  ^  und  Aussetzung  der  Kinder  war  wenigstens  in 
den  meisten  Staaten  nicht  gesetzlich  untersagt.  Auch  die 
Knabenliebe  soll,  so  meinte  man, von  manchen  Gesetzgebern 
geduldet  worden  sein  als  ein  Mittel  gegen  Uebervölkerung,  und 
dafs  aufsereheliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  dem 
Manne  überall  nachgesehen  wurde,  hat  seinen  Grund  gewifs 
nicht  blofs  darin,  dafs  man  das  weibliche  Geschlecht  und  somit 
das  Recht  der  Gattin  in  der  Ehe  weniger  achtete,  sundern  auch 
Wold  darin ,  dafs  man  eine  greise  Zahl  von  ehelichen  Kindern 
nicht  immer  für  wünschenswürdig  ansah.  —  Auch  die  ethischen 
Bedingungen,  die  neben  jenen  materiellen  zur  Sicherung  und 
Erhaltung  eines  tüchtigen  Bürgerthums  vorhanden  sein  müssen, 
wurden  in  den  Staaten  keinesweges  auüser  Acht  gelassen,  und 


1)  Pülit.  II.  4,  1. 

2)  Ibid.  VII,  14,  10.  Dafd  aber  nicht  Alle  so  gedacht  haben,  beweist 
Stobae.  Flor,  tit  74,  61  u.  75, 15,  Ysi  «üch  Att.Proc  S.310  u.  Henoaui, 
PrivatalterÜL  §.  11,  5.  « 

3)  Ariftot  Pollt  II,  7,  5. 

SebOmann,  gr.  Altetth.  I.  9.  AnS.  g 
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CS  gab  überall  manche  hierauf  bezügliche  Aiiorduungen  und 
Veranstaltungen,  die  wir  alle  unter  die  allgemeine  Kategorie  der 
öfrenüi(  hen  Zucht  begreifen  können.  Was  zunächst  die  Jugend- 
erzieiiung  betrifl't,  so  gab  es  freilich  eine  öffentliche  Erziehung 
in  dem  Sinne,  wie  neuere  Staaten  sie  haben,  in  den  Staaten  der 
Griechen  schwerlich.  Schulen  zur  Unterweisung  sei  es  in  den 
elementaren  Kenntnissen  sei  es  zui*  höheren  wissenschafthchen 
Ausbildung  durch  von  Staatswegen  geprüfte  und  angestellte 
Lehrer  lassen  sich  nirgends  mit  Sicherheit  nachweisen.  ^)  Es 
war  vielmehr  vollkommene  Unterrichtsfreiheit,  das  Lehrgeschäft 
konnte  Jeder  unternehmen,  der  sich  dazu  befähigt  glaubte  und 
dem  seine  Mitbürger  genug  Vertrauen  schenkten,  um  ihm  ihre 
Kinder  zu  übergeben;  und  dals  die  Eltern  ihre  Kinder  nicht 
wurden  ohne  Unterricht  in  den  nothwendigen  Kenntnissen  auf- 
waduien  lassen  wollen,  nahm  man  wohl  als  selbstverstanden  an« 
80  dafe  es  überflussig  schien,  sie  durch  besondere  Anordnungen 
dasu  anzuhalten.  Obgleich  gänzlich  fehlte  es  doch  auch  an  der- 
gleichen nicht:  indessen  ist  uns  Einzelnes  dieser  Art  nur  von 
Athen  näher  bekannt,  und  wird  also  bei  der  Darstellung  dieses 
Staates  näher  zu  erwähnen  sein.  Mehr  war  überall  die  körper- 
liche Ausbildung  ein  Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge,  und 
wenn  wir  auch  von  Staatswegen  angestellte  Lehrer  der  Gym- 
nastik nicht  erwähnt  finden ,  so  fehlte  es  doch  in  keiner  Stadt 
an  wohleingerichteten,  zum  Theil  schön  und  stattlich  gebauten 
Gymnasien,  in  welchen  dieAelteren  den  Jungeren,  die  Geübteren 
den  Anfängern  Anleitung  gaben,  was  denn  natürlich  auch  nicht 
sufittliger  regelloser  Willkür  uberlassen  bUeb,  sondern  in  eine 
bestimmte  Ordnung  gebracht  wurde,  welche  zu  Teranlassen  und 
auf  deren  Beobachtung  zu  halten  den  Aufisehem  oblag,  die  zn 
diesem  Zweck  vom  Staat  verordnet  wurden,  und  Pädonomen, 
Gymnarairchen,  auch  Sopbronisten  oder  Kosmeten  bie&en.  Und 
dieTheilnahme  an  den  Uebungen  war  wem'gstens  insofern  auch 
gesetzlich  vorgeschrieben^  als  vor  dem  Eintritt  in  das  kriegs- 
pflichüge  Alter  dn  gymnastischer  Cursus  durchzumachen  war 
als  Vorbereitung  zu  den  kriegerischen  Obliegenheiten,  zu  denen 
jeder  B&rger  verpflichtet  war.  *)  > 

£rs(meint  hiernach  die  Betheiligung  des  Staates  bei  den 
Veranstaltungen  fOr  den  Jugendunterricht  allerdings  nur  sehr 


1)  Denn  was  Diodor  XII,  12  über  die  Gesetze  des  Charondas  und  den 
durch  nie  aogeordocten  öffeotlichea  Uaterricht  fto^fiebt,  i»t  apokryphisdi« 

2)  L.  B.  Pausan.  VII,  27,  3. 
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gering  in  Verglich  zu  denjenigen,  was  in  den  neueren  Staaten 
und  namentlidi  in  dem  dassischen  I^ande  der  Sdiulen  ge- 
sdüeht,  Bo  dürfte  es  doch  nicht  gerechtfertigt  sein«  wenn  man 
darin  den  Beweis  finden  wollte,  dafo  den  Griedien  der  Gegen- 
stand gleichgültiger  gewesen  sei:  man  könnte  viehnehr  umge- 
kehrt einen  Beweis  darin  finden,  dalk  er  ihnen  als  ein  solcher 
ersdiienen  sei,  der  Jedem  Ton  selbst  so  nah  am  Herzen  liege, 
dafs  es  gar  keiner  besondereq  Verordnungen  und  keines  Schul- 
Zwanges  bedürfe ,  um  Eltern  und  Kinder  anzuhalten,  die  dar- 
gebotenen Gelegenheiten  zur  Ausbildung  zu  benutzen.  Dabei 
ist  femer  zu  bedenken,  dafs  ger»le  die  zahlreiche  Glasse  ?on 
Einwohnern,  ffir  deren  Unterricht  unsere  Staaten  am  meisten 
durch  Schulen  und  Schulgesetze  zu  sorgensich  verpflichtet  fühlen 
müssen,  in  den  griechischen  Staaten  gar  nidit  eigentlich  Staats- 
genossen waren,  sondern  aus  3da?en  bestanden,  für  die  eine 
Bildung  gleich  der  des  Bürgers  oder  gleich  derjenigen,  die  bei  i 
uns  die  Volksschulen  gewähren,  gar  nicht  im  Interesse  des 
Staates  zu  liegen  schien.  War  doch  gymnastische  Bildung  der 
Sklaven  geradezu  durch  Gesetze  untersagt;^)  und  wenn  eine 
elementare  Kenntnifs  im  Lesen,  Schreiben  u.  dergl.  in  den 
Zeiten,  wo  diese  Fertigkeiten  im  täglichen  Lebens  verkehr  schon 
unentbehrlich  waren,  auch  manchem  Sklaven  beigebracht  wurde, 
den  sein  Herr  dadurch  um  so  brauchbarer  zu  manchen  Diensten 
machen  wollte,  ja  wenn  mancher  selbst  auch  zu  höherer  mu- 
sischer und  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer  Bildung  ge- 
langte, so  war  doch  die  Mehrzahl  nur  auf  diejenigen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  beschrankt,  die  zur  Betreibung  der  Acker- 
arbeiten oder  der  Handwerke  gehörten,  durch  welche  allein  sie 
ihren  Herren  nützlich  wurden,  und  ihre  Unterweisung  war  ledig- 
lich Sache  des  Haushalls  und  wurde  lediglich  im  Interesse  und 
nach  dem  Ermessen  der  Herren  betrieben,  die  dann  ebenfalls 
aus  gleichem  Grunde  auch  für  Zucht  und  Ordnung  unter  ihnen 
zu  sorgen  hatten,  wozu  sie  durch  die  Gesetze  mit  hinreichend 
ausgedehntem  Zwangs-  undStrafrechtausgestattet  waren.  Welche 
Ansichten  im  Allgemeinen  über  die  zweckmäfsige  Behandlung 
der  Sklaven  herrschten,  können  wir  aus  der  Aristotelischen  oder 
Theophrastischen  Oekonomik  lernen,  wo  es  als  Kegel  aufgestellt 
wird,  da£s  mau  nicht  alizuvieieSklaven  von  gleichem  Voiksstamme 


1)  Vgl.  Aesehio.    Tfnareb.  {  138.  Plotareh.  SoL  o.  1    C.  F«  Esr- 
ttum  so  Beeker's  Gharikles.  H  S.  187.  ^  PIIil  H.  N.  XXXV,  10  sa^t 
von  den  selehnenden  Köncten :  Uterdietom  ne  servi  doeerentnr. 
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iHÜsse,  weil  diese  leichler  miteinander  conspirirten ,  dafe 
nicht  durch  verächtliche  und  erniedrigende  Behandlung 
jrn,  aber  auch  nicht  durch  gar  zu  grolse  Nachsicht  aus- 
XM  und  zügellos  werden  lassen  müsse,  dafs  man  ihnen 
^      rmäfsige  Arbeit  aufbürden  noch  auch  sie  müfsig  gehen 
^lirfe,  dafs  man  endlich  dem  Arbeitssklaven  durch  aus- 
Nahrung,  dem  Höherstehenden  durch  rücksichtsvollere 
^j|J,AiJ^  gerecht  werden  müsse.    Auch  an  die  mancherlei 
wird  erinnert,  die  den  Sklaven  zur  Erholung  und  Er- 
dienten,  die  aber  auch  wohl  dazu  beitragen  konnten, 
Gemeinsamkeit  der  Feier  ein  gewisses  Band  der  Zu- 
2  tischen  Herrn  und  Sklaven  zu  bilden.    Dazu  kommt 
^uch  noch  die  Aussicht  auf  FreUassung  als  ein  Mittel» 
guten  Fuhrung  der  Sklaven  zu  Teruchern,  und  wir 
^  als  Freilassungen  häufig  genug  waren,  ohne  dal's  jedoch» 
^  n  Römern,  die  förmlich  Freigelassenen  ohne  Weiteres 
Bürgerschaft  aufgenommen  wurden,  welcher  durch 
soldier  Elemente  ein  Proletariat  zugewachsen  sein 
dem  sie  zu  bewahren  die  Sorge  Terständiger  Staats- 
_  ein  mufstc. 

^^sehen  also  von  dieser  Arheiterdasse ,  die  gar  nicht 
_  als  Bestandtheil,  sondern  nur  als  nothwendige  Unter» 
^^tfachten  ist,  fehlte  es  den  wirklichen  Staatsgenossen, 
läge  zc^  ^  Ufiigem,  nicht  an  Gelegenheit  und  Mitteln  sowohl  zur 
d.  h.  _    gymnastisdien  Bildung  als  zur  Erwerbung  der  noth- 

tacbti^^  Kenntnisse;  und  auch  für  die  höhere  Ausbildung  des 
>vendi^^  f^at  äch»  ohne  dalk  es  dafür  besonderer  Staatsanstalten 
Geiste^  m^^tte,  Gelegenheit  genug  dar.  Ueber  die  Art  und  Weise 
bedurft  ^  Jugendunterrichtes  zu  reden  versparen  wir.  Ins  wir 
den  er^^^^ischen  Staate  gelangt  sein  werden,  weil  unsere  Nach- 
nom  sitX^  ^  Yorzugsweise  auf  diesen  beziehen:  wir  dürfen  aber 
^-«.^ — «  ^  ^     Wesentlichen  überall  nicht  anders  als 

i  seL  Auch  daran  wollen  wir  jetzt  nur  ?orläufig 
^afs  überall  den  Griechen  auch  die  Musik  als  ein  vor- 
ohtiges  Büdungsmittd  galt,  dem  sie,  in  einem  Mafse, 
es,  uere  Musiker  und  Liebhaber  sidi  verwundem  m6- 
ethische  Wirksamkeit  zuschrieben  und  darnach  die 
^^endunterridit  tauglichen  Gattungen  bestimmten.^) 
jjdung  gewährten  in  den  Zeiten,  wo  schon  ein  wissen- 


-vvürd^ 


annehiin 

dort  ge 
eripnerm 

worüber* 
«fö,  ei» 

Waltere 


y^.  Beger,  die  Würde  der  Musik  im  griechischen  Alterthum. 
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schaftliches  Treiben  begonnen  hatte,  die  Yorträge  der  Rhetoren 
and  Sophisten,  die  denn  fireilicb,  da  sie  sich  in  der  Regel  thener 
bezahlen  liefeen,  nnr  von  den  Wohlhabenderen  benutit  werden 
konnten,  von  solchen  aber  anoh  vidföltig  mit  grofsem  Eifer  nnd 
längere  Zeit  hindurch  benutzt  wurden,  als  ein  Triennium  lang, 
in  welchem  heutzutage  die  Meisten  ihr  sogenanntes  Brodstudium 
absohiren,  um  nadiher  in  der  Routine  einer  oft  geistlosen  und 
roechamschen  BeamtenthStigkeit  der  Wissensehaft  auf  immer 
den  Rücken  zu  keluren.  Die  griechische  Jugend,  die  es  auf 
(Vflentlicbe  Wirksamkeit  abgesehen  hatte,  lernte  gern  und  lange, 
und  war  sich  bewufst,  dafs,  um  in  das  thätige  Leben  einzutreten 
und  an  der  Leitung  der  ftlTentlfchen  Angelegenheiten  theilzn- 
nehmen ,  sorgßltige  Vorbereitung  und  Reife  des  Geistes  eifor- 
derlieh  sei.  In  unreifen  Jahren  sich  um  die  Angelegenheiten  des 
Staats  zu  bekfimmem  galt  für  ungebtihriich,  und  wohlgesittete 
-Jünglinge  sah  man  nicht  leicht  auf  dem  Markte  oder  in  den 
Gerichtslocalen.  Trat  nun  aber  der  junge  Burger  in  das  Aifent»- 
liehe  Leben,  so  eröffnete  sidh  ihm  ein  Feld  der  Thätigkeit,  auf 
welchem  er  sich  als  würdiges  Mitglied  ein«r  sich  sdbst  regie- 
renden Gesellschaft  zu  bewähren  hatte,  an  der  Berathung  der 
allgemeinen  Angelegenheiten ,  an  der  Verwaltung  der  Staats- 
geschäfte, an  der  Rechtspflege  selbstthätig  Antheil  nehmen 
konnte  oder  mufste,  und  indem  er  seine  Kräfte  dem  allgemei- 
nen Besten  weihte,  und  im  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und 
die  Vorgesetzten  sich  selbst  einst  Vorgesetzter  zu  worden  be- 
fähigte, ')  die  Anerkennung  nnd  das  Lob  seiner  Mitbürger  ver- 
diente. Nicht  alle  freilich  widmßton  sich  so  dem  ofTentlichen 
Leben;  es  gab  Viele,  die  aus  Neigung  oder  ihrer  besonderen 
Verhrdtnisse  wegen  sich  mehr  nur  auf  die  Betreibung  ihrer 
eigenen  Angelegenheiten  beschränkten  und  den  öffentlichen 
eine  geringere  Theilnahme  zuwandten;  aber  ganz  sich  dieser  zu 
entschlagen,  war  kaum  möglich.  Die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  standen,  das  ganze  Leben,  was  sich  um  sie  her  bewegte,  die 
Luft,  möchte  ich  sagen,  die  sie  athmeten,  mufsten  sie  unablässig 
daran  mahnen ,  wie  sie  als  Einzelne  und  für  sich  allein  eigent- 
lich Nichts  seien  und  bedeuteten ,  sondern  nur  als  Glieder  des 
Ganzen  in  Betracht  kämen,  dem  sie  angehörten,  und  das  des- 


1)  Nam  et  ipii  beae  inperatj'ptraerit  tliqvaiido  seeefw  est,  et  qni 

modeste  paret,  videtur  qui  aliquando  imperet  dignus  esse.  Ctc.  Leg;.  III, 
2,  5,  nach  Aristot.  Polit  VJI,  13,  4  und  Selon  bei  Stobee.  Fioril.  tit.  40, 
22  p.  308. 
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wegen  auch  jeden  Anspruch  an  sie  machen  könnte ,  der  durch 
das  Wohl  des  Ganzen  geboten  wurde,  —  In  wohlgeordneten 
Staaten  mit  aristokratischem  Charakter  wurde  überdies  das  Lie- 
ben des  Einseinen ,  auch  wenn  er  sich  von  der  selbstthätigen 
Betheih'gung  am  Qeffentlichen  entfeini  hielt,  dennoch  im  Inter- 
esse des  Staates  von  dazu  eingesetzten  Behörden  beaufsichtigt 
und  uberwacht,  und  so  eine  öffentliche  Disciplin  gehandhabt, 
die  weit  über  den  Kreis  der  Jugenderziehung  hinausreichte. 
Unsittlichkeiten,  die  ufTentlichen  Anstoft  erregen  und  böses  Bei- 
spiel geben  konnten,  Vergehen,  wenn  auch  kein  Einzelner  darch 
sie  verletzt,  sondern  nur  die  schlechte  Gesinnung  des  Thäters 
beurkundet  wurde,  fanden  RAge  und  Strafe.  Die  Handhabung 
solcher  sittenrichterlichen  Disciplin,  mit  Umsicht  und  Nach- 
drmk  geftbt,  muCste  wenigstens  die  Wirkung  haben,  äutoliche 
Sittlichkeit  zu  wahren,-  wenn  sie  auch,  wie  alle  polizeilichen 
MaHu^eln,  för  sich  allein  nicht  Termochten,  eine  i^rhaft  sitt- 
liche Gesinnung  da  wo  sie  fehlte  hervorzubringen.  Die  Alten 
sprechen  aber,  öfters  die  Ueberzeugung  aus,  da(!s  eben  der  Staat 
sdbst  und  das  Leben  im  Staate  den  Menschen  zur  Sittlichkeit 
bilde.  Der  Staat,  sagt  Plato,  erzieht  den  Menschen  gut,  wenn 
er  gut,  schlecht,  wenn  er  sddecht  ist,  und  der  Pythagoreer  Xe- 
nophOus  gab  einem  Vater,  der  ihn  fragte,  wie  er  seinen  Sohn 
am  besten  erziehen  könnte,  zur  Antwort:  wenn  er  ihn  in  einen 
wohlgeordneten  Staat  brächte.  ^)  Dieser  Ansiebt  gemSfe  kann 
man  sagen,  dafs  die  Alten  dem  Staate  zugeschrieben  haben,  was, 
nach  der  Ansicht  Vieler  unter  uns,  gar  nidit  Aufgabe  des  Staates, 
sondern  lediglich  der  Kirche  sein  soll,  die  als  das  Höhere  und 
Göttliche  jenem ,  als  dem  Niederen  und  Weltlichen ,  entgegen- 
gestellt oder  vielmehr  öbergeordnet  wird.  Eine  solche  Entgegen- 
setzung konnte  den  Alten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  auch  wenn 
sie  etwas  der  Kirche  Analoges  in  ihrem  Staate  gehabt  hätten ; 
sie  Wörde  ihnen  als  ein  Frevel  gegen  die  Würde  des  Staates  vor- 
gekommen sein.   Was  bei  ihnen  sich  etwa  als  Kirchliches  be- 
zeichnen läfst,  der  Cultus  und  die  religiösen  Institutionen,  das 
war  eben  auch  im  Wesen  des  Staates  mit  begrilTen,  es  war  nur 
ein  Tlieil  des  Staates,  ein  Glied  in  seinem  Organismus,  und  diesen 
ganzen  Organismus,  nicht  das  eine  Glied  vorzugsweise  vor  den 
andern,  sah  der  religiöse  Sinn  der  Alten  als  eine  göttliche  Stif- 
tung an,  um  die  iMenschen  zur  Menschlichkeit  zu  bilden.  Inwie- 
fern der  Cultus  und  was  sonst  unter  den  Begriff  der  Religion 


1)  Dio|f.  L.  VIII,  16. 
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gehört,  wirklich  einen  wohltlultigen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit 
auszuüben  vermoclit  habe,  ist  eine  Frage,  die  hier  nur  berührt 
werden  kann  und  deren  genauere  Beantwortung  einem  andern 
Orte  vorbehalten  bleiben  mufs.  Für  jetzt  nur  soviel:  Es  ist  klar 
und  unverkennbar,  dafs  die  Religion  der  Griechen,  als  wesent- 
lich und  ursprünglich  nur  Naturreligion,  sehr  viele  Elemente 
enthielt,  die  nicht  nur  im  negativen  Sinne  unsittlich  waren,  d.  h. 
nicht  auf  sittlichem  Grunde  ruhten,  sondern  auch  positiv  Un- 
Sittlichkeit  erregen  und  fördern  konnten  oder  selbst  mufsten. 
Dagegen  lafst  sich  aber  auch  das  nicht  verkennen,  dafs  in  den 
Griechen  durchaus  der  (ilaube  lebendig  war,  wie  der  Mensch  in 
allen  Beziehungen  abhangig  von  höheren  Wesen  sei,  deren  Wal- 
ten, wenn  auch  nicht  alle  in  gleicher  sittlicher  Erhabenheit  und 
dem  Begride  göttlicher  Heiligkeit  entsprechend  gedacht  wurden, 
doch  im  Ganzen  ein  rechtes  und  sittliches,  durch  Weiahdt,  Ge* 
rechtigkeit  und  Güte  bestimmtes  sei.  Die  Götter  waren  men» 
aehenähniich,  und  eben  deswegen  nicht  vollkommen,  sondern 
in  verschiedenen  Abstufungen  göttlich.  Flandelten  sie  aber  auch 
nicht  immer  nach  sittlichen  und  wahrhaft  göttlichen  Motiven, 
so  waren  das  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Regel,  einzelne  vor- 
übergehende Störungen  des  rechten  Verhältnisses,  und  seihst 
diejenigen,  die  sich  von  den  Göttern  am  wenigsten  würdige  Vor- 
stellungen gebildet  hatten,  waren  doch  nicht  weniger  fest  üher- 
zeugt,  daCs  das  VerhSltnifs  derselben  zur  Welt  und  zur  Mensch- 
heit wesentlich  nur  aaf  der  Grundlage  der  Weisheit,  Gerechtigkeit 
und  Gdte  henihe,  und  dafs  man  i£rer  Huld  danomd  und  allge- 
mein nicht  tbeilhaftig  werden  könne,  wenn  man  nicht  in  frommer 
^  GMinnnng  vor  ihnen  wandle',  und  thne  was  den  Gebofen  des 
Rechtes  und  der  Sittlichkdt  gemSfs  sei,  die  von  ihnen  dem 
Menschen  verktlndigt  und  ins  Herz  gesdirieben  seien.  Aber  finn- 
lich, es  gab  im  Staate  kdne  öffentliche  Religionslehre,  welche 
solchen  Glauben  zu  nnterhdtan  und  zu  nShren  besthnmt  gewesen 
wäre,  es  gab  nur  CuHnsgebriucibe,  die  zttm  gröllrten  Theile  gar 
nichtauf  sittlichen  Ideen  beruhten  und  deswegenauehdergleidien 
hervonnmfen  nicht  geeignet  waren.  Nähere  Bdehrung  tber  die 
Götter  und  die  göttlidhen  IMnge  modite,  wie  jeden  ancrarn  Unter- 
richt, sidi  Jeder  bei  denen  sudioi,  bei  denen  er  dergleichmi  m 
finden  hoflfte,  und  dies  waren  vorzug^wdse  die  Dichter  und  die^ 
jenigen,  die  sie  den  Zuhörern  erklärt^,  oder  die  sonst%en  Lehrer 
der  Weisheit.  Ist  es  nnn  auch  allerdings  anzuerkennen,  dafs 
manche  unter  diesen  hi  wahrhaft  reb'giösem  Sinne  dachten  und 
lehrten,  und  den  Glauben,  von  verfänglichen  und  irreleitenden 
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"Vorstellungen  gereinigt,  auf  den  echten  Kern  sittlicher  Gottes- 
furcht und  Frömmigkeit  zurückzuführen  bestrebt  waren,  so  ist 
doch  auch  ersichtlich  genug,  dafs  solchen  gegenüber  Andere  in 
entgegengesetzterweise  wirkten,  und  dafs  am  Ende  alle  Bemü- 
hungen besserer  und  erleuchteter  Geister  nicht  yennocht  haben« 
den  üdliten  sittlichen  Veifill  des  Heidenthams  to  Terhindenu 

Die  fitaatsidee  «nd  die  PartcHbeetrebongeii. 

Wenn  nun  die  Religion  wenig  im  Stande  war,  eine  wahrhaft 
sittliche  Haltung  der  Bürger  kräftig  zu  fördern  und  zu  stfttzen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dafs  ebenso  auch  die  eigentlich  politischen 
Institutionen  sich  wenig  geeignet  erwiesen  haben,  der  Idee  jener 
Politiker,  nach  weldier  der  Staat  den  Menschen  zur  Tugend, 
d.  h.  rar  wahrhaft  menschlichen  Ausbildung  verhelfen  soll,  wirk- 
lich zu  entsprechen.  Plate  ▼erzweifelte  daran,  dafs  ein  Freund 
der  Weisheit  überhaupt  nur  sich  entschlieüBen  könne,  sidi  mit 
dem  Staatsleben  zu  befassen,  obgleich  er  selbst  überzeugt  war, 
dafs  der  Menadi  für  den  Staat  geschaffen  sei  und  seine  wahre 
Bestimmung  nur  in  dem  recht  geordneten  Staate  sich  erfüllen 
kdnne.  Aber  kein  ehuriger  der  vorhandenen  Staaten  sduMi  ihm 
diesem  Zwecke  auch  nur  im  entferntesten  zu  entsprechen,  und 
derFreynd  der  Weisheit  müsse  daher  sich  lieb«  von  ihnen  zu- 
rMudehen,  ab  ohne  Eoffiiung  auf  Erfolg  sich  in  ihr  Treiben  ein- 
taflsen.  Ober  in  ^eeem  Punläe  recht  habe,  oder,  nach  Niebuhr^s 
ürtheil,  ab  ein  nidit  guter  Börger  gesdiolten  ra  werden  wdiene, 
mag  dahin  gestellt  bteiben ;  ^)  und  da£i  das  Staatddeal,  wdches  er 
selbst  mfktellt,  ein  solches  sei,  dessen  YerwirUklmng  unter  den 
VeridUtaisBen  und  Bedingungen,  unter  denen  die  Menadten  nun 
einmal  stehen  und  von  denen  nicht  loszukommen  ist,  vollkom- 
men unmöglich  sei,  ist  ebenso  wahr,  wie  auf  der  andern  Seite  sein 
Urtheilftber  die  wirklich  bestehenden  YerfassungenGriechenlands 
tHr  woblbegründet  erklärt  werden  muft*  Sehen  wir  auch  davon 
ab,  daiSi  die  eigeatlidm  Staat^ienossaisduift,  das  BQigerthum, 
ikberatt  auf  einen  geringen  Tbeilder  Bevölkerung  besckinkt  war, 
eine  Besdirfokung,  welche  durch  den  griedhisdien  Staatdbegriff 
nothwendig  bedingt  war,  die  aber  unsem  modernen  Freunden 
demokratischer  Yeorfassungen  auch  in  den  am  meisten  demokra- 
tisdien  Staaten  Griecli^nlands  nodi  als  die  unertrSglichste  Oli- 
garchie erscheinen  mütste ,  — r  abgesehen  also  hiervon  können 


1)  V5I.  Delbrück,  Vertkeidi^ii;  PUto  s.  Bodo.  1828. 
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wir  auch  in  jener  eng  begrenztenStaatsgenossenschaft  selbst  über- 
all sehr  wenig  von  dem,  was  das  eigentliche  Wesen  und  den  Zweck 
des  Staates  ausmachen  soll,  verwirklicht  finden.  Wir  erblicken 
vielmehr  fast  immer  das  Vorherrschen  von  solchen  Tendenzen, 
die  nicht  auf  das  wahre  Gemeinwohl,  sondern  nur  auf  das  be- 
sondere Interesse  derer  gerichtet  sind ,  die  jedesmal  die  Gewalt 
In  Händen  haben.  Das  Gemeinwohl,  die  Gerechtigkeit  fordert, 
dafs  allen  StaatsgenoAsen  das  Mafs  der  Freiheit  und  der  Rechte 
zu  Tbeil  werde,  dessen  sie  fähig  und  wärdig  sind,  und  da  dieses 
Mafs  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  den  Teracbiedenen  Bildungs- 
stufen des  Volkes  ein  verschiedenes  ist,  so  ergiebt  sich  daraus 
die  Forderang,  dafo  auch  die  Verfassung  dem  Fortschritt  der  Zeit 
entsprechend  umgestaltet  werde.  Aber  gegen  diese  Forderung 
sträubt  sich  das  Interesse  derer,  die  bei  der  bisherigen  Ordnung 
der  Dinge  im  Vortheil  vor  ihren  Mitbürgern  sind,  und  sie  bilden 
eine  geschlossene  Partei,  der  nicht  Verbesserung  des  Staates  son- 
dern £riialtUDg  des  einmal  Bestehenden  als  das  Udchste  gilt.  Zu 
Concessionen  gegen  berechtigte  Ansprüche  ist  manselten  geneigt, 
und  während  man  auf  der  einen  Seite  hartnäckig  verweigert,  was 
auf  der  andern  Seite  dringend  gefordert  wird,  entstehen  innere 
Kümpfe,  in  denen  die  aufgeregten  Leidenschaften  auf  beiden  Seiten 
nur  allzuleidit  das  Mafs  überaehreiten.  Die  Geschichte  Griechen- 
lands bietet  uns  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  solcher  Kämpfe 
dar,  und  in  Folge  derselben  einen  fortwährenden  Wechsel  Ton 
Yerfhssungen,  die  nicht  selten  aus  einem  Extrem  gerade  in  das 
entg^engesetzte  nmschli^en.  Auch  wohlgeordnete,  m^ichst 
Allen  gerechte  Verftssangen  gingen  aus  diesen  Kämpfen  hervor, 
aber  wenn  sie  dies  auch  für  dk  Zeit  und  lür  das  GescUedit 
waren,  für  welches  sie  gemacht  wurden,,  so  müCste  doch  eine 
andere  Zeit  und  ein  anderes  Geschlecht  kommen,  für  wdches 
sie  nicht  mehr  gerecht  waren,  und  so  konnte  nothwendig  auch 
der  Terhältnillimäfsig  beste  Staat  nicht  immer  bleiben  was  er 
gewesen  war,  und  ihn  für  alle  Zeiten  festhalten  zu  wollen  war 
dann  nichts  anders,  als  der  naturgemäfsen  Entwicklung  l/Hder* 
stand  entgegen  zu  setzen.  Wvr  mögen  also  sagen,  dafo  die 
Griechen  dem  Ideal  einer  guten  Verfassung  mit  mehr  oder  we- 
niger klarem  Bewußtsein  nachgestrebt,  und  ihm  bisweilen  auch 
ni&e  gekommen  sind,  aber  dafo  dies  immer  nur  für  kurze  Zeiten 
gelte,  und  dafs  bei  weitem  der  gröikle  Theil  ihrer  Geschichte 
mit  Kämpfen  angefüllt  sei ,  wo  es  weniger  darauf  ankam ,  den 
wahren  Staatszweck  zu  erreichen,  als  die  Interessen  der  Parteien 
zu  befriedigen. 
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TL  Geschichtliche  Angaben  über  die  Verfassungen 

einzelner  Staaten, 

Der  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staates  lasse 
ich  jetzt  eine  Zasammen Stellung  geschichtlicher  Angaben  über 
die  Verfassungen  der  einzelnen  Staaten  folgen ,  die  uns  aber, 
wie  icli  schon  früher  bemerkt  habe,  alle,  mit  Ausnahme  von 
zweien  oder  dreien ,  nur  sehr  unToHständig  bekannt  sind.  Die 
historische  Zeit  Griechenlands  beginnt  fkvilich  seit  der  Herakli- 
denwanderung  oder  der  Besitznahme  des  Petepennes  durch  die 
^orier   aber  die  historischen  Berichte  beginnen  erst  seit  den 
i'erserkriegen  zusamraenhängend  und  einigermafsen  Tollständig 
zu  werden,  und  auch  dann  betiefifen  sie  immer  nur  die  Haupt* 
Staaten,  neben  welchen  der  flbrigen  nur  kurz  und  beüiufig  Er- 
waiinung  gethan  wird.  Was  d(^  Zeit  der  Perserkriege  wauffiegt, 
fnH  f    .  '"""^»^^^tlich  der  Hauptstaaten  sehr  in  Dunkel  gehüllt, 
rinri.      .u.  ®r^*^®'  i«  früheren  Zeiten  es  angehört,  desto  mdu* 
Tns  ^.i^^  •  Charakter  an  sich.  Indessen  reicht,  was  wir 

nehmerkfnTn  Tl???'""       gel^entlichen  Angaben  ent- 
r  nn7o«  Jr    vf^'        l">n»  w«n  »ns  erkennen  zu  lassen,  wie  im 
deZ\L       ^^«t^'ickelungsgang  in  allen  grieduschen  Staatoi 
nach  ein     1?^°*  auf  das  Königthum  Oligarchie,  auf  diese,  meist 
AJleinherr^'^  h  ^^^®"^^P^^*^^^  usurpirter  oder  übertragener 
zuletzt  mit  O^kV  ^^^^  demokratische  Verfassung  gefolgt  sei,  die 
Vollständiffk  •   •  gänzlicher  Zerrüttung  endigte.  Auf 

abgesehen  ®*  folgenden  Zusammenstellung  nicht 

für  unsere  E^ir    '^^^^^  ^^'^^  ^^^^         anführen  lassen, 

ich  rnufs        ^^^tnifs  ganz  ohne  Werth  und  Bedeutung  ist;  ja 
sei,  von  dein^'"^^'^'  ^^^^  ^"^^  unter  dem  angeführten  mehreres 
^en  hätte       ^^ine  Leser  urtheilen  werden,  dafs  es  ohne  Scha- 
^«^«oleiben  können. 

1.   Das  Königtham. 

Dafs  ^ 

j^ächstfolgend  ^  ^^^^  dorischen  Wanderung  und  in  den 
^taatsform  Iw^^  'Jahrhunderten  das  Königthum  die  allgemeine 
^acihe  anriehm  ^'^^^^nland  gewesen  sei,  dürfen  wir  als  That- 
j-icht^ct  wird  u  '  ^^^^  ^luch ,  was  von  einzelnen  Königen  be- 
eilt zunächst'  ^^'^^o  unzuverlässig  als  unvollständig  ist.  üies 

^otk  denjenigen,  welche  in  Folge  jener  Wanderung 


Digitized  by  Google 
•  i 


DAS  KONIGTBUM. 


123 


neue  Staaten  im  Pelopoiines  gründeten.  Hier  hatte  vormals  das 
mythische  Geschlecht  der  Pelopiden  seine  Herrschaft  über  einen 
grofsen  Theil  der  Haihinsel  ausgedehnt;  nicht  hlofs  das  spätere 
Argolis,  oder  wenigstens  das  westHche  Stück  dieser  Landschaft,*) 
sondern  auch  die  ganze  Nordköste,  das  spatere  korinthische  Ge- 
biet, Sikyon,  Achaia  bis  Elis,  eine  Zeitlang  auch  dieses,  und  im 
Süden  nicht  blofs  Lakonien  sondern  auch  der  gröfsere  Theil 
von  Messenien  standen  unter  Königen  dieses  Geschlechtes,  und 
nur  Arkadien,  das  westliche  Messenien  und  Elis  wurden  von 
Fürsten  aus  andern  Häusern  beherrscht.  Die  dorische  Wande- 
rung machte  der  Pelopidenherrschaft  ein  Ende  und  setzte  Hera- 
kliden  an  ihre  Stelle.  Von  den  drei  Brüdern  aus  diesem  Ge- 
achlechte  gewann  der  erste,  Temenos,  die  Herrschaft  von  Arges, 
und  seine  Nachkommen  blieben  Könige,  wenn  gleich  mit  sehr 
besdiränkter  Gewalt.  Der  letzte  aus  diesem  Hause  war  Meitas» 
dessen  Zeit  sich  aber  nicht  sicher  bestimmen  läfst:^)  nach  diesem 
ward  ein  anderes  Haus  erhoben^  ^)  und  wir  finden  Könige,  d.  h. 
wenigstens  Beamte  die  diesen  Titel  führten,  noch  zur  Zeit  des 
zwdten  persisdien  Krieges  in  Ai^gos  erwähnt^)  Temeniden  ge- 
wannen von  Argos  aus  auch  über  Epidanros,  Trözen,  KleonH, 
Fhlius  nnd  Sikyon  die  Herrschaft;  wie  lange  aber  in  diesen 
Landschaften  das  Königthum  bestanden  haben  möge,  darüber 
fehlt  es  an  allen  Angaben.  YonKorinth  hören  wir,  dab  ein 
Anführer  aus  dem  Heraklidengeschlechte,  Namens  Aletes,  die 
Herrschaft  erlangt  habe,  und  dab  seine  Nachkommen  bis  in  die 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Ktnigthums  geblie- 
ben seien,  worauf  dann  eine  Oligarchie  eingeführt  wurde,  indem 
die  Gewalt  an  die  sämmtlichen  Häuser  des  HeraUidengesdilechts 
Überging,  die  sich  aber,  nach  einem  der  früheren  Könige,  Bakchis, 
dem  fünften  nach  Aletes,  Bakchiaden  nannten.  ^)  —  Von  Lako- 
nien und  der  hier  eingerichteten  Diarchie  wird  später  besonders 
die  Rede  sein.  Messenien,  von  dem,  wie  gesagt,  ein  Theil  bis 
dabin  zu  Lakonl«i  gehört  hatte,  der  andere  Theil  aber  aammt 


1)  DeoQ  das  übrige,  wie  die  Stadt  Arfos  Mllüt,  soll  Diomadfls  be- 
herrscht haben.   II.  II,  559  ff. 

2)  Pausao.  II,  19,  1.  2. 

3)  Plvt.  de  Alex.  M.  vut.  II,  8. 

4)  Herodot  VIT,  149.  Znr  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  aber 
leheint  das  Aipt  nicht  mehr  bestanden  zu  haben.  S.  Thuryd.  V,  27.  29.  37. 

5)  Pausan.  II,  28,  3.  19,  1.  30,  9.  16,  5.  12,  6.  13,  L  6,  4. 

6)  Paasan.  II.  4,  3.  vgl  Diodor.  Fr.  üb.  YII  p.  7  Tauchn.  d.  Strab. 
VIII  p.  378. 
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kügrenzenden  Triphyüen  das  Königreich  des  Nelidenhauses 
fiel  dem  Herakliden  Kresphontes,  dem  Bruder  des  Te- 
zu,  und  stand  unter  Königen  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  von 
Spai^^^^rn  unterjocht  \\'ard.  ^)   Elis  ward  Ton  dner  äto- 
Schaar  besetzt,  die  sich  denDoriern  angeschlossen  hatte, 
«leren  Stammesgenossen  schon  vorher  in  Elis  safsen.  Der 
,  Oxylus,  ward  König,  und  nach  ihm  sein  Sohn  Lalas. 
s^päteren  Königen  haben  wir  keine  Kunde :  Iphhus,  der  znr 
des  Lykurgus  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  nennten  Jahr> 
^erts  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  haben  mufs,  und 
Jakonime  des  Oxylus  genannt  wird,  scheint  doch  nicht  König 
^    .^^i^^sen  zu  sein.  ^)    Dagegen  in  Pisatis,  einer  meist  von  Elis 
^-E^Dgig^i^«  bisweilen  aber  sich  losreifsenden  Landschaft,  finden 
^  ^  ^   einen  König,  Pantaleon,  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhnn- 
genannt*)  Acfaaia  war  Ton  den  Doriera  nidit  erobert  wor- 
^^n^       hatten  vielniehr  die  in  ArgoOs  mid  Lakonien  besiegten 
s^cb^^  sich  grofsentheils  hierher  zurfid^gezogen,  —  weswegen 
\x<^^  diese  Köste,  frflher  Aegialos,  seitdem  nach  ihnen  benannt 
,  —        ^  regierten  hier  Könige  ans  dem  Pelopiden- 
deren  letzter,  Ogyges,  nns  zwar  genannt,  über 
(\e^s6i^  Zeit  aber  nichts  angegeben  wird.^)  Endlich,  in  Arkadien, 
XV  elches  weder  früher  der  Herrschaft  der  Pelopiden  unterworfen 
crewesen  war,  noch  von  den  Doriern  erobert  wurde,  finden  wir 
Könige  zu  Tegea,  Lykorea,  Orchomenos,  Kleitor,  Stymphalos, 
Qortyn  und  anderswo.  Sie  heifsen  Nachkömmlinge  des  Lykaon, 
eines  Sohnes  des  erdgebomen  Pelasgos,  oder  des  Arkas,  eines 
Sohnes  des  Zeus  und  der  Kallisto,  und  spätere  Genealogen  haben 
sich  die  Mühe  gegeben,  einen  allumfessenden  Stammbaum  zu 
entwerfen,  der  bis  zum  Aristokrates,  zur  Zeit  des  zweiten  mes- 
senischen Krieges,  hinunter  gdfthrt  wird.  *)   Aristokrates  aber 
war  nach  ganz  zuverlässigen  Angaben  nicht  König  von  ganz 
Arkadien,  sondern  von  Orchomenos,^)  und  dafs  in  früheren 
Zeiten  jemals  das  ganze  Ton  der  Natur  selbst  so  vielfach  ge- 
theilte  Land  unter  Einer  Herrschaft  sollte  vereinigt  gewesen  sein, 


J)  Pausae.  IV,  3,  3  ff. 

2)  Id.  V,  4,  2—4.  Doch  hei  Pst  er  König  bei  Phlegon  p.  207  West. 

3)  Id.  VI,  22,  2.  Doch  c.  21,  1  heifst  es  IlavTaXiovn —  ivQavvoviTt^ 
wortm  iadeasen,  wer  die  Manier  des  Pansanias  keant,  kein  beionderea 

Gewicht  Ic^cd  wird. 

4)  Pansan.  Vif,  6,  2.  Polyb.  II,  41,  5.  Strab.  Vm  p.  384. 

5)  Pansan.  VIII,  1,  2.  3.  4,  1  ff.  and  Clintoo.  Fast.  HelL  I  p.  90. 

6)  Strab.  VIll  p.  362. 
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ist  schwerlich  zu  glauhen ,  obgleich  in  jenem  Stammbaum  die 
meisten  als  Könige  des  ganzen  Arkadiens  erscheinen,  und  auch 
der  homerische  Schiffskatalog  hier  nur  Einen  König  zu  nennen 
weil's.  Soviel  ist  gewiCs,  dal's  nach  dem  orchomenischen  Aristo- 
krates  von  Königen  in  Arkadien  nirgends  weiter  die  Rede  ist:  ^)  ' 
dieser  aber  soll  sammt  seinem  Sohne  Aristodemus  und  dem 
ganzen  Königshause  vom  Volke  ermordet  worden  sein,  wegen 
des  Yerrathes  den  er  an  den  verbündeten  Messeniem  im  Kriege 
gegen  die  Spartaner  verübt  hatte.  -) 

Im  mittleren  Griechenlande  linden  wir,  um  jetzt  von  Altika 
noch  nicht  zu  reden,  das  Königthum  zunäclist  in  Bootien,  und 
zwar  in  Theben,  wo  dasselbe,  nach  der  Auswanderung  des  frühe- 
ren Königshauses  der  Labdakiden,  an  die  Nachkommen  des  ho- 
merischen Peneleos  gekommen,  nicht  lange  nachher  aber,  als  der 
König  Xanthus  im  Zweikampf  gegen  den  nach  Attika  gellüchteten 
Neiiden  Melanthus  gefallen  war,  abgeschafft  worden  sein  soll.  ^) 
Von  andern  böotiscben  Städten  fehlt  es  uns  an  Angaben:  nur 
dafo  der  askraische  Dichter  Hesiod  von  Königen,  in  der  Mehrzahl, 
als  zu  seiner  Zeit  bestehend  redet.^)  Afikra  gehörte  zum  Gebiete 
von  Thespia,  und  wir  dürfen  also  annehmen,  daHs  damals,  als 
jener  Dichter  lebte,  —  die  Zeit  ist  freilich  sehr  ungewiDs,  —  die 
Häupter  des  Staates  von  Thespia  jenen  Titel  führten,  wenn  er 
auch  vielleicht  keinem  Einzelnen,  als  Obersten,  vorzugsweise  zu- 
kommen mochte.  In  Megara  soll  das  Königthum  schon  vor  der 
Heraklidenwanderung  abgeschafft  und  Wahl  der  Oberhäupter 
eingeliUirt  sein.  ^)  Bei  den  Lokrern ,  und  zwar  bei  denen  von 
_  Opus,  nennt  uns  Pindar^)  ein  Geschlecht  alter  Könige  von  Den- 
kalions  Stamm;  aber  wie  lange. die  königliche  Würde  hier  ge- 
dauert habe,  ist  nicht  za  ^agen.  In  Phokis  finden  wir  wenig- 


1)  Denn  auT  den  Vf.  der  pseadoplutarchischea  Paralleleu,  c.  32,  der 
einen  orchomea Ischen  König  Pisistratus  noch  im  peloponneitischeu  Krie^^e 
nennt,  ist  schwerlieh  zu  bauen. 

2)  Polyb.  IV,  33.  Ans  Hertelid.  bei  Diopr.  Laort  I,  H  iit  xn  entnehmoB, 
dafs  der  Sohn,  Aristodemus,  Mitregent  seines  Vaters,  aber  nicht  dafs  er 
sein  Nachfolger  gewesen  sei,  und  die  Schwester,  die  an  den  Epidaurischen 
Tyrannen  Prokies  vermählt  war,  und  deren  Tochter  nachher  Gemahlin  des 
Periander  von  Korinth  wurde,  ist  wohl  schon  vor  der  Ermonlnng  des 
Braderf  lud  Vatort  vemSblt  gaweaea,  wogegen  sich  ebronologiseh  niehls 
einwenden  läfst.  So  erledigen  sich  die  Bedenken ,  die  von  Müller,  Aegin« 
p.  64  u.  Grote,  Gesch.  v.  Griechenl.  Th.  I  p.  740  d.  deutsch.  Uebers.  gegen 
jene  Ermordung  des  Ar.  und  der  Seinigen  erhoben  sind. 

3)  Pausan.  IX,  5,  8.         4)  Werke  u.  T.  v.  38.  2Ü2. 
5)  Paosan.  I,  43,  3.         6)  Olymp.  IX,  56  (84). 
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stens  zu  Delphi  den  Königslitel  noch  in  spatester  Zeit/)  damals 
freilich  blofs  als  Titel  einer  priesteriichen  Würde,  aber  doch  ein 
Zeugnifs,  dafs  einst  auch  hier  Könige  die  Häupter  des  Staates 
gewesen.  Von  den  übrigen  Landschaften  des  mittleren  Griechen- 
landes fehlt  uns  alle  Kunde.  Im  nördlichen  Theile  ist  Epirus 
fortwährend,  bis  zum  Tode  der  Deidamia,  der  Tochter  des 
Pyrrhus,  von  Königen  aus  dem  Aeakidenstamme  beherrscht 
worden:^)  Könige  und  Volk  verpflichteten  sich  gegenseitig  durch 
Eide,  jene,  den  Gesetzen  gemäfs  zu  regieren,  dieses,  ihnen  dann 
die  Regierung  zu  erhalten.  *)  Die  thessaüschen  Städte  atanden 
unter  adlichea  Geschlechtern ,  von  denen  die  Aleuaden  und  die 
Skopaden  die  namhaftesten  waren,  und  die  sich  der  Abkunft 
yom  Herakles  rühmten.  Wenn  Pindar  undHerodot  von  Königen 
und  Königsherrschaft  unter  ihnen  reden, ^)  so  ist  doch  daraus 
nicht  mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  damals  wirklich  Regenten 
mit  dem  Königstitel  in  den  thesaalischen  Städten  gewesen  seien, 
obgleich  es  auch  nicht  mit  Zuv«  rsicht  geleugnet  werden  kann. 
Wo  Ein  König  über  das  ganze  Thessalien  erwähnt  wird,  ist  an 
kein  beständiges  und  erbliches  Königthum  zu  denken,  sondern 
an  ein  autserordentliches  unter  Umstanden  beliebtes  Wahlkönig- 
thum. Die  früheste  Wahl,  von  der  wir  Kunde  haben,  geschali 
anf  eigenthQmliche  Weise:  es  wurde  eine  Anzahl  von  Losen,  mit 
Namen  der  vorgeschlagenen  Gandidaten,  nach  Delphi  geschickt, 
nnd  diePytbia  griff  eines  Ton  diesen  heraus.*)  Dies  mag  indessen 
ausnahmsweise  geschehen  sein,  weil  man  sich  anders  äber  die 
Wahl  nicht  einigen  konnte.  Später  finden  wir  den  Namen  Tagos 
iilr  ein  solches  Wahloberiiaupt,  sei  es  dafs  dies  der  echte  alte 
und  eigenthflmliche  war,  und  die  Schriftsteller  nur  ungenau 
ßairtlmig  als  gleichbedeutend  daför  gesetzt,  sei  es  dafs  die 
Thessaler  selbst  den  einen  Titel  später  mit  dem  andern  ver- 
tauscht haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  griechischen  Colonien  aufser- 
halb  des  Mutterlandes,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  zunächst 
die  auf  den  Insefai  und  der  Höste  von  Kleinasien  angesiedelten, 
da  sie  zu  einer  Zeit  auszogen,  wo  im  Mutterland  noch  flberall 
königliche  Regierung  war,  dben&lls  zu  Anfang  alle  unter  Königen 
gestanden  haben.  Diese  waren  in  den  äolischen  Colonien  aus  dem 
Geschlechte  der  Penthiliden,  den  Nachkommen  des  Penthilus,  Soh- 


0 

1)  Plutarch.  qnaest,  g^r.  c.  12.  2)  Pausan.  IV,  35,  3. 

3)  Plutarch.  Pyrrh.  c.  5.  4)  Pindar.  Pyth.      4.  Herod.  VII,  6. 

6)  Pinta  rch.  de  frat.  am.  c.  21.  . 
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nes  des  Orestes,  welcher  als  der  erste  Anführer  jener  Auswan- 
derung genannt  wird.  Aber  schon  früh,  —  ungewifs,  seit  wann, 
—  scheint  das  Königthum  einer  Oligarchie  Platz  gemacht  zu 
haben,  die  jedoch  im  Besitz  jenes  Geschlechtes  blieb. ^)  Ebenso 
gab  es  ein  königliches  Geschlecht,  das  der  INeliden  oder  Kodri- 
den,  in  den  ionischen  Colonien,  aus  welchem  Anfangs  ohne 
Zweifel  Erbfürsten  in  den  Städten  regierten.  Später  linden  wir 
statt  ihrer  Prytanen,  z.  B.  in  Milet,^)  ohne  dafs  sich  angeben 
Hefse,  zu  welcher  Zeit  diese  Aenderung  eingetreten  sei ,  und  es 
bleibt  ungewifs,  ob  die  in  Erzahlui^ii  aus  alter  Zeit^)  bald  un- 
bestimmt und  mit  allgemeinem  Ausdruck  als  Herrscher  oder 
Regenten,  bald  auch  als  KöD^e  vorkommenden  Männer  nicht 
al»  Prytanen  gedacht  werden  müssen,  denen  die  Schiiflateller 
nur  ungenau  den  Königstitel  beigelegt  haben.  Denn  es  ist  aus- 
gemacht, dafs  dieser  Titel  nicht  selten  auch  solchen  beigelegt 
wird,  die  eigentlich  einen  andern  führten.  In  £phesus  bestand 
der  Titel  noch  zu  Strabo's  Zeit,  bezeichnete  aber  nur  einepriester^ 
liehe  Würde,  die  jedoch  dem  Gesdiiechte  der  alten  Könige  eigen 
verblieb.  Die  Regierung  aber  war,  wie  es  scheint  schon  in  sehr 
früher  Zeit ,  zu  einer  OUgarchie  der  Geschlechtsgenossen ,  die 
sich  Basilidä  nannten,  geworden,  deren  Herrschaft  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  dauerte,  wo  sie  gebrochen 
ward.^)  Eine  Oligarchie  derBasiliden  finden  wir  auch  zuErythrä, 
vielleicht  schon  kurz  nach  der  Stiftung  der  Stadt.  ^)  Auf  Samos 
wird  aufiser  den  beiden  ersten  Königen,  dem  Stifter  und  seinem 
Sohne,  noch  ein  dritter  aus  spSterer  Zeit  genannt,  doch  ohne 
dafs  die  Zeit  bestimmt  su  ermittehi  wäre.  0  Und  nicht  anders 
verhält  es  sieh  mit  dem  Könige  von  Ghios,  Namens  Hippokles, 
von  dem  eine  Geschidite,  aber  ebenfolls  ohne  Zeitbestimmung 
erzählt  wird.*)  Unter  den  Königen  der  lonier  endlich,  von 
denen  der  Dichter  Bakchylides  in  der  BOtte  des  fünften  Jahr- 
hunderts als  Zeitgenossen  redet,^)  haben  wir  uns  wohl  nur  herr- 


])  Arlit.  Polit.  V,  8,  13  mit  Scbneidar's  Amnerk.,  n.  Pleho,  Letbiae. 

I».  46  ir.  2)  Arist  Polit.  V,  4,  5. 

3)  Z.  B.  bei  Partheoios,  amat.  aarr.  e.  14.  Codoü.  narr.  44  |>.  451 
Hoescfa.         4)  Strab.  XIV  p.  633. 

5)  SmiM  §,  Y.  HviheyoQus, 

6)  Ariat.  Polit  V,  5,  4.  Dazu  Athenae.  VI  p.  259  Vgl  mit  Strtb.  XIV 
f,  633.  7)  Pausan.  VII,  4,  3.  Harod.  Ul,  59. 

8)  Plutarch  de  mul.  virt.  c.  3. 

9)  Aagef.  bei  Joaoa.  Sicel.  in  Walz.  Rhet-  W,  241.  Schneide wio. 
Deleet.  p.  449. 
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sehenden  Adel  zu  denken.  —  Unter  den  dorischen  Colonien ') 
linden  wir  zu  lalysos  auf  Rhodos  noch  gegen  die  Mitte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  einen  König  genannt,  aus  heraklidischem 
Geschlechte:  später  kommen  Prytanen  aus  demselben  Geschlechte 
vor.^)  Eben  dieses  war  ohne  Zweifei  auch  das  königliche  Ge- 
schlecht zu  llahkarnassos,  wo  uns  gleichtalls  Einer  aus  demselben 
als  König,  aber  in  unl)estimmter  Zeit  begegnet.^)  Auf  der  klei- 
nen Insel  Thera  bestand  das  Königthum  zu  der  Zeit,  als  Kyrene 
von  hieraus  gegründet  wurde,  d.  h.  in  der  letzten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts.*)  —  In  den  italiotischen  Colonien  fin- 
den wir  dagegen  kaum  Spuren,  die  mit  Sicherheit  auf  ein  ver- 
fassungsmäfsiges  Königlhum  deuteten,^)  was  uns  auch  nicht 
wundern  darf,  da  diese  Regierungsform  zur  Zeit  der  Gründung 
jener  Colonien  auch  im  Mutterlaiide  nicht  mehr  bestand.  Das- 
selbe gilt  von  den  sikehotischen ,  obgleich  hier  die  sich  später 
erhebenden  Usurpatoren  der  Regierung  sehr  häufig  auch  mit 
dem  Königstitel  geehrt  wurden.  Dagegen  in  Kyrene,  auf  der 
libyschen  Küste,  ward  gleich  bei  der  Stiftung  ein  König  an  die 
Spitze  des  Staates  gestellt,  und  vererbte  die  Regierung  auf  seine 
Nachkommen,  deren  letzter,  Arkesilas  IV. ,  ein  Zeitgenosse  des 
Pindaros  war.^)  Endlich  auf  Kypros  standen  die  griechischea 
Städte»  soviel  wir  wisfien,  fortwährend  unter  Königen. 

t,  Verfall  des  Kftnfgtbaiiis:  deseeii  UrsadMii  umd  Folgen« 

lieber  die  Ursachen,  die  im  Mntteriande  und  in  der  Mehr- 
zahl der  Golonieii  wirksam  waren,  um  die  Vertausdiang  der 
kdniglichen  Regieningsform  mit  einer  republikamschMi  Imrbei- 
zofilhren,  fehlt  es  uns  so  gut  wie  gänzlich  an  specielleren  Nach- 
richten. Die  alten  Sdviftsteller  geben  im  Allgemeinen  nur  dies 
an:  das  Königthum  sei  aUmählig  zur  Tyrannis  ausgeartet,  die 
Könige,  im  Vertrauen  auf  ihren  ersten  Machtb^tz,  haben 


1)  KreU  iftt  hier  öbeigaiigeay  weil  «päter  besoaders  davoo  sn  reden 
seio  wird. 

2)  Pausau.  IV,  24, 1.  Böckh  ex^üc  Piad.  Ol.  VII  p.  165.  169. 

3)  Partlieoiiu,  amat  D«rr.  c.  14.        4)  Herodot.  IV,  150. 

5)  Zq  Tareot  nennt  Herodot  III,  136  einen  König  zur  Zeit  des  Darivs 
Hystasp.  —  Zu  Rhegion  nennt  Strab.  VI.  p.  257  ^yffioves^  die  bis  auf  dea 
Tyrannen  Auaxilas  immer  aus  Messenischem  Geschlechte  gewählt  wordeo, 
Tiadiaxavio*  ob  sie  Könige  genannt  seien,  ist  nicht  zu  ersehen. 

6)  Herodot.  IV,  153. 161 C  Hentelid.  Poat.  do.  4  p.  10, 14  Sdiaeidew. 
u.  BSeklL  ezplie.  Find.  p.  26ü. 
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sich  Ungerechtigkeiten  und  Gewaltthätigkeiten  erlaubt  oder  üppi- 
gem und  ausgelassenem  Leben  hingegeben,  und  dadurch  seieo 
denn  Unzufriedenheit  und  Änfstände  erregt,  die  am  Ende  zur 
gänzhchen  Abschaffung  des  Königthums  geführt  haben.  ^)  In 
manchen  Orten  mag  es  allerdings  so  zogegangen  sem,  doch  ge- 
wifs  nicht  uberall;  es  gab  auch  andere  Ursachen  genug,  welche 
das  Königthum,  auch  wenn  es  nicht  in  solcher  Weise  entartete, 
nicht  auf  die  Länge  bestehen  liefseo.  Dem  Charakter  des  grie- 
chischen Volkes  ist  es  eigen,  die  bevorzugte  Stellung  Einzelner 
ungern  zu  ertragen  und  nach  gleichem  Rechte  für  Alle  zu  stre- 
ben :  ein  Streben,  welches  natürlich  nicht  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Scbiciiten  des  Volkes  gleich  früh  sich  geltend  machen 
konnte,  am  frühesten  aber  unter  denen  erwachen  mufste,  welche 
den  Königen  an  Geburt,  Ansehn  und  Macht  am  nächsten  stan- 
den. Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  des  alten  Königthums, 
wie  wir  es  früher  nach  Homer  entworfen  haben:  die  Gewalt  ge* 
theilt  zwischen  dem  Könige  und  den  Häuptern  der  edlen  Familien, 
die  nicht  selten  auch  selbst  Könige  genannt  werden;  jener  nur 
der  Erste  unter  seines  Gleichen,  sein  Vorrecht  besdufnkt  auf 
die  Berufung  und  Leitung  der  gemeinsamen  Versammlungen 
und  ßerathungen,  auf  Oberanführung  im  Kriege,  auf  Darbrin- 
gung  von  Landesopfern  für  die  Gesammtheit,  und  dazu  den 
GenuTs  eines  reichen  Krongutes ,  so  kann  der  Uebergang  von 
diesem  Königthum  zu  einer  Oligarchie  des  Adels  uns  nur  als  ein 
kleiner  und  leichter  Schritt  erscheinen.  Wie  man  auf  Itbaka 
sich  viele  Jahre  hindurch  ohne  König  behalf,  so  konnte,  wenn 
irgendwo  das  Königshaus  ausstarb  und  kein  herkömmlich  berech- 
tigter Thronerbe  vorhanden  war,  ohne  wesentlichen  Schaden  der 
Thron  auch  unbesetzt  bleiben,  und  eine  wechselnde  Magistratur 
▼on  denen,  die  schon  vorher  die  Gewalt  mit  dem  Könige  getheilt 
hatten,  eingesetzt  werden.  Erinnern  wir  uns  femer  an  £e  häu- 
figen Wanderungen  der  Völker,  die  in  Griechenland  früher  statt- 
fanden und  hier  erst  seit  der  dorischen  Besitznahme  des  Pelo- 
ponnes  aufhörten ,  so  können  wur  auch  hieraus  wohl  manche 
Veranlassung  zur  Abschaffung  des  alten  Erbkönigthums  ableiten. 
In  neugegröndeten  Staaten,  wo  es  darauf  ankam,  dafe  das  ein- 
gewanderte Volk  sich  gegen  eine  besiegte  Bevölkerung  im  Besitz 
des  Gewonnmien  behauptete,  bedurfte  es  weit  mehr  einer  aus- 
gezeichneten persönlichen  Thätigkeit  der  Könige,  als  in  altge- 


])  Polyb.  VI,  4,  8  a.  7, 6—9.  VgL  Pitt.  Legf.  III  p.  600  D.  u.  Arist. 
Polit.  V,  8,  23. 23. 

SekomftiiB«  gr.  Alt«rth.  L  S.  AuS,  9 
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wohnten,  friedlichen  und  ruhigen  Zuständen ,  und  wo  sich  ein 
König  Bidit  wirklich  asch  in  Klugheit  und  Tüditigkeit  seiner 
Stellung  gewachsen  erwies,  da  mafste  es  den  Klugen  und  Tüch- 
tigen unter  seinen  Grofsen  ganz  natörlioh  scheinen,  ihm  auch 
den  Vorrang  an  Ehre  und  Madit  nicht  länger  zniugertehn.  Auch 
Spaltungen  und  Parteiungen  konnten  nicht  ausbleiben,  w«nn 
das  Vei^alteD  der  Könige  gegen  das  besiegte  Volk  in  sol<^«i 
Staaten  den 'Wünschen  und  Interessen  der  Eroberer  nicht  zu- 
sagte, wie  uns  in  den  Sagen  Aber  die  frühste  Geschichte  von 
MeBsenien  einige  Spuren  soldier  Spaltungen  erhalten  sind,  die 
KSülgamOrd  und  Flndit  der  königlichen  Kinder  ins  Ausland  zur 
Folge  hatten,  ebg^eicfa  das  Königthunr  selbst  hier  noch  nicht  ab- 
gesdiaflk  wurde.^)  Audi  in  den  Golonien  auDmhalb  des  Mutter- 
landes muTslen  ähnliche  Verhältnisse  eintreten  und  ähnliche 
Wirkung  haben.  Endlich  kam  es  auch  wohl  vor,  dab  in  solchen 
Staaten,  wo  Fremde  nicht  als  Eroberer  sich  festsetzten,  sondern 
als  Befreundete  aufgenommen  wurden,  ein  Führer  solcher  Auf- 
genommenen den  einheimischen  König  so  sehr  durch  Töchtig- 
keit  verdunkelte,  dafs  es  ihm  gelang,  jenen  vom  Thron  zu  ver* 
drängen  und  sidi  selbst  an  seine  Stdie  zu  setzen,  wie  es  in 
Attika  dem  Neliden  Mebnthus  gegen  den  Thesiden  Thymätes  ') 
gelungen  sein  soll.  Ein  solches  usurphrtes  Königthum  wurselte 
natürlidi  weniger  fest  im  Volke  als  ein  ahherkömmlicfaes,  er- 
erbtes, und  war  deswegen  um  so  eher  zu  beschränken  oder  zu 
beseitigen. 

Wenn  den  sagenhaften  IJeberlieferungen  zu  trauen  ist,  so 
umfafsten  die  alten  Königreiche  meisteniheite  ein  gröfseres  Ge- 
biet, als  die  einzebien  Staaten  der  späteren  Zeit,  und  wür  därfen 
m<A  diese  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner  selbständiger  Staa- 
ten als  eine  Folge  der  AbsduiiTung  des  Königthums  betrachten. 
In  den  alten  Zelten  haben  wir  uns  in  jeder  von  einem  Könige, 
als  gemeinschaftlichem  Oberhaupte,  beherrschten  gröfserenLand- 
sduifl  eine  Anzahl  ummauerter  und  befestigter  Burgen  zu  den* 
ken,  deren  eine  der  Sitz  des  Königs  war,  die  andern  von  den 
Adelsgeschlechtern  besessen  wurden,  während  das  niedere  Volk 
auf  dem  Lande  zerstreut  in  einzelnen  Gehöften  oder  kleinen 
Weilern  wohnte.  Jene  festen  Orte  oder  Burgen  sind  es ,  die 
Homer  uns  ids  nolsiq  nennt,  und  deren  der  Scfaiflfekatalog  in 


1)  Vergl.  Pausan.  IV,  3.  3.  Apollodor.  II,  S,  5,  7.  Strab.  Vlll  p.  361. 
Nicol.  Damasc.  in  C.  Müller,  Fragm.  bist.  gr.  III  p.  377. 

2)  INicht  Thymoetes.  S.  Böckb.  C.  J.  1  p.  22U  u.  904. 
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jeder  Landschaft  eine  ziemliche  Anzahl  namhaft  macht,  obgleich 
manche  dieser  Namen  nicht  sowohl  Städte  als  Distrikte  bezeich- 
nen mögen.  ^)  PSur  in  ganz  kleinen  Landschaften,  wie  z.  B.  auf 
der  Insel  Ithaka  oder  auf  Syme,  dem  Reiche  des  Nireus,  mag  es 
nicht  mehr  als  eine  nohg  gegeben  haben.  Die  Beiwörter  tci- 
Xiofaaao^Qv  (vtüxBog  deuten  auf  die  Befestigung;  durch  andere, 
wie  svQvdyina^  evQvxoQog^  darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen, 
an  grofse  Städte  zu  denken:  auch  Mykenä,  der  stattliche  Königs- 
sitz AgamemnoDS,  war  nur  ein  kleiner  Ort.^)  Mit  dem  Aufhören 
des  gemeinsamen  Königthums  ward  nun  aber  auch  das  Band  ge- 
lockert, welches  früher  die  ganze  Landschaft  und  die  Innehaber 
der  verschiedenen  darin  gelegenen  Burgen  zu  einer  staatlichen 
Einheit  verbunden  hatte.  Die  ehemalige  Königsburg  war  nicht 
mehr  der  gemeinscliaftlrche  Mittelpunkt  für  alle,  sie  fingen  an 
sich  mehr  abzusondern,  uud  das  Land  zerfiel  in  verschiedene 
gleich  berechtigte  und  von  einander  unabhängige  Gebiete,  deren 
jedes  eine  nöXtg  als  seinen  Mittelpunkt  hatte.  So  bekam  nun 
TT 6hg  die  Bedeutung  einer  selbständigen  Stadt  mit  ihrem  Ge- 
biete, und  die  keinem  Könige  mehr  untergeordneten  Adelsge- 
schlechter, deren  Glieder  sich  unter  einander  als  gleichberechtigte 
ansahen,  führten  ein  oligarchisches  Regiment.  Das  Streben  nach 
gröfserer  Goncentration  und  Sicherheit  veranlafste  dann  aber 
auch  meistens  eine  Erweiterung  und  Yergröfserung  der  Stadt. 
Um  die  Burg  siedelte  sich  ein  grofser  Theil  der  Bevölkerung  des 
offenen  Landes  an,  und  es  entstand  neben  jener,  als  der  axQO- 
noktg  oder  Obersladt,  —  denn  ohne  Zweifel  waren  alle  jene 
Burgen  auch  möglichst  auf  naturfesteu  Höhen  angelegt,  —  eine 
Unterstadt,  die  dann  ebenfalls  der  Sicherheit  wegen  mit  Mauern 
umgeben  zu  werden  ptlegte.  Die  andern  in  dem  Gebiete  der 
noXig  belegenen  Ortschaften,  mochten  sie  offene  Flecken  und 
Dörfer,  oder  mochten  sie  auch  ummauert  sein,  was  wenigstens 
bei  einigen  der  Fall  war,  gehörten  nun  als  Glieder  zu  dem  poli- 
tischen Körper,  dessen  Herz  und  Mittelpunkt  die  Stadt  war,  und 
hiefsen  im  Gegensatz  zu  ihr  zal/i-at  oder  drjfioi,  und  wenn  sie 
auch  in  lokalen  Angelegenheiten  selbständig  waren,  so  waren 
sie  doch  in  allem,  was  die  Gesammtheit  anging,  den  Centraibe- 
hörden untergeordnet,  die  ihren  Sitz  in  der  Stadt  hatten,  in 
welche  auch,  wenn  etwa  gröfserc  hcrathende  Versammlungen 
stattfanden,  die  Bewohner  jener  Ortschaften  sich  zu  versammeln 
hatten.   Dieser  organische  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und 


1)  VgL  Strabo  VIII,  m.        2)  Tlraeyd.  I,  JO. 

0* 


Digitized  by  Google 


132     VERFALL  DF8  KÖNIGTUUMd:  DESSEN  ÜRSACHEN  V.  FOLGEN. 

Land  ist  denn  auch  der  Grund,  weswegen  nach  der  Stadt  (nohc) 
auch  diejenigen  Staatsgenossen,  die  nicht  in  ihr  wohnen,  dennoch 
noXttai  oder,  wo  für  jene  der  Name  aatv  gebräuchlich  ist,  auch 
ätfvot  genannt  werden. 

Solche  Gestaltung  des  staatlichen  Lebens  erfolgte  übrigens 
in  den  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedenem  Malse.  Am  frühsten  und  zugleich 
im  weitesten  Umfange  mag  sie  in  Attika  eingetreten  sein,  wo 
schon  zur  Zeit  des  Königthums  unter  dem  mythischen  Theseus 
die  Stadt  Athen  zur  alleinigen  Hauptstadt  und  alle  übrigen  Orte 
zu  Demen  geworden  sein  sollen,  weshalb  denn  hier  die  staat- 
liche Einheit  des  ganzen  Landes  auch  durch  den  Abgang  des 
Königthums  nicht  zerrissen  wurde.  Dagegen  in  ßöotien  finden 
wir  statt  der  zwei  Königreiche,  die  früher  dort  bestanden  hatten, 
des  Thebanischen  und  des  Orchomenischen  eine  Anzahl  von 
Städten,  wahrscheinhch  vierzehn,  die  nicht  einen  Gesammtstaat, 
sondern  höchstens  einen  Staatenbund  bildeten.  Die  Kreter  wer- 
den uns  in  dem  SchifTskatalog  der  llias  als  alle  zu  einem  Ge- 
sammtstaat unter  Einem  Könige  verbunden  dargestellt,  wogegen 
wir  sie  später  in  viele  unabhängige  Staaten  getheilt  ünden,  was 
freilich  weit  weniger  dem  Aufhören  des  Gesammtkönigthums, 
—  wenn  ein  solches  dort  jemals  bestanden  hat,  —  als  anderen 
später  zu  erwähnenden  Ursachen  zuzuschreiben  ist.  Von  Achaia 
aber  hören  wir,  dafs  vor  Zeiten  dort  die  lonior  in  Komen  (xw- 
fifjöov)  gewohnt,  die  Ächäer  aber  nachher  Städte  gestiftet  lia- 
ben,*)  was  offenbar  nichts  anders  bedeutet,  als  dafs  unter  den 
loniern  die  Ortschaften  des  Landes,  deren  zwölf  gewesen  sein 
sollen,'*)  sich  nur  als  Komen  zu  dem  Gesammtstaate  verhalten 
haben,  dessen  Mittelpunkt  und  Königssitz  vielleicht  Ilelike  war,*) 
wogegen,  als  die  Achäer  das  Land  in  Besitz  genommen  hatten, 
die  früheren  Komen  zu  selbständigen  Städten  wurden,  was  denn 
wahrscheinhch  wohl  mit  dem  Auftjörendes  Königthiims  zusani- 
menhing,  über  dessen  Zeit  uns  aber,  wie  schon  oben  bemerkt 


1)  8a  stellt  wenigstens  der  ScbilTskatalog,  II.  II,  494— S16  es  dar, 
wo  Platäa  zum  Thebanischeo  Köoigreich  gehört.  Die  Oedipnsfabel  redete 
von  einem  Könige  von  PlatM  snr  Zeit  des  Oedinus.  Pauaan.  X,  5,  2. 

2)  Strab.  VIH  p.  386. 

3)  Es  ist  nicht  aozuoehmen,  dafs  es  überhaupt  nicht  mehr  als  zwölf 
Ortsebaften  in  Aehaia  ipegeben  babe^  sondern  es  waren  mir  twSlf  grSfsere, 
za  denen  dann  wieder  mebrere  kleine  in  demselben  Verhältaifs  standen, 
wie  sie  selbst  zu  demHnnptorte,  wo  derSitndesGesamaitklinigtbnms  war. 

4)  Pansan.  VU,  1  u.  7. 
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worden,  nichts  genaues  bekannt  ist  Noch  weniger  bestimmte 
Nachrichten  haben  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  anderswo 
die  ZerfäHung  des  früher  zur  Einheit  verbundenen  Landes  in 
mehrere  Staaten  erfolgt  sei;  in  manchen  Gegenden  aber  ent- 
standen Städte  in  der  angegebenen  Bedeutung  erst  viel  später, 
wie  z.  B.  in  einem  grofsen  Theile  Arkadiens.  Wenn  hier  von 
Komen  die  Rede  ist,  so  sind  sie  nicht  als  untergeordnete  Glie- 
der eines  pohtischen  Körpers  mit  einer  Hauptstadt,  sondern  als 
Ortschaften  zu  denken,  die  mit  gleicher  Selbständigkeit  neben 
einander  bestanden,  ohne  einen  Centraipunkt,  der  sie  zu  einem 
staatlichen  Organismus  vereinigte,  wobei  jedoch  immerhin  ein 
gewisses,  wenn  auch  lockeres  Zusammenhalten  mehrerer  be- 
nachbarter stattfinden  konnte.  ^)  In  der  Hegel  waren  alle  diese 
Komen  nur  offene  unbefestigte  Orte;  denn  auch  dies  wird  als 
Untersclieidendes  der  xMfiTj  von  der  noXtg  angegeben;  nur  darf 
CS  nicht  als  das  Consta nt  und  allein  Unterscheidende  angesehen 
werden.  Wir  müssen  vielmehr  zweierlei  Arten  von  Komen  an- 
nehmen, erstens  solche,  die  sich  als  untergeordnete  Glieder 
eines  giOfseren  Staatskörpers  mit  einer  Hauptstadt  als  Centrai- 
punkt verhalten,  und  zweitens  solche,  die,  wenn  auch  locker 
mit  einander  zusammenhaltend,  doch  ohne  eigentlichen  Staats- 
verband bestehen,  vielmehr  in  selbständiger  Unverbundenheit 
verharren.  Eine  einzelne  anomale  Erscheinung  wird  sich  uns 
später  in  Sparla  darbieten,  wo  fünf  neben  einander  belegene 
oifene  Orte,  die  deswegen  Komen  heifsen,  doch  so  eng  mit  ein- 
ander zusammenhängen,  dafs  sie  als  eine  jioXtg  der  übrigen 
Landschaft  gegenüber  bezeichnet  werden* 

a.  Die  01lg«rehto. 

Dafs  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  die  Staatsge- 
walt zunächst  ledighch  in  den  Händen  derer  verblieb,  die  schon 
unter  der  königlichen  Regierungsform  in  ihrem  Mitbesitz  gewe- 
sen waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Dies  waren  aber  die  ade- 
lichen Gesehlechter,  dergleichen  es  sicherlich  in  jedem  auch  dem 
kleinsten  Staat  mehrere  gab ,  und  die  ihre  vorragende  Stellung 
über  dem  übrigen  Volke  der  Abstammung  von  erlauchten  Ahnen 
verbunden  mit  gröfserem  Besitzthum  verdankten.  Die  Stamm- 
bäume solcher  Geschlechter  reichten  gewöhnlich  iu  die  vorge- 


1)  Vgl.  E.  Kuhn,  die  griech.  Komenverfassung  als  Moment  derArt- 
wiekeioH  des  StädteweaMs«  N.  fUieiiL  Mm.  XV  (1860)  S.  1—38. 
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schichtliche  Zeit  hinein,  und  nannten  als  ersten  Ahnherrn  irgend 
einen  aus  göttlichem  Samen  erzeugten  Heros,  ihre  Benennungen 
aber  trugen  sie  theils  nach  diesem  Ahnherrn,  theiis  auch  nach 
irgend  einem  Andern  in  der  Reihe  ihrer  Vorfahren ,  der  durch 
Thaten  und  Verdienste  hervorragte,  oder  sonst  aus  irgend  einem 
Grunde  vorzugsweise  im  Gedachtnifs  der  Nachkommen  fortlebte. 
Mein  Geschlecht,  sagt  Alkibiades  zum  Sokrates,^)  stammt  vom 
Eurysakes,  Eurysakes  aber  vom  Zeus  ab.  Das  Geschlecht  hiefs 
nämlich  Eurysakidä,  weil  Eurysakes ,  der  Sohn  des  Aias,  zuerst 
in  Attika  eingebürgert  sein  sollte-,  sonst  hätten  sie  sich  auch 
Aiakiden  nennen  können,  weil  ihr  erster  sterblicher  Ahnherr 
Aiakos,  der  Sohn  des  Zeus,  war.  Die  Penthiliden  zu  Mitylene 
hätten  auch  Atriden  oder  Pelopiden  oder  Tantaliden  heifsen 
können,  da  Atreus,  Pelops,  Tantalus  ihre  Ahnen  waren ;  aber  sie 
wurden  Penthihden  genannt,  weil  Penthilus,  der  Sohn  des  Ore- 
stes, sie  aus  der  früheren  Heimath  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
hinöbergeführt  hatte.  Die  korinlhischen  Bakchiaden  stammten 
Yom  Herakles ,  nannten  sich  aber  nach  einem  jüngeren  Vorfah- 
ren, dem  Bakchis,  weil  dieser  sich  vor  Andern  hervorgethan.  und 
weil  der  Name  Herakliden  allzuvielen  Geschlechtern  zukam,  so 
dafs  er  kein  einzelnes  unterscheidend  genug  bezeichnen  konnte. 
Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  vielen  andern  Namen  alt- 
adlicher  Geschlechter,  deren  sich  eine  grofse  Menge  aufzählen 
hefse,  wenn  das  irgend  einen  Nutzen  haben  könnte.  *)  Es  ge- 
nügt zu  sagen,  dafs  es  an  solchen  Geschlechtern  in  keiner  grie- 
chischen Landschaft  fehlte;  und  wie  sorgfältig  man  auch  noch  in 
der  späteren  Zeit,  als  längst  die  Adelsvorrechte  geschwunden 
waren,  doch  die  Stammbäume  fortzuführen  pflegte,  kann  unter 
andern  eine  Inschrift  zeigen,  etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.,  wo  ein  Mann,  dem  von  den  Gytheaten  gewisse  Ehren 
decretirt  werden,  als  neununddreifsigster  Nachkomme  der  Dios- 
kuren  und  einundvierzigsler  des  Herakles  bezeichnet  wird.^)  Dafs 


1)  Bei  PUto,  AIcib.  I  p.  12  t. 

2)  Wer  sich  dafär  interessirt,  der  findet  einige  in  den  Antiqoitt.  i.  p. 
Gr.    77,  v.  nehrm  in  4«r  dort  angefdhrteD  Grieeh.  AltertkuukoiMle  v. 

Wtchsmath. 

3)  Die  Inschrift  ist,  nach  Lebas,  von  K.  Keil  herans^eg^eben :  Zwei  In- 
schriften aas  Spart«  und  Gythion,  n.  die  betr.  Stelle  ist  S.  2^.  Eine  kre- 
tifche  Inschr.  bei  Böckh,  C.  I,  II  p.  421  bo.  25ö3  enthält  ein  Stück  einer 
Gmealogie,  die  mit  «Mem  Zeitgenoflsen  der  GroBdnng  vob  Hierapytns  be- 
giail  und  eiM  komische  Parodie  solcher  Geschlechtsregister  giebt  Aristo- 
phanes,  Acharn.  v.  47.  Wie  aber  Verständige  über  die  Thorheit  urtheilten, 
sich  auf  seine  Ahnen  {naTinoi)  etwM  einxubilden,  kann  man  ans  vifolen 
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aber  in  der  früheren  Zeit  und  so  lange  die  Oligarclüe  bestand, 
der  Adel  sich  durch  verweigertes  Connubium  streng  von  dem 
niederea  Volke  gesondert  hielt,  läl'st  sich  auch  ohne  ausdrück- 
liche Zeugnisse  kaum  bezweifeln.^)  Wenn  Aristoteles  sagt,^) 
nach  dem  Aufhören  des  Königthums  hätten  zu  Anfange  die  Ritter 
oder  die  Reisigen  an  der  Spitze  der  Staaten  gestanden,  weil  da- 
mals die  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  der  Reiterei  beruhte,  so 
mufs  man  sich  erinnern,  dafs  nur  die  Reichen  als  Reiter  zu  dienen 
im  Stande  waren,  der  Reichthum  aber  sich  in  den  früheren  Zeiten 
wohl  allein  in  den  Händen  des  Adels  befand.  Indessen  gab  es 
doch  gewifs  manche  Landschaften,  wo  schwerlich  Reiterei,  son- 
dern nur  Fufsvolk  die  Hauptstärke  der  Heere  bilden  konnte; 
allein  auch  der  Dienst  zu  Fufs,  in  voller  Rüstung  und  mit  einem 
oder  mehreren  Knappen  unter  sich,  war  ebenfalls  nur  eine  Sache 
der  Reichen,  also  des  Adels,  wenn  auch  weniger  ausschliefslich, 
weil  er  ein  nicht  so  bedeutendes  Vermögen  erforderte ,  und  das 
Bedürfnifs  wohl  dazu  nöthigen  konnte,  auch  begüterte  Unadeliche 
zuHopliten  zunehmen,  wodurch  dann  freilich,  sobald  esingröfse- 
rem  Mafse  geschah,  die  Adelsherrschalt  geföhrdet  werden  mufste. 
Ja  wir  hören,  dafs  man  auch  zu  Reitern  Nichtadeliche  genommen 
habe,  die  dann  aber  in  Folge  dessen  auch  in  die  Oligarchie  auf- 
genommen werden  mufsten.')  Da  aber  der  Reichthum  unmög- 
lich immer  und  allein  heim  Adel  bleiben  konnte,  da  es  auch 
unter  den  Unadelichen  Reiche ,  und  unter  den  Adelichen  Arme 
gab,'  die  des  Reichthums  wegen  sich  mit  jenen  zu  verschwägern 
nicht  verschmähten,  worüber  der  megarische  Dichter  Theognis, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  bittere  Klage 
führt,  so  entstand  unvermerkt  aus  der  geschlossenen  Adelsoli- 
garchie eine  Oligarchie  des  Reichthums.  Unter  den  Benennun- 
gen, mit  welchen  der  bevorrechtete  Stand  in  den  einzelnen  Staaten 
bezeichnet  zu  werden  |»flegt,  deutet  nur  die  eine  svnqzQidat 


der  von  Jombm  vot  StoU  in  Am  Titd  n§^  sdywUms  gUMcilf  Stol- 

loD  seho. 

1)  Vgl.  Welcker,  Prolegg.  ad  Theocfn.  p.  XXXVII.  Dafa  indessen  be- 
stimmte gesetzliche  Verbote  dag  GoiiBnliivai  mitemgt  habei  flaobe  Uk 
■idt.  llioogBis,  io  a«kr  er  die  VerschwägeniDg  von  Ad  liehen  mit  Ub* 
adliclien  bedaaert,  stellt  sie  doch  nicht  als  widergesetzlich  dar,  und  wenn  ^ 
wir  höreo,  dafs  einst  zu  Samos  der  siegreiche  Demos  das  Conoubium 
zwischen  beiden  Ständen  verboten  habe  (Thacyd.  V11I|  21),  so  dürfen  wir 
schliefsen,  dafs  es  frölier  erlaubt  gewesen  sei. 

2)  P^lil.  IV,  10, 9. 

3)  Dies  geschah  in  der  äolischen  Stadt  Kyme,  ' nach  Heraelid.  Poift. 
c.  11,  worüber  Sehneidowin's  Anmk.  &  80  zu  verfleidien  ist. 
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unverkennbar  auf  Gesclilechtsadel ;  werden  dagegen  die  Ritter 
genannt,  wie  z.  B.  zu  Orchomenos  in  Böotien,  zu  Magnesia  am 
Mäander,  auf  Kreta,')  so  können  darunter  nicht  allein  Adels- 
geschlechter sondern  auch  Leute  mit  ritterlichem  Census  ver- 
standen sein,  und  von  den  Hippoboten  auf  Euhöa  sagt  Strabo, 
dafs  ihre  Berechtigung  auf  dem  Census  beruht  habe,  ohne  dabei 
des  Adels  zu  gedenken,  wie  denn  auch  Ilerodot  sie  nur  die 
Fetten  d.  h.  die  Reichen  nennt.  ^)  Andei*swo  finden  wir  den 
Namen  Geomoroi,  oder  dorisch  Gamoroi,  wie  auf  Samos  und  zu 
Syrakusä  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  später;*) 
aber  dieser  Name  deutet  nur  auf  reichen  Landbesitz.  Oft  auch 
werden  die  Bevorrechteten  blofs  die  Reichel^  (ol  nXov(Jioi), 
die  Bemittelten  (ol  svnoqoi),  die  Vermögen  besitzenden  {ol 
ta  xQ^^f^^f^  sxovTsg)  genannt,  wobei  es  denn  iingewifs  bleibt, 
ob  an  Landbesitzer  oder  auch  an  Capitalisten  zu  denken  sei. 
Nach  dem  ohne  Zweifel  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheil  der 
alten  Politiker  gebührt  dem  Landbesitz  der  Vorzug ,  und  weise 
Gesetzgeber  ertheilten  deswegen  auch  diesem  eine  gröfsere  po- 
litische Berechtigung  als  dem  Capitalbesitz;  dafs  aber  namentlich 
in  Handelsstaaten  auch  dieser  sich  geltend  zu  machen  gewufst 
haben  wird,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Endlicli  Benennun- 
gen wie  d  i  e  B  e  s  t  e  n ,  d  i  e  ( i  e  1 » i  1  d  c  t  e  n ,  die  a  n  s  t  a  n  d  i  g  e  n 
Leute,  und  ähnliche,^)  deuten  nur  auf  höhere  Bildung  und 
bessere  oder  feinere  Sitten,  wie  sie  aus  natürlichen  Gründen 
sich  eher  bei  den  wohlhabenden  als  bei  den  ärmeren  Classen 
finden,  und  bezeichnen  keinesweges  einen  wirklich  polilisch  be- 
vorrechteten Stand,  sondern  werden  auch  in  den  demokratischen 
Staaten  als  Parteibenennungen  gebraucht  für  diejenigen,  welche 
aus  sehr  erklärlichen  Gninden  dem  herrschenden  Gleichheits- 
principe  abgeneigt  sind.  Und  dafs  ebenso  die  übrigen  angeführ- 
ten Benennungen,  die  auf  Reichthum  oder  Adel  gehen,  auch  da 
noch  vorkommen  müssen,  wo  mit  Reichthum  und  Adel  keine 
bevorrechtete  politische  Stellung  mehr  verbunden  ist ,  versteht 
sich  von  selbst.  Dagegen  scheint  der  freilich  nur  vereinzelt  vor- 


1)  DIodor.  XV,  79.  Aritt.  PoUt.  IV,  3,  2.  Strab.  X  jk  481. 

2)  Strab.  X  p.  447.  Herodot.  V,  77.  Deoselbeo  Aosdrnek  gebnndit  H. 
von  der  bevorrechteten  Glasse  auf  Nazos,  a«f  Aagioa  «ad  En  H ef arft  auf 

Sicilien.  V,  30.  VI,  91.  VII,  156. 

3)  Thucyd.  VIll,  21.  Plat.  quaest.  gr.  57.  Herodot.  VII,  155.  Wesse- 
*  SQ  Diodor.  IV  p.  297  Kp.  BMb.  G.  I.  H  p.  317. 
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kommende  Name  der  Gleichen  (ol  ofAOio^)  eine  bevorrechtete 
Gasse  zu  bezeichnen,  die  sich  so,  als  unter  sich  gleich,  von  der 
nicht  gleichen  sondern  geringeren  und  minder  berechtigten 
Menge  unterschied.')  Die  Benennung  der  Wohlgebornen 
endlich  oder  Leute  von  guter  Geburt^)  bezeichnet  keines- 
weges  immer  einen  Ädelstand  den  unadelidien  Bürgern  gegen* 
Aber,  sondern  ebenso  häufig  heifsen  auch  in  der  Demokratie  alle 
diejenigen  so,  die  von  echthörgerlicher  Abkunft  sind,  im  Gegen- 
satz gegen  Halbbürtige ,  Eingebürgerte  oder  Schutzyorwandte, 
während  unterscheidende  Adelsprädicate ,  wie  bei  den  neueren 
Völkern  Graf,  Baron  u.  dgi.  oder  das  Wörtchen  von  vor  dem 
Namen»  unbekannt  waren,  ein  Umstand  der  immerhin  dazu  bei- 
tragen mochte,  die  Verschmelzung  der  Stände  zu  erleichtern. 
—  Dafs  übrigens  das  der  Adelsoligarchie  entgegenstehende  timo- 
kratischc  Princip,  welches  die  Berechtigung  ohne  Ansehn  der 
Geburt  an  den  Census  knüpft ,  vorzugsweise  und  am  frühesten 
in  den  Golonien  zur  Geltung  gelangen  mufste,  erklärt  sich  leicht, 
erstens  deswegen,  weil  hier,  bei  einer  groüientheils  aus  verschie- 
denen Gegenden  gemischten  Bevölkerung  das  auf  altgewohnter 
Anerkennung  beruhende  Vorrecht  adelicher  Geschlechter  weit 
weniger  respectirt  ward,  und  zweitens,  weil  in  der  Mehrzahl  der 
Colonien  der  Handel ,  durch  den  sie  blühten ,  eine  Quelle  des 
Reichthums  für  Viele  auch  aus  dem  Stande  der  UnadÜchen  ward, 
die  mit  dem  Reichthum  auch  Anspruch  auf  gröfsere  politische 
Geltung  erhoben  und  durchsetzten.  In  manchen  Colonien  finden 
wir,  dafs  die  Nachkommen  der  frühesten  Ansiedler  sich  als  eine 
bevorrechtete  Ghisse  gegen  später  Hinzugekommene  zu  behaujpten 
gesucht  haben ,  was  dann  aber  leicht  innere  Streitigkeiten  ver- 
aniaÜBte  und  auf  die  Länge  schwerlich  durchgeführt  werden 
konnte.^)  Etwas  Analoges  aber,  nämlich  eine  auf  Stammesver- 
schiedenheit gegründete  Verschiedenheit  der  poUtischen  Stellung, 
finden  wur  auch  im  Mutterlande,  und  müssen  darüber  etwas  sagen, 
bevor  wir  den  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  in  Be- 
tracht ziebn. 

4.   StAmme  und  Voiksclaesen. 

In  allen  griechischen  Staaten  ohne  Ausnahme  war  das  Volk 
in  Stämme  oder  Phylen ,  und  diese  wieder  in  klemere  Unter- 

1 )  Arist.  PoUt,  V,  7,  4.  Voa  den  sptrCuiachiA  Honoan  wird  fpäter 

geredet  werden. 

2)  Ol  ivytvtiSi  IV  od.  xaXcjs  yivovojeS' 

3)  Aristot.  Polil.  IV,  3,  8.  V,  2, 10.  U. 
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abtheilungen,  in  Phratrien  und  Geschlechter  getheilt,  und  diese 
Eintheilung  mehr  oder  weniger  auch  mafsgebend  für  die  ge- 
sammte  Staatsordnung.  Es  ist  aber  hierbei  ein  zwiefaches  Ver- 
hältnifs  zu  unterscheiden.  Entweder  nämlich  besteht  die  Bevöl- 
kerung eines  Landes  aus  ursprünglich  verschiedenen  Bestand* 
theilen,  wie  dort«  wo  zu  einer  älteren  Einwohnerschaft  eine 
erobernde  Schaar  eingedrungen  ist  und  sich  zu  Herren  gemacht 
hat,  oder  in  den  Colonien,  wo  einerseits  die  Ansiedler  selbst  aus 
▼mchiedenen  Staaten  zusammengeflossen  sind,  andererseits 
eine  vorgefundene  frühere  Bevölkerung  neben  den  Ansiedlem 
wohnend  geblieben  ist.    Oder  aber  es  besteht  die  Bevölkerang 
nicht  aus  so  yerschiedenen  Bestandtheilen,  sondern  gehört,  8o 
weit  wenigstens  die  Erinnerung  reicht,  einer  und  derselben  ur- 
einheimisdien  Nationalität  an,  die  vielleidit  einzelne  tob  aus- 
wärts hinzugekommene  Fremde  aufgenomnen,  aber  auch  so 
mit  sich  verschmolzen  hat,  dais  alle  zusammen  nur  ein  homo- 
genes Ganzes  bilden,  wie  es  z.  B.  nach  dem  aligemeinen  Glauben 
der  Alten,  dem  ohne  triftige  Gründe  von  Neueren  widersprochen 
worden  ist,  in  Attika  der  Fall  war.    In  Staaten  mit  solcher  Be- 
Tdlkerung  nun  finden  sich  zwar  auch  Standesunterschiede,  es 
giebtAdliche  und  Gemeine,  Bevorrechtete  und  Minderbereeh- 
tigte,  und  ebenso  ist  auch  in  ihnen  das  Volk  in  Stämme  und 
deren  kleinere  Theile  zerfällt :  aber  diese  Stammestheilung  und 
jene  Unterschiede  des  Standes  und  der  Berechtigung  fallen  keir 
nesweges  mit  einander  zusammen.  Es  sind  vielmehr  die  ver- 
schiedenen Stände  durch  alle  Stämme  vertheflt',  jeder  Stamm 
enthält  AdMche  und  Gemeine,  und  nur  darin  mag  etwa  «in  Unter- 
schied stattfinden,  dafs  der  eine  Stand  in  djeMm«  der  andere 
in  jenem  Stamm  zahbreicher  ist  Dagegen  in  Staaten  mit  einer 
gemischten  und  nicht  zu  einem  homogenen  Ganzen  Tersobmiol- 
zenen  Bevölkerung  döffen  wir  die  versduedenen  Stimme  aoeh 
pofitisch  unglMch  bereehtigt,  also  als  verschiedene  Sttede  ein^ 
ander  enlgegengesetit  zu  finden  «warten.  Es  fehlt  uns  indessen 
allzusehr  an  Nachrkliten  Aber  die  spedelleren  Veriiiltnisse  ein- 
zelner Staaten,  als  daüs  wir  mehr  als  Vennulhungen  zu  geben 
im  Stande  wären.   So  läfst  sich  z.  B.  mit  der  grttbten  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  von  den  vier  Phylen  zu  Sikyon, 
deren  drei,  Hylleis,  Bymanes,  Pamphyli,  sich  durch  ihre  Namen 
als  dorische  zu  eikennen  geben,  die  vierte»  Aigialeis,  aus  den 
froheren  Bewohnern  des  Landes,  also  aus  Achäem,  bestanden 
habe;  und  wenn  wir  nun  hören,  da&  der  Tyrann  Ktisthenes, 
der  aus  dieser  vierten  war,  jene  drei  andern  herabzusetzen  be- 
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flissen  gewesen  sei, ')  so  läfst  sich  darin  wohl  eine  Rache  wegen 
früher  behaupteter  Vorzöge  derselben  nicht  verkennen.  Auch 
zu  Argos  war  neben  den  drei  dorischen  Phylen  eine  vierte,  Hyr- 
nethia  oder  Hyrnathia,  die  aus  Achäern  bestanden  haben  wird, 
und  bevor  Argos  demokratisch  wurde  gewifs  nicht  mit  jenen 
gleichberechtigt  war.  In  dem  böotischen  Orchomenos  linden 
wir  zwei  Phylen,  Eteokleis  und  Kaphisias,  die  eine  nach  einem 
mythischen  Könige,  die  andere  nach  dem  Flufs  im  Lande  be- 
nannt,*) und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  jene  das  herr- 
schende Volk,  die  Minyer,  diese  das  untergeordnete  Landvolk 
enthalten  habe.  So  waren  auch  in  Kyzikos,  der  milesischen 
Pflanzstadt  an  der  Küste  der  Proponlis,  zwei  Stämme,  Bor  eis 
und  Oinopes,  deren  Namen,  Pflüger  und  Winzer,  einen 
Bauernstand  erkennen  lassen,  während  die  vier  andern,  Geleon- 
tes,  Hopletes,  Argadeis,  Aigikoreis,  die  ionischen  Einwanderer 
begriffen,  die  sich  zu  Herren  des  Landes  gemacht  hatten.')  — 
Anderswo,  scheint  es,  wurde  in  den  durch  Einwanderer  und 
Eroberer  gestifteten  Staaten  die  frühere  auf  Abstammung  be- 
ruhende Phyleneintheilung  aufgegeben,  und  statt  ihrer  eine  neue 
auf  Wohnsitzen  und  Theilen  der  Stadt  und  der  Landschaft  ge- 
gründete eingeführt,  also  topische  statt  der  Geschlechtsstärame. 
Als  solche  sind  wohl  die  acht  Phylen  der  Korinthier  anzusehen,*) 
von  deren  politischem  Verhältnifs  wir  zwar  nichts  angegeben 
finden,  aber  vermuthen  dürfen,  dafs  sie  die  Dorier  und  die  frü- 
heren achaischen  Einwohner  gleichmälsig  umfafsten,  und  dafs 
ein  Unterschied  in  ihrer  politischen  Stellung  nicht  stattfand. 
Indessen  ist  die  Stiftung  dieser  acht  Phylen  wohl  einer  späteren 
Zeit,  etwa  der  Kypselidenherrschaft,  zuzuschreiben,  und  früher 
in  Korinth  ein  ahnliches  Verhältnifs  wie  in  Argos  und  Sikyon 
anzunehmen.  *)  Topische  Phylen  waren  wahrscheinlich  auch 
die  drei  Abtheilungen  der  Malier  in  Thessalien,  von  deren  Namen 
wenigstens  zwei,  Paralier  und  Trachinier,  auf  Wohnsitze  deuten, 
und  vermuthlich  also  auch  wohl  der  dritte,  Hiereis»  nicht  Ton 


])  Herodot.  V,  68.         2)  Pausao.  IX,  34,  5. 

3)  S.  Böckh.  C.  1.  II  p.  928  ff.  Marqoardk,  Cyzicns  u.  seio  Gebiet  p.  52. 

4)  Md.  t.    navtu  Stnti, 

5)  Nach  Soldas  freilich  richtete  schon  Aletes,  der  erste  heraklidische 
König,  die  acht  Phylen  ein.  —  Aas  der  Zahl  derselben  sind  auch  die  Okta- 
den,  d.h.  Abtbeilungen  zu  acht  Personen ,  zu  erklären  in  dem  nachdem 
Sturz  der  Kypselidenherrschaft  eiogerichtetea  Senat.  Nicol.  Dajnasc.  in 
Miüler.  Fr.  Ust  Gr.  ÜT  p.  394.  Me  Phvie  w«r  te  4er  OklM  dnnli  eiiM 
Senator  vertreten:  eine  Oktas  kitte  den  Vorsitz,  ab  Prokslen:  witviel  4ie 
Gesaamtheit  der  übrif^  betragen,  ist  flieht  Sieker. 
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irgend  einor  pricslerlichen  Würde  sondern  von  einem  Lokale 
hergenommen  ist.^)   Ferner  erscheinen  uns  topische  Phylen  in 
Elis,  weswegen  hier  mit  der  Verminderung  des  Gebietes  auch 
eine  Verminderung  der  IMiyU'nzahl  verbunden  war.^)  Zu  Samos 
waren  zwei  Phylen  mit  localen  Benennungen,  Astypahla,  nach 
der  alten  Stadt,  und  Schesia,  nach  dem  Flusse  Schesios;  der 
Name  der  dritten,  Äischrionia,  ist  dunkel."^)  Zu  Ephesus  wurden 
fünf  Phylen  gestiftet,  nachdem  die  Ansiedler  sich  durch  herbei- 
gerufene Teier  und  Karenaer  verstärkt  hatten.    Zwei  derselben 
bestanden  aus  diesen;  von  den  drei  andern  umfafste  die  der 
Ephesier  die  alten  vorgefundenen  Einwohner,  die  der  Euonymer 
dieausAttika  gekommeneu  lonier,  die  dritte,  IJennäer,  nach 
nem  Orte,  Beuna,  genannt,  vielleicht  die  nichtionischen  An- 
siedler.     Zu  Teos  finden  wir  eine  Phyle  der  Geleonten, ')  die 
wir  als  ionisch  kennen;  andere  Phylennamen  sind  uns  nicht 
bekannt.  Dagegen  bezeugen  mehrere  Inschriften  von  Teos*)  eine 
Volksabtheilung  nach  Burgen  (nvQ/oig),  d.  h,  ohne  Zwcitel  nach 
Districtcn,  deren  jeder  nach  einem  in  ihm  iielegenen  festen  Orte 
benannt  war,  und  die  Benennungen  dieser  Burgen  sind  nach 
Personen  und  zum  Theil  offenbar  ungriechisch,  also  wohl  karisch 
oder  lydisch.    Wie  aber  das  Verhältnifs  der  Burgen  oder  Burg- 
dislricte  zu  den  Phylen  gewesen  sein  möge,  ist  nicht  zu  erken- 
nen.   Ebenso  dunkel  ist  das  Verbfdtnifs  der  Synnnorien,  die  in 
zwei  Inschriflen  vorkommen,  ebenfalls  nach  einer  Person  be- 
nannt, die  Symmoriedes  Echinos,  während  anderswo  die 
gentilitische  Namensform  Echinadä  vorkommt.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dafs  Symmorie  und  Geschlecht  {y^t^og)  gleichbedeu- 
tend sei,  und  dals  dieselben  Pei*sonen,  nach  deren  Namen  die 
Burgen  benannt  sind,  auch  als  die  Ahnen  und  Eponymen  ge- 


1)  Tbucyd.  III,  92.  Die  im  Text  bezweifelte  Ansicht  hegt  Th.  Araold 
in  seiner  Anmerkuog  zu  dieser  Stelle.  Vgl.  dagegen  Steph.  ßyz.  unt. 
aod  Kriefk,  de  Maliensibiu  (FniDeof.  1833)  f.  12. 

2)  Paiuan.  V,  9,  5. 

3)  Etymol.  M.  s.  v.  *4aivnaX(Ua.  Herudot.  III,  26. 

4)  Sleph.  Byz.  s.  v.  Bivva.  Heber  eine  sechste  wahrscheinlich  vom 
Lytimachus  um  d.  J.  295  hinzugefügte  Phyle  s.  C.  Curtiag  im  Hermes  IV 
S.  221.  —  Als  UoterabtheiloB^  der  Pkyle  leroea  wir  e«s  ephesiseheii  In- 
schriften der  rSmisehen  Zeit  die  jpiMtmvi  kennen.  Denselben  Namen  ßn- 
den  wir  in  Samos,  wo  aufserdem  auch  kxuToGTvg  und  yivog  als  kleinere 
Theile  der /'Afadrt;^  vorkommen.  S.  aufser  Cartius  aoch  W.  Viacher  im 
IV.  Rhein.  Mus.  XXIf  S.  313. 

5)  Gorp.  Inscr.  II,  p.  670.  ne.  3078.  70. 

6)  Ib.  uo.  3064—66,  mit  BSckh's  Conmentar.  Vgl.  aoch  Grete,  gr. 
Gesch.  Th.  2  S.  146  d.  Uebers. 
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wisser  Geschlechter  gegolten  hahen.  Sonst  finden  wir  die  Ge- 
schlechterphylen  gewöhnlich  in  Unterabtheilungen  unter  dem 
Namen  Phratrien,  und  diese  wieder  in  Geschlechter,  die  Ge- 
schlechter aber  in  HäUBer  oder  Familien  (ohoi)  getheilt;  die 
Unterabtheilungen  der  topischen  Phylen  aber  sind  Gaue  (d^fMt) 
oder  Ortschaften  (»mfiai).  Es  ist  jedoch  dabei  nicht  lu  fiber- 
sehen,  dafe  ursprünglich,  auch  wo  Gescbiechterphylen  waren, 
die  Genossen  eines  Stammes  auch  zusammen  in  demselben 
Theile  des  Landes  wohnten,  und  ebenso  die  Genossen  einer 
Pbratrie  und  eines'^eschleclites,  so  daft  audi  hier  mit  der  Ein- 
theüang  des  Volkes  sugldch  euie  £intheüung  des  Landes  in 
grft&ere  und  kleinere  Districte  bunden  war.  Der  Unterschied 
swischen  geschlechtlichen  und  topischen  Phylen  liegt  also  nur 
in  dem  verschiedenen  Eintbeikittgsprincipe,  welches  bei  jenen 
die  wirkliche  oder  vermeintliche  Stammesverwandlschaft  war, 
wllurend  bei  fiinrkfatung  topischer  Phylen,  ohne  Rflcksicht  auf 
diese,  lediglich  die  Wolmsitze  in  Betracht  kamen*  Im  spätem 
Verlauf  wurde  aber  hieran  doch  nicht  mit  solcher  Strenge  fisst- 
gehalten,  daTs  der  Euizelnet,  der  etwa  seinen  Wohnsitz  aus  einem 
Phylendistrikt  in  einen  andern  verlegte,  deswegen  nothwendig 
audk  aus  ein«  Phyle  in  die  andere  versetzt  worden  wäre. 

Einer  Phyle,  und  in  derselben  einer  Phratria  oder  einem 
Demos  (Gau)  anzugehören,  war  Qberall  wesentliches  Merkmal 
und  Bedingung  des  Burgerthums,  und  begründete  auch  da,  wo 
in  Beziehung  auf  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  sehr  un- 
gleiche Berechtigung  stattfand,  doch  wenigstens  Theilnahme  an 
anderweitigen  Befugnissen  privatrechtlicher  oder  sacraler  Art, 
v6n  welchen  die  nicht  in  jenen  Äbtheilungen  begriffenen  Landes- 
einwohner ausgeschlossen  waren.  Das  Verhftltnifo  diesor  letzteren 
war  nun  in  verschiedenen  Ländern  em  verschiedenes,  und  ver- 
schieden abgestuft.  Zum  Theil  waren  sie  pers6nlidi  frei,  und 
politisch  auch  nur  insofern  unftvi,  dafs  ihnen  die  Theilnahme 
an  der  Regierung  des  Gesammtstaates,  dem  sie  zugehörten,  ver- 
sagt war.  Uebrigens  aber  mochten  sie  unter  sich  in  gröfsem 
oder  kleinem  Communen  vereinigt  sein,  und  die  Angelegenheiten 
derselben  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit,  wenn  auch  unter 
Beaufsichtigung  und  Ueberwachung  der  Regierung  des  Gesammt- 
staates,  verwalten.  Dazu  waren  sie  zu  Abgaben  an  diesen  und 
zu  sonstigen  Lebtungen  verpflichtet,  wozu  namentlich  auch  die 
Heeresfolge  gehört  Whr  werden  eine  solche  Gkisse  der  Bevöl- 
kerung im  spartanischen  Staate  näher  kennen  leme;n,  wo  sie 
Periöken  genannt  werden.  In  gleichem  Verhäitnifs  scheinen  im 
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argivischen  Staate  die  Bewohner  der  Districle  von  Tirynth,  My- 
kenä,  Orneä  und  anderer  gestanden  zu  haben,  welche  theils 
Periöken  theils  Orneaten  genannt  werden,')  indem  dieser  Name, 
der  eigentlich  nur  die  Einwohner  von  Orneä  bedeutet,  späterhin 
zur  allgemeinen  Bezeichnung  der  ganzen  Classe  diente,  die  in 
dem  gleichen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  Argos  stand,  welches 
indessen  doch  bei  den  verschiedenen  Periöken  auch  verschieden 
modiGcirt  sein  mochte.  Gewifs  waren  Sparta  und  Argos  nicht 
die  einzigen  Staaten,  in  welchen  es  eine  in  solchem  Verhältnifs 
stehende  Bevölkerung  gab ,  wir  sind  aber  darüber  nicht  näher 
unterrichtet.  Denn  der  Name  Periöken,  den  wir  öfters  finden, 
bezeichnet  nicht  immer  dieses,  sondern  auch  ein  anderes  in 
einem  späteren  Abschnitt  zu  besprechendes  Verhältnifs.  Nur 
von  den  thessalischen  Völkerschaften,  die  von  dem  herrschenden 
Volke  der  Thessaler  abhängig  waren,  den  Perrhäbem,  Magneten, 
phthiotischen  Achäern,  Maliern,  Oetäern,  Aenianen,  Dolopern 
mag  schon  jetzt  bemerkt  werden,  dafs  ihr  Verhältnifs  zum  Theii 
nicht  unähnlich  war,  indem  sie  ebenfalls  den  Thessalem  zu  Ab- 
gaben und  Leistungen  verpflichtet,  yon  der  Tbeünahme  an  der 
Verwaltung  des  thessalischen  Gemeinwesens  aber  ausgeschlossen 
waren.')  Doch  war  die  Herrschaft  der  Thessaler  über  sie  weit 
weniger  fest  und  wurde  nicht  zu  alien  Zeiten  gleichmäfsig  ge- 
handhabt, so  dals  die  Unterworfenen  eine  viel  gröbere  Selb- 
ständigkeit genossen,  als  die  spartanischen  Periöken,  und  z.  B. 
selbst  Kriege  für  sich  führten  und  Bündnisse  mit  Auswärtigen 
eingingen. 

Aufser  solchen  nur  politisch,  nicht  persönlich  Unfreien  gab 
es  aber  in  manchen  Staaten  einen  leibeigenen  an  die  Scholle  ge- 
bundenen Bauemstand.  Das  bekanntäte  Beispiel  dieser  Art 
sind  die  lakedämonischen  Heloten,  mit  welchen  gewöhnlich 
dieMnoIten,  Klaroten,  Aphamioten  auf  Kreta  und  die 
thessalischen  Penesten  verglichen  zu  werden  pflegen.  Auf 
jene  werden  wiram  gehörigen  Orte  zurückkommen.  Die  Penesten 
aber,  deren  Name,  wie  ich  glaube,  nichts  anders  als  Arbeiter 
bedeutet,')  waren  in  den  von  den  Thessalern  selbst  besessenen, 


1)  Herodot.  VIII,  73.  V($I.  Müller  Aegiu.  p.  48.  Dor.'l.S.  160. 

2)  Vgl.  Aotiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  401  mot,  2.  n.  402  not.  5. 

3)  Nach  der  homerischen  Redeutang  von  nlvio&ui  =  noviiv:  les 
laboureurs.  Vgl.  Ast.  ad  Plat.  Leg.  p.  322  u.  G.  Curtius,  gr.  Etymol. 
1,  5.  136.  Wer  an  der  andern  Bed.  arm  sein  festhält,  könnte  sich  etwa 
auf  Dionys.  A.  R.  II,  9  und  aaf  die  vor  Zeiten  auch  in  DeotscUtnd  ibiielie 
Benenniing  der  Btuen  «Is  «r  ner  La  nie  bemfoB,  wena  gteieh  aoeh  unter 
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nicht  blofs  von  ihnen  abhängigen  Theilen  Thessaliens  die  Nach- 
kommen der  unterjochten  älteren  Bevölkerung  vorzuglich  perrhä- 
bischen  und  magnetischen  Stammes.  Sie  hiefsen  auch  T  h  e  s  s  a  - 
likten,^)  mit  welchem  Namen  wahrscheinlich  angedeutet  wer- 
den sollte,  dafs  sie  sich  bei  der  Eroberung  des  Landes  mit  den 
Thessalern  verglichen  hatten,  statt,  wie  Andere,  namentlich  die 
äolischen  Böoter,  auszuwandern.  Die  Vergleichsbedingungen 
waren,  dafs  sie  ihren  Siegern  eine  bestimmte  Abgabe  von  dem 
Lande,  was  sie  bebauten  und  an  dessen  SchoUe  sie  gebunden 
waren,  zu  entrichten  und  wenn  sie  aufgeboten  wurden  auch 
Kriegsdienst  zu  leisten  hatten,  dagegen  aber  weder  aus  dem 
Lande  geschafft  noch  von  ihren  Grundherrn  getödtet  werden 
sollten.^)  Es  hatte  also  jeder  thessalische  Herr  auf  seinen  Be- 
sitzungen eine  Anzahl  solcher  unterthäniger  Bauern,  und  die 
Abgabe,  die  diese  entrichteten,  war  nicht  so  grofs,  dafs  sie  nicht 
noch  für  sich  selbst  genug  übrig  behalten  hätten;  ja  manche 
unter  ihnen,  wird  uns  versichert,  waren  reicher  als  ihre  Guts- 
herren. Ihre  Lage  war  also  nicht  eben  drückend  zu  nennen, 
obgleich  der  Zustand  der  Unfreiheit,  in  dem  sie  lebten ,  und 
manche  Unbilden  ihrer  Heirn,  gegen  die  es  schwerlich  Schutz 
und  Abhälfe  geben  mochte,  sie  mitunter  zu  Aufständen  veran- 
lafsten,  die  ihnen  jedoch  nicht  zur  Freiheit  verhalfen.  —  Einen 
ähnlichen  unterthänigen  Bauernstand  gab  es  einst  auch  in  Argos, 
die  sogenannten  G  y  m  n  es  i er,  wohl  weil  sie  als  Leichtbewaffnete 
(yvfAtf^sg)  mit  ihren  Herren  ins  Feld  zogen,  und  in  Sikyon  die 
Korynephoren,  weil  siemitKeuIen,  statt  mit  Schwertern  und 
Lanzen,  bewaffnet  waren,  oder  auch  Katonakophoren,  weil 
die  Tracht  dieser  Bauern  aus  einem  Rock  mit  einem  Yorstofs 
von  Schaffell  bestand.*)  Die  Griechen  in  Unteritalien  hatten  zum 
Theil  die  früheren  zii  den  Pelasgem  geaählten  Bewohner  der  von 
ihnm  eingenommenen  Landschaften  in  diesen  Zustand  von  Leib- 
eigenschaft versetzt.  In  Syrakus  gab  es  Leibeigene  unter  dem 
Mamon  Killikyrier,  einem  dunkeln  und  vielleicht  ungriechi- 

diesen  oicht  alle  arm  waren.  Die  Meinung,  dafs  ntviarat  soviel  als 
utv^aiui  sei,  und  die  im  Lande  Zurückgebliebeoeo  bedeute,  ist  die 
all  eruo  wahrscheinlichste. 

1)  Dies,  Bicht  BiWtnlotxitmy  wie  u  ainigeD  Stellen  gescIrlefeeB  wird, 
Ut  der  richtif^e  IVnine.  S.  Bernhardy  zu  Suid.  II  p.  176  u.  Dindorf  zu  Bar* 
poerat.  p.  215.  Olxirat  der  thesaaliadieii  Herrn  konnten  die  Penetten  an* 
■Sglich  genannt  werden. 

2)  Atheoae.  VI  p.  264  A.  B. 

8)  Vgl.  die  reidM  SaauBlung  von  Zeugnisaen  kei  Rnhnken  sn  Tiiiae» 
p.  213  ff. 
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sehen  Worte,  wie  denn  sie  selbst  ohne  Zweifel  wohl  aas  unter- 
worfenen Sikelern  bestanden.  Wir  hören  von  ihnen,  dafs  sie 
einst  mit  der  niederen  Bürgerschaft,  dem  Demos,  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  und  die  Geomoren  verjagt  haben,  bis  Gelen 
von  Agrigeut  diese  unterstutzte  und  jene  wieder  unterwarf,  dafür 
aber  auch  sich  selbst  zum  Herrn  von  Syrakus  machte.  Von 
den  Byzantiern,  einer  megarischen  Colonie,  waren  die  umwoh- 
nenden Bithyner  in  dasselbe  Verhältnifs  gebracht,  und  ebenso 
von  den  Ansiedlern  zu  Ileraklea  am  Pontus  die  Mariandynen, 
die  von  den  Abgaben,  die  sie  ihren  Herren  entrichteten,  auch 
Dorophoren  genannt  wurden.^)  Endlich  werden  auch  die 
Sklaven  aul  Chios,  die  hier  Therap on  te n  hiefsen,  mit  den 
Heloten  verglichen.  Es  beruht  aber  diese  Vergleichung  wohl  nur 
darauf,  dafs  auch  hier  der  Landbau  ganz  oder  fast  ganz  von 
Sklaven  betrieben  wurde,  die  zum  Theil  in  Dorfschaften  ver- 
einigtwohnen mochten  und  ihren  städtischen  Herrn  eine  gewisse 
Abgabe  entrichteten,  wie  es  anderswo  von  ihren  Herrn  abgeson- 
dert wohnende  oder  in  Fabriken  vereinigte  Handwerksklaven  gab, 
die  ihren  Herrn  eine  gewisse  Abgabe  zahlten,  und  was  sie  aufser- 
dem  verdienten  zu  ihrem  Unterhalte  behielten.  Wesentlich  unler- 
schieden  von  den  Heloten  waren  jene  Theraponten  aber  dadurch, 
dafs  sie  für  Geld  gekaufte  Sklaven  aus  Barbarenländern  waren, 
und  also  ein  auf  alter  Unterwerfung  und  Verträgen  beruhendes 
Verhältnifs  zwischen  ihnen  und  ihren  Herrn  nicht  stattfand.^ 
Dafs  aber  die  Chioten  vor  Aufständen  ihrer  laudbauenden  Sklaven 
ebenso  besorgt  zu  sein  Ursache  hatten,  als  die  Spartaner  vor  Auf- 
ständen der  Heloten,  die  syrakusanischen  Geomoren  vor  denen 
ihrer  Killikyrier,  beweist  die  Erzählung  vom  Ipiiikrates,  der  durch 
die  Drohung,  den  Sklaven  Waffen  zu  geben,  jene  dahin  brachte, 
dafs  sie  ihm  eine  bedeutende  Geldsumme  zahlten  und  einen 
Vertrag  nach  seinem  Willen  mit  ihm  schlössen.  *) 

Anhangsweise  mag  hier  auch  der  sogenannten  H  i  e  r  o  d  u  1  e  n 
oder  Dienstleute  der  Götter  gedacht  werden ,  d.  h.  einer  Glasse 
von  Leuten,  die  zu  gewissen  Diensten,  Frohnden  und  Abgaben 
an  den  Tempel  eines  Gottes  verpflichtet  waren  und  zum  Theil 
auch  als  eine  Art  von  Leibeigenen  auf  dem  Gebiete  desselben 
wohnten,  in  grölserer  Anzahl ,  als  eine  namhafte  Bevölkerung, 

1)  Herodot.  VII,  ]55,  wo  aber  dieHdschr.  KiXXvq(mv  oder  KvlkuQCtav 
geben.    Vgl.  Welcker  Prolegg.  z.  Theogu.  p.  XIX. 

2)  Atheaae.  VI    263  IS.  a.  271  G.,  Strab.  XII,  p.  542. 

3)  Theopomp,  bei  Atheoae.  \%  8S,  p.  265. 

4)  Poiyaeo.  Strat  Iii,  9.  23  p.  243. 
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kommen  dergleichen  nur  in  Asien  vor,  z.  B.  zu  Komana  in  Kap- 
padocion,  wo  ihrer  zu  Strabo's  Zeit  mehr  als  sechstausend  waren, 
die  dem  Tempel  der  Göttin  Ma,  von  den  Griechen  Enyo,  von  den 
Römern  ßellona  genannt,  zugehörten.  ^)  Auch  auf  Sicilien  hatte 
die  erycinische  Aphrodite  zahlreiche  Dienstlcute,  die  Cicero  Ve- 
nerios  nennt,  und  mit  den  Dienstleuten  des  Mars  (iMartiales)  zu 
Larinum  in  Unteritalien  zusammenstellt.^)  In  Griechenland  dürfen 
wir  die  Kraugalliden  als  Hierodulen  des  delphischen  Apollo  be- 
trachten. Sie  gehörten,  wie  es  scheint,  zum  Stamme  der  Dryo- 
per,  von  welchen  erzählt  wurde,  dafs  Herakles  sie  einst  besiegt 
und  dem  Gotte  geweiht  habe:  die  meisten  sollen  auf  Geheifs  des 
Gottes  nach  dem  Peloponnes  ausgesandt  sein,  die  Kraugalliden 
aber  blieben  zurück  und  w  erden  noch  zur  Zeit  des  ersten  heiligen 
Krieges,  also  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  neben  den 
Krissäern  erwähnt.^)  Ihre  Dienstbarkeit  wird  zunächst  darin  be- 
standen haben,  dafs  sie  von  dem  Lande,  welches  sie  bebauten 
und  welches  Eigeoihum  des  Gottes  war,  eine  bestimmte  Abgabe 
an  den  Tempel  entrichten  mufsten ;  gewifs  aber  standen  den 
Priestern  auch  w  ohl  noch  andere  Rechte  über  sie  zu.  In  späteren 
Zeiten  finden  wir  viele  Beispiele  von  einzelnen  Menschen,  die 
dem  delphischen  Gotte  durch  Schenkung  oder  Kauf  öherlassen 
werden,  ohne  dafs  dabei  von  besonderen  Verpflichtungen,  die 
sie  gegen  ihn  zu  erfüllen  hätten ,  die  Rede  wäre.  Es  war  dies 
nichts  als  eine  Form  der  Freilassung,  wodurch  der  Freigelassene 
nur  den  Gott  zum  I*atron  bekam.'*)  —  Zahlreiche  Hierodulen  gab 
es  auch  zu  Korinth,  der  Aphrodite  angehörig,  und  unter  ihnen 
auch  Frauenzimmer,  die  als  Hetären  lebten,  und  von  ihrem  Er- 
werbe der  Göttin  eine  Steuer  cntriciiteten. '^)  Aufserdem  kom- 
men Hierodulen  nur  vereinzelt  vor.  Dafs  übrigens  alle,  auch  die- 
jenigen, deren  persönliche  Abhängigkeit  von  dem  Gotte,  an  den 
sie  geschenkt  oder  verkauft  waren,  für  gar  nichts  zu  achten  ist, 
doch  in  politischer  Hinsicht  nicht  als  Freigeborene  sondern  als 
Freigelassene  gelten  und  also  in  der  Regel  nur  zu  den  SdiuU- 
verwandten  gehören  konnten,  versteht  sich  von  seihst. 

1 )  Strab.  XU  p.  535.         2)  Cic.  pr.  Clueot.  15,  44. 

3)  \  gl  Miaier.  Dor.  I  S,  43  n.  255.  Bloe  andera  Ansieht  ib«r  die 
Rrangalliden  trig:t  Sölden  vor  im  Rheio.  Mos.  VI  (1839)  S.  438  fl;  d«A  sie 
besser  begründet  sei  kaan  ich  oicht  fiodeo. 

4)  Vgl.  E.  Curtius,  Aaecdota  Delpbica,  o.  Meier's  Recens.  io  der  Allg*. 
Lit.  Zeit.  1843  Dec.  S.  612  ff.  Auch  Kaogabe,  Ant.  Hell.  II  p.  608  f.  Daza 
Wescher  et  Foucart,  loser.  reeaeilL  ä  Delplies.  Paris  18Ö3.  Curtius  in  d. 
Güttiog.  Nachr.  1864  no.  8. 

5)  Strab.  VlU  p.  378. 

-SflhOnann,  gt.  Altarth.  I.  S.  A«S.  10 
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i.  Organtoatton  der  SUatugewall. 

Dafs  die  bürgerlichen  Rechte  in  jedem  Staate  nur  denjeni- 
gen zukommen,  welche  in  dem  Verbände  der  Phylen  und  ihrer 
Unterabtheilungen  begrifl'en  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 
den :  ebenso  haben  wir  auch  schon  bemerkt,  dafs  die  bürgerlichen 
Rechte  selbst  Ton  verschiedener  Art  sind,  und  dafs  namentlich  die- 
jenigen  unter  ihnen ^  welche  als  die  eigentlich  politischen  oder 
staatsbürgerlichen ,  im  Gegensatz  zu  den  blofs  privatrechtlicheE 
und  sacralen  Befugnissen,  bezeichnet  werden  mögen ,  sehr  un- 
gleich unter  den  Stämmen  oder  auch  innerhalb  dieser  seihst 
vertheilt,  ja  manchen  der  in  diesen  Begriffenen  ganz  odergrolsen- 
theils  vorenthalten  sein  können,  je  nachdem  die  Verfassung  des 
Staates  mehr  oder  weniger  oligarchisch  ist.  Betrachten  wir  nun 
den  Organismus  der  Staatsgewalt  mit  Unterscheidung  der  oben 
nach  Aristoteles  aufgestellten  drei  politischen  Thätigkeiten  näher, 
so  finden  wir  zunächst  für  die  berathende  und  beschliefsende 
Gewalt  überall  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  theils  ständige, 
theils  wechselnde,  theils  zu  geschlossenen  Collegien  mit  amt- 
lichem Charakter  verbundene,  theils  zu  jeder  einzelnen  Berathung 
für  alle  Berechtigte  zugSngliche  Versammlungen  angeordnet. 
Gröfsere  Versammlangen  sind  der  Demokratie,  kleinere  der  Oli- 
gardüe  gemäfs,  in  welcher  es  aDgemeine  Bfirgerversammlnngen 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  höchst  eingeschränkter 
BefogniHi  gidbt.  Die  kleinere  Versammlung,  welche  hier,  wenn 
nidit  das  einzige,  doch  das  bedeutendste  und  wirksamste  Organ 
der  berathenden  und  beschliefsenden  Gewalt  ist,  helfet  gewöhn- 
lich Gernsia  d.  i.  Rath  der  Alten,  seltener  Buie.  Als 
diardLteristisdie  Elgenthfimlichkeit  eines  solchen  oligarchischen 
hohen  Rathes  ist  es  anzusehn,  theils  dafs  nur  Bejahrtere,  wie 
schon  der  Name  hesagt,  in  ihn  aufjgenommen  vrarden,  thdls  daXh 
seine  Mitglieder  ihren  Platz  lebensUnglich  behielten,  wogegen 
ein  jährlich  wechselndes  Rathscollegium  mehr  der  Demokratie 
gemäfs  ist.^)   Die  Mitglieder  der  Gerusia  wurden  wohl  öherall 
durch  VfM  bestellt,  wenigstens  giebt  es  kein  Beispiel  erblicher 
Geronten ;  aber  die  Wählbarkeit  war  natfirlich  auf  einen  engeren 
Kreb  besduränkt,  in  Korinth  z.  B.  während  der  Bakchiadenherr- 
schaf t  wohl  nur  auf  die  Angehörigen  dieses  Geschlechtes,  anderswo 


1)  Arift.  PoUL  VI,  5, 13. 
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wenigstens  auf  den  bevorrechteten  Stand.  So  die  Gerusia  der 
Neunzig  zu  Elis,^)  der  Sechzig  zu  Knidos,  die,  weil  sie  aller  Con- 
trolle  und  Rechenschaft  ledig  waren,  Amnamones  hiefsen,^)  in 
Epidaurus  ein  Rath  der  Artynen,  die  als  ein  engerer  Ausschufs 
aus  einem  gröfseren  Collegium  von  hundert  und  achtzig  Männern 
ernannt  wurden,^)  in  Massalia  ein  Ausschufs  von  fünfzehn  aus 
einer  Anzahl  von  sechshundert  sogenannten  Timuchen,  unter 
welche  keiner  anfgenommen  wurde ,  wenn  er  nicht  durch  drei 
Generationen  von  börgerlicher  Abkunft  war  und  Kinder  hatte.^) 
EineGesammtheit  von  Sechshundert  wird  auch  inElis  erwähnt,*) 
ans  wekher  die  obigen  Neunxig  ein  Ausschufs  sein  mochten,  und 
in  dem  pontischen  Heraklea,  wo  sie  statt  einer  früheren  gerin- 
geren Anzahl  eingetreten  waren/)  In  andern  Orten  linden  wir 
dagegen  eine  Gesammtheit  Ton  Tausend,  wie  zu  Kolophon,  XQ 
Rhegion,  zu  Kroton,  bei  den  epiiephyrischen  Lokrorn,  zu  Kyme, 
zu  Agrigent, ' )  und  was  uns  von  einigen  derselben  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  nämlich  dafs  sie  aas  den  Reichsten  bestanden 
haben,  das  darf  wohl  von  allen  angenommen  werden,  und  ebenso 
auch,  dafs  es  über  solebem  grofsen  Rath  noch  ein  kleineres 
Collegium,  einen  engeren  Rath  gegeben  habe,  der  als  Tor» 
berathende  Rehörde  die  Gegenstände  für  die  Verhandlungen  im 
groDsen  Rathe  vorbereitete,  und  gewisse  laufende  Geschäfte  allein 
und  selhetändig  besorgte.  Dergleichen  sind  die  an  mehreren 
Orten  vorkommenden  Prohn loi  und  Nomophylakes,*)  ob- 
gleich dieser  letztere  Name  auch  gewissen  Beamten  mit  spedel«» 
lerer  Funktion  zukam,  wie  wir  später  sehen  werden.  Der  eben- 
falls häufig  vorkommende  Name  Synedroi*)  iäfot  nicht  erken- 
nen, oh  ein  oligarchisches  oder  demokratisches  Collegium  zu 
denken  sei.  IHe  Art  und  Weise  femer,  wie  die  Mitglieder  dieser 
grofsen  und  kleinen  Räthe  ernannt  wurden,  wird  uns  nirgends 
bestimmt  angegeben,  auch  das  lä(kt  sich  nicht  sagen,  ob  dieMit- 
gUedschafl  im  grofsen  Rathe  lebenslängUch  oder  auf  gewisse  Zei- 
ten besdiränkt  gewesen  sei,  so  dafs  nach  deren  Ablauf  Andere, 
natürlich  aus  der  Zahl  der  Berechtigten,  eintraten:  nur  TonAgri- 

1)  Ib.  V,  5,  8.  2)  Plutarch.  qaaest.  gr.  no.  4. 

3)  Plut.  ib.  no.  1.         4)  Strab.  IV,  1  p.  179.  Caesar.  Civü.  I,  35, 

6)  Thucyd.  V,  47,         6)  Aristot.  Polit.  V,  5,  2. 

7)  Theopomp,  bei  AUienae.  XII,  526  c.  Heradii.  Pont.  25.  Juiblldt. 
Vit.  Pythag.  §.  45.    Polyb.  XII,  16,  11.   Hmelid.  Pont.  U.  Diof» 

L.  VIII,  6e;. 

8)  Aristot.  Polit.  IV,  11,  9. 

9)  Z.  B.  Liv.  XLV,  32.  C.  loser.  I  p.  730.  Vgl,  uo.  1543,  3.  1625,  41. 
47.  2U0a.  2,  23.  Raogab^  n.  689,  28. 
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gcDt  hören  wir,  dafs  hier  zur  Zeit  des  Empedokles  die  Gesammt- 
h^eit  der  Tausend  auf  einen  dreijährigen  Zeitraum  ernannt  ge- 
wesen sei.  In  einigen  Staaten  gab  es  aber  neben  dem  kleinen 
und  dem  grofsen  Rathe  auch  allgemeine  Biirgerversammlungen, 
doch,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  mit  sehr  beschränkter  Gewalt, 
und  nur  befugt,  das,  was  der  grofse  Rath  vor  sie  zu  bringen  für 
zweckmrdsig  fand,  anzunehmen  oder  zu  verwerfen.  Solche  all- 
gemeine Versammlung  linden  wir  z.  B.  in  Kroton ,  und  auf  der 
Stellung  der  Tausend  zu  ihr  mag  es  beruhen,  dafs  diese  letzteren 
von  einem  späteren  Schriftsteller^)  als  eine  Gerusia  bezeichnet 
werden,  was  gewifs  nicht  ihr  eigentlicher  Name  war.  Aehnlich 
wird  es  sich  in  iMassalia  verhalten  haben,  wo  die  sechshundert 
Timuchen  von  einem  lateinischen  Schriftsteller  Semtus  genannt 
werden.^)  In  manchen  Staaten  aber  gab  es  zwar  keine  allgemeine 
Volksversammlung,  aber  auch  keinen  grofsen  Rath  von  einer  ge- 
schlossenen Zahl,  sondern  es  wurden  nur  gewisse  Kategorien  der 
Bürgerschaft  berufen,  wie  bei  den  Maliern  diejenigen,  welche  als 
Hophten  gedient  hatten.^)  Endlich  finden  wir  mitunter  auch 
eine  Gerusia  und  eine  Bule  neben  einander,  d.  h.  einen  lebeQS- 
länglichen  und  eioen  jährlich  wechselnden  Rath.  So  dürfen  wir 
zu  Argos  im  peloponnesischen  Kriege  das  neben  der  Bule  ge* 
nannte  Colleglum  der  Achtzig^)  als  eine  Gerusia  betrachten.  Ueber 
deren  gegenseitiges  Verhältnifs  erfahren  wir  jedoch  nichts.  Auch 
in  Athen  trägt  der  areopagitische  Rath  den  Charakter  einer  Ge- 
rusia, gegenüber  dem  demokratischen  Rath  der  Fünfhundert. 

Die  zweite  politische  Thätigkeit  ist  die  amtliche  Verwaltung 
gewisser  Zweige  der  dffenthcben  Geschäfte,  deren  in  jedem,  na- 
mentlich  in  einem  gröfsern  und  volkreichern  Staate  gar  viele 
nnd  mannichfaltige  sind.  £s  bedarf,  sagt  Aristoteles,^)  der  Staat 
zunächst  gewisser  Beamten  zur  Beaufsichtigung  des  Handels 
und  Verkehrs,  besonders  des  Marktverkehrs,  für  welche  der  her- 
kömmhcheName  Agoranomen  ist;  ferner  zur  Beaufsichtigung 
der  öffentlichen  Gebäude  und  zur  Handhabung  der  Bau-  und 
Straisenpolizei ,  dergleichen  man  meistens  Astynomen  zu 
nennen  pflegt.  Eine  ähnliche  Beaufsichtigung  und  Polizeihand- 
habung  ist  aber  auch  auf  dem  Lande  nöthig,  und  zu  den  dafür 
angestellten  Beamten  gehören  die  sogenannten  Agronomen 
und  II  yloren  (Feldaufseherund  Forstaufeeher).  Sodeinn  müssen 


1)  Jamblich.  a.  a.  0.         2)  Valer.  Max.  II.  6. 

3)  Ariitot.  PoUt  lV,  10,  10.        4)  Thucyd.  V,  47. 

4)  Polit  VI,  5, 2  C 
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Beamte  da  sein  zur  Einnahme,  Aufbewahrung  und  Auszahlung 
der  üflfentlichen  Gelder,  die  man  Einnehmer  und  Schatz- 
meister iccTiodsxcag  xal  zafiiac)  nennt.  Ferner  solche,  bei 
welchen  Dokumente  über  Rechtsgeschäfte  und  richterliche  Ent- 
scheidungen ausgefertigt,  auch  wohl  Klagen  und  Anhängig- 
machung  von  Rechtshändeln  angezeigt  werden,  dergleichen  die 
sogenannten  Hieromnemones,Epistatä,  Mnem ones  und 
ähnliche  sind.  Sodann  andere  für  die  Eintreibung  der  Zahlun- 
gen von  Verurtheilten ,  die  Vollziehung  der  erkannten  Strafen, 
die  Bewachung  der  Verhafteten.  Aufser  diesen  müssen  mihtai- 
risclie  Beamte  da  sein,  welche  die  streitbare  Mannschaft  mustern, 
sie  in  die  Heeresabtheiluugen  einstellen,  kurz  die  für  den  Krieg 
erforderlirhen  Geschäfte  besorgen,  welche  man  Polemarchen, 
Strategen,  N  auarchen,  Ilipparchen  u.  s.  w.  nennt.  So- 
dann Behörden,  welche  denen,  die  öffentliche  Gelder  in  Händen 
haben,  Rechnung  abnehmen  und  sie  zur  Verantwortung  zieheik 
Ferner  Beamte,  die  für  den  Cultus  und  was  damit  zusammen- 
hängt zu  sorgen  haben,  theils  Priester,  theils  solche,  welche  die 
nicht  priesterlichen  Staatsofkfcr  vollziehen,  welche  man  bald 
Archonten,  bald  Könige,  bald  Prytanen nennt.  Endlich 
aber,  die  wichtigsten  und  einflufsreichsten  von  allen,  Beamte, 
welche  die  berathenden  und  beschUeliienden  CoUegien  und  Ver- 
Sttnmlungen  bejpifen  und  ihre  Verearorolungen  leiten.  In  klei- 
neren Staate,  wo  man  nur  wenige  Beamte  hat,  ist  jedes  Amt 
nicht  mit  einem  Geschäftszweige  allein  >  sondern  mit  mehreren 
zngleich  beauftragt,  in  gröfseren  dagegen  sind  ?iele  Beamte  und 
specieller  vertheilte  Geschäftszweige,  aueh  mehrere  Beamte  für 
einen  und  deDselben.  In  Staaten  aber,  wo  besondere  Sorgfoil 
auf  Ordnung  und  gute  Sitte  gewandt  wird,  giebt  es  auch  aufser 
den  angeführten  noch  mancherlei  Beamte  zur  Handhabung  der 
öffentlichen  Zucht,  AuÜseher  öber  die  Weiber,  über  die  Jugend* 
eniehung,  die  Uebungsplätze,  Festspiele  und  dergleichen.  — 
Eine  solche  Classification  der  Beamten  und  Vertheilung  der  Ge- 
sdiäftszweige,  wie  sie  hier  nach  Aristoteles  gegeben  ist,  hat  nun 
gewifs  in  keinem  griechischen  Staate  ihr  ganz  entsprechendes 
Gegenbild  gehabt,  und  es  sind  überall  vielfach  andere  Biodifi- 
cationen  und  Combinationen  gewesen ;  aber  nachweisen  können 
wir  darüber,  wenn  wir  von  Athen^ allein  absehen,  so  gut  wie 
gar  nichts. 

Als  die  wichtigsten  und  fOr  die  Yerfossung  bedeutendsten 
Beamten  sind  ohne  Zweifel  mit  Aristoteles  di^wgtn  ansusehen, 
welche  als  Vorsitiende  und  Leiter  an  der  Spitze  der  beratben" 
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den  und  beschliefsenden  Küthe  und  Versammlungen  stehen,  zu- 
mal wenn  ihnen  zugleich  auch  eine  executive  Gewalt  übertragen 
ist,  um  das  Beschlossene  in  Ausführung  zu  bringen,  was  in  den 
früheren  Zeiten,  da  die  Staaten  alle  mehr  oder  weniger  oligar- 
chische  Verfassung  hatten,  wohl  überall  der  Fall  war,  während 
später  die  Demokratie  es  für  sicherer  hielt,  die  Gewalt  der  Beam- 
ten möglichst  zu  theilen  und  zu  zersplittern.  In  einigen  Oligar- 
chien bestand  die  oberste  berathende  und  beschliefsende  Behörde 
selbst  nur  aus  einer  Versammlung  von  ohrigkeillichen  Beamten, 
welche  zu  gemeinschaftlicher  Beschlufsnahme  zusammentraten, 
und  die  Ausführung  jeder  in  seinem  Geschäftskreise  betrieben. 
Ein  solches  Gollegium  war  vermiitlilich  das  derArtynen  zu 
Epidaurus,  welche  Buleuten  d.  h.  Rathsherrn  genannt  und, 
wie  wir  oben  gesehen,  als  ein  engerer  Ausschufs  aus  einem 
gröfseren  Collegio  bezeichnet  werden,  deren  anderer  Titel  aber 
auch  auf  ein  obrigkeitliches  Amt  zu  deuten  scheint.  Aus  Megara 
ferner  haben  wir  Kunde  von  Synarchien,  d.  h.  Magistratscolle- 
gien ,  welche  als  eine  vorberathende  Behörde,  also  ein  engerer 
Rath,  ihre  Beschlüsse  an  die  Aesymneten,  dieBule  und  die  Volks- 
versammlung bringen.  Auch  in  dem  durch  Epaminondas 
wiederhergestellton  Staat  von  Messen«  werden  die  Synarchien 
als  ein  berathendes  und  beschliefsendes  Collegium  genannt.^) 
Wie  wir  aber  hierüber  etwas  Genaueres  anzuheben  nicht  im 
Stande  sind,  so  ist  überhaupt  alles,  was  wir  sonst  von  Beamten 
in  verschiedenen  Staaten  hören,  gar  wenig  geeignet,  uns  über 
die  wesentlichen  Fragen  Belehrung  zu  gewähren.  Es  sind  fast 
nurlNamen,  die  wir  erfahren,  aus  denen  sich  aber  über  die 
Funktionen  und  die  politische  Wichtigkeit  der  Genannten  kein 
sidMrei*  Scbluls  ziehen  läfst,  da  es  gewifs  ist,  dafs  oft  Aemter 
von  ganz  verschiedener  BesUmmung  und  Bedeutung  doch  die- 
selben Namen  hatten.  Obgleich  nun  ein  Verzeichnifs  von  Namen, 
bei  denen  sich  eigentlich  nichts  Bastinmtes  denken  lä&t,  in  Wahr- 
heit wenig  nützen  kana^  90  mögen  hier  doch  einige  aufgeführt 
werden»  theils  weil  sie  am  haHÜgstai  vorkommen ,  theüs  weil 
sich  wewgaten»  soviel  von  ihnen  eagen  Üfat»  dafs  die  so  he» 


1)  Dies  lehrt  com  IiMkrift  in  CerluiPi'»  ArAütL  Zdt   (DibIub.  11. 

Forsch.)  1853  p.  582. 

2)  Polyb.  IV ,  4,  2.  —  Aufserdem  werdeo  Synarchieo  hier  und  da  bei 
Sehriftstellero  und  in  Inschriften  genannt.  Vgl.  Böckh,  C,  L  1  p.  610.  III. 
p.  09.  Vkeber,  «p%r.  o.  areMIdL  leitr.  f,  14.  RaneiM  Aat  Hdl.  m.  704 

p.'  aeo. . 
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DanntraAemter  zu  den  angesehensten  und  geehrtestragehMeD,  - 
aocli  wenn  sie  ohne  grofse  politische  Bedeutung  waren. 

HäuGg  ist  simäGbst  der  Königstitel  auch  in  der  Zeit,  wo  die 
königliche  Regierungsfom  längst  ni^ht  mehr  bestand.^)  Da  den  ' 
alten  Königen  uberall  gewisse  nicht  priesterikhe  Staatsopfer  dar* ' 
zubringiea  obgelegen  bitte ,  so  besorgte  man  das  Milsfallen  der 
Götter  zu  erregen,  wenn  man  ihnen  dergleidiMi  Opfer  nielit' 
mehr  durch  Könige  darbringen  liefs.   Man  ernannte  deswegen 
auch  ferner  noch  einen  König  der  königlichen  Opfer  wegen,  und 
übertrug  diesem  daneben  auch  wohl  noch  andere  auf  das  Re^ 
gionswesen  bezügliche  Functionen,  selbst  die  Oberanfsieht  öb^ 
den  Cultus  und  die  Priesterthümer  mit  der  dazu  erforderlichen 
Auctorität,  aber  ohne  anderweitige  politische  Macht,  fieiweiteni 
die  meisten  der  in  den  sp&termi  Zeiten  vorkommenden  Könige 
sind  als  solche  Cultusbeamte  ansusehn:  wie  viel  oder  wie  wenig 
sie  sonst  bedeatet  haben  mögen,  ist,  wenn  nicht  andere  Ameiefaen 
hinzukommen,  aus  dem  Titel  allein  nirgends  zu  erkcnnenv  amdi^ 
da  nicht,  wo,  wie  zn  Megara,  die  Jahre  nach  ihnen  bezeichnet  • 
werden,')  was  öbrigens  auf  einen  jährlichen  Wechsel  des  AmM 
deutet. 

Ein  zweiter  s^  oft  Torkommender  Titel  ist  Prytavlsy 
ohne  Zweifel  mit  ni^^  ngekof  lusammeiäilngeBd*)  usd  dm 
F  Arsten,  Obersten  bedeutend,  wie  imm  s.  B.  andi  ier  sfik" 
kuaischeKtekoderTifannffieronTomPindarabPrytanisan^  ^ 
geredet  wird.*)  Als  oberster  Hagisfral  ward  nadi  Afascbaffinf 
des  Königthnms  zn  Korinth  ein  Prjtams  aus  dem  alten  Königs* 
gesdilecht  der  Bskcbiaden  jährEch  ernannt,  bis  smn  Stars  dieser 
Oligarcl^e  durch  Kypselos.  Denselben  Titel  föhrte  der  oberste 
Mi^trat  in  der  korinthischen  Golonie  Kerkyra,  wo  jedoch  s|Ater, 
als  ^e  Verfassung  demokratiscb  geworden,  aidit  iSnert  sondern 
0    ein  aus  vier  oder  ÜQnf  Prytanen  bestehendes  Gottegittm  war,  ma  ' 
w^diem  einer  als  Eponymos  zur  Jahresbexdcbnttag  dienten*)  ' 
Auf  Rhodoe  finden  whr  m  Polyhios*  Zeit  eine  escbsmonatlidie  * 


1)  Einige  Beispiele  sind  oben  S,  126  aogiosebeD. 

2)  Z.  B.  zu  Megara  in  iDschrifteo  ans  dem  vierten  oder  dritten  Jahrh. 
C.  I.  DO.  1U52.  1057.  zu  Chalcedon  ib.  no,  3794.  auf  Samothrake  ib.  no. 
2157 — 2159.  Hier  vi&r  übrigens  der  König  wirklich  oberster  Magistrat, 
naeh  Lly.  XLV,  5,  6. 

d)  Aaeh  indtt  Mt  die  Nebenfom  nfj&ftgtn^  is  lesUMhea  hisebriftai. 
S.  Franz.  elem.  epigr.  p.  199.  200. 

4)  Find.  Pyth.  II,  58. 

5)  Vgl.  C  Müller,  de  Goreyr.  repnbl.  p.  31  a.  45  f. 
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Prytanie,  was  auf  zwei  jährlich  gewählte  und  hnlhjährlich  im 
Vorsitz  wechselnde  Prytanen  gedeutet  werden  kann;  früherhin 
waren  die  Prytanen  wohl  nur  jährlich  einer,  und  zwar  aus  dem 
heraklidiscben  Geschlechte  der  Eratiden.  ^)  Aufserdem  werden 
Prytanen  auf  den  dorischen  Inseln  Kos  und  Astypaläa  genannt. 
Nicht  weniger  gebräuchlich  war  der  Titel  in  den  äolischen  Colo- 
nien,  z.  B.  zu  Mjtüene,  wo  Ein  Prytanis  und  daneben  Könige  in 
der  Mehrzahl  in  einer  auf  Pittakos'  Zeit  bezüglichen  Erwähnung, 
auf  deren  Genaaigkeit  freilich  nicht  zu  bauen  ist,  Torkommon,^ 
und  späterhin  in  der  Zeit  Alexanders  und  unter  der  Römer- 
herrschaft der  Prytanis  als  Eponymos  des  Jahres  erscheint. 
Ebenso  sind  I^rytanen  zu  Eresos  bezeugt,  über  welche  es  eine 
eigene  Schrift  des  Eresiers  Pbanias  gab,  eines  Schülers  des 
Afist6teles.  Tenediscbe  Prytanen  kennen  wir  aus  Pindar,  und 
eine  das  Jahr  bezeichnende,  vom  Königthum  herstammende, 
einem  bestimmten  Geschlecht  zukommende  Prytanenwürde  zu 
Pergamos  bezeugt  eine  Inschrift  aus  römischer  Zeit  Ebenfalls 
noch  in  römischer  Zeit  linden  wir  Prytanen  in  den  ionischen 
Städten,  wie  zu  Ephesus,  Phokäa,  Teos ,  Smyrna ,  Milet  u.  a., 
und  von  den  milesischen  sagt  uns  Aristoteles,')  dafs  sie  in  den 
j&lteren  Zeiten  eine  sehr  grofse  Macht  besessen  haben ,  die  den 
M'eg  zur  Tyrannis  bahnen  konnte.  In  der  römischen  Zeit  gab 
es  hier  ein  Collegium  von  sechs  Prytanen,  mit  einem  Archipry- 
tanis  an  der  Spitze;  und  auch  ein  Prytanis  desGesammtvprban- 
des  der  ionischen  Städte  kommt  yor.*)  Im  Mutterstaate  der  lonier, 
Athen,  gab  es  einst  Prytanen  derNaukrarien,  oder  Vorsteher  der 
Verwaltungsbezirke,  in  welche  das  Land  gelheilt  war;  sodann 
aber  hiefsen  Prytanen  auch  die  im  Vorsitz  wechselnden  Abthei* 
langen  des  Rathes  der  Fünfhundert ,  die  also  nicht  Magistrate 
waren ;  und  ebensolche  finden  sich  auch  in  andern  ionisdien 
Staaten.  *)  üebmll  aber,  wo. die  Prytanen  Magistrate  *waren, 
hatten  sie  ohne  Zweifel  auch  die  sacralen  Functionen  des  frü- 
heren Königthums  su  besorgen,  insofern  man  nicht  zu  diesem 
Zweck  noch  einen  besondmn  Beamten  mit  dem  Königstited 
hatte  bestehen  lassen ,  wie  es  z.  B.  m  Delphi  der  Fall  gewesen 


1)  MiUler,  Dor.  II  S.  136. 

2)  Tk«oplirast.  bei  Joaoaes  Stob.  Flor.  tit.  44,  22  p.  201  GaisH 

3)  Polit.  V,  4,  5. 

4)  Die  Beleg^stellen  aus  den  Inschriften  über  die  eiozelnen  Staaten  hat 
VV  estermann  zusanimengetrugen,  in  der  Pauly 'sehen  Real-Eocyklop.  VI,  1 
p.  166.  Vgl.Tittmann,  gr.  Staatsverf.  S.  483  ff.  u.  Franz,  elem.  epi^^r.  p. 322  ff. 

5)  Vsi.  Corp.  loser.  II  ao.  2264  «.  Rofs,  log^.  II  j».  12  «.  28. 
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sein  mag,  wo  wir  einen  prie^^terlichen  König  noch  in  Plutardi's 
Zeit  fanden,  während  ein  IVytanis  als  Eponymos  des  Jahres  zur 
Zeit  des  Philipp  von  Makedonien  erwähnt  wirdJ) 

Seltener  Torkommende  Titel  der  obersten  Magistrate  sind 
Kosmos  oderKosmios  und  Tagos  (Ordner  und  Befehls- 
haber) ,  von  denen  wir  jenen  in  den  kretischen ,  diesen  in  den 
thessalischea  Städten  finden.  ^)  Mit  jenem  lälst  sich  der  Titel 
Kosmopolis  vergleichen,  der  bei  den  epizephyriscben  Lokrern 
üblich  war.^) — Häufiger  dagegen  findeowirDemiiirgeD,  deren 
Name  eine  nicht  mehr  oligarehisehe,  sondern  schon  dem  Demos 
Rechte  verleihende  Verfassungsfonn  anzudeuten  scheint.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  solche  in  Elis  und  in 
dem  arkadischen  Mantinea,  und  sie  beschworen  im  Namen  ihrer 
Staaten  den  Vertrag  den  diese  damals  mit  Athen  und  Argos  ein- 
gingen/) woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  sie  Magistrate  Ton 
Bedeutung  waren.  £in  freilich  verdächtiger  Brief  des  Philipp  von 
Makedonien ist  an  die  Demiurgen  der  verbundenen  pelopon- 
nesischen Staaten  gerichtet,  und  Graminatiker  eMüären  den  Titel 
für  einen  bei  den  Doriern  überhaupt  gewöhnlichen,  wie  wir  ihn 
denn  auch  zu  Hermione  in  Argolis  urkundlich  bezeugt  finden,*) 
und  in  Korinth  vermuthen  dürfen,  da  von  hier  aus  ein  Epida- 
miurgos,  wohl  als  oberster  Magistrat,  ii^  die  korinthische 
Pflanzstadt  PotidiUi  geschickt  wurde.  Auch  zu  Aegium  in  Achaia 
waren  Demiurgen,  und  gewifs  ebenso  in  den  übrigen  achäischen 
Siftdten,  da  die  Verfassung  in  allen  wohl  ziemlich  übereinstimmte^ 
und  wir  splter  auch  ein  CoUegium  von  Demiurgen  als  hohe  Bunr 
desbeb6rde  hier  kennen  lernen.  Endlich  auch  in  Thessalien,  — 
nngewifs  freilich  in  welchen  Städten')  —  und  daher  auch  in  der 
von  Thessalien  aus  gegründeten  Pflanzstadl  Pelilia  in  Unter- 
italien, wo  eine  alte  Inschrift  einen  Damiorgos  als  Eponymos 
des  Jahres  erkennen  liU^t — Ein  ähnlicher  Titel  ist  D  e  ro  u  c  h  o  s« 
welchen  zu  Thespiä  in  Bftotien  die  obersten  Magistrate,  die  aus 
einigen  angeblich  heraklidischen  Häusern  ernannt  wurden,  ge- 
fflhA  zu  haben  scheinen.*)  —  Der  Artynen  zu  Epidaurus  und 
zu  Argos  ist  schon  oben  gedadit:  sie  für  Magistrate  zu  haiUm 
berechtigt  der  Umstand,  dafii  in  dem  erwähnten  Vertrage  im 


1)  Pftvnn.  X,  2,  2. 

2)  Vgl.  C  loser.  I  no.  1770.  Leike  It.  vol.  III  p.  169.  IV  p.  216.  Hen- 
My,  le  moot  Olympe,  p.  467  loser,  no.  4  v.  10.  18.  26.  32  n.  no.  18, 1. 

3)  Polyb.  XII,  16.         4)  Thucyd.  V,  47. 

5)  Demosth.  pr.  coron.  §.  157.         6)  Vgl.  Böckh,  C.  1. 1  p.  11. 
7)  Zq  LarifM  aadi  Arittot  Pol.  III,  1,  9.        8}  Diodor.  IV,  29. 
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peloponnesischen  Kriege,  den  alle  äbrigen  betbeiligten  Staaten 
durch  Magistrate  neben  den  Rathscollegien  beschwören  laiSMi, 
von  Seiten  der  Argiver  neben  derBule  und  den  AchtzigmSnneni 
nur  die  Artynen  die  Schwörenden  sind.  Aber  auch  der  Marne, 
welcher  0 r  d  ner  bed^tet,  spricht  dafür.  —  E p hören  gib  es, 
aal«er  Sparta,  wo  wir  sie  später  zu  betrachten  haben,  in  viden, 
namentlich  in  dorischen  Städten.  M  Oer  Name  bedeutet  gaas 
allgemein  Aufseher,  und  kann  daher  sowohl  von  Beamten, 
welche  den  Marktverkehr  beaufsichtigen,  wie  die  Grammatiker 
angebea,  also  Ton  einer  den  Agoranomen  ähnlichen  Behörde, 
als  auch  von  solchen  Magistraten  gebraucht  sein,  welche  eine 
Anfsicht  nber  das  Ganze  des  Staates  ausübten.  AufsichtsbehAr- 
den  waren  auch  die  Katoptä  in  dem  bootisehen  Orchomenos, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  besonders  in  Beaiehung  auf  die  Finans- 
verwaltung.')  Zu Kerkyra  erscheinen  uns  dielSomophylakes 
als  diejenigen,  vor  welchen  von  verwalteten  öffentlichen  Geldern 
Rechenschaft  abgelegt  wird,  wie  anderswo  vor  Logisten  und  Euthy- 
nen.')  Sonst  bezeichnet  dieser  Name  vieUnehr  eine  Behörde,  cUe 
auf  Befolgung  der  gesetzlichen  Vorsdu'iften,  und  zwar  besonders 
in  den  berathenden  VersammlungeD  zu  sehen  hat,  und  deswegen 
auch  wohl  die  zur  Verhandlung  zu  bringenden  Gegenstände 
mber  ihrer  PrAfigig  unterwirft,  gloch  den  Probulen,  mit 
denen  sie  deswegen  Arbtoteies  zusammenstellt.*)  Ein  Ifanlicfaer 
Name  istThesmophylakes:  so  heiHsen  die  Beamten  ?on  Eiis, 
welche  in  der  Urkunde  ib^  den  mehrerwlhnten  Vertrag  neb^ 
den  Deminrgen  beauftragt  werden,  den  Eid  abznnebmen.  Za 
Larissa  in  Thessalien  nennt  ans  Arisloteh»  die  Politophy- 
lakes  als  Beamte,  die  ungeachtet  der  sonst  ohgardiisehen  Ver- 
fassung von  dem  gesammten  Volke  gewählt  und  desw^n  zur 
Demagogie  geneigt  gewesen  seien.*)  Die  Tim  neben  haben 
wir  Mher  als  eine  geschlossene  Zahl  bevorrechteter  Böiger, 
einen  groften  Rath,  zu  Ifassalia  geftmden;  anderswo  aber  schei- 
nen auch  gewisse  obrigkeitlidie  Beamte  so  genannt  zu  sein,  wie 
zu  Teos  und  nach  einem  Grammatiker  auch  in  Arkadien.*)  — 
Bäniger  ab  die  meisten  der  zuletzt  erwähnten  kommen  die 
Theoren  vor,  ein  Name,  welcher,  aullBer  den  bekannten  Be- 
deutungen, ZniMshauer  bei  Schauspielen  und  Gesandte  zu  aus- 
wärtigen Heiügthfimem  und  Feiern,  auch  specieller  von  Staats- 


1)  Müller,  Dor.  II  S.  112.  2)  Corp.  loser.  1  do.  1569. 

3)  Ib.  11  no.  1845  I.  104.       4)  Polit.  IV,  11, 9.       6}  Poüt.  V,  6,  5. 

6)  Corp.  loser.  II  no.  3044.  Suid.  s.  v.  ^EndtWQOs» 
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beamten  gebraucht  ward ,  weFche  die  gottesdicnstlicheii  Ange- 
legenheiten zu  beaufsichtigen  und  zu  besorgen  hatten,  daneben 
aber  auch  öfters  eine  ausgedehntere  politische  Macht  besafsen, 
weswegen  Aristoteles  sagt,  dafs  dies  Amt  vormals,  da  es  auf  län- 
gere Zeitdauer  verliehen  worden,  seinen  Inhabern  den  Weg  zur 
Tyrannis  gebahnt  habe.^)  Wir  finden  sie  zunächst  in  Mantinea 
in  derselben  Vertragsurkunde,  aus  der  wir  von  den  dortigen  De- 
miaiigen  Kunde  haben.  Auch  auf  Aegina  gab  es  Theoren,  oder 
dorisch  Thearen,  die  als  Archonten  bezeichnet  werden,  also  ge- 
mts  nicht  blofs  sacrale  Functionen  hatten,  und  ihr  Versaram- 
lungshaus«  dasThearion,  war  im  Tempelbezirk  des  pythischen 
ApoUon,  wo  sie  gemeinschaftlich  speisten.^)  Als  Eponymen  des 
Jahres  werden  sie  in  Inschrifloi  z.  B.  von  Naupaktos  genannt.')  * 
Auch  dieHieromnemones,  deren  Name  gleichfalls  auf  eine 
religiöse  Function  deutet ,  kommen  als  Eponymen  des  Jahres 
vor ,  z.  B.  in  Byzantion.^)  Ob  iiigendwo  mit  den  priesterlichen 
Functionen  derselben  auch  noch  andere  GeschülkSTerwaltung 
verbunden  sei,  können  wir  nicht  erkennen,  mAssen  es  aber  ans 
der  oben  angefiihrten  aristotelischen  Aufzählung  der  verschie- 
denen Arten  von  Beamten  sebliefsen.  Priesterlich  war  auch  das 
Amt  des  Step hanephoros,  welches  Themistokles  einst  zu 
Magnesia  am  Sipylos  bekleidete  und  in  Folge  dessen  der  Athene 
Opfer  und  Feiern  anstellte ,  und  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Inschriften  ionischer  Städte  aus  späterer  Zeit  nennt  einen  Stepba- 
nephoros  als  Eponymos;  es  kommt  selbst  vor,  dafs  Frauen  diese 
Wurde,  sowie  die  einer  Prytanis,  bekleideten.^)  Endlich  mag  nodi 
erwähnt  werden,  dafs  nicht  selten  diemilitairischen  Oberbefehls- 
haber, Strategen  und  Polemarchen,  auch  in  der  CSvilTerwaltung 
als  oberste  Beamte  ersdieinen,  und  als  Eponymen  in  Uritunden 
genannt  werden.  —  Dafii  fibrigens  für  alle  Magistrate  die  ge- 
mdnsdiaftlicheBenennnng  Ar  ch  on  ist,  öfters  aber  aueh  spedell 
der  oberste  Magistrat  so  genannt  wird»  darf  idi  woU  als  allgemein 
behannt  Toraussetzen. 

Die  Dauer  der  Magistratur  war  in  der  Regd  auf  ein  Jahr 
beschränkt,  wenigstens  seitdem  die  alte  Adelsoligardile  ver- 
drängt war.  Doch  wurden  in  früherer  Zeit  auch  die  vom  Volke 
bestellten  Magistrate  bisweilen  für  längere  Zdt  mit  der  Gewalt 


1)  Aristot.  Polit.  V,  S,  3.         2)  Müller.  AegfaMt  ii.  134  f. 

3)  Corp.  Inscr.  I  no.  1758.  II  no.  2351. 

4)  Psephisma  d.  Byz.  bei  Demosth.  pr.  cor.  §.  90.  Polyk  IV,  52,  4. 

5)  Atheoae.  XUp.  533  D. 

6)  Corp.  Iji8«r.  II  Mb  2714.  2771.  2826.  2S29.  3885.  «.  mmgt  dfter. 
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bekleidet wogegen  mitunter,  und  zwar  auch  in  oligcirchischen 
Staaten,  die  Anitsdauer  auf  kürzere  z.  B.  auf  sechsmonatliche  Zeit 
beschränkt  wurde,  damit  um  so  leichter  alle  (ileichberechtigte 
an  die  Reihe  kämen.  Dafs  dasselbe  Motiv  die  gleiche  Malsregel 
auch  in  der  Demokratie  veranlafste,  versteht  sich  von  selbst.'^) 
Lebenslängliche  oberste  Magistrate  wai  en  in  der  altern  Zeit  nicht 
selten,  wo  sie  als  eine  Verwandlung  des  früheren  Königthums 
in  eine  beschränkte  und  recheuschaftspllichlige  Obrigkeit  er- 
scheinen; später  kamen  sie  hier  und  da  einzeln  vor,  wie,  nach 
Aristoteles,^)  bei  den  opuntischen  Lokrern  und  zu  Epidamnus, 
Wählbar  waren  in  der  Oligarchie  natürlich  nur  die  Mitglieder 
der  bevorrechteten  Classe,  bisweilen  nur  einzelne  Geschlechter, 
•  wie  zu  Korinth  unter  der  Bakchiadenherrschaft.  Auch  gab  es 
Oligarchien,  wo  die  Stellen  erblich  waren,  so  dafs  nach  Abgang 
des  Vaters  der  Sohn  eintrat.*)  Die  Timokratie  knüpfte  die  Wähl- 
barkeit an  den  (Zensus,  üeberall  aber  wurde  ohne  Zweifel  ein 
gewisses  reiferes  Alter,  wohl  mindestens,  ein  dreifsigjähriges  er- 
fordert: bei  den  Chalcidensern  auf  Kuböa  ein  fünfzigjähriges  *) 
Das  Wahlrecht  übte  nicht  immer  nur  die  Classe  der  Wählbaren, 
sondern  auch  Andere,  z.  B.  alle,  die  als  Ilopliten  dienten,  auch 
wenn  sie  nicht  die  zur  Wählbarkeit  erforderliche  Qualification 
besafsen ,  oder  es  wurde  aus  der  gesammten  Bürgerschaft  eine 
Anzahl  von  Wähleni  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  ausgeson- 
dert, oder  endlich  es  wählte  auch  die  allgemeine  Volksversamm- 
lung.^) In  manchen  Staaten  aber,  und  zwar,  wie  ausdrucklich 
bezeugt  wird,^)  auch  in  Oligarchien  wurde  statt  der  Wahl  das 
Loos  angewandt.  Man  dachte  so  am  besteh  den  Rivalitäten  und 
Wahlumtrieben  zuvorzukommen ,  und  sah  in  dem  Loose  auch 
wohl  eine  Art  von  Gottesurtheil.^)  Ja  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  gerade  in  den  älteren  Zeiten  diese  Besetzungsart  am 
meisten  beliebt  gewesen  sei,  und  zwar  eben  in  den  Oligarchien 
um  so  mehr,  je  mehr  in  dem  engeren  Kreise  der  Berechtigten 
jeder  Einzelne  Anspruch  machte,  für  gleich  befähigt  zu  gelten. 
^  Verantwortlichkeit  der  Magistrate  war  allgemein,  und  es 


1)  Aristot.  Polit.  V,  b,  3. 

2)  Id.  U».  IV,  12,  1.  vgl.  V,  7,  4.  Beispiele  8.  n.  im  Corp.  Inger.  I  oo. 
202^206.  Ussing.  Inser.  no.  4.  8.  10.  Rofs,  loser.  II  p.  12. 

3)  Polit  III,  11,1.      4)  Id.  ib.  IV,  5, 1.      5)  Uentelid.  Pont  e.  31. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  2  u.  V,  5,  5. 

7)  Auax.  Rhetor.  ad  Alex.  e.  2  p.  14. 

8)  VgL  Spr.  Salom.  c.  16, 33:  Loos  wird  geworfeo  ia  dei  SeloofS^  al»er 
es  mit  vie  4er  Herr  wUl.  Pitt.  Leg.  V  p.  741 :  o  yc^Mcv  aul^^  <^6f. 
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mufste  deswegen  überall  gewisse  Behörden  gt'ben,  vor  welchen 
sie  Rechenschaft  abzulegen  hatten,  die,  wenn  siet*igens  zu  diesem 
Zwecke  angeordnet  waren,  Logisten,  Euihynen,  Exetasten  ge- 
nannt zu  werden  pflegten.  Doch  waren  es  keinesweges  diese 
allein,  sondern  die  Magistrate  wurden  auch  vor  dem  Staatsrath,') 
und  in  der  Demokratie  vor  der  Volksversanimiung  oder  den 
Volksgerichten  zur  Verantwortung  gezogen.  Bekleidung  mehrerer 
Aemter  zugleich,  oder  desselben  Amtes  ohn*^  Unterbrechung 
mehrmals  nach  einander,  war  gewifs  liberall  untersagt,  und  kam 
sowohl  in  demokratischen,  als  in  oligarchischen  Staaten  wohl 
nur  selten  und  ausnahmsweise  vor.  —  Ob  in  den  altern  Oligar- 
chien die  Einküntte  des  Königthums,  dergleichen  wir  theils  bei  • 
Homer  gefunden  haben,  theils  in  Sparta  finden  werden,  den 
Magistraten,  die  an  die  Stelle  der  Könige  traten,  ganz  oder  theil- 
weise  verblieben  seien,  darüber  fehlt  es  an  iNachrichten.  Soweit 
unsere  Kenntnifs  reicht,  waren  die  Magistraturen  unbesoldet; 
die  Ehre  und  der  Einilufs,  den  sie  gewahrten,  waren  genugende 
Triebfedern,  dafs  es  nie  an  Candidaten  fehlte,  und  je  bedeuten- 
dere Macht  dem  Amte  verliehen  war ,  desto  mehr  war  es  auch 
Gegenstand  der  Bewerbung.  Aristoteles^)  empfiehlt  es,  den  wich- 
tigsten Staatsamtern,  welche  in  den  Händen  der  bevorrechteten 
Classe  bleiben  sollen,  auch  kostspielige  Leistungen  für  das  Ge- 
meinwesen aufzuerlegen,  damit  der  gemeine  Mann  froh  sei,  nichts 
damit  zu  thun  zu  haben,  und  diejenigen,  welche  di»'  Aemter  be- 
kleideten, nicht  beneide,  weil  sie  ja  ihre  Macht  tlieuer  genug 
bezahlten.  Aber,  setzt  er  hinzu,  in  den  heutigen  Oligarchien 
trachten  die  Gewalthaber  ebensosehr  nach  Bereicherung  als  nach 
£hre.  Auch  in  der  Demokratie  fehlt  es  indessen  nicht  anklagen, 
dal's  die  Aemter  möglichst  zum  Vortheiie  der  Beamten  ausgebeu- 
tet werden,'*)  und  wenn  sie  auch  keine  Besoldung  abwarfen,  so 
gewährten  sie  doch  wohl  anderweitig  Mittel  und  Gelegenheit,  Ge- 
winn von  ihnen  za  ziehen.  Besoldet  wurden  nur  Unterbeamte 
und  Diener,  die  zum  Theii  selbst  Sklaven  zu  sein  pflegten.  Da- 
gegen finden  wir  mehrmals  erwähnt,  dafs  die  Magistrate  auf 
Oflentlicbe  Kosten  gespeist  worden  seien,  entweder  die  verschie^ 
denen  GoUegien  an  besonderen  Tafeln,  oder  auch  alle  gemein- 


1)  Zu  Kyine  safs  der  Kath  in  niichtliclier  Sitzung  über  die  Könige  zu 
Gericht,  und  diese  selbst  w  urden  bis  zur  Eutscheidung  von  dem  Phylakteüi 
dem  Aufseher  der  Getaogaisse,  überwacht.  Flut.  qu.  gr.  uo.  2. 

2)  Polit  VI,  4,  6. 

3)  VyL  laoer.  Areop.  c  9  §.  24.  25. 
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schajfUich. ^)  Daraus  erklärt  sich  auch,  dafs  die  Gehälfen ,  die 
sich  die  Beamten  zur  Unterstützung  in  ihren  Geschäften  zu 
wählen  befugt  waren ,  an  manchen  Orten  ihre  Parasiten  d.  h. 

Tischgenossen  hiefsen.  *) 

Scliliefslich  ist  noch  die  dritte  politische  Thätigkeit,  die 
Rechtspflege  zu  betrachten.  In  der  Oligarchie  war  es  gewöhn- 
lich, dafs  die  Civiigerichtsbarkeit,  d.  h.  die  Rechtspflege  in  Pri- 
vatprocessen,  allein  von  den  Magistraten  ausgeübt  wurde  auch 
flnden  wir  dafs  die  Gerichte  nicht  hlols  in  der  Stadt,  sondern 
auch  auf  dem  Lande  in  den  einzelnen  Gauen  gehalten  wurden, 
wie  in  Elis,  wo  von  manchen  ländlichen  Familien  zwei  oder  drei 
Generationen  hindurch  kein  Einziger  in  die  Stadt  kam,  weil 
ihnen  an  Ort  und  Stelle  Recht  gesprochen  wurde.*)  Die  Criminal- 
gerichtsbarkeit  über  Verbrechen,  die  mit  schweren  Strafen,  Tod, 
Verbannung,  Vermögenscontiscation  oder  bedeutenden  Geld- 
bufsen  zu  ahnden  waren,  übten  auch  in  der  Oligarchie  wohl 
nirgends  die  einzelnen  Beamten,  sondern  nur  dieselben  Collegien 
aus,  die  auch  die  oberste  berathende  und  beschlielsende  Behörde 
bildeten/)  Besonders  aber  war  die  Gerichtsbarkeit  über  Mord 
und  ähnliche  Verbrechen,  welche  als  Versündigungen  gegen  die 
Götter  aus  einem  religiösen  Gesichtspunkt  behandelt  wurden, 
gewifs  in  den  meisten  Staaten  entweder  eben  diesen  Collegien, 
oder  auch  eigenen  besonders  hiefür  bestimmten  Gerichten  über- 
lassen. Zahlreiche  Geschwornengerichte  dürfen  wir  nur  in  solchen 
Staaten  annehmen,  wo  schon  ein  demokratisches  Element  zur 
Geltung  gelangt  war,  und  wo  dann  die  bevorrechtete  Classe  dem 
Volke  wenigstens  dies  Zugeständnifs  einzuräumen  bewogen  war. 
Aristoteles*^)  führt  als  einen  der  Umstände,  die  den  Fall  der  Oli- 
garchie herbeizuführen  geeignet  wären,  auch  dies  an,  wenn  die 
Gerichte  nicht  mehr  ausschliefslich  aus  den  Bevorrechteten  be- 
setzt wurden,  indem  dies  Veranlassung  gäbe,  dafs  man  sich  durch 
Demagogie  und  Erweiterung  der  Volksi  echte  bei  den  Gerichten 
in  Gunst  zu  setzen  suchte.  —  Die  Gerichte  über  die  Beamten 
wegen  Amtsvergehen  waren  nur  in  der  Ohgarchie  ausschliefslich 
den  aus  der  Uasse  der  Bevorrechteten  gebildeten  Behörden  an- 


1)  S.  PlaUrch.  Cim.  c.  1.  Schol.  II.  IX,  70.  Xeooph.  Hell.  V,  4,  4. 
Com.  Mep.  Pelopid.  c.  2,  2.  Von  AIImb  wird  später  die  Rede  eeio.  Im 
Aüg,  vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  1,  9. 

2)  AthcDae.  VI  p.  234. 

3)  So  z.  B.  in  SparU.  Aristot  Polit  III,  1, 7  v.  Ter  Selon  ancfr  in  Athen. 

4)  Polyb.  IV,  73,  7.  8.        5)  Aristot  PoUt  IV,  12, 1. 
6)  Ib.  V,  5,  5. 
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heim  gegeben;  wo  aber  dem  Volke  nicht  mehr  alle  Theilnahme 
an  der  Staatsgewalt  vorenthalten  werden  konnte,  da  schien  es 
vor  allen  Dingen  wesentlich,  dafs  ihm,  wie  die  Wahl  seiner  Obrig- 
keiten, HO  auch  das  Recht,  über  ihre  Amtsführung  zu  richten, 
•  zugestanden  würde :  denn,  heifst  es  in  deraristotelischen  Politik,*) 
wenn  das  Volk  auch  nicht  einmal  diese  iMacht  hat,  so  ist  es  ent- 
weder Sklave  oder  Feind  der  Obrigkeiten.  —  Endlich  mag  hier 
auch  noch  der  in  manchen  Staaten  vorkommenden  Mafsregel 
gedacht  werden,  zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Bürgern  Richter  aus  einem  fremden  Staate  zu  berufen,  von 
denen  man  unparteiischere  Rechtspflege  erwartete.  ^)  Indessen 
geschah  dies  doch  wohl  nur,  wenn  in  einem  Staate  die  Burger- 
schaft durch  Parteiungen  gespalten  war,  was  sich  freilich  in 
Griechenland  oft  genug  ereignete.  ^) 


6.    Veranstaltungen  zur  Erbaltang  des  Bestebenden. 

Den  Bestand  des  Staates  im  Innern  zu  sichern  und  Stö- 
rungen der  Ordnung,  auf  der  er  beruhte,  zu  verhüten  oder  zu 
unterdrücken  mufste  man  zwar  bei  jeder  Verfassungsform  be- 
dacht sein,  vor  allen  aber  mufste  die  Oligarchie  sich  aiitgefordert 
linden,  ihre  bevorrechtete  Stellung  dadurch  zu  befestigen,  dafs 
sie  immer  nicht  blofs  ein  materielles,  sondern  auch  ein  ethisches 
Uebergewicht  über  das  von  ihr  beherrschte  Volk  behauptete.  Die 
Gesetzgebungen  von  Kreta  und  Sparta  sorgten  dafür  in  ihrer 
Art  durch  Ausbildung  aller  derjenigen  männlichen  Eigenschaften, 
welche  die  Mitglieder  des  herrschenden  Standes  in  den  Augen 
der  Beherrschten  als  die  Tüchtigsten  und  zur  Herrschaft  am 
meisten  Geeigneten  erscheinen  lassen  konnten,  und  unterwarfen 
deswegen  sowohl  die  Erziehung  der  Jugend  als  das  Leben  der 
Erwachsenen  einer  strengen  Regel  und  Ordnung:  von  andern 
Oligarchien  der  älteren  Zeit  fehlt  es  uns  an  Nachrichten ,  von 
den  späteren  aber  sagt  Aristoteles ,  dafs  in  ihnen  eine  zweck- 
mäTsige  Erziehung  und  Zucht  thörichter  Weise  vernachlässigt 
zu  werden  pflegte :  die  Söhne  der  Oligarchen  lasse  man  üppig 
und  weichlich  aufwachsen,  während  die  der  Armen  durch  kör- 


1)  Ib.  II,  9,  4.         2)  Vgl,  Meier,  Schiedsrichter  S.  31. 

3)  Die  italieoischeo  Städte  im  Mittelalter  beriefen  Fremde  zu  RicUtern, 
per  levar  via  le  cagiani  delle  inimicisie,  che  daigütdiei  natemo  (Macchia- 
▼elli  gtor.  Fier.  III:  e.  S.)  und  zwar  geschah  dies  lange  Zelt  Undareh  regel- 
ayUidg.  Vgl.  anoli  Coogreve  sv  Ariatot.  Polit  p.  861. 
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pertiche  Uebung  und  Arbeit  abgehärtet  und  kräftig  würden,  wo?on 
denn  die  natürliche  Folge  sei,  dalis  sie  Lost  und  Math  bekämen, 
dieHerrscbaft  abzuschiltielnJ)  Es  war  also  dieJogendersiehung 
vielmehr  demBeiieben  der  Eltern  anheim  gegeben,  als  vonStaats- 
wegen  geordnet,  und  sie  wmrde  nothwendig  in  gleichem  Grade 
schlaffer  und  sdilediter,  als  die  Sitten  der  Erwachsenen  sich  ver- 
sd^lechterten.  Zwar  gab  es  in  Tielen,  und  wohl  in  den  meisten, 
auch  in  demokratischen  Staaten  Behörden,  welchen  die  Hand- 
habung einer  gewissen  Sittenpolizei  sowohl  Aber  die  Jagend  als 
Aber  die  Erwachsenen  anbefohlen  war,  unter  dem  Titel  Ton  Pä-* 
donomen  und  Gynäkonomen;  aber  dafs  die  Bevorrechteten  sich 
Aber  die  Beschränkungen,  die  diese  ihnen  zumuthen  mochten, 
leicht  hinwegsetzten,  deutet  ebenfalls  Aristoteles  an,  indem  er 
solche  Behörden  vielmehr  aristokratisch  als  oligarchisch  oder 
demokratisch  nennt,^)  d.  h.  nur  in  solchen  Staaten  wirksam,  wo 
weder  eine  bevorrechlele  Minderzahl  noch  der  grofse  Haufe 
unterschiedslos  die  Gewalt  in  Händen  hat,  sondern  wo  Tugend 
und  Verdienste  gelten:  und  in  diesem  Sinne  kann  die  Aristo- 
kratie, die  an  keine  Form  der  Verfassung  ausschhefslich  gebun- 
den ist,  immer  nur  da  bestehn,  wo  im  Ganzen  gute  Sitten  herr- 
schen, und  hat  überall,  soviel  sich  erkennen  läfst,  nur  selten  und 
auf  kurze  Zeit  bestanden.  Denn  was  sich  Aristokratie  nannte, 
war  meist  nur  Oligarchie,  und  hat  in  der  Regel  wenig  gethan, 
um  jenen  andern  Namen  auch  wirklich  zu  verdienen,  in  der 
Demokratie  aber  mufste  die  Handhabung  solcher  Sittenpolizei, 
auch  wenn  Gesetze  und  Behörden  dafür  vorhanden  waren,  noch 
leichter  als  in  der  Oligarchie  in  Abnahme  kommen,  weil  eine 
derartige  Heschränkung  der  Freiheit  dem  demokratischen  Wesen 
zu  widersprechen  schien.  Schon  der  mit  wenigen  Ausnahmen 
allgemein  herrschende  Grundsatz,  dafs  gegen  l'ebertretungen 
die  Behörden  nicht  von  Amtswegen,  sondern  nur  auf  Anzeigen 
oder  Klagen  einschritten,  w  enn  er  auch  in  Hinsicht  auf  die  sitten- 
pohzeiiichen  Vorschriften  galt,  —  und  wir  sind  nicht  veraiilafst 
das  Gegentheil  anzunelinien,  —  mufste  bewirken,  dafs  Leber- 
tretungen  in  der  Regel  ungeahndet  blieben,  und  nur  in  aufser- 
gewöhnlichen  Fallen  und  auf  besondere  Veranlassungen  zur 
Strafe  gezogen  wurden.  Und  endlich  bezieht  sich  auch  was  wir 
von  gesetzlichen  Anordnungen  dieser  Art  hören  nur  auf  die 
äufsere  Sitte,  auf  den  Luxus  in  der  Kleidertracht,  der  Ausstat- 
tung der  Wohnungen,  dem  Aufwände  bei  Gastmählern,  Leichen- 


1)  AriAtot.  PoUt  V,  7,  20. 21.         2)  Ib.  IV,  12,  9. 
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begängnisseil  u.  dg^.«  oder  aaf  das  Betragen  der  Fratten^  wo  sie 
an&er  dem  Hause  zu  erscheinen  hatten, ')  und  wenn  auch  der 
Name  der  Gynäkonomen  uns  keinesweges'iu  dem  Glaoben 
yerleiten  darf,  dab  nicht  audi  die  Männer  ihrer  Aufincfat  unter- 
worfen gewesen  seien,  so  ist  doch  klar,  dafe  durdi  atte  solche 
Behörden  und  Gesetze  im  besten  FaMe  nur  eine  lofteiüdieZucbl 
bewirkt  werden  konnte ,  und  daCs ,  wenn  die  innere  Zucht  und 
ethische  Haltung  des  Lebens  einmal  verloren  war,  auch  jene  bald 
unwirksam  werden  mufeten. 

Dagegen  hat  es  die  Oligarchie  an  der  Försorge,  ihr  mate- 
rielles Uebergewicht  festzuhalten,  allerdings  nicht  fehlen  lassen» 
sowdt  dies  auf  gröfserem  gesicherten  Besitzthum  und  dem  damit 
verbundenen  Yortheil  der  Unabhängigkeit,  des  Ansehns  und  des 
Einflusses  auf  die  Aermeren  beruhte.  Dahin  gehören  die  Gesetze 
über  dieUnveräufiserlichkeit  der  Grundstücke  sowie  über  die  Un- 
theilbarkeit  derselben,  wodurch  verhütet  werden  sollte,  dafs  nicht 
die  Familien  der  Besitzer  verarmten,  wie  man  in  neuerer  Zeit 
zu  diesem  Zwecke  Fideicommisse  zu  stiften  pflegt  So  hören 
wir,  dafs  zu  Elis  die  Grundstücke  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Theil  ihres  Werthes  mit  Schulden  belastet  werden  durften,*) 
und  zu  Korinth  versuchte  Pheidon,  einer  der  ältesten  Gesetz- 
geber, es  zu  bewirken,  dafs  nicht  blofs  die  Güter  unvermindert 
blieben,  sondern  auchdieZahl  der  Bürger  nicht  vermehrt  würde,^) 
weil,  wenn  zahlreiche  Erben  sich  in  die  Einkünfte  eines  Gutes 
zu  theilen  haben ,  die  Anlheile  der  Einzelnen  allzugering  aus- 
fallen. Philolaos,  ebenfalls  ein  Korinthier,  aus  dem  Gesclilecht 
der  Bakchiaden,  der  aber  nach  Theben  ausgewandert  und  dort 
zum  Gesetzgeber  bestellt  worden  war,  gab  in  solcher  Absicht 
besondere  Gesetze  über  Adoptionen/)  von  denen  uns  freilich 
nichts  Näheres  überliefert  ist,  die  aber  wohl  angeordnet  haben 
müssen,  dafs,  wenn  mehrere  Erben  zu  einem  Gute  vorhanden 
wären,  von  diesen  soviele  als  möglich  duixh  Adoptionen  in  lun- 


1)  Als  ein  Beispiel  solcher  sitteopolizeilichen  Gesetze  mag  dienen,  was 
Phylarch  bei  Athenae.  XII  p.  521  B.  von  Syrakus  berichtet:  Die  Weiber 
sollten  keinen  Goldschmnck  and  keine  bunte  oder  mit  Purpnr  besetzte 
Kleider  tragen,  weoD  sie  sieb  sieht  cor  ClasM  der  Lnetdirneo  bekanetea; 
die  Männer  sollten  sieh  nicht  heraoeputzen  und  keine  tosgesuchte  und 
ungemeine  Kleidung  tragen,  wenn  sie  nicht  als  Ehebrecher  und  Cinaden 
gelten  wollten,  eine  freie  Frau  nicht  nach  Sonnenuatergang  sich  auf  der 
StraTse  sehen  lassen,  oder  für  eine  Ehebrecherin  angesehen  werden,  auch 
$m  Tage  nieht  anagehn  ehae  Erlaubnifs  der  Gyn'akoBomea,  und  mir  ia  Be- 
gleitung einer  Dienerin. 

2)  Aristot.  Polit.  VI;  2,  5.        3)  Ibid.  0, 3,  7.        4)  Ib.  U,  9,  6.  7. 
SehOmanii,  gr.  AUerth.  L  9.  Aufl.  11 
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dflrldM  moBcr  vmorgi  wcfden  sollten.  Wie  Aristoteles  es  niebt 
ODglaiiblkh  ftsde,  MI»  in  BMincheii  Blüten  andb  die&nabenlidto 
deswegen  begünstigt  sei ,  damit  niebt  aHmviele  Kinder  geboren 
Wörden ,  beben  wir  schon  oben  bemerict ,  und  wenn  auch  dies 
nur  blofse  Vermuthung,  kein  voilgöltiges  Zeugnifs  ist,  so  ist  es 
doch  atlerdings  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,  und  soviel  ist  ge- 
wifs,  dafs  im  Allgemeinen  viele  Erben  zu  einem  Gute  zu  hinter- 
lassen nicht  fßr  rathsam  angesehn  wurde.  Schon  in  den  hesio- 
dischen  Werken  und  Tagen  (v.  376)  wird  es  als  wfinschenswerth 
bezeichnet,  nur  Einen  Sohn  zu  haben,  der  das  Haus  erhalte  und 
fortsetze:  hinzugefftgt  wird,  vielleicht  Ton  anderer  Hand/)  dafs 
auch  ein  zweiter,  später  geborener  noch  annehmlich  sei,  der 
beim  Tode  des  Vaters  im  Erbe  sitaen  bleibe,  wobei  natürlich 
vorausgesetzt  ist,  dafs  der  Erstgeborne  sich  schon  während  des 
Lebens  des  Vaters  einen  eigenen  Hausstand  gegründet  hahe. 
Diese  Regel  ist  zwar  nicht  für  den  Herrenstand  aliein ,  sondern 
für  Jedermann  autgestellt,  aber  es  ist  klar,  dafs  der  Grund,  auf 
dem  sie  beruht,  für  jenen  vorzugsweise  ins  Gewicht  fallen  niul'ste. 
Sich  der  Kinder,  zu  deren  standesmäfsiger  Versorgung  das  Ver- 
mögen nicht  hinreichte,  durch  Aussetzung  zu  entledigen,  war 
schwerlich  irgendwo  durch  die  Gesetze  untersagt,  wie  ebenfalls 
schon  erwähnt  worden  ist.  Nur  von  Theben  hören  wir,  dafs  hier 
das  Gesetz  gewesen  sei,  dafs  der  Vater  das  Kind,  welches  er  auf- 
zuziehen nicht  im  Stande  wäre ,  den  Behörden  bringen  sollte, 
von  denen  es  dann  einem  Andern,  der  es  annehmen  wollte,  über- 
geben wurde,  dafür  aber  auch  diesem  als  Knecht  aiilieiniliel.^) 
Dies  bezieht  sich,  w  ie  man  sieht,  nur  auf  die  Armen.  Auch  in 
Ephesus  war  Kinderaussetzung  nur  bei  äufserster  klar  erwiesener 
Nahrungslosigkeit  gestattet.^)  Die  Reichen  konnten  dem  Uehel- 
stande,  zu  viele  Erben  zu  zeugen,  dadurch  entgehen,  wenn  sie 
die  eheliciie  Zeugung  auf  eine  geringe  Zahl  beschränkten,  und 
ihr  gescblechtlicbes  Bedurfnifs  aufser  der  Ehe  befriedigten,  wozu 
Sklavinnen  und  öfl'entliche  Frauenzimmer  genug  Gelegenheit 
boten,  und  was  die  ölTentlichc  Meinung  nicht  für  unerlaubt  an- 
sah. —  Zu  den  Mitteln,  die  Oligarchie  zu  stützen,  gehört  es 
ferner,  dafs  die  niedere  Classe  der  Staatsangehörigen,  mögen  sie 
nun  als  Burger  oder  nur  als  Unterthanen  gelten,  möglichst  in 
einem  Zustande  gehalten  wird,  der  sie  der  Oligarchie  weniger 
gefiUiriich  macht  £s  dürfen  ihr  keine  Waifen  anvertraut  werden, 


1)  Vgl.  Opusc.  ac.  III  p.  61  oder  comm.  crit.  vor  m.  Ausg.  dcsHes.  p*39« 

2)  A«Us».  Y.  H.  11,  7.        3)  Procl.  ad  HMiod.  a  «t  D.  v.  494. 
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es  darf  keine  gjtobe  Anzahl  in  der  Stadt  zusammen  wokneo^  s»- 
dem  sie  mufls  auf  dem  Ltnde  oder  In  kleinen  Ortschaften  zer* 
streut  leben,*)  und  man  mufii,  wenn  dieHmge  zu  ^roü  «int, 
sich  ihrer  durch  Aussendungen  in  C^niett  zu  entlecHgen  suchen; 
was  denn  freilich  nur  unter  günstigen  ümstf  nden  möglicb  ist: 
fn  den  Staaten,  die  durch  Lb^b  und  Vcrhiltnisis  anf  Seefihrt 
und  Handdl  angeiviesen  waren » liefii  sieh  eine  lahMnhe  stftdtl- 
sehe  BeylUkerung  nickt  Termeidcn:  deswegen  konnte  sich  audt 
hier  am  wenigsten  eine  gescfaleesene  Adelsoligarchie  behaoptoBr 
sondern  mn&te  der  Plotokrafie  Pbrtz  macben,  d.  h.  der  Bew- 
rechtung  des  Reichthums,  zu  welchem  Betriehsamkeit  md  Glfick. 
auch  den  Unadellohen  verlietfen  konnte.  Von  den  Korinthlem 
wird  uns  gesagt,')  dalk  sie  unter  allen  am  wenigsten  die  Hand- 
werker verachtet  haben,  und  es  ist  ansnnefamen,  dalk  hier  auch 
dem  Gewerbetreibenden,  insofern  er  den  erfurdcrüchen  Gensus 
besafo,  der  Zutritt  zu  öffentlicben  Aemtem  oder  zum  Bsflio  nicht 
verschlossNi  gewesen  sei,  Andciswo  dagegen  galt  diese  Chase 
zur  Thdhiahme  an  der  Staatsgewalt  nicht  geeignet.  In  Thebeii 
war  es  Gesetz,  dafe  Keiner  ein  Amt  bekleiden  pfiffe,  der  sieh 
nicht  wenigstens  zehn  Jahre  lang  jedes  Handwearkea  und  jedes 
M arktgeschiiftes  enthalten  habe,  und  dasselbe  fand  Tor  Alters  an 
Tielen  Orten  statt,  bis  die  absolute  Demokratie  einrirs.*)  Aristo- 
teles betrachtet  dies  nicht  ds  eine  tadelnswördige  oligarchische, 
sondern  als  eine  aristokratische  Malkregel,  und  mag  darin  auch 
wohl  nidit  Unrecht  hid»en.  Aber  (digarehisch  war  es,  wenn  der 
heirschende  Stand  die  MinderberedUigten  nicht  blo£i  von  4er 
StaatsrerwaltuDg  aussdilefs,  sondern  auch  das  Gonnubium  unter 
den  Mitgliedern  der  beiden  Stände  ▼ermied,  aus  BesorgDifs,  dab 
wnehme  YerschwSgemngen  leicht  audi  Ansprädie  bei  den  Ge- 
ringeren erwedien  und  beordern  möchten*  lialls  das  GonnobliHn 
zwischen  bdden  Ständen  ausdrücklich  durch  Goeietze  verboten 
gewesen  sei,  lä&t  sidi,  wie  wir  sdK^n  frdher  bemerkt  haben, 
nicht  durch  bestimmte  Zeugnisse  darthun,  wenn  es  auch  nicht 
gerade  unwahrscheinlich  ist.  Wenn  aber  der  Demos  zu  Samos, 
als  er  die  Oberhand  über  die  Geomoren  gewonnen  hatte,  seinem 
Stande  das  Gonnubium  mit  di^en  ausdrücklich  untersagte/)  so 
dürfen  wir  daraus  wohl  scbliefsen,  daPs  es  fruh^  erlaubt  gewesen 
sei.   Von  den  Bakchiaden  in  Koriutli  aber  wissen  wir,  dafs  sie 

1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  7.  Rhet.  ad  Alsz.  €.2.       2)  ttemdot.!!,  167^ 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3,  2.  4  u.  2,  8. 

4)  Thucyd.  VIII,  21.  Die  flttrentiaiscke  Geschichte  bietet  eia  ikmlieliM 
Beispiel  d«r.  , 
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sich  nur  unter  einander,  also  nicht  einmal  mit  andern  Adels-  . 
geschlechtern  verschwägert  haben,^)  deren  es  doch  auch  aufser 
ihnen  in  Korinth  einige  gab :  und  es  ward  eine  Mitufsache  ihres 
Sturzes,  dafs  sie  einmal  diesem  Grundsatz  untren  wnrdeUt  und 
die  Tochter  eines  der  Ihrigen  sich  mit  einem  Hanne  des  minder- 
berechtigten  Adels  verheirathen  liefsen.  Denn  der  aus  dieser 
Ehe  entsprossene  Sohn,  Kypselos,  den  seine  Ausschiiefsung  von 
der  Staatsgewalt  nun  doppelt  rerdrofs ,  weil  er  sich  denen ,  die 
ihn  ausschlössen,  wenigstens  von  mütterlicher  Seite  ebenbürtig 
fand,  brachte  es  Anfangs,  \ielleicht  eben  durch  Unterstützung 
seiner  mütterlichen  Familie,  dabin,  dafs  ihm  eine  Befehlshaber- 
stelle  anvertraut  wurde,  und  benutzte  dies  dann,  um  sich  durch 
demagogische  [MitteP)  einen  zahlreichen  Anhang  im  Volke  zu 
T(BrsGhafien,  durch  dessen  Hülfe  es  ihm  gelang,  die  Bakchiaden 
zn  stürzen,  und  die  Herrschaft  sich  selbst  zuzueignen.^)  Freilich 
konnte  ihm  das  nur  gelingen,  wenn  im  Volke  schon  ohnehin 
Unzofiriedenlieit  mit  jenen  vorhanden  war,  und  daran  fehlte  es 
gewi&  nicht  »  wie  wir  denn  überhaupt  um  jene  Zeit,  d.  h.  im 
sldb^ten  Jahrhundert  v.  Chr.,  überall  in  Griechenland  eine  Auf- 
hhnüng  de»  Yolkes  gegen  die  Oligarchie  wahrnehmen. 


7.   Verfall  der  Oligarchie. 

Die  Ursachen  dieser  Erschdnung  sind  im  AUgemeinen  un- 
schwer zu  errathen.  Die  Oligarchie  ist  ihrer  Natur  nach  leicht 
der  YerschlechteruDg  unterworfen.  Der  altgewohnte  Besitz  von 
Hacht  und  Vorrechten  macht  die  Mitglieder  des  herrschenden 
Standes  üppig  und  übermüthig,  sie  verscherzen  das  Vertrauen 
und  die  Achtung  des  Volkes  durch  ausgelassene  Sitten,  sie  krän- 
ken es  durch  Gewaltthätigkeiten  und  Verletzungen  auch  in  sol- 
chen Verhältnissen,  in  denen  verletzt  zu  werden  kein  Mann  ge- 
duldig erträgt,  wie  wenn  die  Ehrbarkeit  der  Weiber,  die  Keusch- 
heit der  Kioder  angetastet  wird,  sie  zeigen  überall,  da&  ihnen 
nicht'  das  Wohl  des  Ganzen,  sondern  nur  ihr  Standesinteresse 
und  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  am  Herzen  liege,  kurz  sie 
verleugnen  immer  mehr  den  Qiarakter  der  Aristokratie,  welcher 
allein  vermag,  dem  Volke  die  Herrschaft  einer  Biinderzahl  an- 
nehmlich zu  machen*  Dies  wird  uns  von  einem  alten  Geschicht- 


1)  Hepodot.  V,  92.  2)  Aristot.  Pol.  V,  9,  22. 

3)  NiooL  Damasc.  ia  C.  MüUer.  Fragm.  hist.  gr.  III  p.  392. 
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Schreiber')  als  die  am  allgemeinsten  wirksame  Ursache  des  Ver- 
falls der  Oligarchie  angegeben,  und  ihr  Sturz  mufste  um  so  ge- 
wisser erfolgen,  wenn  sie  der  sich  regenden  Unzufriedenheit 
mit  roher  Gewalt  begegnen  zu  können  meinte ,  wie  es  von  den 
Penthiliden  zu  Mytilene  gesagt  wird,  dafs  sie  umhergegangen 
seien  und  wer  ihnen  mifsliebig  war  mit  Keulen  niedergeschlagen 
haben.^)  Es  versteht  sich  aber,  dafs  auch  noch  andere  speciellere 
Ursachen  hier  und  da  eintreten  konnten.    Eine  derselben  war, 
wenn  die  "Oligarchen  unter  sich  selbst  nicht  einmüthig  zusam- 
menhielten, sondern  Spaltungen  unter  ihnen  entstanden,  wie 
etwa  wenn  ein  Theil  der  Bevorrechteten  sich  über  seine  Standes- 
genossen erhob,  und  dadurch  diese  bewogen  wurden,  sich  dem 
Volke  zuzuwenden.    In  einigen  Oligarchien  war  es  gesetzlich^ 
dafs  nicht  Vater  und  Sohn,  nicht  Bruder  und  Bruder  zusammen 
in  einem  Amte  oder  in  einem  regierenden  Collegio  sein  durften, 
wie  zu  Knidos,  zu  Istros  und  zu  Heraklea,^)  wodurch  leicht  eine 
Zahl  von  Unzufriedenen  in  dem  herrschenden  Stande  selbst  ent- 
stehen konnte,  die  mit  Hülfe  des  Volkes  die  Verfassung  über 
den  Haufen  warf.  Femer  wenn  etwa  besondere  Unfiille  den  herr- 
scbenden  Stand  schwächten,  wie  zu  Tarent,  wo  in  einem  üiiegfi 
gegen  die  Japyger,  und  zu  .^os,  wo  in  einem  Kriege  gegen  die 
Spartaner  viele  gefallen  waren,  und  in  Folge  dessen  auch  die 
Minderberechtigten  zur  Theiinahme  an  der  Regierung  gelangten.^) 
Ebenso  wenn  die  Umstände  es  nötbig  machen,  dem  Volke  Waffen 
in  die  Uande  zu  geben,  um  im  Kriege  gegen  auswärtige  Feinde 
bestehen  zu  können :  denn  wenn  das  Volk  die  Waffen  fuhrt,  so 
▼erlangt  es  auch  gröfsere  Rechte.    Oder  wenn  viele  des  bevor- 
rechteten Standes  in  ihren  VermAgensverhältnissen  herunter 
kommen:  denn  ein  verarmter  üerrenstand  ist  dem  Volke  kein 
Gegenstand  der  Achtung  und  Furcht  mehr.  Oder  wenn  das  Volk 
an  Wohlstand  und,  was  damit  verbunden  ist,  an  Bildung  und 
Selbstgefühl  zugenommen  hat ,  so  macht  es  auch  gritfsere  An- 
sprüche und  erträgt  es  nicht  mehr,  sfch  von  der  Staatsverwaltung 
ausgeschlossen  zu  sehen.  —  In  tunokratisch  eingerichteten  Yer- 
fessungen  kann  die  Vermehrung  des  Wohlstandes  allein,  ohne 
gewaltsame  Ersehütterungen,  die  Umwanddung  der  Oligarchie 
zur  Demokratie  heriiieiffihren,  wenn  die  Gensussumme,  welche  * 


1)  Polyb.  VI,  8,  4.  5.         2)  Aristot.  Polit.  V,  8,  13. 

3)  Id.  ib.  V,  5,  2.  Da  die  Nameo  Istros  und  Heraklea  mehreren 
Städten  gemeio  waren,  so  ist  nicht  zu  sagen,  welche  von  ihnen  A.  im 
Sinne  gehabt  habe. 

4)  M.  Uk  V,  2,  8. 
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m  TbeilüriuBfr  berechtigt,  und  wek^  In  älterer  Zeit  als  Reich- 
thum  galt,  den  nur  Wenige  besafsen,  im  Laufe  der  Zeit  von 
yklmi  erworben  ist,  die  Berechtigung  aber  an  dieselbe,  ohne  Er- 
liAhung,  geknöpft  bleibt.  Denn  periodische  Erhöhungen  derCen- 
sussummen,  wodurch  die  Bevorrechtung  auf  eine  geringe  Zahl 
besohrdnkt  geblieben  wäre,  fanden  wohl  nicht  überall  statt. ^) 

Aesymneten  und  CtoMtzgeber. 

lene  seit  im  siebenten  Jiahrhundert  watamehmbare  Auf- 
lehnung des  V(dkes  gegen  die  Oligardiie  halte  nun  freilich  nicht 
uberall  gleich  vollständigen  Erfolg,  am  wenigsten  entstanden 
sdion  jetzt  wirldicli  demäratische  Verfassungen,  aber  zu  mdur- 
fachen  Concessionen  saben  sich  doch  die  bisher  unbeschränkten 
Gewalthaber  genöthigt  In  manchen  Staaten  kam  es  zu  einer 
friedlichen  Verständigung  der  streitenden  Parteien,  indem  man 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  einzelnen  Männern,  welche  des 
Vertrauens  beider  genossen,  die  Aufgabe  anvertraute,  durch 
zweckmäfsige  Anordnungen  den  Frieden  herzustellen.  Das  be- 
rühmteste und  ruhmwördigste  Beispiel  dieser  Art  giebt  uns  die 
athenische  Geschichte,  da  nach  heftigen  Kämpfen  die  Parteien 
sich  einigten,  den  Solon  als  Friedensstifter  und  Gesetzgeber  zu 
bevolimäcliligeu.  Auch  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  bei  den 
italischen  Lokrern  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts, 
sowie  die  etwas  spätere  des  Charondas  bei  den  Katanäern  auf 
Sicilien  sind  höchst  wahrscheinlich  in  Folge  ähnlicher  aus  ähn- 
lichen Gründen  ertheilter  Bevollmächtigung  hervorgegangen, 
doch  ist  die  Geschichte  beider  sehr  dunkel  und  voll  von  Wider- 
sprüchen,  so  dafs  man  >sieht,  wie  selbst  die  Gelehrtesten  im 
Alterthume  nur  höchst  ungenügende  Kunde  von  ilinen  hatten.^) 
Auch  ihre  Gesetze  waren  mehr  berühmt  als  bekannt,  und  wenn 
auch  in  den  Staaten ,  für  die  sie  gegeben  waren ,  sich  manches 
von  ihnen  erhalten  haben  mag,  so  waren  sie  doch  im  Laufe  der 
Zeit  so  vielfach  modiGcirt  und  alterirt,  dafs  von  ihrer  echten  und 
ursprünghchen  Gestalt  sich  wenig  mit  Sicherheit  erkennen  liels. 
Ihre  Berühmtheit  veranlafste  aber  schon  früh  den  einen  oder  den 
anderen  Theoretiker,  Mustergesetzgehungen  unter  dem  Namen 

n  Ib.  V,  7, 6.  Vgl  obea  0. 108. 

2)  Biäige  bezweuelten  oder  leugaeten  selbst  die  E.xisteoz  des  Zalea- 
kofl,  wie  z.  B.  Timäas.  8.  Cic.  de  legg.  II,  S,  15.  Vgl.  übrigeas  die  im 
dea  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  89,  S  Angefübirtea. 
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jener  zu  verfertigen,  wobei  sie  4wi  mitunter  ohne  Zweifel  wohl 
wirklich  Ueberliefertes  aufgenommen,  grofsentheils  jedoch  Selbst- 
monnenas  vorgebracht  haben. ')  Aue  solchen  Schriftstellerarbel- 
ten,  von  denen  schon  Cicoro  sich  tauaoben  liefs,  sind  oioht  nur 
die  Proömien  oder  fiinleitungaennaliilttngen  heider  Gesetzgebun- 
gen bei  Johannes  von  Stohi ,  sondern  auch  die  Frohen  der  (ve- 
setze  bei  dem  unkritischen  Diodor  geflossen,  und  verdienen 
durchaus  kein  Vertrauen.  Mehr  zu  trauen  aber  ist  der  Angihe, 
dals  Zaleukos  zuerst  die  Gesetze  schriftlich  abgefafst  habe,  etM 
zweihundert  Jahre  nach  der  Zeit,  da  Lykurg  dMlSparlaiieru  seine 
Hhetren  gegeben  haben  soll.  Solons  Zeitgenosse  aber  war  Pittakos 
zu  Mytilene,  welchem,  nachdem  der  Staat  eine  Zeit  lang  durch 
heftige  Parteikämpfe  zerrissen,  auch  ein  Tyrann,  Melanchmfl,  io 
der  Yerwinrung  zur  Herrschaft  gelangt  aber  bald  wieder  v^ij^gt 
worden  war,  die  Zügel  der  Regierung  und  die  Vollmacht  zur 
Gesetzgebung  anvertraut  wurden.  Eine  ähnliche  Stellung  hftUe 
kurz  vor  Solon  ein  gewisser  Tynnondas  auf  Euhöa  eingenom- 
men,') und  dafs  überhaupt  bei  inneren  Zwistigkeitea  diawr 
Ausweg,  Einzelnen  die  höchste  Gewalt  freiwillig  zu  äbertragea, 
öfterseingesefalagen  worden  sei,  bezeugen  Aristoteles  und  Andere. 
Blan  nannte,  sagt  jener,*)  diese  Art  von  Herrschern  A  oa  y  m  q«  t  e  a, 
das  ist  soviel  als  erwlQilte  AUeinhemcher,  und  es  bdikndeten 
Einige  dies  Amt  lebensUiQg^ch,  Andere  nur  auf  bestimmle  Zeit 
oder  bis  zur  Vollziehung  ihres  Auftrages.*)  Dionysius  von  Bds- 
kamaft'^)  vergieidit  sie  imt  den  römisdien  Dietaloren,  die  aller- 
dings bisweflen  audi  auf  Veranlassung  innerer  Zwistigkdten  er- 
nannt, jedoch  nidit,  wie  jene,  auf  unbestimmte  Zeit  odw  auf 
Lebenskuig,  und  nicht  mit  gesetzgeberischer  Macht  bekleidtt 
wurd<m.*)  Die  Thessaler  pflegten  bei  imnereo  Parteikämplisn 

1)  AtheMeos  XIV,  10  f.  610  J^eridktel  ateh  Hermippiu,  iah  «an  ia 
Atheo  die  Gesetze  des  Charondas  aneb  gesunken  habe.  Es  gab  also  wM 
SitteDsprüche  und  Lebensregelo,  die  man  den  Ch.  beileste,  in  Liederfoim. 

2)  PluUrch.  SoL  c.  14. 

S)  PoUt.  HI,  9,  5.  Eigentlich  ist  aiavfivvttiej  der  Jedem  aeine  ataa^ 
was  ikm  reeht  lud  geblikread  ist,  soerkeait.  im  (M.  VBIt  aaSMevtet  das 

Wort  einen  Kampfrichter;  11.  XXIV,  347^ wo  daffir  die  voa  Afistureh  vsr- 
wörfene  Form  aioi/tjTtiQ  stand,  ist  es  =  ava^. 

4)  Hier  and  da  scheinen  auch  ständige  Beamte  den  Titel  geführt  zu 
haben.  S.  Etym.  M.  p.  39,  16.  Gurtius  Ib  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  ibd3 
f.  S82.  8.  Avcb  dis  Pom  ahUfivnfns  fisM  steh.  Visehir.  epigr»  sreheML 
Baitr.  S.  43. 

5)  Ant  Rom.  V,  73. 

6)  Dafs  Sulla  s  und  Cäsar's  Dictatur  etwas  ganz  anderes  wsTi  als  die 

ältere  echtrömische,  braucht  kaum  erinnert  zu  Vi  erden.  .  . 
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einen  sogenannten  Vermittler  (aQxoop  fiealStoc)  zu  ernennen, 
und  ihm  eine  bewafTnete  Schaar  zur  Verfügung  zu  stellen,  um 
seine  Auclorität  aufrecht  zu  erhalten/)  und  wir  dürfen  auch 
solche  Vermittler  mit  den  Aesymneten  vergleichen,  von  denen 
ebenfalls  manche  ein  bewaffnetes  Corps  unter  ihrem  Befehle 
hatten.  Die  Aufgabe  der  Aesymneten  war  nun  grofsentheils  wohl 
diese,  eine  neue  Verfassung  zu  entwerfen,  die  beiden  Parteien 
gerecht  wäre ,  eine  Aufgabe ,  wie  sie  namentlich  Ton  Solon  auf 
das  trefiUchste  erfüllt  worden  ist.  Oft  aber  schien  es  zu  genügen, 
nur  der  willkürlichen  Ausübung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  da- 
durch Schranken  zu  setzen,  dafs  man  sie  an  bestimmte  gesetz- 
Ikhe  Vorschriften  band ,  ohne  die  Verfassung  selbst  wesentlich 
umzugestalten.  Wenigstens  Tom  Piltakos  versichert  uns  Aristo- 
teles ,  oder  wer  der  Verfasser  des  neunten  Kapitels  im  zweiten 
Buche  der  Politik  sein  mag,  dafs  er  zwar  Gesetze,  aber  keine 
neue  Verfassung  gegeben  habe ,  und  eben  damit  hatte  auch  in 
Athen  Drakon,  der  Vorgänger  des  Solon,  sich  begnügt.  Auch 
Zaleukos  und  Gharondas  werden  nicht  als  Urheber  von  Verfas- 
sungen dargestellt,  sondern  man  rühmt  nur  die  Genauigkeit 
und  Trefflichkeit  ihrer  Gesetze.  In  der  That  durfte  es  schon  ein 
wesentlicher  Fortschritt  zum  Bessern  scheinen,  wenn  die  Gewalt- 
haber ihre  Macht  nicht  mehr  nacli  Wiilkär  und  einem  nothwen- 
dig  meist  schwankenden  und  unbestimmten  Herkommen  aus- 
übten ,  wobei ,  namentlich  in  der  Bechtspflege ,  das  Recht  gar 
häufig  den  Standesrücksichten  nachstehen  muüfote,  sondern  wenn 
eine  bestimmte  und  feste  Norm  aufgestellt  wurde,  die  sie  zu  be- 
folgen hatten.^)  Dabei  war  denn  freilich  auch  eine  Gewalt  noth- 
wendig,  die  sie  zur  Befolgung  dieser  Norm  nöthigen  und  lieber- 
tretungen  ahnden,  und  also  dem  Volke  die  Wohlthat  einer  ge- 
setzlichen und  unparteiischen  Handhabung  des  Rechtes  sidiern 
konnte;  aber  in  welcher  Weise  hiefflr  gesorgt  worden  sei,  können 
wir  nidit  nachweisen. 


1)  Aristot.  Polit  V,  5,  9. 

2)  Auch  in  Rom  \i'«r  es,  weDigstens  nach  der  Darstelluog  der  Alten, 
nur  das  Verlangen  nach  einer  folcheo  die  Willkür  der  Magistrate  beschräa- 
kenden  i\orm,  was  die  Zwölftafelgesetzgebong  befriedigen  sollte,  nicht 
nach  einer  üoigestaltang  der  Verfassung,  und  alles,  was  von  einer  solchen 
dareh  die  DecMirira  vorgvaovneM  ÜmgestaltiiD;  voa  Neuem  bqih  TktSk 
mit  grofs«!!!  Scharfsinn  und  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermnthet  wor- 
den ist,  entbehrt  der  Bestätigung  durch  Zeugnisse  der  Alten,  sei  es  weil  es 
in  Vergessenheit  gerathen  war,  oder  weil  es  fiir  weniger  wichtig  gehalten 
wurde,  oder  —  weil  in  der  That  die  Zwölf  Tafeln  nichts  dergleichen  ent* 
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9*   Di«  Tyranneii. 

Eine  noch  häufigere  Erscheinung  als  die  Aesymnetie  ist  in 
dieser  Penode  der  Reaction  gegen  die  Oligarchie  das  Auftreten 
von  Tyrannen.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Griechen  alle 
diejenigen,  welche  eine  verfassungswidrige  Alleinherrschaft  aus- 
üben, und  gebrauchen  ihn  daher  bisweUen  auch  Von  legitimen 
Königen  wenn  sie  ihre  Gewalt  über  die  verfassungsmärsigen 
Schranken  erweitern,  wie  zum  Heispiel  aus  diesem  Grunde  der 
argivische  König  Phcidon,  im  siebenten  Jahrhunderte«  obgleich 
er  den  Thron  durch  Erbrecht  bcsafs,  und  ebenso  später  im 
dritten  Jahrhundert  der  spartanische  König  Kleomenes  zu  den 
Tyrannen  gezählt  wurden.')  Ueberhaupt  aber  setzt  Aristoteles 
das  Wesen  der  Tyrannis  darin,  daÜB  der  Herrscher  seine  Macht 
vielmehr  in  persönlichem  Interesse  als  zum  Besten  des  Gemein- 
wesens ausöbe,  —  wogegen  sich  vielleicht  Einiges  einwenden 
liebe,  —  und  dafs  er  unumschränkt  oder,  wie  er  sich  ausdröckt, 
unTerantwortlich  regiere.')  Solche  unumschränkte  und  yerfes- 
sungswidrige  Alleinherrschaft  ging  nun,  wie  gesagt,  bisweilen 
auch  aus  dem  legitimen  Königthum  oder,  in  den  Republiken, 
aus  der  obersten  Magistratur  herror,  wenn  dieselbe  von  langer 
Dauer  und  mit  gro&er  Macht  ausgestattet  war,  aber  am  häufig- 
sten iratsland  sie  in  den  ohgarchisdien  Staaten,  wenn  die  Unxu- 
friedenheit  des  Volkes  mit  der  Oligarchie  von  klugen  und  muUiigen 
Parteihäuptem  benutzt  wurde,  um  sich  Popularität  zu  erwo'ben 
und  einen  Anhang  zu  verschaffen,  mit  dessen  HQIfe  es  ihnen  ge- 
lang, jene  zu  störzen  und  die  Regierung  an  sich  zu  reifsen» 
womit  in  der  Regel  das  Volk  gar  nicht  unzufrieden  sein  mochte, 
weil  es  sich  so.  wenigstens  von  dem  verbalSBten  Druck  der  flrö- 
heren  Gewalthaber  b^eit  ÜEind.  Wir  kennen  nun  zwar  die  Namen 
nicht  weniger  Tyrannen  dieser  Periode,  aber  nur  von  wenigen 
wissen  wir  etwas  Näheres  öber  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zur 
Herrschaft  gelangt  seien.  Des  korinthischen  Kypsdos  ist  schon 
oben  EdTwähnung  gethan:  firOher  als  dieser,  und  der  firflheste  von 
allen«  soviel  bekannt,  war  Orthagoras  oder  Andreas  in  Sikyon, 


1)  Ueber  Pheidon  s.  Berod.  VI,  127.  Arist  Pol.  V,  S,  4.  Paus.  VI, 
22,  2.  H.  WeifseoborD ,  Hellen  5.  19.  L.  Schiller,  Stämme  uod  Staaten 
Griecbenl.  III,  19.  über  Kleomenes  Polyb.  II,  47,  3.  Plutarcli.  Arat.  c.  38. 

2)  PoUt.  IV,  8,  3.  vgl.  III,  5,  4. 
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denen  ^'^'^^^c^^  »  S^ch  et«a  T»«^ 

scWe.cht  ««f  f  Hevrschatt,  u"  „jch  der  stürzte, 
lang  im  B««tt_%^^,  ü^pgelos,  d«^^ ^^^n  in  »^rS*»«er  ^»r 
unter  oUgar^i«  *«\7:"deo.  Se>n  *fr^rechnet 

Orthagoras  die  U»g      ged»«^« '^"I"  sieben  des  Xdels 

ist  schon  Vi^e«  un^'^j^  Scb^ächu««  des  ^ 

Periandros,  *«J»^erläts\icb  «b«J„*,ei,  «r*»«"  ^en  Tbra- 
worden  ist.  r''f,  "  „nis  e'^'*fThei  ihm  anfw^^'H-fanaen 
zum  Schutt  SLJSC  dieseri«£^''\,^daina\8^'Jg^U,en 
scheide,  'Tfl^.ntiete*)  Diese'Än  a«s  <i«"l*?«  mit  dem 
svbulos  z«!'«?!^  „nd  die  SaCbe  des  mi 

Rathe      ««»^^^TinxufriedeBeO  fr**'Hab  des 

herrschenden  8tand^"     toe  Z«*^*£,  ^^,e„taUs  det  »»g^^,. 

Erhebung  de«  *?"'^.:chen  dw        .=„4  aber  o^iJ^L  «ner 

Volkes  gegen  den  Re**SL*Ztst  vom  * 

Schaft  gewtorte:  unter  j^ji  «aers 

Griechen  •»■B«Wrs«rt«»  l»yW?\Vp.  feOS,  *;iu,elib.riei't'r- 
Keeen  Ist  BSckh'  s  Mein«»« .  '  »u»  der  "l"  KlWh*- 
dier  oder  Phrygier  «Öf^ 'jot'.  *^  u.  Uta»- »•"'•"' 

p.  25 1  Rei  sk .  «  «  S  -  Herodot  V,  9fJ^  pj,  die«  v«»" 

«r  den  Perianter  bei»  ^T^^  ,  ^  ^  «.  Z:««""' 

hat  Duacker  IV  S.  18«««'.f-.  PoVit.  V,  lö^ff  "''  Sb*  «• 

5)  Dafs  die  StelU  A»«rt»y,f»e»  \»«««*^^^ 
die  Tyrannis  vernültelst  4«r»    j,^  «mi«»""" 

Doncker  IV  S.  93. 
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Stellung  erhoben  zq  werden,  die  eine  Anzahl  von  Bewaffneten, 
eine  Leibwache,  »i  seiiier  Verffigung  stellte,  die  er  dann  be- 
nutste  am  die  Gegrapartei  zu  unterdrücken  und  sich  in  der 
Gewalt  zu  behaupten.')  Die  gleiche  Stimmung  des  Volkes  gegen 
die  Adlichen  in  Attika  verschaffte  dem  Pisistratus  eine  Leibwache 
und  mit  ihr  die  Mittel  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Ein 
ZeitgenoM  des  Pisistratus  war  Lygdftmisauf  Naixos,  der,  ebenso, 
wie  jener,  von  Geburt  dem  Adel  angehörte,  aber  sich  aaf  die 
Seile  des  iber  die  UngerecMigkeiten  der  Machlhaber  empörten 
Volkes  gestetttbatle.')  Mehrere  Jahrzehnde  vor  diesem  hatte 
sich  auf  Samos  ein  gewisser  Sfiosom  der  Herrsduift  bemächtigt, 
der  ebenfalls  der  bevorrechteten  Classe  angehört  zu  haben  scheint, 
dem  er  wurde  als  Befehlshaber  der  Flotte  nun  Kriege  gegen  die 
Aei^er  («i^ewifs,  welehe,)  ausgesandt,  benutzte  aber  dies  um 
mit  HAUe  der  Schifiemannschaft  sich  während  eines  Festes  der 
Stadt  2U  bemfiiAtigen,  die  Geomoren  in  ▼erdrängen  und  sich 
selbst  mm  Herrn  zu  machen.')  indessen  gewannen  die  Geomoren 
die  Bemchafl'bald  wieder,  bis  sie  Ihnen  Pelykmtes,  vielleicht 
ein  Enkel  jenes  Sfloson,  mh  neue  entriA,  indem  er,  ebenMs 
hei  Gekgenheil  eines  Festes,  mit  seinen  hewafitaelen  Anhängern 
die  waffealesen  Geomoren  fiberfiel  und  erschlug,  sich  der  Stadt 
«nd  Burg  bemächtigte,  und,  durch  flfiifstruppen  vom  Lygdamis 
auf  Naies  nnterstfilzt,  die  l^frannis  behauptete.^)  Etwas  später,  * 
aber  oster  ähnlichen  Verhältnissen,- erhoben  sich  mehrere  Ty- 
raanen  in  den  italiotiachen  Städlen,  InSybaris,  dem  nachherigen 
Thufü,  stand  das  Volk,  unter  AnfÜlhrung  des  Demagogen  Telys, 
gegen  die.Qllgandiie  auf»  verjagte  dreihundert  der  Angesehensten 
und  Reichsten,  sog  ihre  Giter  ein  und  fiberiiefo  die  Regierung 
dem  Demagogen,  der  sie  mdefii  nicht  lange  behielt,  da  die  Ver- 
bannten Beistand  bei  den  Krotoniaten  taden,  von  denen  die 
Syberitoi  besiegt,  ihre  Stadt  erobert  und  zerstört  wurde.*^)  Zu 
Kyme  (Cumä)  rib  Anstodemus,  mit  dem  Bemamen  Blalakos,  die 
Herrschaft  an  sich.  £r  gehörte  einem  angesehenen  Gesdilechte 
MMy  hatte  sieh  im  Kriege  gegen  die  Gallier  rflhmitchst  hervor* 
geflian,  war  aber  nicht  so  belohnt  worden,  wie  er  es  verdient 
SU  haben  meihte,  und  hatte  sich  deswegen  der  Partei  des  unsu- 

1)  MM.  P#llt.  V,  4,  5.  Rhet  I,  2,  7.        2)  Id.  Polit  V,  5,  1. 

3)  Polyaen.  VI,  44.  Die  Erzählaog  bei  Plntareh.  qiiaeitt  gr.  ao.  47 
gehört  aber  gar  nicht  hieher,  wie  Einige  geMint  bibea. 

4)  Herod.  III,  39.  Polyaen.  I,  23,  1. 

5)  Diodor.  Xll,  9.  10.  Bei  Heradot  V,  44  beifit  Telys  ßaaUvs  und 
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friedenen  Volkes  zugesellt,  ohne  jedoch  sogleich  die  Oligarchie 
zu  stürzen ,  was  erst  zwanzig  Jahre  später  geschah ,  als  er  den 
Aricinern  gegen  Porsenna  zu  Hülfe  geschickt  war,  und  statt,  wie 
die  Oligarchen  gehofft  hatten,  in  dem  mifslichen  Kampfe  umzu- 
kommen, das  Heer  für  sich  gewann,  den  Staatsrath  und  dessen 
Anhang  tödtete,  dem  Volke  Schuldentilgung  undJ^ckerverthei- 
lung  zusagte,  und  sich  zum  obersten  Magistrat  mit  unbeschränkter 
Vollmacht  ernennen  iiefs.  Doch  wurde  er  nach  Verlauf  mehrerer 
Jahre  von  den  Nachkommen  der  durch  ihn  unterdrückten  und 
auf  alle  Weise  erniedrigten  Oligarchen  besiegt  und  ermordet.  ^) 
Auch  in  Rhegiura  wurde  die  Oh'garchie  von  einem  durch  seine 
Geburt  ihr  selbst  angehörigen  Volksführer,  Anaxilas,  gestürzt, 
der  sich  zum  Tyrannen  machte;^)  doch  wissen  wir  über  die  Art 
und  Weise  nichts  Näheres.  Auf  Sicüien  wird  ein  Tyrann  Namens 
Panätios  zu  Leontini  erwähnt,  der  schon  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  lebte.^)  Auch  in  vielen  andern  sikeliotischen  Städten 
erhoben  sich  Tyrannen,  von  denen  wir  jedoch  wenig  Geiiaueres 
erfahren.  Der  verrafene  Phalaris  von  Agrigent ,  als  er  die  Er- 
bauung eines  Tempels  des  Zeus  Atahyrios  zu  leiten  hatte,  be- 
nutzte die  zahlreiche  Schaar  von  Arbeitern,  die  ihm  untergeben 
waren,  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.*)  Aristoteles  erwähnt 
namentlich  den  Kleandros  zu  Gela,  der  zu  Ende  des  sechsten 
Jahriiunderts  lebte,  und  nach  dessen  Ermordung  die  Herrschaft 
an  seinen  Bruder  Uippokrates,  dann  aber  an  den  Gelon,  aus 
einem  andern  Hause,  gelangte,  der  sich  durch  seine  kriegerische 
und  politische  Tüchtigkeit  bald  zum  mächtigsten  Fürsten  der 
Insel  machte,  auch  Syrakus  sich  unterwarf,  welches  dann  Sitz 
der  Regierung  wurde,  in  weicher  sein  firuder  Hieron  ihm  nach- 
folgte.^) Alle  diese  Tyrannen  nun,  sowohl  in  den  Pflanzstadten 
als  im  Mutterlande,  hatten  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie 
die  Möglichkeit  ihrer  Erhebung  der  Unzufriedenheit  des  Voüces 
mit  der  bisher  bestandenen  Oligarchie  verdankten.  Deswegen 
waren  sie  vorzugsweise  darauf  bedacht,  die  oligarchische  Partei 
niederzuhalten  und  unschädlich  zu  machen:  das  Volk,  solange 
die  Tyrannen  es  nicht  zu  furchten  hatten,  befand  sich  unter  der 
neuen  Herrschaft  in  der  Regel  besser  als  unter  der  alten.  Auch 
haben  sich  unter  den  Tyrannen,  die  wir  uns  notiiwendig  ak 
Iföimer  denken  müssen,  denen  es  an  ausgezeichneten  persön- 

1)  Dionys.  Ant.  Rom.  VII,  2—1 1. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  10,  4.  Strab.  VI  p.  257. 

3)  Aristot.  Polit.  V,  8,  4  u.  10,  4.  Clinton  Fast.  Hell.  1  p.  218. 

4)  PolyMB.  V,  21.        5)  Harodot.  VH,  154  ff. 
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licheD  Eigenschaften  nicht  fehlte,  manche  durch  die  Mafsigung, 
mit  der  sie  sich  ihrer  Gewalt  bedienten,  wie  die  Orthagoriden  in 
Sikyon,  Kypselos  in  Korinlh,  Pisistratos  in  Athen,  durch  Anstal- 
ten für  das  allgemeine  Beste,  durch  Sorge  für  Zucht  und  gute 
Sitte,  manche  auch  durch  Beförderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft Anspruch  auf  die  Achtung  ihrer  Zeitgenossen  erworben, 
wie  es  denn  auch  edle  Geister,  ein  Pindar,  ein  Aeschylos  nicht 
verschmähten.  anTyrannenhöfon  als  gerngesehene  Gäste  freund- 
lich zu  verkehren,  und  eine  freilich  usurpirte ,  aber  schwachen 
oder  unwürdigen  Händen  entrissene  und  würdig  geführte  Gewalt 
nicht  als  ein  hassenswürdiges  \erbrechen  betrachteten.  Dagegen 
wo  die  Tyrannen  auch  im  Volke  schon  ein  Streben  wahrnahmen, 
was  über  die  Befreiung  von  dem  Drucke  der  Oligarchie  hinaus- 
ging  und  auf  eigene  Betbeiiigung  an  der  Regierung  des  Gemein- 
wesens gerichtet  war,  trieb  sie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Herrschaft  zu  Mafsregeln ,  wodurch  sie  dies  niederzuhalten  ge- 
dachten. £ine  zahlreiche  städtische  Bevölkerung  schien  ihnen 
nicht  weniger  als  der  Oligarchie  geföhrlich,  und  sie  suchten  des*  * 
wegen'  der  Anhäufung  der  Menge  in  den  Städten  entgegenzu- 
wirken und  das  Volk  vielmehr  zam  Landbau  anzuhalten,  was 
man  freilich  auch  aus  einem  besseren  Gesichtspunkte  betrachten 
kann.  ^)  Aber  wenn  sie  sich  ihrer  Sicherheit  wegen  mit  einer 
zahlreichen  hesoldeten  Leibwache  umgaben,  wenn  sie,  um  diese 
besolden  zu  können,  dem  Volke  schwere  Steuern  auflegten,  wenn 
sie  jenen,  von  deren  Schutz  sie  ihre  Sicherheit  hofften,  manchen 
Frevel  nachsahen,  um  sie  sich  geneigt  zu  erhalten,  wenn  sie  ein 
System  geheimer  Polizei  einführten^)  und  alle  Verdächtigen  aus 
dem  Wege  räumten,  so  waren  dies  alles  Mafsregeln,  welche  ihre 
Macht  zwar  eine  Zeitlang  stützen  konnten,  am  Ende  aber  sie  um 
so  sicherer  untergraben  mufsten.  Es  waren  indessen  meistens 
nicht  die  ersten  Begründer  jder  Tyrannis ,  welche  dergleichen 
Mafsregeln  für  nüthig  hielten,  sondern  mehr  die  Nachfolger,  die 
die  Herrschaft  von  ihnen  geerbt  hatten,  ohne  die  Eigenschaften 
und  Terdieoste  zu  besitzen,  durch  welche  jene- sie  erworben^ 
,  und  denen  deswegen,  da  ihnen  ebensosehr  der  Anspruch  auf 
persüntiche  Achtung  und  Dankbarkeit  als  das  Recht  altherkömm- 
Ucher  Legitimität  al^ing,  nur  die  Gewalt  Sidiorheit  zu  versprechen 
schien.  Manche  waren  überdielli  sdventartete  S6hne  ihrer  Väter, 


1)  Vom  Periander  heifst  es  bei  Suidas  u.  d.  W. ,  dafs  er  den  Bürgern 
Sklaven  zu  halten  verwehrt  habe,  damit  sie  selbst  arbeiten  müfsteo,  und 
dafs  er  rnüfsiges  Verweilen  auf  dem  Markte  nicht  geduldet. 

2)  Aristot  PoUt  V,  9,  3. 
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und  ergaben  sich,  in  ungezögelteoiMifsbrauch  ihrer  Gewalt,  (?inem 
üppigen  und  ausgelassenen  Lüstlingsleben,  durch  welches  sie 
sich  Verachtung  und  Hais  zuzogen.  Aus  solchen  Gründen  ge- 
schah es,  dafs  keine  Tyrannenherrschaft  feste  Wurzeln  schlug, 
sondern  alle  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  wieder  gestürzt 
wurden.  Am  längsten,  sagt  Aristoteles,  ^)  erhielt  sich  die  der 
Orthagoriden  in  Sikyon ;  sie  dauerte  hundert  Jahre :  demnächst 
die  der  Kypseliden  in  Koriath«  dreiundsiebenzig  Jahre,  die  der 
Pisistratiden  in  Athen ,  in  GimeA  Confunddreifstg  Jahre ,  doch 
nicht  ohne  UnterbrecfauDgeB:  die  der  sikeliotischen  Tyrannea 
Ton  Gela  und  Syraku»  zusammen  etwa  achtzehn  Jahre;  die  6hri- 
gen  alle  noch  kürzere  Zeit,  lieber  die  Art  UBd  Weite,  wie  ne 
gestürzt  wurden,  ist  ans  das  Nähere  nur  Ton  wenigen  bekannt, 
und  w  müssen  uns  mit  der  allganeinen  Angabe  begnügen, 
daCs  sie  sich  und  ihre  Regierung  im  hohen  Grade  verhalst  ge- 
macht haben ,  wie  denn  auch  das  Andenken  daran  lortwlhrend 
im  Geiste  des  Volkes  lebendig  blieb,  und  Tyrannenherrsdiall 
für  die  unerträglichste  und  hassenswurdigsle  aller  Regierungen 
gah.  Dieser  Hafs  gab  denn  bald  den  noch  vorhandenen  Olrgar- 
dien,  bald  dem  Volke  dii'  Watfen  gegen  sie  in  die  Hand,  nnd 
Tiele  soMeo  namentlich  durch  die  Hülfe  der  Spartaner  gestürzt 
sein.  Wo  dies  der  Fall  war,  geschah  es  gewifs  rorzugsweise  im 
Interesse  der  Oligarchie»  die  dann,  wem  auch  nicht  olme  aweck^ 
mäfsige  Modificationen  imd  Gonceaeionen  gegen  billige Anaprüdie 
des  Volkes,  wiederhergestettt  wnrde;  anderawo  aber  gewann  jetst 
schon  das  demokratische  Element  ein  bedeutende»  Uebergewicht. 
Bevor  wir  jedoch  die  Demokndit  näher  betrachtmi,  fordert  noch 
eine  andere  in  eben  dieaer  Periode  hervortretende  Eischeinttng 
unsere  Auftnerkaamkeit. 


tO.   TlMrettaelie  Pteibrwateren. 

meaelbe  Zeit,  die  vns  im  SlaatM^n  der  Griecben  überall 
das  Streben  nadi  Emancipalini  von  der  Henrachaft  einet  bevor- 
rechteten Adels  erbfidran  lllbt,  giebl  sich  andb  in  anderer  und 
allgemeinererRetiehung  ab  dieZeit  erwachenden  Selbetbewnfkt- 
seina  des  griechisdi^  Geistes  lu  erkennen,  von  dem  wir  jenes 
Streben  als  ein  einzelnes  Symptom  betrachten  dürfen.  Es  ist  die 
Zeit,  wo  man  überhaupt  die  Bahn  des  Herkömmlichen  zu  ver- 

1)  PoUt  V,  9, 21  ff. 
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lassen,  neue  Richtungen  nach  verschiedenen  Seiten  liin  einzu- 
schlagen unternahm ,  und  wo  an  die  Stelle  des  Festhaltens  am 
üeb erliefer ten  die  Reflexion'  üher  Dinge  und  Verhältnisse  und 
der  Versuch  trat,  sie  dem  Gedanken  und  der  Erkenntnifs  gemäfs 
zu  bestimmen.  Nach  jener  Völkerwanderung,  die  im  Mutterlande 
mit  der  Ansiedelung  der  Dorier  im  Peloponnes  abschlofs,  und 
zahlreiche  Uebersiedelungen  nach  den  Inseln  und  Küsten  von 
Kleinasien  zur  Folge  hatte,  war  eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten, 
in  welcher  der  Wohlstand  und  die  Bildung  der  Völker  stetig  zu- 
nahm. Der  friedliche  Verkehr  unter  ihnen  wurde  lehhafter  und 
ausgebreiteter,  die  Colonien,  in  nächster  Berührung  mit  vor- 
geschrittenen Ausländem,  eilten  voran  in  rascher  und  vielseiti- 
ger Entwickelung,  aber  das  Mutterland,  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung mit  ihnen  stehend,  konnte  dabei  nicht  unbetheiligt 
bleiben.  Der  Gesichtskreis  erweiterte,  die  Kenntnisse  vermehr- 
ten sich,  das  Nachdenken  ward  angeregt,  verglich  und  prüfte, 
und  überall  zog  das  neue  Leben  mit  seinen  Verhältnissen  den 
Bhck  von  der  Vei*gangenheit  ab,  die  durch  eine  weite  Kluft  von 
der  Jetztwelt  geschieden  war.  Die  Poesie,  deren  Gegenstand  bis 
dahin  vorzugsw  eise  dieSagen  der  Vorzeit  gewesen  waren,  wandte 
sich  nun  vielmehr  zum  Ausdruck  der  Betrachtungen,  Gedanken 
und  Stimmungen,  zu  welchen  die  unmittelbare  Gegenwart  den 
Geist  und  das  Gemuth  anregte.  Statt  des  Epos ,  dessen  letzte 
Klänge  wohl  weniger  das  Volk,  als  die  edlen  Herren  ansprachen, 
von  denen  manche  in  den  gefeierten  Helden  ihre  Ahnen  sahen, 
und  £iner  oder  der  Andere  auch  wohl  selbst  als  epischer  Dichter 
sich  versuchte»  >)  trat  die  didaktische  (oder  gnomische)  und  ly- 
rische Poesie  in  den  Vordergrund.  Statt  der  Thaten  der  in  das 
üeldenleben  hineingezogenen  Götter  fiog  man  an »  nach  ihrem 
Weeen  und  nach  der  Natur  der  Dinge  zu  fragen,  und  statt  sieh 
bei  der  herkömmlichen  Uebung  eines  überlieferten  Caltus  xu 
faenihigen ,  dachte  man  auf  wirksamere  Mittel  und  Wege,*  um 
von  den  Gdtlam  Offenbarungen  ihres  Willens  zu  erlangen,  und 
ihre  Gunst  zu  gewinnen  oder  zu  erha&teB,  Die  Orakel  bekamen 
einen  Einflufs,  von  welchem  bei  Homer  noch  nichts  zu  erkennen 
ist ,  neue  Religionsgebräuche  wurden  eingeführt ,  und  einzelne 
Männer  traten  als  erleuchtete  der  Gottheit  näher  stehende  Seher 
auf,  und  fonden  Achtung  und  Gehör.  Ein  solcher  war  Epimenides 
von  Kreta,  von  welchem  sich  aus  den  (reilich  sehr  fabelhaften 


1)  Von  dem  R«rii^er  SumIos,  ehM  Belker  wm  tü  MÜta  ies  acktea 
Jahrb.,  wiimb  wir  «u  Paam»  II»  1, 1}  4a6  er  em  B«kidik4e  war« 
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Berichten  doch  soviel  mit  Gewifsheit  erkennen  läfst,  dafs  er 
theosophische  Lehren  vorgetragen,  den  Cultus  reformirt,  aber 
auch  das  ethische  Verhalten  der  Menschen  zu  regeln  und  die 
staatlichen  Zustände  zu  bessern  gesucht  habe.  Er  ward  nach 
Athen  berufen,  als  das  Volk,  von  rehgiösen  Besorgnissen  wegen 
begangener  Versündigungen  erfüllt,  nach  kräftiger  und  wirksamer 
Reinigung  verlangte,  um  den  Zorn  der  Götter  zu  sühnen,  und 
sein  Einflufs  soll  dem  Solon  behülflich  gewesen  sein,  die  auf- 
geregten Parteien  zu  beruhigen  und  Eintracht  herzustellen.  ^) 
Auch  in  Sparta  wufste  man  von  seiner  Anwesenheit,  Sprüche 
von  ihm  auf  Häuten  aufgezeichnet  wurden  im  Amtshause  der 
Ephoren  bewahrt,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  er  nicht  ohne 
bedeutende  Einwirkung  auf  die  staatlichen  Verhältnisse,  nament- 
hch  auf  die  Stellung  des  Ephoratcs  dem  Königthum  gegenüber 
gewesen  sei.  ^)  Später  schrieb  man  ihm  auch  ein  pohtisches 
Werk  zu  über  die  kretische  Verfassung  und  über  die  mythischen 
Gesetzgeber  Minos  und  Uhadamanthys.  ^)  Eine  ähnliche  Wirk- 
samkeit soll  noch  früher  ein  anderer  Kreter  Thaletas  ausgeübt 
haben,  den  man  zum  Schüler  eines  sonst  unbekannten  lokrisclien 
Onomakritos,  eines  Propheten  und  Gesetzgebers,  und  zum  Lehrer 
nicht  nur  des  spartanischen  Lykurg  sondern  auch  des  Zaleukos 
machte.^)  Wenn  dies  auch  falsch  ist,  so  beweist  es  doch,  wie 
man  politisches  und  gesetzgeberisches  Wirken  mit  dem  religiösen 
eng  verbunden  dachte ,  und  von  eben  denselben  Männern ,  die 
man  als  Reformatoren  der  Religion  und  des  Cultus  ansah,  auch 
Reformen  der  Staaten  herleitete ;  und  nicht  zu  übersehen  ist 
dabei,  dafs  es  gerade  ein  Paar  Kreter  sind ,  denen  man  vor  An- 
dern solche  Wirksamkeit  zuschrieb,  also  Angehörige  einer  Insel, 
die  vermöge  ihrer  Lage  mit  dem  Orient  und  Aegypten  in  näherer 
Berührung  stand,  und  sicherlich  nicht  ohne  EinfluXis  Ton  dorther 
bleiben  konnte.  — 

Dem  Epimenides  übrigens  ist  von  Manchen  auch  ein  Platz 
unter  den  sieben  Weisen  angewiesen  worden,  also  neben  den 
schon  oben  als  Aesymneten  und  Gesetzgebern  erwähnten  Solon 
und  Pittakos.  Aulser  diesen  gehören  zu  der  Zahl  namentlich 
noch  der  Spartaner  Chilon,  auf  den  wir  später  zurück  kommen 
werden,  Kleobulos,  der  in  dieser  Zeit  zu  Lindos  auf  Rhodos 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  12. 

2)  Vgl.  bes.  ürlichs  im  JM.  ÄL  Hüb.  VI  S.  222. 

3)  Diog.  L.  I.  112. 

4)  Platardi.  Lycarg.  c  4.  Strab.  X  p.  483.  Aristot  PoUt  II,  9,  5. 
VgL  HoedL  Kreta  III,  318  nad  dagigen  Schall  im  PbUolog.  X  p.  83. 
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wahrscheiiifich  auch  ab  Aesymnet  und  Gesetsgeber  wirksam 
war,  und  Biaa  zu  Priene,  der  wegen  der  Trefflichkeit  seiner 
politischen  Thätigkeit  und  besonders  auch  als  Rechtsanwalt  ge- 
rühmt wird.  DaJDs  auch  der  Korinthische  Periandros  zu  den 
sieben  Weisen  gezShlt  worden  sei,  ist  schon  oben  erwähnt 
AuDBerdem  aber  wurden  noch  andere  von  Andern  dazu  gerech- 
net, deren  Namen  aufrozählen  ganz  nutzlos  sein  würde.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  klar,  dafs  die  Männer,  die  man  zu  den 
Weisen  zählte,  diese  Auszeichnung  vorzugsweise  oder  ausschlieCs- 
lich  nur  ihrer  staatsmännischen  Einsicht  und  Wirksamkeit  ver- 
dankten. Philosophen  im  späteren  Sinne  des  Wortes  waren  sie 
nicht,  sagt  ein  Alter,^)  sondern  nur  einsichtsvolle  und  zur  Gesetz- 
gebung befähigte  Männer,  und  wir  wissen,  dafs  auch  Thaies,  der 
einzige,  welcher  in  der  Geschichte  der  eigentlich  sogenannten 
Philosophie  einen  Platz  behauptet,  keinesw  eges  der  Betheiligung 
an  den  Angelegenheiten  des  Staates  fremd  gewesen.^)  Die  Weis- 
heit, um  die  es  sich  handelte ,  war  eine  aus  verstandiger  Auf- 
fassung der  thatsäcIiHchen  Verhältnisse  und  Bedingungen  ge- 
wonnene Erkenntnifs  von  dem,  was  zum  Gedeihen  des  Gemein- 
wesens erforderlich  und  zweckmäfsig  sei,  eine  Erkenntnifs,  die 
sie  dann  nicht  hlofs  in  ihrer  staatsmännischen  Wirksamkeit  he- 
w  ährten ,  sondern  zum  Theil  auch  als  Lehi'e  in  Schriften  vor- 
trugen. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  aber  nimmt  im  sechsten  Jahr- 
hundert Pythagoras  ein,  den  wir  als  philosophischen  (oder  theo- 
sophischen)  und  theoretischen  Reformator  bezeichnen  dürfen, 
und  dessen  Einflufs  eine  Zeitlang  in  den  Staaten  Grofsgriechen- 
lands  von  nicht  geringer  Bedeutung  war.  Sein  Geburtsort  war 
Samos :  nach  langen  Reisen  in  den  Orient  und  nach  Aegypten 
liefs  er  sich  zu  Kroton  nieder,  welche  Stadt  nun  der  Mittelpunkt 
seiner  Wirksamkeit  w  urde.  Hier  gelang  es  ihm  durch  den  Gehalt 
seiner  Lehren  und  durch  die  imponirende  Gewalt  einer  aufser- 
ordentlichen  Persönlichkeit  bald  einen  Kreis  von  Schülern  und 
Verehrern  um  sich  zu  versammeln,  nicht  nur  aus  Kroton  son- 
dern auch  aus  den  benachbarten  Städten.  Seine  Schüler  bildeten 
eine  geschlossene  Gesellschaft,  in  welche  Niemand  ohne  sorgfal- 
tige Prüfung  und  Vorbereitung  aufgenommen  ward,  und  die 
Lehren  des  Pythagoras,  so  wenig  wir  auch  vollständig  darüber 
unterrichtet  sind,  hatten  doch  offenbar  Alles  zum  Gegenstande, 


1)  Dicaearch.  bei  Diog.  L.  1,  40.  vgl«  Qeflr.  d.  n  pobL  I,  7. 

2)  Herodot.  1,  170.  Diog.  L.  22. 

Sohomiaa,  gr.  Altttth.  I.  S.AoA.  12 
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was  ia  jener  Zeit  als  Kenntnirs  der  gfttüichen  und  menschlicheii 
Dinge  oder  als  Philosophie  gelten  konnte,  nit  Torhenraehender 
religiöser  Färbung,  und  verbunden  mit  strängen  fast  ascetisehen 
Vorschriften,  um  das  Leben  den  Göttern  wohlgefällig  einzurich- 
ten. Da  seine  Schüler  alle  dem  Stande  der  Vornehmen  und  Be- 
vorrechteten angehörten,  so  lag  es  sehr  nahe,  daDs  sie  ihrer 
Verbindung  auch  im  Staate  eine  soldie  Geltung  zu  geben  ver- 
suchten, wie  sie  ihnen  ihrer  Meinung  nach  gebfihrte.  Sie  be- 
traditeten  sich  als  die  Besten  und  Würdigsten  unter  ihren  Mit- 
büiigern,  und  deswegen  zur  Herrschaft  berufen,  welche  dann  in 
ViTahrheit  und  nicht  blofs  dem  Namen  nach  eine  Aristokratie 
sein  würde.  Inwiefern  Pytbagoras  selbst  politische  Plane  gehabt 
und  verfolgt  haben  möge,  können  wir  nicht  entscheiden:  von 
seinen  Anhängern  ist  es  gewifs,  daCs  sie  sie  hatten,  und  dafs  sie 
ihre  Verbindungen  in  den  verschiedenen  Städten  zu  politischea 
Klubs  machten,  denen  es  in  der  That  auch  gelang  eine  Z^tlang 
überwiegenden  Einfluük  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.  Aber  bei  der  stren- 
gen Ausscbliefsung  aller  nicht  zu  ihrer  Verbindung  Gdbörenden, 
gegen  die  sie  vielmehr  die  grundlichste  Verachtung  zu  erkennen 
gaben ,  konnte  ihre  Macht  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Weil 
sie  gar  zu  viele  Ansprüche  Andere  verkSzten  br^eh  bald  eine 
allgemeine  Reaction  gegen  sie  aus,  ihre  Klubs  wurden  aicfat 
ohne  Gewalt  und  Blutveigiefsen  gesprengt,  und  diejenigen  von 
ihnen,  welche  nicht  umkamen,  zur  Flucht  ins  Ausland  genötLigt. 
—  Ob  und  in  welchem  Mafse  übrigens  die  Theorie  der  Politik 
bei  diesen  Pythagoreern  eigentlich  ausgebildet  gewesen  sei, 
Mst  sich  um  so  weniger  bestimmeQ,  da  alles  dahin  Einschla- 
gende, was  unter  dem  Namen  Einiger  von  ihnen  auf  uns  ge~ 
kommen  ist,  sich  unverkennbar  als  Machwerk  viel  späterer  Zeit 
verräth.^)  Ebenso  erdichtet  wie  diese  angeblich  pythagoreischen 
Schriften  ist  auch  der  Zusanuiicuhang,  in  welchen  die  Lehre  des 
Pythagoras  von  Einigen  mit  der  Gesetzgebung  des  Zaleukus  oder 
Charondas,  ja  selbst  mit  dem  Numa  Pompilius  gesetzt  worden 
ist.  Gewissermafsen  aber  darf  der  Agrigeutiner  Empedokles,  der 
freilicli  fast  ein  Jahrhunderl  später  lebte,  in  einiger  Hinsicht  mit 
Pythagoras  verglichen  werden ,  obgleich  er  keine  solche  Genos- 
senschaft wie  jener  stiftete,  und  überhaupt  seine  Wirksamkeit 
weniger  bedeutend  und  nicht  s<owUü  aristokratisch  als  der  iJe- 


])  Vgl.  Gruppe,  Ubtr  die  Fmgaitale  des  Ardiylaf  «•  ditr  älfera  Py- 

thagoreer.  Berl.  1840 
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mokratie  zugewandt  war.  Depn  dass  er  sich  nicht  auf  oalur- 
philoso]»Iiische  Speculationcn  bescbränkt,  sondern  «ucb  poli- 
tisch« Thätigkeit  geübt  habe,  ist  gewi£s,^)  und  da  er  der  erste 
gewesen  ist,  der  theoretische  Grundsätze  öffentlicher  Beredsam- 
keit aufstellte,^)  so  dürfen  wir  mit  Zuversicht  annehmeD,  dats 
auch  eine  gewisse  politische  Theorie  ihm  nicht  fremd  geblieben 
seL  Ebendasselbe  ist  von  dem  etwas  älteren  Eleaten  Parmeni- 
des  SU  Y«rmuthen,  der  ebenso  wie  sein  Schüler  Zenon  seinen 
Mitbfiigem  Gesetze  geschrieben  haben  soll.*)  Umfassendere  Ge- 
seUgebungoi  und  Verfassungen,  ini  Auftrage  des  Staats  ent- 
worfen,undbestimmteiBgefilhrtiu  werden,  waren  dasschwerlieh ; 
es  ist  nur  ansunehmen,  dab  aie  ihre  Ansichten  über  den  Staat 
und  fU>er  die  besten  Gesetze  in  Schriften  Yorgetragen  haben, 
sowie  ich  mich  überzeugt  halte,  dals  auch  bei  dar  Aii^abe,  nadi 
welcher  der  Sophist  Protagoras  von  Ahden  Gesetze  för  Thurii 
gescfarieben  hab^  soll*)  nicht  an  ein  wirUidi  eingeführtes  G«- 
'  setzbuch,  sondern  nur  an  eine  schriftstellerische  Ariieit  zu  den- 
keo  sei,  s&nlidi  den  ^tonischen  Büchern  Ton  den  Gesetzen,*) 
zu  wdcher  er  durch  die  damals  erfolgte  Stiftung  jener  Stadt,  an 
der  Stelle  des  alten  Sybaris,  sich  veranlagt  finden  modite.  Die 
praktiscb  verständigen  Griechm  biben  gewifs  nicht  aUzuviel 
Vertrauen  zu  einem  Theoretiker  wie  Protagoras  gehabt  Ab 
nadi  Vertreibung  der  Pythagoreer  die  italiotiscfaen  Städte  weise 
Männer  beriefen,  um  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen,  so  wandten 
sie  sich  an  praktisch  bewttirte  Staatsmänner  aus  Achaia,^)  wel- 
ches Land  in  dem  Rufe  stopd,  sich  guter  Verfassung«!  und  tst- 
ständiger  Verwaltung  zu  erfreuen,  und  wenn  wir  auch  in  späle^ 
rer  Zeit  Mandie,  die  wir  als  Philosophen  oder  Schüler  von  Phi- 
losophen kennen,  und  also  für  Theoretiker  zu  halten  veranlasst 
sind,  als  Geseta^er  dieses  oder  jenes  Staates  genannt  finden,^ 

1)  Diog.  Ii.  VIII,  C6,  vgl.  63,  wo  es hmut,  dim  er  die  ikn  angfiko- 

leiie  Regierung:  abgelehnt  haben  solle. 

2)  Sext.  Empir.  p.  370.  Quinfil.  III,  1,  8.  Diog.  L.  VIII,  57. 

3)  Strab.  VI  p.  252.  Diog.  L.  IX,  23. 

4)  Hertd-^Poiit.  bei  Diog.  L.  IX,  50. 

5)  Tois  vofiotg  xal  latg  nolatiitis  rais  vno  rtov  aoffMwmitf  ytyqafi- 
ftilfms.  Isoer.  ad.  Philipp.  §.  12.         6)  Polyb.  II,  39,  4. 

7)  Z.  B.  Platon's  Schüler  Phormion  für  Elis,  Meocdemos  fdr  Pyrrha, 
Aristodviaos  für  Arkadieo.  Plut.  «4v.  Colot.  c.  32.  Auch  Plate  selbst  soU, 
wie  eioige  seiner  Verehrer  rersidheite»  aufgefordert  sein,  Getetse  fBr 
die  damals  gegründete  Ste4t  Hegalopolie  In  Arkadien  m  entwerfen.  Diog. 
L.  III,  23.  Eine  gleiche  ven  Cyreae  an  ihn  geriehtete  Auffordernng,  die  er 
aber  weislich  al^elehot,  wird  von  Plutarch  in  d.  Sehr,  ad  princ.  indoet. 
e,  1  erwebst«  Vgl.  imh  Droysea  Geseh.  de#  Helienism.  II,  S.  302  f. 
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80  sind  doch  die  Angaben  Ober  diese  alle  theils  unzuverlSfaig, 
theik  za  wenig  genau ,  als  da&  wir  nntersclieiden  könnten,  wie 
fiel  sie  bei  dem  ihnen  gewordenen  Auftrage  ihrer  schon  prak- 
tisch bewährten  Tüchtigkeit,  wieviel  ihrer  theoretischen  Staats- 
weisheit Terdankt  und  selbst  eiDgeräumt  haben  mögen. 

11.  Emporkammen  4er  Demokratie. 

Bei  den  Ach&em,  deren  Beistand  die  Italioten  zur  Ordnung 
ihrer  Verhältnisse  anriefen^  war  die  Yerfiissung  nach  Polybius* 
und  Strabon's  Angaben*)  eine  demokratische,  und  zwar  schon 
seit  der  Abschaffung  des  Königthums,  deren  Zeit  übrigens  nicht 
zu  ermitteln  ist.  Da(iB  an  keine  absolute  Demokratie  zu  denken 
sei,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  guten  Rufe,  den  die  Achäer  we- 
gen ihres  Staatswesens  genossen,  und  den  eine  absolute  Demo- 
kratie sich  nie  zu  erwerben  Terfflocht  hätte.  Die  Wohlhabenden 
müssen  das  gebührende  Uebergewicht  über  den  grofsen  Haufen 
gehabt  haben,  die  Verfassung  als^  timokratisch  temperirt  gewesen 
sein,  bis  in  den  Zeiten  des  Epaminondas  auswärtige  Einflüsse  das 
Volk  aufwiegelten,  und  nun.  auf  eine  Zeitlang  wenigstens,  volle 
Demokratie  eintrat.')  Von  Adelshenrschaft  und  drückender  Oli- 
garchie ist  In  Achaia  keine  Spur  zu  finden.  Das  übrige  Griechen- 
land bot  im  sechsten  Jahrhundert  gewifo  einen  nicht  weniger 
mannichfaltigen  Anblick  dar,  als  späterhin,  und  im  Allgemeinen 
ist  anzunehmen,  dats  in  denjenigen  Staaten,  wo  Tyrannen  ge- 
herrscht hatten,  die  alte  Oligarchie  durch  sie  in  dem  Grade  ge- 
brochen war,  dafs  auch  nach  ihrem  Sturze  die  früheren  Verhält- 
nisse nirgends  so,  wie  sie  gewesen  waren,  wiederhergestellt  wer- 
den konnten,  sondern  uberall  dem  Volke  Concessionen  gemacht 
werden  mufsten.  Aber  über  die  einzelnen  Staaten  bleiben  wir 
im  Dunkel,  was  erst  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  und  der  aus 
ibnen  hervorgegangenen  Rivalität  Athens  und  Spartas  einiger- 
mafsen  gelichtet  wird.^j  Verhältnisse,  wie  sie  iu  Athen  die  De- 


1)  Polyb.  II,  4t,  5.  Strab.  Vin  p.  384. 

2)  Xeaopb.  HeUen.  VH,  J,  48ir. 

3)  In  Korinth  war  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  wieder  Oligarchie  ein* 
getreten,  doch  ohne  Zweifel  jetzt  vielmehr  auf  Reichthum  als  auf  Geburts- 
adel basirt:  das  Volk  wurde  durch  einträgliche  Gewerbthätigkeit  und  Sorge 
der  Regierung  für  materiellen  Wohlstand  in  Ruhe  gehalten,  lieber  den  Se- 
nat I.  obeo  S.  1 39  Anm.  4. — Megara  Mhaf nt aaehden  Stars  der  Tyranaia  eine 
Zeitlang  einem  wilden  PSbelregiment  anheimgefallen  zu  sein  ( Aristot. Polit. 
V,  4,  3.  Plutarcb.  qnaest.  gr.  59),  nach  welchem  wieder  Oligarchie  eintrat 
(Ariatot.  IV,  12, 10).  JNaciüier  wurde  ea  dnreli  BeioliwerdeB  fogen  Korinth 
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mofcratie  emporbrachten,  mufsten  auch  anderswo  ähnliche  Wir- 
knng  haben.  Das  Seewesen  und  der  Kriegsdienst  zur  See  ist 
wesentlich  demokratisdi,  sagt  Aristoteles;  in  staridber&lktflen 
Städten,  wie  der  Seehandei  sie  schafft,  ist  nidit  leicht  eine  andere 
Verfossang  als  Demokratie  zu  behaupten:  die  Menge  lehnt  sich 
gegen  yerhältnifsmäbige,  nach  Yermitgen  und  Leistungen  abge- 
stäke  Berechtigung  auf  und  verbingt  unterschiedslose  Gleich- 
hdt^)  Als  Athen  an  der  Spitze  anes  grolSsen  Theües  der  grie- 
chiM^en  Staaten,  und  zwar  beinahe  lauter  Rösten-  und  Insel- 
staaten stand,  wurde  nothwendig  auch  dadurch  die  VerÜeissuiig, 
die  in  Athen  bdiebt  war,  in  aUen  von  ihm  abhängigen  Staaten 
gef5rdert,  während  auf  der  andern  Seite  die  Spartaner  überall, 
wo  ihr  EinfiuCB  mächtig  war,  die  OUgarchie  stützten,  und  we- 
nigstens das  Uebergewicht  des  demokratischen  Elements  hin- 
derten.^ Indessen  wenn  es  auch  im  Allgemeinen  wahr  ist,  daliB 
in  den  a^mischen  Buidesstaaten  Demokratie,  in  den  spartani- 
sdien  eine  mehr  oder  weniger  gemäfsigte  Oligarchie  stattfond, 
so  fehlt  es  doch  auf  beiden  Seiten  ni^^t  an  Ausnahmen.  Auf 
Lesbos  z.  B.  war  in  Mytilene  noch  zu  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  die  oligarehische  Partei  mächtig  genug,  um  alle 
Mafsregeln  zur  Losreifsung  der  Insd  von  Athen  vorzubereiten, 
die  ihr  auch  gelungen  sein  möchte ,  wenn  nicht  auf  Veranlas- 
sung eines  Privatzwistes  Einer  der  Ihrigen  ihre  Plane  den  Athe- 
nern verrathen  hätte.^)  Auf  Samos  hattet  Oligarchie  bis  zum 
neunten  Jahre  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  bestanden,  wo 
die  Athener  die  Demokratie  einführten ,  doch  erst  nach  einem 
zehnmonatlichen  Kampfe:*)  und  auch  späterhin  müssen  die 
Geomoren  hier  noch  eine  Stellung  eingenommen  und  sich  Hand- 
lungen erlaubt  haben,  die  das  Volk  gegen  sie  erbitterten,  da  im 
J.  412,  dem  zwanzigsten  des  pelo])onnesischen  Krieges,  zwei- 
hundert von  ihnen  getödtet,  vierhundert  verbannt,  ihre  Güter 
vertheilt,  und  die  üebrigbleibenden  aller  Theilnahme  an  den 
staatsbürgerlichen  Rechten  und  selbst  der  Epigamie  mit  dem 


bewogen  sich  an  Athen  anzuschliefsen  (Thacyd.  I,  103),  wodurch  die  De- 
mokratie das  Uebergewicht  bekam,  die  dann  im  pelop.  Kriege  wieder  der 
Oligarchie  weichen  mufste  (Id.  IV,  74).  —  Auf  Aegina,  wo  aber  keine  Ty- 
rannis  erwähnt  wird,  machte  vor  den  Perserkriegen  das  Volk  einen  Ver- 
weh, die  Oligarchie  zo  stürzen,  der  aber  milSilaiig  (Herodot.  VI,  91).  Anf 
Nazof  w«rde  knn  vor  den  Penerkriegeii,  also  Mcb  dem  Sturz  der  Tyraa- 
eine  oligarehische  Partei  vom  Volke  rertrieben  (Id.  V,  30). 

1)  Aristot.  Polit.  III,  10,  8.  VI,  3,  5.  4,  3.  2)  Thucvd.  1,  19. 

3)  Thncyd.  III,  3.  Aristot.  PoUt.  V,  3,  3.         4)  Thacyd.  I,  Uö. 


Digitized  by  Google 


1S2 


BMrOIIKOiaiBIt  HBR  MEmmiutR. 


Volke  beraubt  worden.^)  Auf  Rhodos,  woderDlagorideDorieiUi, 
wohl  das  Haupt  der  (Higardieii,  um  das  Jifhr  444  der  GegiMi- 
partei  hatt#  weichen  müssen,  war  die  antidemokratisehe  Pittlei 
doch  wenigstens  noch  stark  genug,  um,  nach  dem  UiigHkek  der 
Athener  in  Sidllen,  den  Abfall  der  Insel  zu  den  Spartanern  £ü 
bewirken.*)  Eine  bedeutende  den  Athenern  abgeneigte  und 
mit  den  Spartanern  sieh  leicht  Terstftndigcnde  oligSvhisdie  Pmv 
tei  gab  es  auch  in  Tielen  andern  Stftdten,  wie  z.  B.  an  der  thra- 
kisdien  Kfiste  in  Torone,  Mende,  Skione,  PotidSa,  weswegen 
diese  alle  leicht  sum  Brasidas  abfiel^.*)  Auf  der  andern  Seite 
ab«r  war  auch  in  den  Städten  der  spartanischen  Sfmmadiie 
nicht  fiberall  die  OUgardiie  herrschend.  Mantinea  behauptete 
eine  demokratische  Verfassung,  die  aber  gemUftigt  war  und  als 
wohleiDgerichtet  gerfihmt  wird.^)  Erat  im  h  386  Terschafllen 
die  Spartaner  der  Oligarchie  die  Oberhand,  indem  sie  die  Stadt 
eroberten  und  die  städtische  Be?51kehiDg  in  mehrere  offene 
Orte  (oder  Komen)  in  der  Umgegend  serstrsuten,  was  bis  zum 
J.  370  dauerte,  wo  die  Stadt  wieder  hergestellt  wurde. Auch 
Tegea  erscheint  mehr  demokratisch  als  oligarchisch;^)  ebenso 
Phlius*/)  und  zu  Sikyon  ward  eine  strengere  Oligarchie  wenig- 
stens nicht  vor  dem  peloponnesischcn  Kriege  eingeführt.®) 

Unter  den  keiner  von  beiden  Symmachien  bleibend  ange* 
hörigen  Staaten  war  Argos  entschieden  demokratisch ,  seitdem 
es,  in  Folge  einer  schweren  Niederlage  gegen  den  spartanischen 
König  Kleomenes,  um  500,  den  gröfsten  Theil  seines  Ilerrenstan- 
des  verloren  hatte,  und  es  den  leibeigenen  Bauern,  den  sogenann- 
ten Gymnesiern,  gelungen  war,  sich  auf  eine  Zeitlang  der  Herr- 
schaft zu  bemächtigen.^)  Diese  wurden  zwar  nachlier  wieder 
uberwältigt;  aber  um  sich  zu  verstärken  griffen  die  Argivcr  zu 
der  Mafsregel,  ihre  Periöken,  d.  h.  die  Bewohner  der  abhängigen 
Städte,  Tirynth,  Hysiä,  Orneä,  Mykenü,  Midea  und  anderer,  nach 
Argos  zu  versetzen,  ^'^)  wovon  die  natürliche  Folge  Demokratie 
war,  die  wir  denn  auch  fori  an  hier  herrschen,*^)  und  nur  vor- 
übergehend auf  kurze  Zeit  unterbrochen  sehen.  Elis  dagegen,  ob- 
gleich die  Stadt  um  das  J.  469  aus  der  Vereinigung  mehrerer  klei- 


1)  Id.  VIII,  21.         2)  Diodor.  XllI,  38.  45.  Thacyd.  VIU,  44, 

3)  Thucyd.  IV,  121.  123.         4)  Thncyd.  V,  29.  Aelitn.  V.  H.  II,  22. 

5)  Xenoph.  Hell.  V,  2,  1—7.  Diod.  XV,  5.  Bphor.  ap.  Hai'pocr.  s.  v. 
Mmniv.  X60.  HelL  VI,  5,  3.   PavMUi.  Vlfl,  8,  a. 

6)  Polyaen.  U,  10,  3.     •        7)  Xen.  Hell.  IV,  4,  U. 
8)  Thucyd.  V,  81.  9)  Herodot.  VI,  83. 

10)  Pauann.  VIII,  27,  1.  "         11)  Tlmcyd.  V,  29.  44.  81.  82. 
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ner  Ortschaften  erwachsen  \var,  enthielt  doch  eine  uberwiegend 
Iftndlicheund  ackerbauende  Bevölkerung,  die  von  demokratischen 
Ansprachen  weni^  bewegt  wurde,  und  die  städtischen  Behörden, 
der  Rath  der  Sechshundert  und  die  Demiurgen,  scheinen,  nach- 
dem die  früher  bestandene  Oligarchie  der  neunzig  lebensläng- 
lichen aus  gewissen  Familien  ansschlielsliGh  ernannten  Geronten 
abgeschafft  war,  nach  einem  weniger  oHgarchischen,  wenn  auch 
keineswegs  rein  demokratischen  Modus  ernannt  zu  sein.^)  — 
Aofserhalb  des  Peloponnes  rühmte  sich  Theben  einer  gemäfsig- 
ten  Oligarchie,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  eine  Herrschaft 
weniger  Familien  ausgeartet,  nachher  aber  wieder  hergestellt 
worden  war.^)  Als  Charakter  dieser  Oligarchie  ist  Timokratie, 
nicht  Adelsherrschaft  erkennbar :  denn  das  Geseta  schlofs  von 
obrigkeitlichen  Aemtern  auch  diejenigen  nicht  aus,  die  durch 
Handel,  Gewerbe  und  Marktverkehr  Vermögen  erworben  hatten, 
sondern  verlangte  nur,  dafs  sie  sich  solcher  Geschäfte  minde- 
stens zehn  Jahre  lang  enthalten  haben  mufsten.^)  Vorübergehend 
kam  aber  auch  in  Theh.en  unbeschränkte  Demokratie  auf.  —  In 
Orchomenos  gab  es  einen  bevorrechteten  Ritterstand  noch  zu 
der  Zeit,  als  die  Stadt  von  Theben  zerstört  wurde,  d.  h.  gegen 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts.^)  In  Thespiä  wird  ein  herr« 
sehender  Adel  erwähnt,  der  das  Amt  der  Demuchen  ausschlieCs- 
fidb -bekleidete:")  das  gewerhtreibende  und  ackerhauende  Yolk 
war  von  EhrensteUen  ausgeschlossen:*)  ein  Aufstand  gegen  die 
Bevomchteten,  im  peloponnesischen  lüriege,  ward  mit  Thebens 
Hfllfe  unterdrOcktO — m  Thessalien  virar  bei  dem  .herrschenden 
Yolke  entsclueden  Adelsoligarchie;  doch  finden  sich  Anzeigen, 
dafs  hier  und  da  auch  dem  Volke  Goncessionen  gemacht  worden 
sein  mfissen,  über  deren  Beschaffenheit  sich  jedoch  nichts  sagen 
lädst.  —  Von  den  italiotisehen  Städten  haben  wir  oben  ange- 
führt, wie  sie  sich  achäischen  Beistandes  zur  Ordnung  ihrer 
Yerfiissungen  bedient,  also  diese  auch  wohl  nach  achäischem 
Vorbilde  gemäfsigt  demokratbch  eingerichtet  haben:  von  den 
sikeliotisd^n  können  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dalii  Tyrannis  und  demokratisches  Regiment  mit  emander  ab- 
vrechsäten,  jedodi  die  erstere  vorherrschend  blieb. 

Diese  freilich  sehr  unvollständigen  und  dürftigen  Angaben 


1)  Diodor.  XI,  54.   Tkueyd.  V,  47.   Aristot.  Paltt.  V,  5,  8. 

2)  Thucyd.  III,  62.  3)  S.  oben  S.  163.  4)  Ol.  Iu4,  1. 
Diodor.  XV,  79.         5)  Diodor.  IV,  29.         6)  HeracUd.  Pont.  no.  43. 

7)  Thwyd.  VI,  96. 
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sind  alles,  was  wir  uns  über  die  Verfassungen  der  einzelnen  grie- 
chischen Staaten  aufser  Athen  und  Sparta  mit  einiger  Sicherheit 
vorzutragen  im  Stande  finden.  Was  wir  sonst  hier  und  da  von 
Behörden  und  Einriditungen  hören,  ist  wenig  geeignet ,  uns  zu 
belehren,  und  aus  den  Amtsnamen  wie  Demiurgen,  Doniuchen, 
Nomophylakes,  Thesmophylakcs  und  dergleichen  auf  Demokra- 
tie oder  Oligarchie  zu  schliefsen  ist  mi&Uch.  Von  einem  nicht 
selten  vorkommenden  Ausdruck  VolksTorsta  nd  {di^iAOv  nqo- 
<fratfig)  ist  seihst  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  er  wirk- 
Udi  ein  Amt  bezeichne,  oder  nicht  vielmehr  nur  einen  angese- 
henen Führer  der  Yolkspartei,  woran  es  ohne  Zweifel  in  keinem 
griechischen  Staate  fehlte.^)  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  die  allge- 
meinen Hauptzüge  zur  Schilderung  der  griechischen  Demokratie, 
vorzuglich  nach  d^  Andeutungen  des  Aristoteles,  zusammenzu- 
stellen. 

lt.  aarakteristik  der  Demokratie. 

Das  Princip,  welches  der  Demokratie  zu  Grunde  liegt,  ist 
das  Streben  nach  einer  gerechten  Gleichheit,  wie  sie  durch  die 
Ausdrücke  I  s  o  n  o  m  i  c  (Gleichheit  des  Gesetzes  für  Alle),  I  s  o  - 
timie  (gleichmärsige  Schätzung  Aller),  I  s  e  g  ori  e  (gleicheRede- 
freiheit,  namentlich  vor  Gericht  und  in  Volksversammlungen), 
bezeichnet  zu  werden  pflegt;  aber  der  Begriff  dieser  gerediten 
Gleichheit  wird  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufgefafst.  Die  ver- 
nünftige Auffassung  ist,  wenn  die  gerechte  Gleichheit  darin  ge- 
setzt wird,  dafs  Jedem  gewlttirt  werde,  was  ihm  in  GemäCsheit 
seiner  Würdigkeit  und  Tüchtigkeit  zukomme,  die  unvernünftige 
dagegen,  wenn  Alle  ohne  Unterschied  als  berechtigt  zu  Allem  an- 
gesehen werden.')  Zu  dieser  Unvenoinft  verurten  sich  die  Grie- 
chen allerdings  auch,  jedoch  erst  späterhin ;  die  ältere  Demokratie 
erkannte  an,  daÜB  es  Unterschiede  gebe,  und  dats  gerechter  Weise 
Jeder  nur  nach  Ma&gabe  dessen,  wozu  er  tauge  und  was  er  leiste, 
an  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  theüzuneh- 
men  berechtigt  werden  dürfe.  Die  Schwierigkeit  lag  nur  darin, 
wie  diem  Grundsatz  praktisch  durchzuführen  sei.  Eine  gewisse 


1)  Stellen,  wo  umweifelkaft  die  zweite  Bedeotnag  stattfindet,  sind 

viele;  solcher  dagegen ,  wo  man  an  ein  Amt  zu  dcDken  genSthigt  wäre, 
giebt  es  keine  einzige,  and  nur  die  Mögiiclikeit  dieser  Bedeatnng  ist  bier 

and  da  zuzugeben. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  1,  7. 
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Art  von  Leistungen  und  Leistungsfähigkeit  war  leicht  zu  erken- 
nen, nämlich  diejenige,  wozu  Vermögensbesitz  erforderlich  war 
und  genügte:  deswegen  lag  es  nahe,  diesen  zum  MaDsstabe  zu 
.  nehmen,  die  BQrger  nach  der  Gröljse  ihres  Vermögens  in  ver- 
sdiiedene  Glassen  zu  theilen,  und  nach  diesen  einerseits  ihre 
Leistungen,  andererseits  ihre  Berechtigung  zu  bestimmen.  Dies 
ist  das  timokratisdie  Princip.  Aber  es  giebt  Leistungen»  zu  denen 
auOser  dem  Vermögensbesitz  auch  noch  etwas  anderes  gehört, 
und  zwar  etwas,  was  nicht  nothwendig  mit  diesem  zusammen- 
hängt, was  auch  ohne  ihn  bestehen  kann,  und  worin  öfters  der 
Arme  den  Vermögenden  übertreffen  mag,  nämlich  richtige  Ein- 
sicht, wackere  Gesinnung  und  sonstige  persönliche  Eigenschaften, 
welches  alles  sich  unter  dem  gemeinsamen  Begriff  der  Tdchtig- 
keit  oder  Tugend  {dget^)  im  Sinne  der  Griechen  zusammenfas- 
sen läfst  Den  Tugendhaften  nun  blolls  seiner  Armuth  wegen  aus- 
zuschliellsen,  den  weniger  Tugendhaften  blofs  seines  Reichthums 
wegen  vorzuziehen  widerspridit  offenbar  dem  Temönftigen  Prin- 
cip der  Demokratie.  Eine  rein  und  ausschlielslich  timokratische 
Verfassung  ist  also  nicht  die  gerechteste,  ja  sie  ist  der  Entartung 
in  eine  höchst  ungerechte  Oügarcfaie  um  so  mehr  ausgesetzt,  je 
mehr  sie  den  Reid^en  die  Mittel  gewährt,  sich  in  den  ausscUieb- 
lichen  Besitz  der  Gewalt  zu  setzen  und  das  Gemeinwesen  nicht 
im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles,  sondern  im  einseitigen 
Interesse  ihrer  Classe  zu  verwalten.  Deswegen  machten  weise 
Gesetzgeber  einen  Unterschied  zwischen  solcher  Betheiligung  an 
der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staates,  wozu  ein  gewisser 
Vermögensbesitz  und  eine  in  der  Regel  mit  diesem  verbundene 
Befähigung  erforderlich  war,  und  solcher,  wo  dies  nicht  staltfand, 
und  gewährten  jene  nur  den  Bürgern  der  höheren  Vermögens- 
classen,  diese  auch  denen  der  unteren,  indem  sie  nur  diejenigen 
ausschlössen,  von  denen  sich  wegen  gar  zu  geringen  Vermögens 
vernünftiger  Weise  nicht  erwarten  liefs,  dass  sie  ein  solches  Mafs 
von  Bildung  und  persönlicher  Tüchtigkeit  erwerben  könnten, 
um  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  befähigt 
zu  sein.  Dafs  es  Ausnahmen  geben  könnte,  welche  dieser  Vor- 
aussetzung widersprächen,  verkannten  sie  gewifs  nicht,  aber  sie 
erkannten,  dafs  der  verständige  Gesetzgeber  sich  nach  der  Regel 
und  nicht  nach  den  Ausnahmen  zu  richten  habe.  —  Wie  aber 
sollten  nun  diejenigen  ausfindig  gemacht  werden,  welche  die  er- 
forderlichen Eigenschaften  besüfsen?  Die  alten  Gesetzgeber  wa- 
ren der  Meinung,  dafs  hier  nichts  anderes  zu  thun  wäre,  als  dem 
Volke  selbst  das  Urtheil  zu  überlassen,  weiche  von  seinen  Mit- 
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bflrgern  es  för  die  würdigsten  und  tüclitigsteii  hielte,  die  Ange- 
legenheiten des  Gemeinwesens  zu  verwalten;  denn  sie  setzten 
voraus,  daTsdasGesammtortfieil  der  Gemeinde  sich  darüber  nidit 
so  leicht  irren  wflrde.^)  Ueberdies  schien  ihnen,  dafs  das  Volk, 
wenn  es  selbst  sich  seine  Obrigkeiten  erwählte,  ihnen  aücfa  bereit- 
willig gehorchen,  wenn  sie  ihm  aber  von  Anderen  vorgesetzt  wür- 
den, sich  geknechtet  achten  und  die  Vorgesetzten  mit  Mifstrauen 
und  Ddbeiwotten  betrachten  wurde.')  Hatten  sie  nun  auch  hierin 
wohl  nidit Unrecht,  so  konnte  doch  jene  Voraussetzung  nur  so- 
lange  zutreffen,  als  das  Volk  im  Ganzen  ein  gutgeartetes  und 
wohlgesinntes  war,  bei  dem  Besonnenheit  und  verstand  ige  Ueber- 
legung  mehr  als  Leichtsinn  und  Leidenschaften  walteten.  Traf 
aber  die  Voraussetzung  nicht  mehr  zu,  so  war  die  Folge,  dafs 
durch  die  Volkswahl  auch  nicht  mehr  diejenigen  vorgezogen 
wurden,  welche  die  würdigsten  waren,  sondern  diejenigen,  welche 
der  Gesinnung  und  den  Gelnsten  des  leichtsinnigen  und  leiden- 
schaitlichen  Volkes  am  meisten  zusagten,  und  dafs  es  Leuten, 
die  sich  darauf  verstanden,  das  Volk  lür  sich  zu  gewinnen  und 
sein  Urtheil  zu  bestimmen,  den  sogenannten  Demagogen,  leicht 
wurde,  sich  einen  Einllufs  auf  die  Angelegenheiten  des  Gemein- 
wesens zu  verschaffen,  dessen  sie  durch  wirkliche  Tüchtigkeit 
und  Verdienst  keinesweges  würdig  waren,  den  sie  dann  aber  dazu 
mifsbrauchten,  um  alle  Schranken,  welche  ihnen  und  ihres  Glei- 
chen die  Verfassung  etwa  entgegensetzte,  niederznreifsen ,  und 
so  diejenige  Art  von  Demokratie  einzuführen,  welche  l^lyhius 
richtig  als  Ochlokratie  bezeicluiel,  d.  h.  eine  solche,  in  der  ohne 
verhaltnifsmäfsig  abgestufte  Unterschiede  der  Berechtigung  alles 
ohne  Ausnahme  allen  zustand  und  über  alles  lediglich  nach  den 
jedesmaligen  Beschlüssen  der  Menge  entschieden  ward,  eine  Ver- 
fassung die  Alkibiades  als  haare  Unvernunft  bezeichnet,^)  und 
über  weiche  alle  verstandigen  Beurlheiler  im  Alterlhume  einstim- 
mig das  verdiente  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  haben. 

So  ungleich  nun  jene  i^emafsigle  und  vernünftii^e  und  diese 
absolute  und  unvernünftige  Demokratie  einander  auch  sind,  indem 
jene  in  der  That  die  Ai'istokratie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
zu  verwirklichen  strebt,  diese  dagegen  in  Kakistokratie  umschlägt, 
so  giebt  es  doch  nicht  wenige  Formen  und  Institutionen,  die  beide 
mit  einander  gemein  haben,  nur  dafs  sie  hier  so,  dort  anders  mo- 
dißdrt  und  angewandt  werden.  Zur  genaueren  Charakteristik 


1)  Ib.  ni,  10,  5.  2)  Ib.  II,  {),  4. 

3)  *Ofiokoyovfiivti  ävota,  bei  Thucyd.  VI,  89. 
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beider  ist  es  daher  zweekmflfsig,  die  haaptsfiobUehsten  dersdben 
eiiiielli  amiifdhren,  und  ra  zeigen,  wie  es  sich  mit  ihnen  in  der 

gemälsigten,  wie  in  der  absoluten  Demokratie  verhalte.  ZuTdr- 
derst  also  die  souveräne  gesetzgebende,  in  höchster  Instanz  Aber 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Staates  berathende  und  be- 
schliefsende  Gewalt  wird  in  beiden  der  allgemeinen  Volksver- 
sammlung beigelegt,  welcher  jedoch  eine  kleinere  vofberathende 
Versammlung,  ein  Staatsrath  [ßovXtj)  vorsteht  und  sie  dirigirt.M 
Stimmrecht  in  der  Volksversammlung  hat  jeder  mündige  und 
nicht  zur  Strafe  wegen  eines  Vergehens  mit  Verlust  seines  Voll- 
börgerrechts bestratte  Bürger.  Dals  die  Abstimmung  nach  Clas- 
sen  oder  sonstigen  Abtheilungen  geschehen  sei,  wie  es  in  Rom 
der  Fall  war,  davon  Huden  wir  in  riricchenland  kein  lleispiel, 
sondern  es  scheinen  vielmehr  überall  die  Stimmen  Aller  ohne  Lln- 
terschied  zusammengezählt  zu  sein.*)  Die  Form  der  Abstimmung 
war  in  der  Regel  Cheirotonie,  d.  h.  Aufheben  der  Hände;  nur  in 
besonderen  Fällen  wurden  Stimmsteine  oder  Täfelchcn  u.dgl.  an- 
gewandt. DerAbstimmung  gingenDebatlen  voran :  einünterschied, 
wie  zu  Rom  zwischen  Contionen  und  Comilien,  fand  nicht  statt, 
nur  dals  über  manche  Gegenstande  nicht  in  derselben  Versamm- 
lung, in  welcher  darühtM-  «lebattirt  war,  auch  schon  abgestimmt 
wurde.  Auch  das  wird  von  Cicero  ')  als  eine  charakteristische 
Eigenheit  der  griechischen  Volksversaunnlungen  hervorgeho- 
ben, dafs  das  Volk  in  ihnen  nicht  stand,  wie  in  Rom,  sondern  sals. 
Nachdem  die  Gegenstände  von  dem  die  Versammlung  dirigirenden 
Ratbc  zur  Debatte  gestellt  waren,  konnte  jeder  Bürger  das  Wort 
fordern;  doch  wurden  in  der  gemäfsigten  Demokratie  zuerst  die 
Aelteren,  nach  ihnen  erst  die  Jün^^eren  zum  Reden  zugelassen. 
An  die  Versammlung  durfte  nichts  gebracht  werden,  worüber 
nicht  vorher  der  Rath  Beschluls  gcfasst  hatte,  der  dem  Volke  zu- 
nächst zur  Annahme  oder  Verwerfung  vorgelegt  wurde,  und 
worauf  dann  Amendements  und  Zusätze  oder,  auch  ganz  entge- 
gengesetzte Anträge  vorgehraclit  werden  konnten.  Anträge  die- 
ser Art,  die  durch  den  vom  Rathe  an  s  Volk  gebrachten  Resrhlufs 
hervorgerufen  wurden,  konnte  ohneZweifelJeder  ohne  Weiteres 
stellen:  Antrage  anderer  Art  mufsten  in  der  gemäisigten  Demo- 


1)  Arislot.  Polit.  VI,  5,  10. 

2)  Niebabr,  Vortr.  III  S.  338,  läfst  in  Athen  das  Volk  nach  Phylen, 
wi«  hl  Ron  nseh  Tribui  absttmaies.  Unseres  Wlssess  gm^ah  4as  sur  beim 
Ostfacismus;  sonst  finden  y^  ir  keine  Spur  davon. 

3)  Or.  pr.  Flaceo  e.  7  §.  16. 
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kratie  zuvor  dem  Rathe  vorgelegt  werden,  der  sie  dann  entwe- 
der mit  seinem  die  Annahme  empfehlenden  oder  verwerfenden 
Gutaditen,  oder  auch  ohne  solches^  an's  Volk  brachte;  in  der 
absoluten  Demokratie  setzte  man  sich  aber  hierfiber  hinweg  und 
stellte  Anträge  an  die  Volksversammlung  ohne  alle  vorausgegan- 
gene Prüfung  des  Rathes.  Die  G^enstände,  über  welche  der 
Volksversammlung  die  Entscheidung  zusteht,  ^)  sind  hauptsSdi- 
lieh  Wahlen  von  Beamten  und  Beurtheüung  ihrer  Amtsführung, 
ohne  welche  beide  Stücke  das  Volk,  nach  Aristoteles  Drthell, 
entweder  geknechtet  oder  feindselig  gegen  seine  Obrigkeiten  ge- 
stimmt ist:  femer  Beschlüsse  über  &ieg  und  Frieden,  und  le- 
giskitive  Mailsregeln  von  allgemeiner  Wicfogkeit;  es  unterschei- 
den sich  aber  die  gemäfsigte  und  die  absolute  Demokratie  darin» 
dafo  in  jener  die  spedelleren  Einzelheiten.der  in  jedem  Verwal- 
tungszweige erforderlidien  Ifafsregeln  dem  Rathe  oder  den  Be- 
amten selbständig  abzumachen  überlassen  werden,  in  dieser  da- 
gegen alles  mögliche  vor  die  allgemeine  Volksversammlung  ge- 
zogen wird.^)  Während  daher  in  jener  solche  allgemeine  Ver- 
sammlungen nicht  oft  gehalten  werden,  sind  sie  in  dieser  häuÜg, 
und  damit  das  Volk  sich  möglichst  zahlreich  und  oft  versam- 
meln könne ,  wird  den  Anwesenden  als  Lohn  od<^  Entschädi- 
gung ein  Sold  gezahlt,  was  in  der  gemäfsigten  Demokratie  nicht 
stattündet,  weswegen  auch  hier  die  Versammlungen  von  der  nie- 
deren und  armen  Classe  nicht  nllzuzahlreich  besucht  zu  werden 
pflegen.^)  In  manchen  Staaten  gab  es  auch  Verzeichnisse,  in 
welche  sich  Jeder,  der  zum  Besuch  der  Volksversammlungen  be- 
rechtigt war  und  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  wollte, 
einschreiben  lassen  konnte,  dann  aber  auch  verpflichtet  war, 
sicli  einzufinden,  und  wenn  er  das  versäumte  in  Strafe  genommen 
ward.^)  Hiedurch  erreichte  man,  dafs,  solange  kein  Sold  gege- 
ben wurde,  also  in  der  gemäfsigten  Demokratie,  die  Aermeren, 
denen  der  erfordeyliche  Zeitaufwand  nicht  leicht  ward,  es  unter- 
liefsen,  sich  einschreiben  zu  lassen,  und  so  ihr  Recht  selbst  auf- 
gaben, wogegen  in  der  absoluten  Demokratie,  wo  der  Sold  die 
Menge  anlockte,  die  Reicheren,  für  die  dieser  keine  Lockung  war. 


1)  Arislot.  Polit.  IV,  II,  14. 

2)  Ib.  IV,  12,  9.  VI,  1,  y.  3)  Ib.  IV,  5,  5. 

4)  Ib.  IV,  10,  7.  8.  Eine  äholiGhe  Aoorduang  schreibt  aach  Plato, 
Legg.  VI  p.  764  für  seineH  Mof terstaal  vor.  Von  einem  Lohn  für  den  Be- 
such der  Volksversammlung  ist  natürlich  bei  ihm  nicht  die  Rede:  der  ge- 
hört zum  „Kitt  der  Demokratie*S  wie  Deondes  (Plntareh.  qatett  Plnt.X,4) 
anch  das  Theorikon  nannte. 
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sich  der  Versammlungen,  in  denen  sie  doch  nichts  zu  vermögen 
voraussahen,  oft  ganz  enthalten  mochten,  um  so  mehr,  da  sie  für 
ihr  Ausbleihen  keine  Strafe  traf.  —  Hinsichtlich  der  vorherathen- 
den  Behörde,  der  Bule,  ist  beiden  Arten  der  Demokratie  gemein, 
dafs  sie  nicht,  wie  der  Rath  oder  die  Gerusia  in  der  Oligarchie, 
lebenslänglich  sondern  auf  eine  bestimmte  Zeit  ernannt  ist.  Dies 
ist  in  der  gemäfsigten  Demokratie  mindestens  ein  Jahr,  in  der  ab- 
soluten auch  weniger,  z.  B.  sechs  Monate.^)  Die  Ernennung  ge- 
schieht in  jf-ner  durch  Wahl,  oder,  wenn  durch's  Leos,  dann  doch 
so,  dals  nur  gewisse  Kategorien  der  Bürger  nach  demCensus  zu- 
gelassen werden,  wogegen  in  der  absoluten  Demokratie  jeder  un- 
bescholtene Bürger  Mitglied  werden  kann.  Die  Competenz  der 
Bule  ist  in  jener  ausfjedehnter  als  in  dieser,  indem  dort  nicht  nur 
strenge  darauf  gehalten  wird,  dafs  nichts  ohne  Yorberathung  der 
Bule  an  die  Volksversammlung  gebracht  werde,  sondern  auch 
manche  Verwaltungszw  eige  ihr  ganz  überlassen  w  erden,  w  ogegen 
in  der  absoluten  Demokratie  der  Bule  wenig  oder  nichts  zur 
selbständigen  Verwaltung  anbei m  gegeben,  und  auch  ihre  Vor- 
berathung  oft  umgangen  wird.  Verantworthchkeit  der  Bule  we- 
gen ihrer  Amtsführung  findet  in  beiden,  Besoldung  aber  nur  in 
der  absoluten  Demokratie  statt.  —  Hinsichtlich  der  Magistrate 
.  unterscheidet  sich  die  absolute  Demokratie  von  der  gemäfsigten 
zunächst  durch  die  Art  der  Ernennung,  indem  sie,  wenn  auch  nicht 
bei  allen,  doch  bei  möglichst  vielen  statt  der  Wahl  das  Loos  ein- 
treten läfst,  damit  um  so  sicherer  Jeder  ohne  Unterschied  dazu 
gelangen  könne. ^)  Indessen  wurde  hier  und  da  das  Loos  auch  in 
der  Absicht  eingeführt,  um  den  Wahlumtrieben  der  Bewerber 
ein  Ende  zu  machen,  wie  es  Aristoteles  von  Heräa  in  Arkadien 
angiebt,^)  und  dies  konnte  also  auch  geschehjen  wo  keine  abso- 
lute Demokratie  war  oder  beabsichtigt  wurde,  wie  z.  B.  der  syra- 
kusanische  Gesetzgeber  Diokles,  der  nach  allein,  was  wir  sonst 
über  ihn  wissen,  jene  nicht  wollte,  dennoch  das  Loos  einführte.^) 
Auch  durfte  dies  weniger  bedenklichschemen»  wenn  erstens  nicht 
Jeder  ohne  Unterschied  zur  Loosung  zugelassen  wurde,  sondern 
nur  gewisse  Classen  oder  sonstige  Kategorien,  und  zweitens  auch 
nach  der  Loosung  eine  Prüfung  stattfand,  wodurch  es  möglich 
wurde,  unwürdige  oder  untaugliche  Subjecte  zu  beseitigen. 

1)  Vgl.  Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  337. 

2)  Plat.  Republ.  VIII  p.  557  A.  Aristot.  Polit.  VI,  1,8.  —  Dafs  auch 
io  oligarcbischeo  Staaten  diese  Besetzongsart  vurkam,  ist  oben  S.  1 56  bemerkt 
worden. 

8)  Polit  V»    9.        4)  modor.  XHI^  46. 
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Solche  Prüfungen  waren  gewi&  aucti  in  der  abtolutefi  Demo- 
kratie angeor&et,  mocbten  aber  freilieli  hier  nicht  Jeidit.init 
Strenge  gehandhabt  werden.  Beschrinhnng  d«r  Amtadauer  auf 
kürzere  Zeit  ab  ein  Jalur  iat  eben&Ua  wohl  meiatena  ak  eis  Zei- 
chen gesteigerter  Demokratie  anausehen/)  weleheeineradtamüg« 
liehst  vielen  den  Zutritt  gewähren,  andererseits  die  Gewalt  nicht 
lange  in  denselben  Händen  lassen  will  Aus  ähnlichem  Grunde 
stellt  sie  gern  zahlreiche  GoUegien  zur  Verwaltung  eines  und  des- 
selben Geschäftskreises  an,  damit  die  Gewalt  unter  viele  getheilt 
werde.  Die  Amtsgewalt  der  Magistrate  ist  freilich  überall  durch 
die  Gesetze  bestimmt  und  an  sie  gebunden,  innerhalb  der  gesetz- 
lichen S|)häre  aber  wird  ihnen  in  der  gemäfsigten  Demokratie 
eine  selbständige  und  freie  Wirksamkeit  gelassen,  wogegen  sie  in 
der  absoluten  auch  hier  vielfältig  beschränkt  werden,  indem  das 
Volk  sich  auch  in  die  Einzelheiten  der  Verwaltung  einmischt,  die 
erforderlichen  Anordnungen  nicht  den  Magistraten  überläfst,  son- 
dern selbst  verlugt  und  sich  dabei  an  die  Gesetze  nicht  bindet. 
Verantwortlichkeit  der  Magistrate  findet  natürhcli  in  beiden  Arten 
derDemokratie  statt,  Besoldung  aber  schwerlich  anders  als  in  der 
absoluten.  —  Die  richterliche  Gewalt  ilben  in  beiden  Geschworene 
aus,  die  in  gröfserer  Anzahl  aus  der  gcsammten  Bürgerschaft  er- 
nannt werden.  Ein  bestimmter  Census  scheint  nirgends  erfordert 
zu  sein ;  wenigstens  ist  uns  kein  Beispiel  davon  bekannt.  Es  ge- 
nügte unbescholtener  Kuf  und  ein  gereiftes  Alter,  und  zwar,  wie 
wir  nach  Athens  Beispiel  wohl  annehmen  dürfen,  das  dreifsigstc 
Jahr.  Ob  die  Ernennung  irgendwo  durch  Wahl,  oder  überall,  auch 
in  der  gemäfsigten  Demokratie,  durch's  Loos  geschehen  sei,  ist 
nicht  zu  ermitteln,  wohl  aber  hören  wir,  wie  man  zu  verhüten 
gesucht  habe,  dafs  das  Richteramt  nicht  vorzugsweise  in  die  Hände 
der  Menge,  d.  h.  der  armen  und  ungebildeten  Volksclasse  geriethe. 
Dahin  gehört,  dafs  die  Richter  für  ihre  Mühwaltung  nicht  bezahlt 
wurden,  wodurch  jene  von  selbst  abgeschreckt  wurden  sich  dazu 
zu  drängen,  und  dafs  man,  wie  für  die  Volksversammlungen,  so 
auch  für  die  Gerichte  Verzeichnisse  anfertigte,  in  welche  zwar 
jeder  Berechtigte  sich  einschreiben  lassen  konnte,  dafür  ab«r 
aucli  die  Verpflichtung  hatte,  sich  dem  Geschäfte,  wenn  er  dazu 
aufgefordert  wurde,  nicht  zu  entziehen,  eine  Verpfliahtaing  welche 
die  Armen,  da  kein  Sold  gezahlt  wurde,  zu  übernehmen  scheuten 
und  delswegen  sich  lieh^  gar  nicht  einachreiben  heliien.^)  Vom 


1)  Sie  kam  indessen  auch  io  der  Oligarchie  vor. 

2)  Aristo!.  PoUl.  IV,  10, 6,  7.  . 
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Gharondas  sagt  Aristoteles,  er  habe  den  Reichen,  wenn  sie  sich 
der  richterlichen  Function  entzogen,  grofse  Strafen  auferlegt,  den 
Aermeren  nur  eine  geringe;  anderswo  habe  man  diese  gar  niclit 
gestraft.  Ob  dabei  auch  au  Einsclireibungeu  der  gedachten  Art 
zu  denken  sei,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Als  allge- 
meinen Grundsatz  aber  dürfen  wir  es  betrachten,  dafs  die  Ge- 
schwornengerichte  zwar  unter  der  Leitung  von  Magisti'aten  stan- 
den, diesen  selbst  aber  aul'serdem  wenig  anders  als  die  vorberei- 
tende Thätigkeit  oder  die  Instruction  des  Processes,  die  Entschei- 
dung dagegen  und  die  Straferken utnil's  lediglich  den  Geschwornen 
zukam.  ISur  in  der  gemärsigteu  Demokratie  war  den  Magistraten 
auch  die  Entscheidung  und  dieBefugnifs,  Strafen  zuzuerkennen, 
in  einem  gewissen  t'mfaii*,^e  ülieiiassen,  doch  so,  dafs  von  ihrem 
Spruch  an  die  Gesclnvornea  appellirt  werden  konnte.  Der  Kreis 
von  Gegenständen  übrigens,  welche  derBeurlheilung  der  Gerichte 
unterhegen,  ist  sehr  grofs,  und  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf 
Privatslreitigkeiten  oder  Verbrechen  der  Privaten,  sondern  auch 
auf  die  Amtsvcrwaltung  der  Beamten,  die  vor  ihnen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden,  ja  in  Athen,  wie  wir  unten  sehen  w  er- 

.  den,  unti  so  wahrscheinlich  auch  anderswo,  auf  dieBesclilüsseder 
Volksversammlung,  die  vor  ihnen  als  gesetzwidrig  angefochten 
und  durch  ihren  Spruch  cassirt  werden  konnten,  wogegen  denn 
auch  umgekehrt  in  der  absoluten  Demolu'atie  es  häufig  geschah, 
dafs  die  Volksversammlung  die  Cognition  über  Verbredieu,  etaU 
sie  den  Gerichten  zu  überlassen,  selbst  übernahm. 

Da  alle  Demokratie  nach  gerechter  Gleichheit  strebt,  mag 
sie  diese  nun  als  unterschiedslose  oder  als  verhaltnifsmäfsige 
fassen,  so  folgt  aus  ihrem  Princip ,  dai^  sie  auch  der  Ungleich- 
heit iu  den  dufsern  Verhältnissen,  welche  zu  gröfseren  Ansprü- 
chen reizen  und  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  auf  Kosteader  recht- 
lichen Gleichheit  gewähren  könnte,  möglichst  eutgf^en  wirken 
moDs.  Auch  die  gemäfsigte  Demokratie  sucht  deswegen  Vorkeh- 

.  nmgenzu  treffen,  dafs  nicht  Einige  allzureich  werden  mögen,  was 
sich  freilich  nur  binsicbtlicb  der  sogenannten ^av^^a  ovaicc,  d.h» 
des  Besitzes  ¥on  liegenden  Gütern,^)  durchführen  hefs.  Einzelne 
C^tzgeber  setzten  ein  gewisses  Mafs  von  Landbesitz  fest,  über 
wdcbes  hinaus  I^iemand  hesitzen  durfte,  wie,  nach  Aristoteles»^) 


1)  Dies  ist  wenigstens  die  vorherrscheode  Bedeutung  des  Ausdruckes, 
obwuhi  er  bisweiLea  auch  iu  alJ^eKeiacrem  Sinne  voü  allem  nidtut  verbor- 
genem Vermögen  jeder  Art  gebraucht  wird.  Vgl.  Isoer.  Trapez  §.  7. 

2)  PoUt  n,  4»  4.  vf  L  VI,  2,  5. 
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auch  Solon  in  Athen  thal,  und  wir  hören  dafs  zu  Thurii  die  Ver- 
nachlässigung eines  solchen  Gesetzes,  da  die  Reichen  grofse  Gü- 
ter zusammenkauften,  einen  Aufstand  des  Volkes  veranlafst  habe, 
wodurch  jene  gezwungen  worden,  sich  dessen,  was  sie  über  das 
gesetzliche  Mafs  besafsen,  wieder  zu  entäufsern.O  Dagegen  von 
Vorkehrungen  gegen  Veräufserung  oder  allzugrofse  Zerstücke- 
lung der  Güter,  wie  sie  in  der  Oligarchie  zwcckmäfsig  gefunden 
wurden,  hören  wir  in  der  Demokratie  nichts,  ohne  Zweifel  weil 
solche  Beschränkung  des  Dispositionsrechts  über  das  Eigenthum 
der  Freiheit  nicht  zu  entsprechen  schien.  Wohl  aber  finden  wir 
öfters  Bevorzugungen  des  Landbesitzes  vor  anderem  Vermögen 
in  der  timokratischen  Abstufung  der  Berechtigungen,  wodurch 
es  bezweckt  wurde,  dafs  Keiner  leicht  sich  jener  Art  des  Besitzes 
gänzlich  entäufserte,  weil  ihm  dadurch  auch  ein  Theil  seiner 
staatsbürgerlichen  Geltung  verloren  ging.*)  Dafs  aber  eine 
ackerbauende  Bevölkerung  den  alten  Politikern  als  die  beste,  und 
Landbesitz  als  die  zuverlässigste  Grundlage  eines  soliden  Bör- 
gerthunis  erschienen  sei,  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  und 
jene  Begünstigung  desselben  ist  deshalb  der  gemäfsigten  Demo- 
kratie durchaus  angemessen.  Die  absolute  Demokratie  ihrerseits 
hat  sich  nicht  gescheut,  wo  sie  die  Oberhand  gewann,  die  Rei- 
chen ihres  Besitzthums  geradezu  zu  berauben,  die  Aecker  dersel- 
ben unter  das  Volk  zu  vertheilen,  die  SchuldnerTon  der  Verbind- 
lichkeit gegen  ihre  Gläubiger  loszusprechen ,  ja  zu  Megara  sind 
einst  die  Gläubiger  sogar  genöthigt  worden,  ihren  Schuldnern 
auch  die  gezahlten  Zinsen  wieder  herauszugeben.')  Aber  auch 
ohne  der^eichen  Gewaltthätigkeiten  gab  es  Mittel  genug  die  Rei- 
chen herunterzubringen, indem  man  dieöfTentlicheiiAusgaben,und 
zwar  nicht  blofs  für  wirkliche  Staatsbedürfnisse ,  sondern  auch 
viele  überflüssige  für  Ergötzung  und  Unterhaltung  des  Volkes, 
auf  ihre  Schultern  wälzte,  wogegen  die  Aermeren  einen  groGsen 
Theil  der  Staatseinnahmen  unter  allerlei  Titeln  fOr  sidi  persön- 
lich in  Anspruch  nahmen.^)  —  Als  ein  ferneres  aus  dem  Gleidi- 
heitsprincip  herrorgdiendes  Ergebnifs  sind  die  Mafsregeln  zu 
betrachten,  wodurch  Einzehie,  die  aus  irgend  einem  Grunde  zu 
s6hr  über  die  Uebrigen .  hervorragten  und  deswegen  der  auf 
Gleichheit  beruhenden  Freiheit  geföhrlich  w^den  zu  können 


1)  Ib.  V,  6,  6.         2)  Ib.  VI,  2,  5.  6. 

3)  Plntarch.  quaest,  gr.  no.  Ib.  Vgl.  im  Ailgem.  Isocr.  Paoath.  §,  259. 
Plat.  Legg.  III]».  684. 

4)  VffL  (XoDopkoB)  Sltat  v.  Athen.  1, 18. 
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schienen,  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Staate  entfernt  wurden,  so- 
lange als  es  nöthig  schien  um  ihren  Einflufe  zu  Ternichten  und 
dadurch  die  Gefahr  zu  beseitigen.^)  Dergleichen  Mafsregeln  wur* 
den  zu  Argos,  Megara,  Syrakus,  Milet,  Ephesus  und,  was  am 
allgemeiDstcn  bekannt  ist,  zu  Athen  angewandt,  wovon  später  zu 
reden  sein  wird.  Hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dafs  nicht  blofs 
in  der  Demokratie,  sondern  in  jeder  Staatsform  Mafsregeln  er- 
griffen zu  werden  j)l]p4;en,  um  Solche,  die  der  bestehenden  Ord- 
nung der  Dinge  getTihrlich  zu  werden  drolicn ,  unschädlich  zu 
machen.  Der  Tyrann  beseitigt,  wer  seiner  Herrschaft  im  Wege 
steht,  die  Oligarchie,  wer  die  Verfassung  gefährdet:'^)  das  demo- 
kratische Institut  unterscheidet  sich  zunächst  nur  dadurch,  dafs 
hier  das  Volk,  als  der  Souverän,  die  Mafsregel  verfügt,  dafs  also 
die  Verhandlung  darid)er  eine  öifcntliche  ist,  dafs  dei*  ßeschlufs 
nur  gefafst  werden  kann,  wenn  eine  überwiegende  Melii  heit  sich 
von  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  der  Sache  über- 
zeugt liiit,  und,  was  besonders  zu  beachten,  dafs  das  Verfahren 
für  den  Betrofi'enen  schonender  ist,  als  es  in  der  Tyrannis  oder 
der  Ohgarchie  zu  sein  pflegt.  Denn  während  diese  den  Gefähr- 
lichen am  liebsten  ganz  aus  dem  Wege  räumen,  begnügt  sich  die 
Demokratie  mit  seiner  zeitweiligen  Entfernung,  ohne  ihm  weiter 
Uebeles  zuzufügen.  Die  Stifter  des  demokratischen  Institutes  er- 
kannten ohne  Zweifel,  dafs  in  Freistaaten  wie  die  ihrigen,  deren 
Bestehen  wesentlich  auf  dem  freien  Gehorsam  der  Bürger  gegen 
Gesetz  und  Obrigkeit  beruhte,  es  Männern  von  überwiegendem 
Einflufs  leicht  werden  könnte,  sich  eine  Partei  zu  verschallen, 
durch  deren  Hülfe  sie  sich  auch  über  die  Gesetze  zu  erheben 
vermöchten,  und  sie  fanden,  um  dieser  Gefalir  zu  entgehen  und 
den  sonst  unvermeidlichen  zerrüttenden  Parteikämpfen  zuvorzu- 
kommen, kein  besseres  Mittel,  als  die  Männer,  von  denen  solche 
Gefahr  drohte,  hei  Zeiten,  solange  es  noch  ohne  gewaltsamen 
Widerstand  thunlich  war,  auf  eine  gewisse  Zeit  aus  dem  Staate 
zu  verweisen.  DaDs  dies  der  leitende  Gedanke  hei  der  Stiftung 
des  Institutes  gewesen  sei,  ist  ehensowenig  zu  hezweifeln,  als  es 
zu  leugnen  ist,  dafs  dasselhe,  einmal  eingeführt,  nicht  immer 
jenem  Gedanken  gemafs  angewandt,  sondern  nicht  selten  auch 
als  Werkzeug  der  Ghikane  gemifsbraucht  worden  sei,  und  da£B 
solcher  Mifsbrauch  in  der  absoluten  Demokratie  viel  leichter  als 
in  der  gemäHsigten  eintreten  konnte,^)  Aber  auch  zu  eludiren 

1)  Aristot.  Polit.  Y,  2,  4.         2)  Arifitot.  Polil.  III,  8,  2—4. 
3)  Vgl.  was  Diodor  XI,  87  ober  den  nur  kurze  Zeit  baitAeaden  Pe- 
taliimufl  in  Syrakus  sagt 

SehOmftftii,  gr.  AltorOi.  I.  S.  Aufl.  13 
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war  es  hier  leicht,  wie  das  hekaniUc  Beispiel  des  Hyperhohis  zu 
Atlien  zeigt,  und  da  es  sich  also  seinem  eigentlichen  Zwecke 
nicht  mehr  entsprechend  erwies,  so  kann  man  sich  nicht  wun- 
dern, dafs  es  nun  auch  ganz  aufgegeben  wurde,  zumal  es  nicht 
an  andern  Mitteln  fehlte,  eine  gefahrdrohende  Gröfse  im  Staate 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Zu  diesen  Mitteln  gehört  vor  allem 
die  in  die  Hände  des  grofsen  Haufens  gelegte  Gerichtsbarkeit  mit 
der  durch  die  Rechtsverfassung  gewälirlen  Leichtigkeit,  jeden 
Verdächtigen  unter  rechtlichen  Formen  vor  Gericht  zu  ziehn  und 
durch  Verurtheilung  in  schwere  Bufsen,  Vermögensconliscation, 
Landesverweisung  oder  auch  Todesstrafen  unschä'diich  zu  ma- 
chen. Lud  an  eifrigen  Dienern,  um  dieses  Mittel  lleifsig  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  war  ebenfalls  kein  Mangel:  es  gab  Leute  mehr 
als  genug,  die  sich  selbst  wohl  als  die  Hunde  des  Volkes  zu 
bezeichnen  liebten,^)  weil  sie  für  seine  Sicherheit  wachten, 
solche  nämlich,  die  sich  unter  dieser  Volksherrschaft  geiielen, 
weil  sie  selbst  nur  durch  sie  getragen  und  gehoben  wurden,  und 
sich  eines  Anselms  und  Einflusses  erfreuten,  den  sie  unter  einer 
andern  Verlassung  zu  gewinnen  nicht  vermocht  haben  würden. 
Ansehn  undEinflufs  wird  dem  wirklichen  Verdienste  nur  in  einer 
solchen  Verfassung  zu  Theil,  die  einen  aristokratischen  Charak- 
ter hat,  also  in  der  Demokratie  nur  solange,  als  eine  Terständige 
und  sittlich  gesunde  Burgerschaft  ihre  Freiheit  recht  zu  gebrau- 
chen versteht.  Die  absolute  Demokratie  ist  von  solchem  aristo- 
kratischem Charakter  weit  entfernt,  weil  sie  in  der  Regel  nur  da 
zu  entstehen  pflegt,  wo  eine  zahlreiche  städtische  Bevölkerung, 
oder,  um  den  Ausdruck  der  Alten  selbst  zu  gebrauchen,  ein  ba- 
nausischer und  nautischer,  d.  h.  aus  niederen  Handwerkern  und 
Schiffsvolk  bestehender  Pöbel  die  Oberhand  hat,  bei  welchem 
nur  ausnahmsweise  das  wahre  Verdienst  gewürdigt  wird,  desto 
mehr  aber  solche  Eigenschaften  und  Künste  gelten,  welche  geeig- 
net sind  den  Leidenschaften  zu  schmeicheln  und  das  Urtheil  zu 
besteehen.  Die  Volksberedsamkeit  in  der  griechischen  Demokratie 
bestand  zum  groJüsen  Theii  aus  solchen  Künsten,  die  seit  dem  An- 
fange des  fünften  Jahrhunderts  von  den  Sophisten  in  ein  förmliches 
System  gebracht  waren,  und  fortan  ein  so  unentbehrliches  Erfor- 
demiCs  wurden,  dafs  auch  die  gute  und  gerechte  Sache,  um  beim 
Volke  Eingang  zu  finden,  ihrer  nicht  ganz  entrathen  konnte,  nur 


1)  (Deiuostb.)  g,  Aristogit.  1  §.  40.  Theophr.  Charact.  31,  3  p.  35  Ast. 
«—  Mit  Händen  werden  die  Ankläger  ancli  tob  Gieero  verglichen,  pr.  S. 
Rose.  (.  56« 
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allzuoft  aber  der  schlechten  und  ungerechten  durch  sie  der  Sieg 
verschafft  wurde.  Nächst  den  Volksyersaminlungen,  in  welchen 
red^ertige  Demagogen  die  Entschliebungen  d^  Menge  leiteten, 
botei|  die  Gerichte  der  Rednmi  den  einflußreichsten  Wirkungs- 
kreis dar,  und  es  erhob  sich  das  Geschlecht  der  Sykophanten, 
eben  jener  Hunde  des  Volkes,  die  sich  ein  Geschäft  daraus  mach- 
ten, Leute,  deren  Stellung  und  Verhalten  geeignet  w«r,  dem  Volke 
Argwohn  einzufldfsen,  also  namentlich  die  Iteidien,  mit  Ankla- 
gen zu  verfolgen;  und  die  Richter,  Leute  aus  dem  Volke,  waren 
meist  nur  allzugeneigt,  solche  Angeklagte  schuldig  zu  finden  und 
sie  zu  Bufsen  zu  Terurthdlen,  die  ihnen  und  ihries  Glmhen  zu 
Gute  kamen.^)  Wu&te  doch  selbst  der  weise  Sokrates  einst  einem 
Reichen,  der,  ohne  sidi  auf  Staatsangelegenheiten  einzulassen, 
nur  ruhig  für  sich  zu  leben  suchte,  dem  aber  nichtsdestoweniger 
die  Sykophanten  zusetzten,  um  Geld  Ton  ihm  zu  erpressen,  kei- 
nen bessern  Rath  zu  geben,  als  dafe  er  sidi  einen  redefertigen 
Mann  zur  Hand  halten  möchte,  der  seinerseits  auch  den  Syko- 
phanten zu  Leibe  ginge  und  sie  durch  Aufdeckung  ihrer  eigenen 
Unredlichkeiten  von  ferneren  Angriffen  gegen  jenen  abschreckte.') 

13.  Reactioneii  und  Parteikämpfe. 

Dais  gegen  einen  solchen  Zustand  der  Dinge  sich  eine  Dp* 
Position  aller  derjenigen  bilden  muMe,  die  darunter  litten,  ist 
begreiflich.  Es  litten  aber  mehr  oder  weniger  alle  darunter,  die 
durch  Vermögen  und  höhere  Bildung  über  der  Masse  des  aouve- 
ränen  Volkes  hervorragten ,  und  abgesehen  von  den  Unbilden 
und  Kränkungen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  schon  dies  allein 
als  eine  Ungerechtigkeit  empfinden  mufsten ,  dafe  sie  Leuten, 
nicht  blofsgleichstehn,  sondern  untergeordnet  sein  sollten,  denen 
sie  sich  in  allem,  was  Anspruch  auf  Theilnahnie  an  der  Regie- 
rung und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  begründen  konnte, 
überlegen  fühlten.  Daher  entstanden  in  allen  diesen  Demokra- 
tien naturgemäfs  Parteien  von  Gegnern,  nicht  des  Staates,  son- 
dern der  Verfassung.  Von  Geschlechtsadel  und  darauf  gegrün- 
deten Ansprüchen  ist  nirgends  mehr  die  Rede;  was  von  solchem 
Adel  noch  vorhanden  war,  verlor  sich  in  der  Anzahl  derer,  die 
sich  als  die  zurückgesetzte  Minderzahl  (ol  okiyoi,  to  sXa(r(ror)y 
die  Wohlhabenden  (ol  evjtOQOt,  ol  7iXov<ii(ii%eqoi)j  die  Gebü- 


1)  Vgl.  Lys.  g.  Nikomach.  |.  22.  Epikrat.  {.  1. 

2)  Aienopii«  Memorab,  U,  9. 
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(leten  und  Wohlgesitteten  (ol  sniftxftg,  ot  xaXo)  aaya'&oi), 
dem  Demos  oder  der  Menge  (lö  nXrjO-og,  ol  noXXol)  entge- 
gensetzten. Ihr  Wunsch  dem  Volksregiment,  in  der  Gestalt  wie 
es  sich  entwickelt  hatte,  ein  Ende  zu  machen  ist  wohl  erklärlich 
und  verzeihlich,  und  ehenso  dafs  sie,  da  sie  vereiozelt  nichts 
auszurichten  im  Stande  waren,  sich  vereinigten,  in  Kluhs  oder 
He  t  ä  ri e  n  zusammentraten,  und  durch  ein  zweckmäfsig  organi- 
sirtes  Zusammenwirken  ihre  Interessen  verfolgten.  Dergleichen 
Verbindungen  sind  freilich  in  jedem  Staate,  wo  sich  die  ßärger 
furdie  öffentlichen  Angelegenheitenlebhaft  interessiren  und  darin 
einzugreifen  Gelegenheit  haben,  natürlich,  und  fmden  überall 
statt,  wo  nicht  etwa  der  Argwohn  einer  despotischen  Staats- 
polizei sie  hindert,  sie  waren  in  Griechenland  so  alt,  als  die  Frei* 
Staaten  selbst,  und  sie  verfolgten  ebensooft  demokratische  als 
antidemokratische  Tendenzen,  sie  waren  oft  auch  gar  nicht  gegen 
die  bestehende  Verfassung  gerichtet,  sondern  nur  darauf,  ihre 
Mitglieder  in  allen  Wegen  und  durch  alle  Mittel,  welche  die  Ver- 
fassung darbot,  zu  anterstützen,  z.  B.  hei  Bewerbung  um  Aemter, 
in  Recbtshändeln  vor  den  Gerichten;^)  aber  eine  bestimmt  auf 
den  Umsturz  der  Verfassung  hinarbeitende  Richtung  und  den 
Charakter  geheimer  Verschwörungen  undMachinalionen  nahmen 
sie  unter  Verhältnissen  an,  wie  die  geschilderten  in  der  absoluten 
Demokratie  waren.  Und  wenn  die  Sachen  einmal  auf  diesen 
Punkt  gekommen  waren,  so  wurde  man  bald  auch  in  der  Wahl 
der  Mittel  wenig  bedenklich  und  gewissenhaft,  der  Hafs  gegen 
den  unerträglichen  Zustand  der  Dinge  im  Staate  war  stärker  als 
die  Lidie  zum  Vaterlande,  und  man  scheute  sich  nicht  auch  bei 
Fremden  und  Feinden  Hfllfe  zu  suchen,  selbst  um  den  Preis  der 
Unabhängigkeit  des  Staates,  weil  es  immer  noch  erträglicher 
schien,  in  dem  abhängigen  Staate  die  oberste  Stelle  einzandimen, 
als  in  dem  freien  von  der  regierenden  Menge  unterdrückt  zu  wer- 
den. Diese  aber  und  die  Führer  derselben  fiberwachten  um  so 
argwöhnischer  Alle,  in  denen  sie  Gegner  ihres  Regiments  ver- 
routhen  konnten,  ergrifi'en  jede  Gelegenheit,  um  m  durch  Ver- 
urtheilungen  aus  dem  Wege  zu  räumen  oder  unschädlich  zu  ma- 
chen, und  suchten  dagegen  sich  selbst  durch  Vermehrung  der 
Masse  zu  stärken,  weil  eben  auf  der  Masse  allein  ihre  Maeht  be- 
ruhte. Daher  ist  es  charakteristisch,  dafs,  während  in  der  gemä- 
üiigten  Demokratie  das  Bürgerrecht  als  eine  Ehre  gilt,  die  nur 


1)  Svmfioaiiu  inl  S(xats  xal  a^ais.  Thucyd.  Vllf;  54. 
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den  echtenKinderu  des  Vaterlandes  zukommt,  und  die  man  sorg- 
föitig  Tor  Verunreinigung  durch  unechtes  oder  fremdes  Blut  zu 
wahren  sucht,  in  der  absoluten  dagegen  das  Bürgerrecht  freige- 
big ertheilt  wird,  indem  man  z.  B.  alle  Söhne  von  Bürgerinnen 
als  Bürger  gelten  Vküt,  auch  wenn  die  Väter  Fremde  sind,  oder 
alle  Sdhne  Ton  Bürgern,  auch  wenn  sie  nicht  in  legitimer  bür- 
gellicher Ehe  geboren  sind/)  und  bereitwillig  Schutzverwandte 
und  Freigdassene  in  die  Bürgerschaft  aufnimmt 

Diesen  Aid)Uck  einer  schrankenlosen  Demokratie  und  einer 
dagegen  ankämpfenden  Reaction  der  Blinderzahl  bietet  uns  die 
Geschichte  fast  jedes  griechischen  Staates  seit  den  unheUvoUen 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  dar.  Es  lag  ni  den  gegebe- 
nen Verhältnissen,  dafs  in  diesem  Kampfe,  der  beinahe  das  ge- 
sammte  Griechenvolk  in  zwei  feindliche  Parteien  spaltete,  die 
demokratisch  Gesinnten  es  mit  den  Athenern  hielten,  als  den 
Hauptvertretem  des  demokratischen  Princips,  wogegen  die  Oli- 
garchen  sich  auf  Sparta  yerwiesen  sahen ,  welches  überall  der 
Demokratie  entgegenzuwirken  in  seinem  Interesse  fend.  DaCs 
mitunter  auch  Ausnahmen  Torkamen  ist  nicht  zu  leugnen;  aber 
sie  entsprangen  aus  vorübergehenden  Verhältnissen,  zum  TheÜ 
sellwt  aus  persönlichen  Motiven,  wie  des  spartanischen  Königs 
PausaniasEegÜnstigung  der  demokratischen  Partei  Athens  gegen 
die  vom  Lysander  gestützte  Oligarchie,  nach  dem  Ende  des  pe-  . 
loponnesischen  Krieges;'*)  dergleichen  einzelne  Ausnahmen  sto- 
fsen  die  Regel  nicht  um,  und  der  Verfasser  des  Büchleins  vom 
athenischen  Staate  bemerkt  mit  Recht,  dafs,  so  oft  etwa  die  Athe- 
ner sich  haben  verleiten  lassen,  die  Oligarchie  irgendwo  zu  unter- 
stützen, sie  bald  Uisache  gefunden  haben  es  zu  bereuen.*)  — • 
Der  während  des  Krieges  bei  jedem  Glückswechsel  auflodernde 
Parteienkampf  bew  irkte  ein  fortwährendes  Schwanken  der  Staaten 
von  einer  Verfassungsart  zur  andern,  je  nachdem  die  Oligarchen 
oder  die  Demokraten  die  Oberhand  gewannen,  und  die  jedesmal 
obsiegende  Partei  benutzte  dann  ilire  Obermacht  auf  die  rück- 
sichtsloseste Weise,  um  wo  möglich  ihre  Gegner  auf  immer  un- 
schädlich zu  machen.  Der  Parteigeist  war  mächtiger  als  jedes 
andere  menschliche  Gefühl  und  jede  sittliche  Regung.  Nieder- 
metzeiungen  der  Gegnerin  Masse,  zum  Theü  mit  der  empörend- 


1)  Anstot.  PoUt  III,  3,  4.  VI,  2,  9. 

2)  Xenoph.  Helleo.  II,  4,  29.  Dies  war  sp&ter  MitnrMche  seuicr  Ver- 

urtheilang  in  Sparta.  Ib.  III,  5,  25. 

3)  X.  de  rep.  Ath.  3,  11. 
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sten  Roheit,  waren  gewöhnliche  Erscheinungen,  und  die  Entsitt- 
lichung, wie  sie  Thukydides,  nachdem  er  die  haarstrauhenden 
Gräuelihaten  der  übsie<;enden  Demokraten  zu  Kcrkyra  beschrie- 
ben,^) als  die  allgemeine  Folge  dieser  Kämpfe  schildert,  erreichte 
einen  solchen  Grad,  dafs  man  wohl  eingestehen  mufs,  ein  Ge- 
schlecht der  Menschen,  unter  dem  es  soweit  gekommen  war,  ent- 
behrte aller  Grundlagen  eines  wahrhaft  freien,  gerechten  und 
wohlgeordneten  Staatslebens.  —  Der  endliche  Sieg  in  Jenem 
Kriege  ward  den  Spartanern  zu  Theil,  und  in  Folge  dessen  wurde 
in  allen  Staaten  die  unter  Athens  Vorstandschaft  herrschende 
Demokratie  unterdrückt,  und  ein  oligarchisches  Regiment  einge- 
setzt, und  zwar  oUgarchisch  im  scbiimmsten  Sinne  des  Wortes: 
Regierungscollegienaus  wenigen  Personen,  in  der  Regel  aus  zehn 
bestehend,  —  daher  D eka da  rchien  genannt,  —  nicht  aus  den 
Angesehensten  und  Würdigsten,  sondern  aus  den  eifrigsten  Par- 
teimannern,  Anhängern  und  Günstlingen  des  Siegers,^)  die  keine 
andere  Rücksicht  kannten,  als  das  Interesse  ihrer  Partei,  und  keine 
andere  Stütze  ihrer  Gewalt  hatten,  als  eine  militärische  Besatzung 
unter  dem  Refehle  eines  von  Sparta  eingesetzten  Harmosten,  unter 
deren  Schutz  sie  sich  alles  mögliche  erlaubten.  Als  ein  Beispiel 
solcher  oligarchischen  Zügellosigkeit  mag  dienen,  was  Theo- 
pomp') von  den  Gewalthabern  zu  Rhodos  berichtet:  sie  schän- 
deten viele  edle  Frauen  aus  den  ersten  Familien  und  mifsbrauch- 
ten  Knaben  und  Jünglinge  zu  unnatüriicher  Lust,  ja  sie  gingen 
soweit,  da&  sie  um  fireie  Frauen  Würfel  spielten,  und  der  Ver- 
lierende sich  verpflichtete,  dem  Gewinnenden  jede  Frau,  die  ihm 
beliebte,  unter  jeder  Bedingung  sei  es  mit  Zwang  sei  es  durch 
Ueberreidung  zuzuführen.  —  Ein  Zustand  der  Dinge,  wie  dieser 
vomLysanderdngesetzte,  konnte unmügUeh  dauernd  sein.  Wenn 
nun  aber  auch  spater  unter  Agesilaus  dem  Unwesen  der  von  je- 
nem erhobenen  Gewallhaber  gesteuert  wurde,  so  blieb  doch  die 
Oligarchie  herrschend,  und  die  Unzufriedenheit  der  Vülker  ergriff 
begierig  jedeGelegenheit,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Büt  dem  Wie- 
dererstariien  Athens  begann  dann  alsbald  der  alte  Parteienkampf 
aufs  neue  und  mit  gleicher  Erbitterung.  Als  Beispiel,  wie  das 
Volk  seine  Gegner  behanddte,  mag  dienen  was  zu  Korinth  ge- 
schah, wo  bei  Gelegenheit  eines  Festes,  als  eine  zahlrdche  Menge 


1)  Thucy<i.  III,  81  ff.  IV,  47.  48.         2)  Flut.  Lysand.  c.  13. 

3)  Bei  Athcnae.  X  p.  44 1.  E.  C.  Müller.  Fragm.  bist.  gr.  I  p.  300. 
Die  Erzählung  bezieht  sich  iibrigeos  oboe  Zweifel  auf  eine  etwas  spätere 
Zeit,  kann  aber  nichts  desto  weniser  auch  hier  angeführt  werden. 
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auf  dem  Markt  und  im  Theater  versammelt  war,  auf  ein  gegebe- 
nes Zeichen  Bewaffnete  die  Verdächtigen  überGelen,  und  sie  selbst 
bei  den  Altären  und  den  Götterbildern,  zu  denen  sie  sich  flüch- 
teten, niedermetzelten,^)  oder  zu  Argos,  wo  auf  die  Denunciation 
der  Demagogen  das  Volk,  statt  die  Angeschuldigten  im  Rechts- 
wege zu  Torurtheilen,  sie  und  aufser  ihnen  eine  Menge  Verdäch- 
tiger, über  zwölfhundert  der  reichsten  und  angesehensten  Leute, 
nadi  Weise  der  pariser  Septembriseurs  in  Masse  mordete,  und 
zwar  mit  Keulen  niederschlug,  weswegen  dies  Blutbad  der  Sky- 
talismos  genannt  wurde.')  Doch  ward  ik^eilidi  dem  Volke  nach« 
her  selbst  diese  Gräuelthat  leid,  und  es  bestrafte  die  Anstifter  der- 
selben mit  dem  Tode,  worauf  denn  eine  Zeitlang  Ruhe  eintrat 
Von  der  Gesinnung  der  Oligarchen  aber  kann  einenBeweis  geben 
was  Aristoteles  berichtet,*)  dalSs  sie  in  ihren  Hetärien  sich  eidlich 
verpflichteten,  dem  Demos  Feind  zu  sein  und  Schaden  zu  thun 
soviel  sie  vermöchten,  oder  was  wir  anderswo  von  dem  Gr^enk- 
mal  lesen,  welches  dem  Athener  Kritias  von  seinen  Freunden  er- 
richtet wurde,  eine  die  Oligardiie  darstellende  Figur,  die  mit 
einer  Fackel  in  der  Hand  die  Demokratie  verbrannte,  und  dazu 
die  Inschrift: 

Denknud  troffUeher  Mäoner,  die  elntt  nt  Athen  dem  verfloehten 
Demos  tnf  eioige  Zeit  seio  freveUdee  Sehalten  verwekrtea.*) 

Bei  solcher  Stimmung  der  Parteien,  und  bei  dem  nnaulhörlichen 
Wechsel,  wo'bald  die  eine  bald  die  andere  emporkam  odor  unter- 
lag, war  es  noch  ein  gluckliches  Loos  (ftr  die  Besiegten,  wenn  es 
ihnen  gelang  sich  der  Rache  ihrer  Sieger  durch  die  Flucht  zu 
entziehen,  oder  wenn  diese  sich  begnügten  sie  zu  verjagen  statt 
sie  zu  ermorden.  In  welchem  Mafse  dergleichen  Verbannungen 
stattfanden  ist  kaum  zu  glauben.  Schon  in  einer  früheren  Zeit 
halte  Isagoras  in  Atlien  siel)(Mihundert  Familien  ausgetrieben.  *) 
Nach  dem  pcioijonncsischeu  Kriege  wurde  von  Lysander  zu  Sa- 
mos  der  ganze  Demos,  der  bis  danin  den  Staat  in  seiner  Gewalt 
gehabt  hatte,  zum  Auswandern  genöthigtund  die  Insel  den  früher 
verbannten  Oligarchen  eingeräumt^),  und  einige  Jahre  nachher, 
klagt  Isükrates,  gab  es  mehr  Verbaiiute  und  Flüchtige  aus  einer 
einzigen  Stadt,  als  in  alten  Zeiten  aus  dem  ganzen  Peloponnes/) 
Solche  Verbannte  versuchten  wohl,  wenn  es  möglich  war,  sich 

1)  Xeooph.  HcU.  IV,  4,  2.  3. 

2)  Diodor.  XV,  57.  58.        3)  Polit  V,  7, 19. 

4)  Schol.  zu  Aeschin.  in  Timarch.  §.  39  S.  15  d.  Zürich.  Ausg. 

5)  Herodot.  \\  72.  6)  Xenopb.  HelL  U,  3,  6.  Phat  LyMnd.  14. 
7}  UoGT.  Archidam.  §.  (i8. 
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gesammelt  und  durch  auswärtige  Hfllfe  unterstützt  die  Rflckkehr 
in  die  Heimath  mit  Gewalt  zu  erkämpfen,  aber  zum  gröfstenTheil 
blieb  ihnen  kein  anderes  Mittel  sich  zu  erhalten,  als  dalls  sie  sich 
unter  Anfahrung  irgend  eines  Gondottiere  zusammenschaarten, 
und  um  Sold  in  den  Kriegsdienst  irgend  eines  Staates  traten,  der 
gerade  einer  Rri^smacht  bedurfte  und  imstande  war  sie  zu  be- 
zahlen. Die  Börgerschaften  der  griechischen  Staaten  abw  waren 
in  diesem  Zeitraum  immer  mehr  geneigt,  statt  seihst  die  Waffen 
za  führen,  ihre  Kriege  durch  gemiethete  Söldner  ausfechten  zu 
lassen,  und  es  war  viel  leichter,  ein  grofses  und  tächtiges  Heer 
aus  den  Heimathlosen  als  aus  den  Bürgern  zusammenzubringen.^) 
Was  früher  in  einzelnen  Fallen  und  ausnahmsweise  geschehen 
war,  das  wurde  jetzt  zur  Regel :  Söldner  bildeten  nicht  ein  Hulfs- 
corps  neben  den  Bürgersoldaten,  sondern  die  Hauptmacht  der 
Staaten  beruhte  auf  ihnen.  Manchem  kühnen  und  klugen  Partei- 
fuhrer  gelang  es,  sich  selbst  der  Herrschaft  durch  den  Beistand 
solcher  Söldner  zu  bemächtigen,  die  er  für  sich  zu  gewinnen 
wufste.  Auf  solche  Weise  mafste  sich  z.  B.  in  Korintb  Timo- 
phanes  die  Herrschaft  an,  der  jedoch  nach  wenigen  Tagen  von 
seinem  eigenen  Bruder  Timoleon  und  einigen  Freunden  desselben 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde. ^)  Um  dieselbe  Zeit  bemächtigte 
sich  auf  gleiche  Weise  zu  Sikyon  der  Demagoge  Euphron  der  Re- 
gierung, der  indessen  auch  bald  w  ieder  gestürzt  wurde.^)  Andere 
Tyrannen,  ohne  specielJere  Nacbrirhien,  linden  wir  in  vielen 
Staaten,  so  dafs,  wie  einst  auf  die  Periode  der  Oligarchie,  so  jetzt 
nach  der  Demokratie,  da  sie  ihr  aufserstes  Mafs  erreicht  hatte, 
eine  Zeit  der  Tyrannenherrschaft  folgte.  Aber  diese  Tyrannis 
verhält  sich  zu  jener  älteren  wie  eine  bösartige  Seuche  zu  einer 
natürlichen  Entwickelungskrankheit.  und  w  ährend  jene  auseinem 
gewissen  Bedürfnifs  hervorgegangen  war,  und  überall  dahin  ge- 
wirkt hatte  überlebte  Zustande  zu  beseitigen  und  neuen  Entwik- 
kelungen  Raum  zu  srhairen,  ging  diese  nur  aus  allgemeiner  Auf- 
lösung und  Entartung  hervor,  und  diente,  ohne  irgend  welche 
gedeihliche  Wirkung  für  den  Staat,  lediglich  den  Gelüsten  und 
Interessen  der  Gewaltherrscher  und  ihrer  Helfershelfer.  Auch 
vermochten  w  enige  derselben  die  Gewalt,  die  sie  durch  Kühnheit, 
List  und  Glück  erlangt  hatten,  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Nur 
auf  Sicilien  gelang  es  dem  Dionysius  durch  die  Anhänglichkeit 
seiner  Soldaten,  durch  rücksichtslose  aber  zweckdienliche  Gewalt- 


1)  Id.  epist.  ad  Philipp.  §.  96.  2)  Plntarch.  Timol.  c.  4. 

3)  Xenoph.  Hell.  \Ü,  1,  44—46. 
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maferegeln  und  durch  kriegerische  Töchtigkeit  sich  nicht  nur 
selbst  achtunddreifsig  Jahre  lang  zu  halten,  sondern  die  Herr- 
schaft auch  auf  seinen  Sohn  zu  Tererben,  der,  weil  es  ihm  an  den 
Eigenschaften  fehlte,  die  j(  nen  gehalten  hatten,  nadi  kurzer  Zeit 
gestörzt  ward,  worauf  dann,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit  der 
Freiheit,  das  dieser  unfähige  Volk  einen  neuen  Zwingherm  am 
Agathokles  erhielt,  dem  ebenfalls  nach  kurzer  Unterbrechung 
noch  mehrere  andere  folgten.  In  Griechenland  dauerte  keine 
Tyrannis  so  hinge.  Die,  welche  hier  aufstanden,  zum  Theii  durch 
Verbindung  mit  auswärtigen  Mächten,  wie  mit  Persi^  oder  mit 
Makedonien,  unterstützt  und  so  lange  gehalten,  ab  es  deren  bi- 
teresse  dienlich  schien,  fielen  alle  bald  wieder.  AbervonFreiheit 
und  Selbständigkeit  der  Staaten  kann,  mit  Ausnahme  der  kur~ 
zen  Bluthe  des  achaischen  und  des  ätolischen  Bundes,  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Auch  diejenigen,  die  nicht  geradezu  aus- 
wärtigen Fürsten  unterthänig  waren,  unterlagen  doch  ihrem 
mächtigen  EinHufs,  bis  endlich  Rom  auch  Griechenland  in  sei- 
nen Kreis  zog,  und  nun  wenigstens  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat, 
die  den  erschöpften  und  gealterten  Völkern,  wenn  auch  nicht 
zu  frischem  kräftigem  Leben  zu  erstehen,  doch  unter  einem  im 
Allgemeinen  nicht  drückenden  Regiment  fortzuvegetiren  ge- 
stattete, und  seihst  noch  hier  und  da  einige  hcrl)stliche  Nach- 
blüthen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  zeitigen 
vergönnte. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen 
Staatswesens  wenden  wir  uns  nun  zur  specielleren  Betrachtung 
derjenigen  Staaten ,  von  welchen  uns  ausführlichere  Angaben 
vorliegen,  die  es  möglich  machen  ein  etwas  ausgcführteres  Bild 
von  ihnen  wenigstens  für  die  Hauptperioden  ihrer  Existenz  zu 
geben.  Es  sind  aber  diese  der  spartanische,  der  kretische  und 
der  athenische  Staat,  die  beiden  ersten  dem  dorischen,  der  dritte 
dem  ionischen  Stamme  zugehörig,  und  den  oben  besprochenen 
Stammescharakter  am  entschiedensten  und  schärfsten  auch  in 
der  Form  und  Haltung  des  Staatsiebeus  darstellend. 

n.  Specielle  Darstellung  der  Hauptstaaten, 

1.  Der  epartanfsehe  Staat. 

Die  Stiftung  des  spartanischen  Staates  fällt  in  die  nächste 
Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung.  I^achdem,  so  berichtet  die 
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Sage,  es  den  Doriern  gelungen  war,  sich  im  Peloponnes  festzu- 
setzen, so  wurde  unter  den  Führern,  den  drei  heraklidi sehen 
Brüdern  Temenos,  Kresphontes  und  Aristodemos  über  die  Herr- 
schaft der  einzehien  Länder  geloost :  dem  Temenos  fiel  Argolis, 
dem  Kresphontes  Messenien,  dem  Aristodemos  Lakonien  zu.^) 
Niemand  wird  sich  durch  diese  Sage  zu  der  Vorsteiiung  yerleifen 
lassen,  als  seien  die  drei  spätQir  unter  jenen  Namen  begriffenen 
Landschaften  gleich  anfangs  schon  ganz  erobert  worden.  Dies 
geschah  vielmehr  erst  aUmählig  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte, 
und  auch  die  Grenzen  dieser  Landschaften  wurden  ^st  später  so 
bestimmt,  wie  wir  sie  in  der  historischen  Zeit  finden.  Von  La- 
konien wissen  wir  gewiC»,  dafs  lange  Zeit  hinduroh  die  ganze 
östliche  Küste  bis  zum  Vorgebirge  Malea  hinunter  nicht  dazu 
gehört  habe,  sondern  im  Besitze  der  argivischen  Dorier  gewesen 
sei,  von  denen  die  Spartaner  sie  stückweise  eroberten  und  nicht 
viel  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz derselben  gewesen  zu  sein  scheinen.^  Eine  Landschaft 
Namens  Messenien  gab  es  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  dorischen 
Einwanderung  noch  gar  nicht,  wenigstens  gewife  nicht  in.  d«r 
späteren  Ausdehnung.^)  Denn  der  westliche  Theil  gehörte  mit 
dem  südlichen  Elis  oder  Triphylien  zusammen  zu  dem  pylischen 
Reiche  der  Nehden,  der  gröfsere  östliche  zu  dem  lakedämoni- 
schen Reiche  der  Pelopiden,  denen  er  aber  gerade  um  die  Zeit 
der  dorischen  Wanderung  von  einem  nelidischen  Fürsten  Melan- 
tlius  entrissen  worden  war  :^)  ein  Umslaiid  der  ohne  Zweifel  den 
Doriern,  als  sie  hier  auftraten,  zu  Statten  kam,  und  ihnen  unter 
den  Landeseinwüliiiern  selbst  Verhündete  verschaffte,  die  ihnen 
die  nchdische  Herrschaft  stützen  halfen.  Die  Dorier  des  Ari- 
stodemos aher  drangen  in  den  weiter  östlich,  jenseits  des  Tayge- 
tos  gelegenen  Theil  des  Pelopidenreiches  ein,  dem  Laufe  des  Eu- 
rotas  folgend,  und  setzten  sich  zu  Sparta  fest,  welches  zwar 


1)  Dafs  Aristodemos  selbst  Lakonien  in  Besitz  genommen  habe,  war 
die  einheimische  lakonische  Sage.  Herodot.  VI,  52.  Andere  liefsen  ihn  vor 
der  Aflknoft  in  dea  Pelopoanes  sterben,  mit  Binterlassong  zweier  unmüii« 
diger  Sühne,  denen  Lakonien  bei^der  TheilaDg  sai^fallen  sei.  ApoUod.  II, 

8.  Pansan.  III,  1,  5. 

2)  Herodot.  I,  82.  Vgl.  indessen  L.  Schiller ,  Stämme  u.  Städte  Gr. 
II  S.  22.  u.  III,  9.  —  Um  den  Besitz  von  Kyuuria,  dem  nördlichsten  Theil 
jenes  Rvstenstriehs,  wurde  noefa  spSter  xwischen  Sparta  nnd  Argos  ge- 
stritten. 

3)  Od.  XXI,  15  ist  Messene  die  Umgegend  von  Pherae,  wie  111,  488 
zeigt.  Vgl.  Strah.  VlU,  5  p.  367.        4)  Strah.  VllI  p.  359. 
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nicht  der  Hauptort  des  pelopidischen  Reiches,  wofür  viel- 
mehr Amyklä  anzusehen  sein  durfte,^)  doch  diesem  sehr  nahe 
gelegen  war:  denn  die  Entfernung  beider  Orte  von  einander  be- 
trägt nur  zwanzig  Stadien,  d.  h.  etwa  eine  halbe  Meile.  Von  hier 
aus  gelang  es  ihnen  allmählig,  das  ganze  Land  von  sich  abhän* 
gig  zu  machen,  wobei  ihnen  wahrscheinUch  die  politischen  Ver- 
hältnisse zu  Hülfe  kamen.  Denn  es  ist  wohl  mit  Zuversicht  an- 
zunehmen, dafs  unter  den  Pelopiden  nicht  das  Ganze  zu  einem 
einheitlich  geschlossenen  Staate  verbunden  war,  sondern  dafs 
unter  jenen,  als  den  Oberkönigen,  andere  Fürsten,  als  eine  Art 
von  Vasallen,  der  eine  in  diesem  der  andere  in  jenem  Theil  des 
Landes  geherrscht  haben,^)  ähnlich  wie  es  vor  Theseus  in  Attilui 
der  Fall  gewesen  sein  solL  Gehmg  es  nun  den  Doriern,  den  pe- 
lopidischen Oberkönig,  —  es  soU  dies  damals  Tisamenos,  der 
Sohn  des  Orestes,  gewesen  sein,  —  zu  überwältigen,  so  moch- 
ten die  übrigen,  statt  es  auf  einen  mlCslichen  Kampf  ankommen 
zu  lassen,  es  vondehn,  sich  friedlich  mit  ihnen  zu  verg^achen 
und  zu  den  heraklidischen  Künden  in  ein  ähnliches  YerhältnilSs 
.  zu  treten,  wie  sie  bishdr  zu  den  pelopidisdien  gestanden  hatten« 
Ich  finde  keinen  triftigen  Grund,  die  Angabe  des  Ephorus,*)  dalli 
damals  das  Land  in  sechs  Gebiete  zerlallen  sei,  mit  den  Haupt- 
orten Sparta^  Amyklä,  Las,  Aigys,  Pharis  und  einem  sechsten, 
dessen  Name  verloren  gegangen  ist,^)  für  eine  reine  Erdichtung 
anzusehn :  nur  das  glaube  ich  nicht,  dafs  diese  Eintheilung  erst 
von  den  dorischen  Eroho^m  gemacht,  und  von  ihnen  die  Für- 
sten in  den  einzehien  Gebieten  eingesetzt  worden  seien.  Sie 
fanden  sie  vielmehr  vor,  und^  liefen  die  Fürsten  in  ihrer  Herr- 
sdiaft  unter  der  Bedingung,  die  heraklidischen  Könige  von  Sparta 
ab  ihre  Oberen  anzuerkennen.  Der  erste  der  in  dies  Yerhältnifii 
zu  ihnen  trat,  soll  Philonomos  zu  Amyklä  gewesen  sein ,  der- 
selbe, der  durch  Verralh  ihnen  die  Ueherwältigung  oder  Ver- 
drängung des  pelopidischen  Königs  erleichtert  hatte ,  und  zum 
Lohne  dafür  die  Herrschaft  zu  Amyklä  bekam.*)  Der  geschicht- 
liche Kern  der  Sage  ist  wohl,  dafs  im  amykläischen  Gebiete  eine 
zahlreiche  Partei  sich  von  dem  pelopidischen  Fürsten  losgesagt 
habe  und  den  Doriern  zugefallen  sei:  wir  dürfen  dabei  nament- 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.  1,  94.         2)  Vgl.  oUm  S.  SS. 

3)  B«i  Strab.  VIIl  p.  364. 

4)  Gartiua  Gr.  Gesek.  1  S.  160  ritk  auf  BSä  u  der  OttkiUte.  Aadere 

zidien  Geronthr«e  vor. 

5)  Strab.  Vill  p.  365.  Godqd.  narr.  n.  36.  ISicol.  Damasc.  in  G.  Mül- 
ler. Fragm.  bist.  gr.  III  p.  375. 
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Uch  an  die  Minyer  denken,  die,  nacli  sicheren  geschichtlichen 
Spuren,^)  einen  beträchtlichen  Theil  der  dortigen  Bevölkerung 
ausmaciiten,  und  zu  denen  Philonomos  selbst  gehören  mochte. 
Aufserdem  aber  gab  es  hier  kadmeische  Aegiden  ans  ßöotien,^) 
vielleicht  in  Folge  der  Eroberung  dieses  Landes  durch  die  von 
den  Thessalern  aus  Arne  verdrängten  Böotcr  dorthin  ausgewan- 
dert Den  Aegiden  soUen  nun  aber  auch  die  heraklidischen  Für- 
sten verschwägert  gewesen  sein:  Aristodemus^  Gattin,  Argeia, 
vvird  eine  Tochter  des  Autesion  genannt,  Autesion  aber  war  ein 
Spröfsling  des  kadmeischen  Königshauses,  von  dem  auch  die  Aegi- 
den ein  Zweig  waren.^)  In  diesen  Angaben,  deren  buchstäbliche 
Wahrheit  allerdings  nicht  leicht  Jemand  behaupten  wird,  ist  doch 
unverkennbar  die  Erinnerung  an  eine  alte,  durch  Epigamie  be- 
festigte Vereinigung  der  Herakliden  mit  den  Aegiden  enthalten.  — 
Die  Dorier  nun,  nachdem  sie  sich  einmal  in  einem  Theile  des 
Landes  festgesetzt  hatten,  begannen,  im  Vertrauen  auf  ihre  gr5- 
here  Rriegstöchtigkeit,  allmShlig  den  ihren  Königen  zugestande- 
nen Principat  über  die  fibrigeuFürstenthümer  in  eine  drückende 
Herrschaft  zu  venvandeln,  und  Ansprache  auf  Leistungen  zu 
machen,  denen  jene  sich  ohne  Kampf  zu  fugen  nicht  geneigt 
waren.  Ohne  Zweifel  erhoben  aber  die  Dorier  jene  Ansprüche 
nicht  gegen  alle  auf  einmal,  sondern  wie  sich  Anlalls  und.  Gele- 
genheit dazu  bot,  zuerst  etwa  gegen  diejenigen,  die  ihnen  zu- 
nächst waren  odw  am  leichtesten  zu  bezwingen  schienen ;  und 
so  geschah  es,  dafs  in  einer  Reihe  von  Kämpfen  sie  alle  einzeln 
unterwarfen,  und  endlich  entschieden  die  alleinigen  Beherrscher 
des  Landes,  die  übrigen  alle  ihre  Unterthanen  wurden.*)  Den 
letzten  Kampf  um  ihre  Unabhängigkeit  bestanden  die  Achäer  in 
Helos,  und  die  hier  besiegten  erfuhren  ein  härteres  Loos  als  ihre 
früher  bezwungenen  Stammesgenossen.  Denn  während  diese, 
unter  dem  .\aiiieii  von  IVriöken,  nur  iiire  politische  Selbstän- 
digkeit einbüfsten  und  dem  herrschenden  Volke  zu  gewissen  Lei- 


1)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  307.  315.         2)  Id.  ib.  S.  329. 

3)  Herodot  VI,  52.  PtoMo.  IV,  3.  3. 

4)  Mach  Paasanias  III,  2,  5  ff.  unterjochten  die  Spartaner  zuerst  Aigya, 

unter  der  Regierung  der  Könige  Archelaus  und  Charilaus,  884 — 827,  dann 
Pharis,  Amyklä,  Geronthrä,  unter  Teleklos,  827 — 787,  endlieh  Helos,  un- 
ter Alkamcnes,  dem  Sohn  des  Teleklos.  Kr  meint  aber  ohne  Zweifel,  dafs 
die  genannten  Städte  nicht  damals  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Sparta  ge- 
ratlMn  seien,  sondern  d«A  sie  sieli  empört  haben,  and  naeh  ihrer  Besiegung 
die  Einwohner  aus  dem  Periökenverhältnirs  entweder  alle  oder  theihveise 
in  Leibeigenschaft  versetzt  seien.  Daraof  deatel  noch  der  Ausdraek  r^Sqa" 
no6loavTo, 
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stungen  verpllichtet  wurden,  verloren  jene  auch  ihre  persönliche 
Fi  eiheit  und  wurden  zu  leibeigenen  Bauern  gemacht,  woher  denn 
«lucli  der  IVame  Heloten  (E/Aw/fc)  auf"  alle  diejenigen,  die,  sei 
es  früher  sei  es  später,  in  dasselbe  Vcrhältnils  der  Leiheigen- 
schaft versetzt  wurden,  übertragen  sein  soll,  obgleich  freilich 
diese  Erklärung  des  Namens  nicht  ohne  allen  Zweifel  ist.^)  So  l)e- 
stand  denn  nun  die  Bevölkerung  des  spartanischen  Staates  aus 
drei  verschiedenen  Classen,  den  dorischen  Vollhürgern,  den  ab- 
hängigen Periüken,  den  leiheigenen  Heloten.  Wir  lassen  der 
Schilderung  des  Staates  die  Betrachtung  der  beiden  letzteren 
Classen,  die  gleichsain  die  Unterlage  des  dorischen  Bürgerthums 
bilden,  voraufgehen,  und  zuerst  die  der  üeloten* 

a)  Die  Heloten, 

Dafs  die  Dorier  einen  leibeigenen  Bauernstand,  aus  den 
früheren  von  den  Achäern  unterjochten  Bewohnern  des  Landes, 
den  Lelegcrn  bestehend,  schon  vorgefunden  baben  sollten,  wie 
eseinigenneuerenForschern  wahrschcinhch  vorgekommen  ist,^) 
läfst  sich  zwar  nicht  als  undenkbar  verwerfen,  aber  es  wider- 
spricht wenigstens  den  ausdrücklichsten  Angaben  des  Alterthums, 
nach  denen  die  Entstehung  dieser  Art  von  Leibeigenschaft  erst 
von  der  thessalischen  und  der  dorischen  F>oberung  abgeleitet 
wird.^)  Auch  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dafs  in  der  ho- 
merischen Schilderung  des  Heroenalters  sich  keine  Spur  davon 
lindct.'^)  [m  spartanischen  Staate  aber,  seitdem  er  ganz  Lako- 
nien  unterworfen  hatte,  bildeten  die  Leibeigenen  oder  Heloten  die 
Mehrzahl  der  Landeseinwohncr,  und  als  auch  Messenien  erobert 
und  die  Einwohner,  soviele  nicht  auswanderten,  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  kann  man 
ihre  Anzahl  auf  mindestens  175000,  wahrscheinHcher  aber  auf 
224000  anschlagen,^)  während  die  gesammte  Bevölkerung  sich 
auf  etwa  380000  bis  höchstens  400000  Seelen  belaufen  mochte. 
Als  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  Messenien  den  Spartanern 
zum  gröfsten  Theile  wieder  entrissen  und  alle  dort  wohnenden 
üeloten  frei  geworden  waren,  führten  dennoch  einst,  um  das 


1)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  lOSsq.  n.  Schiller  II  S.  19. 

2)  Z.  B.  Müller,  üor.  II,  S.  34.  3)  S.  AthenM.  VI  p.  265.  Plin. 
H.  JV.  VII,  56  p.  478  Gr.          4)  üben  S.  42. 

5)  Vgl.  die  Bercciiuuugea  bei  Cliatoo,  Fast.  Hell.  II,  413  (421  Kriig.) 
md  Müller,  Dor.  II  S*  41.  Dazu  BiiehseDschati  Besitz  und  Erwerb  im  Gr. 
Alterth.  S,  139. 
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J.  241,  die  Aetolier  hei  einem  Einfall  in  Lakoninn  nicht  weniger 
als  50000  Menschen  mit  sich  hinweg,  unter  denen  ^vi^  uns, 
wenn  auch  manche  Perioken  sein  mochten,  doch  wohl  die  mei- 
sten als  Heloten  zu  denken  hahen,^)  und  zwar  weniger  gewaltsam 
entführte,  als  vielmehr  IJeherlaufer ,  die  die  Gelegenheit  gern 
henutzten,  ihre  Leibeigenschaft  mit  dem  Söldnerdienst  bei  den 
Aetolieru  zu  vertauschen.  Da  soll  einer  der  alten  Spartaner 
gesagt  haben,  die  Feinde  hätten  eigentlich  dem  Staate  einen  gu- 
ten Dienst  gethan  und  ihn  einer  beschwerlichen  Last  erleichtert. 
Und  in  der  That  war  diese  grofse  Menge  von  Unterdrückten,  die 
nicht  durch  Zuneigung,  sondern  nur  durch  Furcht  und  durch 
die  Schwierigkeit,  sich  zu  erfolgreichen  Unternehmungen  zu  ver- 
einigen, in  Gehorsam  gehalten  wurden,  den  Spartanern  immer  ein 
Gegenstand  argwöhnischer  Besorgniljs  und  genauer  Beaufsichti- 
gung. Wir  hören,  dafs  eine  Anzahl  junger  Spartaner  jährlich 
Ton  den  £phoren  gleich  nach  ihrem  Amtsantritt  in  die  verschie- 
denen Theile  des  Landes  ausgesandt  wurde,  um  sich  möglichst 
unbemerkt  an  gelegenen  Orten  zu  postiren,  von  hier  aus  die  Um- 
gegend zu  durchstreifen  und  zu  beobachten,  und  was  sie  Ver- 
dächtiges fanden  entweder  anzuzeigen  oder  auch  gleich  selbst  zu 
unterdrücken,  wobei  es  natürlich  vorzugsweise  auf  die  Heloten 
abgesehen  war,  und  wohl  nicht  selten  vorkommen  mochte,  dafs 
solche,  die  gefahrlich  zu  sein  schienen,  ohne  weiteres  aus  dem 
Wege  geräumt  wurden,  was  denn  spätere  Schriftsteüer  veranbfst 
hat,  die  Sache  —  sie  hiefs  xQvnTeia,  —  so  darzustellen,  als  sei 
alljährlich  eine  förmliche  Helotenjagd  oder  viehnehr  ein  meuch- 
lerisches Morden  der  Heloten  angestellt  worden :  eine  Uebertrei- 
bung,  die  in  der  That  allzuabgeschmackt  ist,  um  eine  ernste 
Widerlegung  zu  verdienen.*)  Die  Kryptie  läfist  sich  gewisser- 
malsen  als  eine  Art  von  Gensdarmendienst  betrachten,  und  die 
jungen  Leute,  die  zu  diesem  Dienste  aufgeboten  wurden,  schei- 
nen auch  beim  Heere  ein. besonderes  Corps  gebildet  zu  haben: 
wenigstens  finden  wir  in  der  späteren  Zeit,  unter  dem  König 


1)  Polyb.  IV,  34,  3  sagt  freilich  l^rivSoanoSiaaiTO  rovg  TTeoiofxovc, 
ohue  iibrif(»'U8  eine  Zahl  anzugeben,  Plutarch  aber,  Cleom.  c.  18,  der  hier 
andere  Quellen  vor  sich  hatte,  sagt  nivre  fivQtädas  uvÖQUJiödcüV  än- 
riyayop.  So  dürften  sich  Droysea's  Bedenken,  Hellenism.  II  S.  388,  wohl 
kebeo.  Ueber  die  Zeit  8.  Prolegg.  ad.  Flut.  Ag.  et.  Cleom.  p.  XXXI. 

2)  Schon  Barthelemy,  in  einer  Anmerkung  zum  47.  Capitel  des  Ana- 
charsis,  hat  jener  verkehiten  Darstellung  der  xoimtfCa  widersprochen,  und 
später  namentlich  Müller,  Dor.  II  S.  37  f.  sie  so  schlagend  widerlegt^  dafs 
es  genügt,  nar  auf  ihn  m  verwelieB. 


üiyiiized  by 


DIE  HELOTEN.  207 

Kleonienes  III.,  einen  Befehlshaber  der  Krypteia  in  der  Schlacht 
hei  Sellasia  erwähnt.^)  Aber  weit  schlimmer  als  diese  Art  von 
Sicherheitspolizei  waren  einzoliu'  Mafsregeln,  zu  denen  öfters 
die  Furcht  vor  den  Ih^loten  veraniafste,  wie  z.  l\.  im  p<'lo|»()iiiio- 
sisrlien  Krief^e ,  da  immereine  betriichtlicbe  Anzahl  dersolhon 
auch  beim  Heere  diente,  einmal  eine  Auflbrderung  erlassen  ward, 
dafs  alle  dipjenip:en,  die  sich  besonders  hervorgethan  zu  haben 
glaubten,  sich  melden  mochten,  nm  zur  Belohnung  die  Freiheit 
zu  erhalten,  und  als  sich  gegen  zweitausend  gemeldet  hatten, 
diese  zwar  mit  Kränzen  geschmückt,  zu  den  Tempeln  umherge- 
führt und  für  frei  erklärt,  bald  nachher  aber  alle  auf  heimliche 
Weise  ans  dem  Wege  geräumt  wurden,  so  dafs  Keiner  wufste, 
was  aus  ihnen  geworden  sei.*'*)  Dergleichen,  wenn  auch  nicht 
in  solchem  Mafse,  mochte  wohl  nicht  gar  selten  vorkommen. 
Um  die  Herrschaft  einer  kleineu  Minderzahl  über  die  an  Zaid 
weit  überlegenen  Unterdrückten  aufrecht  zu  erhalten,  hielt  man 
kein  Mittel  für  unerlaubt:  man  wufste,  wessen  man  sich  von 
ihnen  zu  versehen  hätte,  wenn  die  Gelegenheit  ihnen  günstig 
wäre:  sie  lagen,  sagt  Aristoteles , ^)  gleichsam  fortwahrend  auf 
der  Lauer,  um  etwaige  Unglücksfalle  abzupassen,  und  wer  Plane 
zum  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hegte,  wie  zur  Zeit 
der  Perserkriege  der  König  Pausamas,  und  späterhin,  kurz  nach 
dem  peb)ponnesischen  Kriege,  ein  gewisser  Kinadon,  der  konnte 
mit  Gewifsheit  auf  den  Beistand  der  Heloten  rechnen.^)  Uebri- 
gens  war  durch  die  Gesetze  das  Verhältnifs  dieser  Classe  in  einer 
Weise  bestimmt,  dafs  es  für  Menschen,  denen  Leibeigenschaft  und 
Dienstbarkeit  nicht  an  und  für  sich  seihst  schon  ein  unerträgliches 
Loos  schien,  leidlich  genug  gewesen  sein  würde,  wenn  es  nicht 
durch  anderweitige  Unbilden  erschwert  worden  wäre.  Sie  hatten 
als  Bauern  die  Aecker  zu  bestellen,  die  zwar  nicht  ihnen,  sondern 
den  spartanischen  Herren  gehörten,  aber  sie  lieferten  TOn  dem 
Ertrage  nur  einen  gesetzlich  bestimmten  Theil  ab,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  zweiundachtzig  Medimncn  Gerste*^)  und  eine  nicht 
näher  anzugebende  Quantität  von  flussigen  Früchten,  d.  h.  Wein 
und  Oel.  lieber  dies  bestimmte  IfaTs  ihnen  abzufordern  war  ver- 
boten und  mit  einem  Fluche  belegt,  so  dafs  alles,  was  sie  dar- 


1)  Plntareh.  Gloom.  c.  28.  —  Eiaeo  GeoBdamiendieDSI  der  j&agereo 

Biiifcr  uerdcD  wir  aoch  bei  den  Athenern  kennen  lerneo. 

2)  Thacyd.  IV,  80.  3)  Polit.  II,  6,  2. 

4)  Com.  JN'ep.  Pausan.  c.  3,  0.  \enoph.  Hellen.  HI,  3,  6. 

5)  Eid  Mediinnus  ist  um  ein  Geringes  kleiner,  als  ein  Scheffel  unsers 
prenfsiseheD  Mabes. 
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Über  gewannen,  ihnen  zu  ihrem  Unterhalte  verblieb.^)  Wir  kön- 
nen nun  zwar  nicht  angeben,  wie  gro&  die  Güter,  von  wdchen 
jene  Abgabe  zu  entrichten  war,  und  wie  grolSi  etwa  die  Zahl  der 
auf  jedem  Gute  lebenden  Heloten  gewesen  sei;^)  aber  die  Absicht 
der  Gesetzgebung  war  offenbar,  daifo  die  fleloten  durch  jene  Ab- 
gabe nicht  gedrückt  werden  und  selbst  Hangel  leiden,  sondern 
dafs  sie  sich  gut  stehen  sottten,  und  wie  wir  oben  von  den  thes- 
salischen  Penesten  gehört  haben,  da&  einzelne  ?on  ihnen  wohl- 
habender als  ihre  Herreu  gewesen  seien,  so  giebt  es  auch  Tonden 
Heloten  Beweise,  dafs  manche  von  ihnen  einiges  Vermögen  be* 
sessen  haben.  Als  z  B.  der  König  Kleomenes  HI.  allen  denen 
die  Freiheit  versprach,  welche  fünf  Minen,  d.  h.  etwa  125  Thlr. 
zahlten,  so  fanden  sich  nicht  weniger  als  sechstaiisciul ,  welche 
diese  Summe  entrichteten.^)  So  wenig  aber  der  spartanische 
Herr  gesetzlich  befugt  war,  den  Heloten  mehr  Abgaben  abzufor- 
dern als  ihm  zukamen,  sowenig  sollte  er  auch  anderweitig  nach 
Willkur  über  sie,  wie  über  Sklaven,  disponiren.  Er  konnte  sie 
allerdings  auch  zu  persönlichen  Dienstleistungen  benutzen,  ja  es 
stand  jedem  Spartaner  frei,  auch  von  den  nicht  auf  seinem  Gute 
wohnenden  Heloten  inuNothfalle  dergleichen  zu  fordern,^)  indes- 
sen gab  es  doch  über  diesen  Punkt  ohne  Zweifel  gewisse  nähere 
Bestimmungen,  obgleich  wir  darüber  keine  Zeugnisse  beibringen 
können.  Tödten,  verkaufen,  freilassen  oder  sonst  venuü'sern 
durfte  Keiner  seine  Heloten:  sie  waren  eben  als  ein  Zubehör  mit 
dem  Gute  verbunden,  welches  sie  bebauten.^)  Nur  der  Staats- 
gewalt stand  es  zu,  sie  freizulassen  oder  sie  auf  eine  Weise  zu 
verwenden,  wodurch  sie  von  dem  Gute  getrennt  wurden,  und  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Schrift- 
stellern als  Eigeuthum  des  Staates  oder  Staatssklaven  bezeich- 
net.^) In  recht  eigentÜchem  Sinne  aber  wird  diese  Bezeichnung 
solchen  Heloten  zukommen,  welche  gar  nicht  auf  den  Gütern 
Einzelner  sondern  auf  den  dem  Staate  seihst  zugehörigen  Grund- 


1)  Plntarcli.  Instit.  Lacon.  c.  40. 

2)  Müller,  Dor.  II  3ü,  versucht  eine  Bereehnuug,  die  ich  aber,  als 
aof  sehr  nnsielieni  Grnttdlagen  beruhend,  hier  nicht  wiederholen  will. 

8)  Plutarch.  Cleom.  c.  23.  Metropulos  (Untersuch,  üb.  das  Laced. 
Heerwesen  S.  34)  bestreitet  Plutarchs  Angabe  ohne  sehr  triftige  Gründe. 

4)  Plutarch.  Comp.  Lyc.  c.  Nuin.  c.  2.  lustit  Lacon.  o.  10.  Xenoph. 
de  republ.  Lac,  c  6,  3.  Aristot.  Polit.  11,  2,  5. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  Vm  p.  965. 

6)  Bphor.  a.  a.  0.  Pansan.  DI,  20,  6.  Andere  nennen  sie  eine  Mittel- 
eltMe  zwiaehen  Freien  und  Slüaven.  Jol.  Pollnz  III,  83. 
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stucken  safseii :  denn  dafs  es  auch  solche  gegeben  habe,  ist,  wenn 
auch  nirgends  bezeugt,  doch  nichts  desto  weniger  mit  Zuversicht 
zu  behaupten.  Der  Staat  aber  bediente  sich  der  Helolen  auch  im 
Kriege:  und  zwar  waren  sie  hier  den  spartanischen  Hophten 
tlieils  als  Schildknappen  zugeordnet,  die  auch  im  Getechte  sich 
in  ihrer  Nähe  hallen  mufsten,  um  (li<^  gefallenen  oder  verwunde- 
ten fortzubringen,^)  auch  wohl  in  die  entstandenen  Lucken  der 
Linie  einzutreten,^)  theils  fochten  sie  als  Leichtbewaffnete  mit 
Schleudern  und  Wurfspiei'sen,  theils  endhch  wurden  sie  zu  den 
mancherlei  nicht  eigentlich  militärischen  Verrichtungen,  zum 
Herbeischaflen  von  Bedürfnissen,  zum  Schanzen  und  dergleichen 
gebraucht.  Als  die  Spartaner  im  peloponnesischen  Kriege  auch 
eine  beträch thche  Flotte  unterhielten,  so  dienten  auf  dieser  die 
Heloten  als  BudfMer  oder  auch  als  Seesoldaten  (87ttßdzat)\^) 
und  in  demselben  Kriege  mufste  man  sich  entschliefsen,  sie 
auch  als  Hopliten  ins  Feld  ziehen  zu  lassen.  So  führte  Brasidas 
ihrer  siebenhundert  nach  der  chalkidischen  Halbinsel,  Agis 
nach  Dekeleia  etwa  dreihundert,  und  später,  im  Kriege  gegen 
Theben,  erging  eine  Aufforderung  an  die  Heloten,  wer  als  Hoplit 
zu  dienen  bereit  sei,  sollte  sich  melden,  wobei  ihnen  zugleich 
zur  Belohnung  die  Freiheit  verheifsen  wurde.*)  Und  dasselbe 
war  wohl  immer  der  Fall:  wer  als  Hoplit  gedient  hatte,  wurde 
freigelassen. 

Aus  solchen  wegen  geleisteter  Kriegsdienste  freigelassenen 
Heloten  erwuchs  eine  besondere  Yolksclasse,  die  sogenannten 
Neodamoden,  deren  früheste  Erwähnung  in  die  Zeiten  des 
peloponnesischen  Krieges  fällt.  Im  J.  421,  dem  eilften  des  Krie- 
ges, scheinen  ihrer  noch  nicht  viele  gewesen  zu  sein:  denn  sie 
worden  damals  sämmtlich  im  Verein  mit  den  Heloten,  wdche 
Brasidas  befehligt  hatte,  abgeschickt,  um  Lepreon  gegen  die 
Eleer  zu  besetzen.')  Neun  Jahre  später,  im  J.  413,  fährte  Ekkri- 


1)  Dalier  die  Benmmungea  afinitra^s  d.  i.  {a^if  latmui)  nnd  l^v- 
XtrQ^g.   Hesyeh.  s.  v.  ufinCtt.  h.  Atheaae.  VI  p.  271. 

2)  Paasan.  IV,  16,  3,  dessen  Angabe  offenbar  aus  Tyrtäas  geflossen  ist. 

3)  Xenoph.  Hell.  V^II,  1,  12.  Sie  wurden  Sianoaiovamat  genannt, 
nach  Myron  bei  Athenae.  a.  a.  0.  und  Eustath.  zu  IL  XV,  431.  Dafs  sie 
dort  als  Freigelassene  erscheinen,  ist  wohl  nur  ungenauer  Ausdruck  \  aber 
sie  mochten  is  der  Regel  für  ihre  Dienste  freigelassen  werden. 

4)  Thucyd.  IV,  80.  VII,  19.   Xenoph.  Hell.  VI,  5,  28. 

5)  Thncyd,  V,  34.  Dafs  die  abgesandten  sämmtliche  Neodamoden  ge- 
wesen seien,  deutet  der  Artikel  an,  ^era  iwv  rtodrif4.(o6(üV,  der,  da  vor- 
her gar  keiner  Meodaraodea  Erwähnung  gethan  worden  ist,  nur  diese  Er- 
kUKrong  znlZTst. 

SehOmann,  gr.  Alteftii.  I.  8.  Anfl.  14 
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tos  Heloten  und  Neodamoden,  zusammen  sechshundert,  nach 
Sidlien.  Audi  nach  Syrakus  fährte  Gylippos  im  414  nur 
Heloten  und  Neodamoden:  die  Zahl  wird  nicht  angegeben.  Im 
J.  400  fochten  unter  Tbimhron  gegen  tausend  Neodamoden  in 
Asien,  und  Agesilaus  unternahm  es,  mit  dreiTsig  Spartiaten,  zwei- 
tausend Neodamoden  und  sechstausend  Bundesgenossen  den 
Krieg  gegen  Persien  zu  füiiren.^)  Nach  der  von  Xenophon  be- 
schriebenen Geschichtsperiode  kommen  sie  aber  nicht  mehr  vor, 
und  es  läfst  sich  denken,  dals  die  Spartaner  eine  Menschenclasse, 
die  ihre  Entstehung  nur  dem  dringenden  Bedürfnisse  des  Krieges 
verdankte,  nicht  weiter  zu  vermehren  rathsam  gefunden  haben. 
Ob  übrigens  die  wegen  geleisteten  Kriegsdienstes  freigelassenen 
alle  sogleich  in  «lie  Classe  der  iXeodamoden  übergegangen  seien, 
oder,  wie  Einige  gemeint  haben,")  erst  ihre  Kinder,  ist  freilich 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden ;  doch  ist  die  letztere  Meinung 
wenigstens  sehr  schwach  begründet.  Sie  beruht  nämlich  allein 
auf  zwei  Stellen  des  Tinikydides,')  wo  Neodamoden  und  die  frei- 
gesprochenen Brasideer  neben  einander  genannt  werden.  Daraus 
lafst  sich  jedoch  nichts  weiter  schliefsen,  als  dafs  die  blofse  Frei- 
sprechung allein  noch  nicht  genügte  um  den  Heloten  zum  Neo- 
damoden zu  machen,  aber  es  ist  sehr  möglich,  dafs  liiezu  nun 
auch  weiter  nichts  gehörte,  als  dafs  der  Freigelassene  sich  ir- 
gendwo ansiedelte  und  einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft  zu- 
geordnet wurde.  Den  lirasideern  wurde  ausdrücklich  freigestellt, 
sie  sollten  wohnen  dürfen  wo  sie  wollten.  Daraus  scheint  zu  fol- 
gen, dafs  andern  dies  nicht  freigestellt  sondern  ein  bestimmter 
Wohnort  angew  iesen  sei,  entweder  in  den  Periökenstädten  oder 
in  Dorfsehaflen  auf  den  Staatsländereien.  Der  Staat  trug  gewifs 
Sorge,  dals  ihrer  nirgends  zuviele  zusammenwohnten.  Sie  moch- 
ten nun,  wie  die  l'eriöken,  Gewerhe  treiben,  oder  als  Lohnarbei- 
ter oder  Pächter  das  Land  bauen,  vielleicht  im  Periökenlande 
selbst  Grundbesitz  erwerben  können,  oder  der  Staat  mochte  auf 
irgend  eine  Weise  für  ilir  Unterkommen  und  ihre  Subsistenz 
sorgen :  fiher  alles  dies  können  wir  nichts  sagen,  weil  sich  in  den 
Quellen  nichts  darüber  findet.  Nur  soviel  ist  wohl  gewifs,  dafs 
sie  nicht  unter  die  spartanische  fiOrgerschaft,  auch  nicht  als 


1)  Thacyd.  VII,  19  u.  4i>.  Xeooph.  UeUeo.  III,  1,  4.  4,  2.  Agvsil.  e.  1» 
7.  Plnt.  Ages.  c.  ti. 

2)  Th.  Arsold  so  Thacyd.  V,  3i  bei  Pofpo  UI,  3  p.  529. 

3)  V,  34  ü.  67. 

» 


Digitized  by  Google 


OnS  HBLOTBN. 


211 


minderberechtigte,  aufgenommen  worden.  Sie  standen  ohne 
Zweifel  den  Periöken  am  nächsten,  unter  denen  sie  auch  bei  wei- 
tem zum  gröfsten  Theil  wohnen  mochten,  wenn  nicht  als  eigent- 
liche Mitglieder  der  Periökengemeinden,  so  doch  als  Beisassen. 

Andere  Freilassungen  Ton  Heloten  kamen  gewiDs  nor  selten 
Tor,  da  es^  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  dem  Einzelnen  instand, 
einem  Heloten  seines  Gutes  die  Freiheit  su  gewähren,  sondern 
nur  der  Staatsgewalt.  Am  häufigsten  wurden  die  sogenannten 
Hothakes  bereit,  d.  h.  Helo^nkmder,  wdche  mit  Kindern  der . 
Spartaner  zusammen  auferzogen  waren.  OhneZweifel  waren  dies 
meistens  oder  immer  uneheliche  Söhne  spartanischer  Herren  mit 
helotischen  Weibern,  und  wir  hören,  dafs  ihnen  nicht  blofs  die 
FrdUheit,  sondern  manchen  auchBüi  gerrecht  gewährt  worden  sei.*) 
Dies  wird  namentlich  dann  geschehen  sein,  wenn  sie  von  ihren 
Vätern  durch  Adoption  gleidisam  legitimirt  und  mit  einem  Ethe 
ausgestattet  wurden,  wdches  hinreichte  sie  als  Börger  zu  unter- 
halten. DaÜs  es  aber  hiezu  doch  einer  Genehmigung  der  compe- 
tenten  Behörde  bedurft  habe,  ist  wohl  von  selbst  kkr :  auch  wis- 
sen wir,  dafs  überhaupt  Adoptionen  nur  von  den  Königen,  also 
auch  nicht  ohne  öffentlidie  Auetoritat,  vorgenommen  werden 
konnten.  Soläie  legitimirte  Mothakes  waren  z.  B.  Lysander,  ein 
Sohn  des  Herakliden  Aristokritus,  und  Gylippus,  Sohn  eines  an- 
gesehenen Spartiaten  Kleandridas:  und  beide  erscheinen  durch- 
aus als  vollberechtigte  Börger.  Ueber  die  nicht  legitimirten,  also 
auch  nicht  in  die  Börgerschaft  aufgenommenen  Mothakes  und 
ihre  Stellung  im  Staate  fehlt  es  durchaus  an  Nachrichten. 

Ein  ganz  singulärer  Fall  von  Freilassungen  soll  im  ersten 
messenischen  Kriege  vorgekommen  sein,  zwischen  743 — 723, 
da  wegen  des  grofsen  Verlustes  an  Männern  eine  grofse  Anzahl 
von  Häusern  einzugehen  drohten.  Man  gesellte,  heifst  es,  des- 
wegen den  kinderlosen  Wittwen  und  unverheiratheten  Töchtern 
Heloten  zu,  um  Rinder  mit  ihnen  zu  erzeugen.  Sie  hiefsen  daher 
Epeunaktend.  h.  Bettgenossen,  und  wurden  nun  nicht  mehr 


1)  AUe  Stellen  der  Alten  über  sie  reden  nor  von  Freikeit,  keine  ein- 
sSge von Bfirgerreclit ;  und  auch  der  Name  neueDaraoden berechtig kei- 
nesweges  an  das  spartanische  Bürgerrecht  zu  denken.  Vgl.  raeine  Abhandl. 
de  Spartaois  Homoeis  (Gryph.  1855)  p.  20.  od.  Opusc.  ac.  I  p.  131. 

2)  Phylarch  bei  Athenae.  VI  p.  271  (in  G.  Müller  Fragm.  bist  gr.  I 
p.  347),  ge^ea  den  das  Zengnifs  des  Aelinn.  V.  H.  XII,  43,  der  alle  Ifothit- 
kes  zu  Bürdet  II  macht,  nicht  gehört  zu  werden  verdient.  —  Aenfsemngen 
wie  die  der  Thebaner  bei  Xeooph.  Hell.  HI,  5,  12,  dafs  die  Spartaner  He- 
loten als  Harmosteo  über  die  Städte  setzten,  womit  Isokrat.  i'aaeg.  {.III 
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als  Heloten,  sondern  als  Freie,  ja  selbst  als  Bürger,  wenn  auch 
wohl  schwerlich  als  YoUbörger  behandelt^)  Indessen  stellen 
Andere  die  Sache  etwas  anders  dar,^)  wenn  auch  die  Sage,  dalSs 
damals  viele  Kinder  aus  nicht  legitimen  Ehen  geboren  seien,  all» 
gemein  ist.  Diese  sollen  P  a  r  th  e  n  i  er  genannt  sein,  und  da  man 
ihnen  nicht  die  vollen  Rechte  des  BOrgertboms  zugestand,  soll 
Unzufriedenheit  unter  ihnen  entstanden  sein,  und  ihre  Aussen- 
dung als  Golonisten  nach  Tarent  veranlafist  haben. 

Freigelassene,  die  nicht  zur  Classe  derNeodamoden  gehörten, 
kommen  unter  den  Benennungen  Entlassener  oder  U  e  r  r  e  n  - 
loser  {ä(piTatf  äd4<fnOTot)  Tor,')  sie  sind  aber  gewifs  nidit 
sowohl  aus  der  Helotie,  als  aus  der  Zahl  der  eigentlidien  Sklaven 
hervorgegangen,  deren  es,  wenn  auch  nicht  viele,  doch  einige 
auch  bei  den  Spartanern  gab,  durch  Kriegsgefangenschaft  oder 
durch  Kauf  erworben. 

b)  Die  Psriö'k&n» 

Die  zweite  Classe  der  spartanischen  Unterthanen  sind  die 
Periöken,  d.  h.  diejenigen  Bewohner  der  Landschaft,  welche  all- 
mähllgausdemVerhältnifs  gleichberechtigter  Yerbündetenf,  deren 
Fürsten  nur  die  spartanischen  Könige  als  Oberkönige  anzuerken- 
nen hatten,  in  den  Zustand  politischer  Abhängi^eit  gerathen 
waren,  und  dem  spartanischen  Staate,  ohne  an  seiner  Verwaltung 
theibsunehmen,  nur  zu  gehorchen  und  gewisse  theils  persönlidie 
theils  sachliche  Leistungen  zu  prästiren  hatten.  Auch  sie  über- 
wogen, nachdem  die  Unterwerfung  des  gesammten  Gebietes  voll- 
endet war,  die  Spartaner  um  ein  bedeutendes  an  Zahl,  und  wenn 
aus  der  angeblich  lykuigischen  Aeckervertheiiung  ein  Schluß  ge- 
zogen werden  darf,  so  muTs  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Yerhilt- 
ni&  heider  wie  dreifsig  zu  neun  gewesen  sein«  Alte  Sdunftstdler 
reden  von  hundert  lakonischen  Städten,^)  wohl  nur  in  runder 
Zahl,  die  wir  uns  nothwendig  alle  als  Periökenstidte  denken 


m  vergleieheo,  sind  offiBiibar  iavidiö's,  und  woU  von  Lautas  ahs  dmr  Clane 
der  Mothaket  za  verstehen. 

1)  Theopomp,  bei  Athenae.  VI  p.  271  C.  (MvUflr  Fr.  Ii.  gr.  I  p.  310). 

iüstiü.  III,  5,  4. 

2}  Antioch.  bei  Strab.  VI  p.  278  (Möller  p.  1S4).  Ephor,  bei  dems. 
VI,  279  (Müller  p.  247). 

3)  AtlMnae.  VI  p.  271. 

4)  Die  Stellen  sM  vollftandlg  geunmeH  bei  Clinton  Fast.  Hell.  II 
^401ir.  (410Kr.). 
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mAssen.  Es  gehören  aber  zu  diesen  hundert  Städten  auch  meh- 
rere auDserhalb  des  eigentlichen  Lakoniens  belegene,  wie  z.  B. 
Thuria  und  Aethäa  in  Messenien  und  Anthana  in  dem  Landchen 
der  Kynurier,  welches  die  Spartaner,  wie  oben  schon  bemerkt  ist, 
nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz hatten.  Einige  Andeutungen  berechtigen  uns  zu  der  Yermu- 
thung,  dafs  die  Dorier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  ein  ähn- 
liches Verfiadu*en  beobachteten,  wie  es  von  den  Römern  in  grö- 
fserem  Mafsstahebei  der  Unterwerfüng  Italiens  beobachtet  wurde. 
Sie  «Ickten  nämlich  euie  Anzahl  der  Ihrigen  als  Golonbten  in 
die  Städte  der  Besiegten,  um  diese  in  Gehorsam  zu  erhalten  und 
als  Präsidium  zu  dienen.  Yon  Geronthrä  z.  B.,  welches  die  Spar- 
taner unter  dem  Könige  Teleklos  (um  d.  J.  700)  unterworfen 
haben  sollen,  hei&t  es,  dafs  die  firfiheren  Bewohner  ausgetrieben 
und  Golonisten  von  den  Siegern  hingeschickt  seien.^)  An  eine 
YOllige  Vertreibung  der  alten  Einwolmer  ist  natürlich  nicht  zu 
denken.*)  Einige  mochten  auswandm,  die  Mehrzahl  blieb  zu- 
rück, wurde  aber  auf  dem  platten  Lande  zu  wohnen  genöthigt, 
und  die  Stadt  yon  den  Boriem  und  denen,  auf  deren  Treue  diese 
am  meisten  bauen  konnten,  in  Besitz  genommen.  Dasselbe  ge- 
schah denn  auch  anderswo,  und  wenn  eine  Stadt  wie  Pherä  an 
der  Küste  des  vormaligen  Messeniens  von  einem  römischen 
Schriftsteller  eine  Colonie  der  Lakedämonier  genannt  wird,**) 
so  ist  (las  ebenso  zu  verstehn.  Pherä  gehörte  nämlich  zu  den- 
jenigen niessenischen  Städten ,  deren  Bewohner  nicht ,  wie  die 
Mehrzahl  der  übrigen,  zu  Heloten  gemacht  worden,  sondern  in 
das  Periökenverhältnifs  getreten  waren. ^)  In  gleichem  Sinne 
werden  die  Kytherier  vom  Thukydides  bald  Periöken  bald  Golo- 
nisten der  Lakedämonier  genannt  und  als  Dorier  bezeichnet.'^) 
Es  ist  beides  wahr:  die  Kytherier,  vorher  Achäer,  ebenso  wie 
die  Bevölkerung  des  gegenüber  hegenden  Festlandes,  waren  durch 
die  Eroberung  von  den  Spartanern  in  die  Zahl  ihrer  Periöken 
eingereiht  und  zugleich  durch  hingesandte  Golonisten  mehr  und 
.mehr  dorisirt  worden,  obgleich  diese  Dorisirung  auch  wohl 
schon  früher  von  Argos  aus,  unter  dessen  Herrschaft  die  Insel 
vorher  gestanden  hatte,  begonnen  war.  Milcht  anders  war  es  mit 


1)  Paasan.  Ul,  22.  5.  " 

2)  Vgl.  die  verständige  fiemerkuDg  von  Cltvier,  Hist.  des  prem.  tempi 
de  la  6r^,  U  p.  99. 

3)  Gern.  Nep.  Con.  c,  1  ygl.  mit  Xeooph.  Hell.  IV,  S,  7. 

4)  Pauan.  Ul,  3,  4.        5)  Tbncyd.  Yll,  57  o.  IV,  53. 
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den  Kynuriern,  einem  urspioinglich  ionischen,  aber  durch  die 
argivische  und  dann  durch  die  spartanische  Hemchaft  dorisirten 
Völkchen.^)  Und  derselbe  Procefs  der  Dorisirung  ist  denn  auch 
noch  frükv  in  Lakonien  selbst  mit  den  acbäischen  Bewohnern 
vorgegangen,  als  sie  abhängige  Periöken  geworden  und  Colo- 
nisten  von  Sparta  aus  unter  ihnen  angesiedelt  waren ,  weshalh 
denn  auch  Herodot  den  achäischen  Stamm  im  Peloponnes  nnr 
auf  die  Nordküste  allein  beschränkt,  die  übrigen  ehemals  von 
ihnen  besetzten  Landschaften  aber,  also  auch  Lakonien,  von  Do- 
riern  bewohnt  werden  läfst,  obgleich  eigentlich  nur  der  herr- 
schende Theii  der  Bevdlkerung  dieser  Landschaften  wirklich  do- 
rischen Stammes  war,  der  jedoch  die  andern  sich  zu  assimiliren 
vermocht  hatte.  Was  nun  aber  das  staatsrechtliche  Yerhältnifs 
dieser  Peri6ken  zu  den  herrschenden  Spartanern  hetrifil,  so  ist 
es  sdiwer  zu  glauben,  dafs  es  für  alle  ohne  Ausnahme  ganz  ein 
und  dasselbe  gewesen  sei.  Sie  waren  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  gewiHs  auch  auf  verschiedene  Weise,  die  einen  nadi  langem 
und  heftigem  Widerstande,  die  andern  ohne  schwere  Kämpfe  zur 
Unterwerfung  gebracht;  sie  gdi6rten  verschiedenen  Stämmen  an : 
die  meisten  waren  freilich  achäisch,  aber  die  Kynurier  ionisch, 
die  Bewohner  von  Belbina,  von  Skiros,  also  ohne  Zweifel  auch 
die  von  Aigys,  arkadisch:*)  und  von  einigen  wissen  wir,  daCs 
sie  wenigstens  hinsichtlich  des  Kriegsdienstes,  den  sie  zu 
leisten  hatten,  von  den  übrigen  versdiieden  gestellt  gewesen 
seien.  Die  Skiriten  nämlich  bildeten  beim  Heere  ein  beson- 
deres Corps  leichter  Infanterie,  welches  vorzugsweise  zum  Vor- 
postendienst im  Lager,  zum  Avant-  und  Arrieregardendienst 
auf  dem  Marsche  gebraucht  wurde,  und  in  der  Schlacht  seine 
bestimmte  Stelle  auf  dem  linken  Flügel  hattc.'^)  So  lafst  sich 
denn  wohl  annehmen,  dafs  auch  Andern  die  Art  und  das  Mafs 
ihrer  Leistungen  verschieden  bestimmt  gewesen  sei,  je  nach- 
dem die  Spartaner  bei  ihrer  Unterwerfung'  ihnen  billigere  oder 
härtere  Bedingungen  zuzugestehen  für  angemessen  gehalten,  und 
dafs  es  also  manche  Abstufungen  unter  ihnen  gegeben  habe. . 
Wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  unterrichtet.  Am  ungünstig- 
sten schildert  Isokrates  ihr  Verhältnifs,  wenn  er  sagt,^)  sie  seien 
geknechtet  nicht  weniger  als  die  Sklaven,  es  sei  ihnen  von  ihrem 


I)  Her«dot.  Vül,  73:  M(6(oQUvvrm, 

1)  Pausan.  VIIJ,  35.  5.  Steph.  Byz.  s.  v.  ^xi^Qog. 

3)  Xeriofib.  de  republ.  Lac.  12,  3  mit  Haase's  Aamk.  p.  235. 

4)  Panatheo.  ^.  Hb  ff. 
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Lande  nur  der  schkchteste  Thdl  und  nur  so  wenig  gelassen  wor- 
den, daik  sie  kaum  davon  leben  könnten,  während  die  Sieger 
das  meiste  und  beste  för  sich  genommen  hätten;  ihre  Städte  ver- 
dienten gar  nicht  Städte  zu  heifisen,  sondern  hätten  weniger  zu 
bedeuten  als  dieDemen  in  Attika ;  sie  genössen  keines  der  Rechte 
freier  Känner,  hätten  aber  dagegen  die  Mähen  und  Gefahren  im 
Kriege  vorzugsweise  zutragen;  endlich,  wasdas  ärgste,  denEpho- 
ren  in  Sparta  sei  die  Macht  gegeben ,  soviele  von  ihnen  als  sie 
wollten  ohne  Urtheil  und  Recht  zu  tödten.  Dafs  hierin  vieles  ge- 
hässig übertrieben  sei,  springt  in  die  Augen.  Wie  hätten  die  Spar- 
taner einer  so  unterdruckten  und  geknechteten  Classe  die  Waffen 
anvertrauen  dürfen?  Und  doch  wissen  wir,  dafs  die  Periöken  in 
ihren  Heeren  nicht  blofs  als  Leiciitbewafifnete ,  sondern  auch, 
gleich  ihnen  selbst,  als  Hopliten  dienten,  und  dafs  sie  den  spar- 
tanischen Hopliten  nicht  nur  gleich  an  Zahl,  sondern  oft  auch 
überlegen  waren,  ja  die  Hauptstiü  ke  des  Heeres  bildeten,  wälireiid 
der  Spartiaten  nur  einige  wenige  dabei  waren.  Aber  weder  im 
Kriege  hören  wir  von  Untreue  und  feindseliger  Gesinnung  der 
Periöken,  noch  bei  andern  Gelegenheiten.  Als  nach  dem  zerstö- 
renden Erdbeben  im  J.  464  die  Heloten,  namentlich  die  niesse- 
nischen,  sich  in  Masse  gegen  die  Si>artaner  erhoben,  blieben  die 
Periökenstädte,  bis  auf  zwei  in  Messenien  belegene,  ihnen  treu,^) 
und  dieselbe  Treue  bewiesen  sie  ihnen  auch  später,  bis  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra,  wo  allerdings  viele,  doch  keinesweges  alle, 
oder  auch  nur  die  meisten,  zu  den  Thebanern  abfielen.')  So 
schlimm  also,  wie  Isokrates  es  schildert,  kann  ihr  Verhältnifs 
nicht  gewesen  sein,  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  jene  Treue 
nicht  sowohl  aus  Zufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  aus  Zuneigung 
zu  ihren  Gebietern  zu  erklären  sei,  als  aus  der  Schwierigkeit,  sich 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Unternehmung  gegen  die  wohlorga- 
nisirte  und  alle  Bewegungen  der  Unterthanen  sorgfältig  bewa- 
chende Regierung  zu  vereinigen.  Denn  dafs  es  an  Unzufrieden- 
heit unter  den  Periöken  nicht  gefehlt  habe,  geht  schon  aus  den 
Worten  des  Kinadon  bei  Xenophon  hervor,^)  da  er  sie  neben 
den  Heloten  und  Neodamoden  als  solche  nennt,  auf  deren  Bei- 
stand er  bei  seinen  Umsturzplanen  mit  Sicherheit  rechnen  könne, 
weil  sie  vom  bittersten  Hals  gegen  die  Spartaner  erfüllt  seien. 
Diese  Unzufriedenheit  ist  aber  auch  ohne  besondern  Druck  schon 
aliein  aus  dem  UnterthanenverhäitnLfe  zu  erklaren,  das  sie  von 


1)  Thucvd.  I,  101.  2)  Xenoph.  HeU.  VI,  5,  25.  32.  VII,  2,  2. 
3)  HeUeo.  Iii,  3,  ö. 
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aller  TheUnahme  an  der  Regierung  undVerwaltung  desGesammt- 
Staates  ausscblob,  und  aus  dem  Neide,  den  die  allerdings  ihnen 
gegenüber  unendlidi  bevorrechteten  Spartaner  ihnen  erregen 
muDsten.  Denn  das  lädst  sich  mit  ToUer  Ge^fviUsheit  behaupten :  ^) 
die  Periöken  waren  nicht  blofs  yon  allen  obrigkeitlichen  Stdlen 
des  spartanischen  Staates,  sondern  auch  yon  den  Volksyersamm- 
lungen  desselben  ausgeschlossen,  und  hatten  den  Beschlössen 
und  Befehlen  der  Spartaner  ledi^^ich  zu  gehorchen.  In  ihren 
CommunalaDgelegenhdten  mochten  sie  sich  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit erfreuen,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger ;  dafs 
aber  überall  die  unter  den  Unterworfenen  angesiedeltai  sparta- 
nischen Colonisten  einen  bevorrecbteten  Stand  gebildet  haben 
mössen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aus  diesem  mochten  denn  auch 
die  Communalbeamten  gewählt  werden.  Die  Oberaufsicht  aber 
wurde  natürhch  von  Sparta  ausgeübt,  und  zu  diesem  Zwecke, 
sowie  überhaupt  zur  Handhabung  des  Regiments  gewisse  Beamte 
von  dort  aus  hingesandt.  Von  Kythera  wissen  wir  dies  gewifs: 
der  dorthin  gesandte  Beamte  führte  den  Titel  Kytliero  dikes:^) 
von  den  andern  Periöken  ist  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch 
findet  sich  bei  einem  allen  Grammatiker'^)  die  Angabe,  es  habe 
zwanzig  Harmosten  bei  den  Lakedämoniern  gegeben.  Dafs  dabei 
nicht  an  die  aus  den  Geschichtschreibeni  bekannten  llarmosten 
zu  denken  sei,  welche  die  Spartaner  nach  ihrem  Siege  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  in  den  unterworfenen  auswärtigen  Städten 
anstellten,  ist  klar,  und  wenn  man  also  jene  Angabe  von  zwanzig 
Harniosten  nicht  als  eine  lediglich  aus  der  Luft  gegriffene  ansehen 
will,  wozu  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  an  eine  Eintheilung  des  Periökenlandes  in  zwanzig 
oezirke  zu  denken,  deren  jedem  ein  Ilarniostes  als  Vogt  vorge- 
setzt gewesen  sei.  Und  zur  Unterstützung  dieser  Vermuthung 
Könnte  vielleicht  auch  Folgendes  dienen.  Wir  haben  oben  (S.  203) 
gesehen,  dafs  vormals  Lakonien  in  fünf  Gebiete,  mit  Ausnahme 
si)artanischen,  getheilt  gewesen  sein  soll:  ebensoviele  werden 
E^\i!^  .^^ssenien  genannt,^)  zusanunen  also  zehn :  und  diese  alte 
^  intheilung  kann  dann  sehr  wohl  auch  die  Anzahl  der  Harmosten 
zv^  '^u^^  ^laben,  so  dafs  aus  jedem  Jener  früheren  Gebiete  jetzt 
^^jj '  j^^^^^^  gemacht  und  zwei  Harmosten  ihnen  vorgesetzt  wur- 
hat  dagegen  freilich  eingewandt,  dafs  nach  Isokrates 
erichtsbarkeit  über  die  Periöken  von  den  Beamten  der 


II  Y^}'  Müller,  Dor.  H  S.  24f. 
ß  ^ehol.  Piodar.  OL  VI,  164. 


2)  Tkncyd.  IV,  53. 

4)  Eplior.  bei  Strab.  VÜI  p.  361. 
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Hauptstadt  Sparta  selbst  anmittelbarausgefibt  worden  sein  mösse, 
weil  ndmlich  dieser  sagt,  die  Ephoren  hätten  Macht  gehabt,  jeden 
PeriOken  ohne  ürtheil  und  Redit  in  t5dten.  ^r  dieser  Einwand 
ist  so  schwach,  dafe  er  kanm  emstlich  gemeint  sein  kann.  Denn 
eben  jenes  ohne  Urtheil  und  Recht  zeigt  ja,  dafs  hier  gar 
nicht  von  einer  eigentlichen  Gerichtsbarkeit,  von  Ausübung  des 
richterlichen  Amtes  und  Rechtspflege  die  Rede  sei,  sondern  von 
staatspolizeilichen  MaCsregeln,  zu  welchen  die  Ephoren  gegen  die 
Periöken  befugt  gewesen  seien. 

Von  den  Leistungen  der  Pci^öken  wissen  wir  nur  soviel, 
dafs  sie  Iheils  in  Kiiegsdienst  theils  in  gewissen  Abgalten  bestan- 
den haben.  Ueber  die  Gröfse  und  Beschaffenheit  dieser  letztern 
werden  wir  nicht  belehrt:  sie  werden  aber  wohl  schwerlich  die- 
selben für  alle  gewesen  sein.  Nach  dem  ersten  messenischen 
Kriege,  als  die  Messenier  zwar  zu  ünterthanen,  aber  noch  nicht 
zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  ward  ihnen  auferlegt,  die 
Hälfte  ihres  Ertrages  an  Sparta  abzugeben,^)  und  so  mögen  wir 
aunehmen,  dafs  ebendies  auch  den  weniger  begünstigten  Periö- 
ken auferlegt  gewesen  sei,  während  andere  eine  ninfsigere  Ab- 
gabe zu  entrichten  hatten.  Im  Kriege  dienten  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  nicht  blofs  als  Leichtbewaflnete,  sondern  auch 
als  Hopliten,  und  auch  hierin  mag  wohl  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  einzelnen  stattgefunden  haben.  Schon  im  ersten 
messenischen  Kriege  kämpften  Periöken  im  spartanischen  Heere.^) 
In  der  Schlacht  bei  Platäa  fochten  neben  fünftausend  spartani- 
schen Hopliten  ebensoviele  der  Periöken,  und  aufserdem  noch 
etwa  fünftausend  von  ihnen  als  Leichtbewaffnete.'^)  Leonidas 
hatte  bei  Thermopylä  siebenhundert  Periöken  und  nur  dreihun- 
dert Spartaner.*)  In  der  Schlacht  bei  Leuktra  waren  nur  sieben- 
hundert Spartaner,  und  doch  war  Kleombrotos  mit  vier  Moren 
ausgezogen/)  die  zum  wenigsten  zweitausend  Mann  enthalten 
mufsten;  also  können  die  übrigen  nur  Periöken  und  etwa  Neo- 
damoden  gewesen  sein.  Dafs  die  Periöken  nicht  blofs  als  Ge- 
meine dienten,  sondern  auch  die  unteren  Refehlshaberstellen  bei 
ihren  Heerabtheilungen  bekleideten,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Selbst  als  Refehlshaber  einer  Flotte,  zwar  keiner  sparta- 
nischen, aber  doch  einer  bundesgenossischen,  finden  wir  im  pe- 
loponnesiscfaen  Kriege  einen  Periöken.') 


1)  Tyrtaeus  bei  Pausao.  IV,  14,  3. 

3)  Herodot  IX,  11.28.29. 

5)  XoDopli.  HeUen.  VI,  1, 1  v.  4, 15. 


2)  Paiisan.  IV,  8, 1  a.  11, 1. 
4)  Diodor.  XI,  4. 
6)  Thneyd.  VIR,  22. 
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Die  firiecUiehen  Bescliafiigungen  der  Periökt'ii  bestanden 
aufser  dem  Ackerbau  ia  dem  Betrieb  der  mancherlei  Handwerke 
und  Gewerbe,  mit  denen  sich  zu  befassen  den  spartanischen 
Herren  als  unverträglich  mit  ihrer  Stellung  vorkam  und  selbst 
gesetzlich  untersagt  war.^)  Mandie  lakonische  Fabrikate  waren 
auch  im  Auslande  wegen  ihrer  Gäte  beliebt,  wie  Trinkbecher, 
Wagen,  Waffen,  Schuhzeug,  Mäntel  u.  dgl,  und  auch  in  den  hö- 
heren Künsten  der  Torentik  und  Erzgieberei  thaten  sich  manche 
unter  ihnen  so  hervor,  dafs  die  Kunstgeschidite  ihre  Namen  er- 
halten hat.  Denn  da£s  Ghartas,^Syadras,  Dontas  und  andereKünst- 
1er  dieser  Art  nicht  Spartaner,  mt  Pausanias  sie  nennt,  sondern 
nur  Periöken  gewesen  sein  lU^nnen,  ist  von  selbst  klair.^)  Auch 
der  Handel  mit  dem  Auslande,  um  fremde  Waaren,  deren  man 
nicht  entbehren  konnte,  einzukaufen,  emheimische  abzusetzen, 
kig  nothwendig  nur  in  ihren  Händen.  Von  Kythera,  der  von  Pe- 
riAken bewohnten  Insel,  lesen  wir,')  dafe  sidi  hier  libysche  und 
ägyptisdie  Handelsfahrzeuge  eingefunden  haben,  und  die  lako- 
nischen Seestädte  trieben  auch  selbst  Schiffahrt,  und  nur  durch 
sie  konnte  Sparta  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Flotten  zum 
Seekri^e  auszurüsten.  Den  Ackerbau  betrieben  die  Periöken 
wohl  meistentheils  persönlich  oder,  wenn  durch  Sklaven,  dodi 
nicht  durch  Heloten.  Denn  dafs  auf  den  ihnen  fiberlassenen  Gö- 
tern  solche  gesessen  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  den  von  Sparta  in  die  Periökenstädle  ausge- 
sandten Colonisten  angewiesen  waren:  diese  mufsten  freilich 
Heloten  haben.  Aufserdem  gab  es  deren  auch  nothwendig  in 
denjenigen  Theilcn  der  Periokenbezirke,  welche  nicht  an  Privat- 
besitzer vergeben  waren,  sondern  dem  Staate  unmittelbar  zuge- 
hörten. Dals  die  den  Periöken  gelassenen  Güter  nur  klein  ge- 
wesen seien,  haben  wir  oben  den  Isokrates  klagen  gehört:  klei- 
ner als  die  spartanischen  waren  sie  gewils  ;  ob  aber  überall  gleich, 
wie  angegeben  wird,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  regierende,  Heloten  und  Periöken  beherrschende  Bur- 
gerschaft führte  ihren  unterscheidenden  Namen,  Spartaner, 
odei  nach  der  griechischen  J^'orm  Spartiatä,  von  der  Haupt- 


1)  Plutarch.  Lycurg.  c.  4.  Aeliaii.  V.  H.  VI,  0. 

2)  \  Kl  Müller  Dor.  II  S.  28.  29.  n.  Feuerbadi  Sehr.  U  l(»5f. 

3)  Thucyd.  IV,  53. 


Digitized  by  Google 


DIE  SPARTUTEM. 


219 


Stadt  Sparta,  im  oberen  Eurotastbale  etwa  zwanzig  Stadien  oder 
eine  halbe  Meile  nördlich  von  Amyklä.  £s  war  aber  Sparta  von 
andern  griecbischen  Städten  merkwürdig  verschieden  dadurch, 
daffl  es  nicht,  wie  diese,  zusammengebaut  und  von  einer  Ring- 
mauer umschlossen  war,  sondern  aus  mehreren  nahe  bei  einan- 
der iii^ienden  Ortschaften  oder  Komen  bestand/)  deren  fünf 
gewesen  zu  sein  scheinen,  obgleich  wir  nur  vier  mit  Sicherheit 
zu  nennen  vermögen,  nämlich  Pitana,  Mesoa,  Limnä  oder  Lim- 
näon  und  Kynosura.  ^)  Die  fünfte  war  wohl  das  eigentUch  soge- 
nannte Sparta,  dessen  Name,  als  der  ältesten  und  yon  den 
Doriem  gleich  anÜBings  besetzten  Ortschaft,  nachher  auch  als 
Gesammtbenennung  für  alle  zusammen  diente.^)  Spartiaten 
werden  die  herrschenden  Bürger  des  lakonischen  Staates  immer 
genannt,  wo  es  auf  genaue  Bezeichnung  ankommt,  während  der 
Name  Lakedämonier  ihnen  mit  denPeriöken  gemein  ist,  der 
freilich  von  den  Schriftstellern  oft  genug  auch  da  gebraucht 
wird,  wo  eigentlich  nur  jene  zu  verstehen  sind^  so  oft  nämlich 
für  den  Kundigen  keinMifsverständnifs  aus  dieser  allgemeineren 
Bimennung  entstehen  kann,  welche  übrigens  auch  in  ihrer  allge- 
meinen Bedeutung  doch  nur  die  Periöken  mitumfofst,  die  Helo- 
ten aber  ausschliefet.  Es  bestanden  aber  die  Spartiaten,  wenig- 
stens der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach,  aus  den  Nachkom- 
men jener  Dorier,  welche  einst  das  Land  erobert  hatten.  Ob  die 
Anführer  derselben,  die  Herakliden,  wirklich,  wie  die  Sage  will» 
achäisehen  Stammes  gewesen  seien,  darf  hier  unerürtert  bleiben : 
idi  finde  indessen  keinen  Grund,  den  allgemeinen  Volksglauben, 
zu  dem  auch  der  Eönig  Kleomenes  l,  sich  einst  ausdrüddich  be- 
kannte, sdilechthin  zu  verwerfen.  Aber  auch  manche  andere 
undorteche  Bestandtheile  wurden  in  früherer  Zeit  btnzugemischt. 
Kadmeische  Aegiden  sollen  sieb  den  Doriern  auf  ihrem  Zuge  an- 
geschlossen und  ihnen  bei  der  Bezwingung  der  Achäer  geholfen 
haben.^)  Der  heraklidische  Anführer  Ai'istodemus  war  mit  einer 


1)  Thücyd.  I,  10. 

2)  PaiiMD.  in,  16,  6.  VII,  20,  4.  Strab.  VIH,  364. 

3)  So  erklSrI  lidi,  wie  dieselbe  Ortsehaft  LimaS  tbeils  ein  ngoaattt&v, 
tkeils  ein  fi^Qoe  ttis  JSndqriii  heifsen  koaate  (Strab.  p.  363  a.  364) ;  jeaes, 
weaa  Sparta  im  en^rn,  dieaet,  wenn  es,  wie  gewolialich,  im  weitera  3iane 

genommen  ward. 

4)  Als  er  auf  der  Burg  voo  Athen  in  da^i  lltiiligliium  der  Güttin  gehen 
wollte,  verwehrte  es  ihm  die  Prieaterin;  dena  es  aei  oiehft  erlaubt,  dafs 
ein  Dorier  jenes  betrete.  Aber,  antwortete  er,  ieh  Mo  kefa  Dorier^  aondera 
ein  Achäer.  Herodot.  V,  72. 

5)  Pindar.  Isthm.  VI,  12  (Vli, 
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Frau  dieses  kadmeischcn  Goschlechts  vermählt,  und  der  Bruder 
dieser  Frau,  Theras,  soll  selbst  als  Vormund  der  unmündigen 
Söhne,  Eurysthenes  und  Prokies,  die  Regierung  gefühl  t  haben. 
Im  ersten  messenischen  Kriege  stand  neben  den  Königen  Polydo- 
ros  und  Theopompos  ein  Aegide,  Euryleon,  als  dritter  Anführer 
an  der  Spitze  des  Heeres,^)  und  ein  Heiligthum  des  Kadmos, 
des  mythischen  Ahnherrn  dieses  Geschlechtes,  befand  sich  in 
Sparta  selbst.^)  Von  dem  Gescblechte  der  Talthybiaden,  welchem 
das  Heroldsamt  im  spartanischen  Staate  erblich  zugehörte,  ist 
wohl  mit  Gewüsheit  anzunehmen,  dafs  es  den  Spartiaten  zu- 
gezahlt worden  sei,  obgleich  es  sich  von  dem  Herolde  der  Pelo- 
piden,  Talthybios,  ableitete,^)  also  achäischcn  Stammes  war. 
Ueberhaupt  aber  wird  uns  ausdrücklich  und  glaubhaft  bezeugt, 
daüs  in  den  früheren  Zeiten  die  Spartiaten  nicht  wenig  Fremde 
aus  den  lakonischen  Orten,  also  Achaer,  untersteh  aufgenommen 
haben, ^)  und  es  läM  sidi  auch  wohl  begreifen,  dafs  sie,  wenn 
unter  denen,  mit  welchen  sie  um  die  Herrschaft  des  Landes 
zu  kämpfen  hatten,  einige  unter  der  Bedingung  g^eidier  Berechti- 
gung sich  an  sie  anzuscfalieCsenbereit  waren,  ein  solches  Mittel  sich 
zu  Terstärken  und  ihre  Gegner  zu  schwädien  nicht  Terschmäht 
haben.  Erst  nachdem  sie  sich  in  der  Herrschaft  festgesetzt  und 
ihre  Macht  consolidirt  hatten,  trat  strengere  Abschlie(!Bung  ein, 
und  Aufnahme  unter  die  Bürgerschaft,  welche  der  gesammten 
äbrigen  Bevölkerung  gegenüber  einen  hochbevorrechteten  Her- 
renstand bildete,  trat  so  selten  ein,  dafs  Herodot  die  zur  Zdt 
des  zweiten  persischen  Krieges  erfolgte  Einbdigerung  zweier 
Eleer  für  das  dnzige  bekannte  Beispiel  dieser  Art  äidSrt.*)  Dafis 
die  Spartiaten  nadi  Herodot's  Zeit  freigebiger  mit  Ertheilung 
ihres  Bürgerrechtes  geworden  sein  sollten,  wird  sich  schwerlich 
Jemand  einbilden.  Von  den  Neodamoden  haben  wir  oben  gesehen, 
dafs  sie  nicht  Bürger  geworden  seien;  die  Mothakes,  welche 
bisweilen  Bürger  wurden,  waren  legitimirte  Söhne  spartanischer 
Herren,  und  wurden  gewifs  nur  dann  aufgenommen,  wenn  sie 
sich  nicht  nur  duixh  ihre  Führung  der  Ehre  würdig  erwiesen 

1)  Herodot.  IV,  147.  PtoMB.  IV,  3, 8.       2)  PanoM.  IV,  7,  3. 

3)  Ebend.  III,  15,  fi.         4)  Herodot.  VII,  134. 

5)  Ephor.  bei  Strah.  VIII  p.  364.  366.  Aristot.  Polit.  II,  6,  12.  Durch 
die  Ausdriirko  ^fy'ot  und  iTii^Xv^fg  bei  Strabo  wird  sich  schwerlich  Jemand 
verleiten  lassen,  lieber  ao  Aasländer  als  an  uodorische  Landeseinwohoer 
m  denkoo. 

6)  Herod.  IX,  35.  Plato  jedoch  Legg.  1  p.  629  A.  und  Plvtaroh, 
Apophth.  Lac.  tnm.  VIII  p.  230  Hütt.  (II  p.  15^'>  Taucha.)  lassen  aaish  dOB 
Tyrtaeus  unter  die  Bürgerschaft  aufgeaommea  sein. 
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hatten,  sondern  auch  mit  einer  genügenden  Ausstattung  versehen 
werden  konnten.  Dasselbe  mochte  auch  bisweilen  mit  Fremden 
geschebn,  die  als  Kinder  von  ihren  Vätern  nach  Sparta  geschickt 
waren,  um  an  der  (fortigcn  Erziehung  theilzunehmen ,  was  in 
den  Zeiten,  wo  die  Zucht  in  andern  Städten  verfallen  war,  nicht 
gar  selten  vorgekommen  zu  sein  scheint;^)  aber  es  geschah  dann 
auch  wohl  nur  solchen,  die  sich  als  tüchtig  und  würdig  erwiesen 
hatten,  und  war  für  diejenigen,  die  nicht  Mittel  fanden,  sich  in 
Sparta  ansafsig  xu  machen  und  Grundbesitz  zu  erwerben ,  nur 
eine  Ehrenbezeugung,  durch  die  sie  zur  Ausübung  der  wichtig- 
sten bürgerlichen  Rechte  gewiCs  nicht  befähigt  wurden.  Was  ein 
späterer  namenloser  Schreiber  sagt,  jeder  Fremde,  selbst  Scy- 
then,  Triballer,  Paphlagonier,  wenn  sie  sich  der  spartanischen 
Zucht  unterzogen,  seien  Lakonen  geworden,  womit  er  offenbar 
Bürger  meinte')  ist  zu  abgeschmackt,  um  widerlegt  zu  werden* 
Ob  nun  aber  jene  in  der  früheren  Zeit  zahlreich  aufge- 
nommenen Fremden  auch  einer  der  drei  bei  sämmtlichen  Doriem 
naehweisbaren  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi^) 
einverleibt,  oder  ob  eine  oder  mehrere  Phylen  neben  diesen  ge- 
bildet worden  meUf  ist  eine  Frage,  auf  die  sich  bei  dem  Mangel 
an  bestimmten  Nacfariehten  keine  zuTersichtliche  Antwort  geben 
läfst  Der  Name  der  dritten  dieser  Phylen  bezeichnet  Leute  von 
allerlei  Volksstämmen,  und  bereditigt  zu  der  Yermuthung, 
dafs  in  diese  Phyle  alle  die  Fremden  angenommen  worden  seien,  • 
die  sich  den  Doriem  angeschlossen  hatten,  und  es  IftüBt  sich  an- 
nehmen, dalk  Aufiiahmen  unter  diePamphylen  auch  während  des 
Heraklidenzuges  und  nach  demselben  noch  stattgefonden  haben. 
Darauf  mag  auch  die  Sage  deuten,  daüs  Pamphylos,  der  Epony- 


1)  S.  Haase  zu  Xeooph.  de  rep.  Laced.  p.  187.  Solche  zur  Erziehung 
wnA  Sparta  geschickte  junge  Leute  sind  die  sog.  tgotpifioi  bei  Xenonh. 
Helleo.  V,  3,  9.  Grofs  war  üire  Zahl  gewiHi  nicht,  und  sie  mit  den  He« 
thakes  zu  verwechseln  oder  gar,  mit  Manso,  für  eine  eigene  Classe  von 
Bürgern  zu  halten,  ist  ganz  verkehrt.  Dafs  Xenophon  ihrer  a.  a.  0.  unter 
den  Begleitern  des  Agesipolis  auf  seinem  Feldzuge  nach  Asien  ausdrücklich 
erwähnt  liat,  Ist  wolil  daraus  zu  erUSren ,  daÜk  seine  eigenen  SShne  nueli 
darunter  waren,  (Diog.  L.  II,  54,)  und  darf  nns  nieht  YttrleiteB,  sie  ins  be- 
anders  zahlreich  zu  denken. 

2)  S.  den  an^ebl.  Brief  des  Heraklit  bei  Boissonade  zu  Eunap.  p.  425 
(oder  Westermann  in  dem  Progr.  Leipz.  1857  p.  14.).  Etwas  gemäfsigter 
halfst  es  hi  den  sog.  plntarehlsdien  ustHt.  Lacon.  no.  22:  Einige  sagen, 
dafs  auch  Fremde,  die  sich  der  lykiirgisdienZiiehtiinteraSgeD,  n neb  dem 
Willen  des  Ges e t zgeb e r s  am  Bürgerrecht  haben  theün^men  sollen. 
JUchtiger  wird  es  heifsen:  nnrwenn  sie  u.  s.  W. 

a)  Vgl.  oben  S.  13Ö  u.  MüUer,  Der.  U,  75. 
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^  mos  dioser  Phyle,  noch  nach  der  Eroberung  von  Hpidauros  ge- 
lebt und  die  Orsobia,  eine  Tochter  des  Deiphontes ,  des  Eidams 
des  Teniniios,  geheirathet  hal)e.  ^)   Aber  solche  Ein  -orloibung  in 
Eine  Phyle,  die  dadurch  aul'ser  Verhältnils  zu  den  beiden  übri^^en 
anwachsen  mul'stc,  konutr  nicht  dauernd  sein,  ni;i};  man  sich 
nun   die  Pliylen  als  gleich  oder  ungleich  an  Ke.chlen  denken. 
Denn  im  ersten  Falle  würde  sie  ein  ihrer  gröfseren  Anzahl  ent- 
sprechendes groFseres  Mafs  von  Rechten  in  Anspruch  genommen 
haben,  im  zweiten  aber  nocli  viel  weniger  mit  Minderberechti- 
giing  zufrieden  ge\vesen  sein.   Dafs  im  spartanischen  Staate  ein 
^"^«rscliied   an  hechten  zwischen  den  Phylen  stattgefunden 
^be,  kann  mit  Pestimmtheit  geleugnet  werden:  dafs  aber  mit 
jfcr  ursprüngliclien  Eintheilung  in  drei  Phylen  eine  Veränderung 
'Vorgenommen  sein  müsse,  scheint  sich  aus  den  Worten  einer 
Sf^^^*^^  ^y'^urgiscben  Hbetra  zu  ergeben,^)  welche  vorschreibt, 
der  Stiftun««  der  Geriisia  und  der  Anordnung  regelmäfsiger 
<Wttsversammlungen  eiue  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und 
/^^^  ^'<>'*angelien  sollte,  wobei  schwerlich  weder  an  eine  jedes- 
■>«1  zum  Behuf  dor  Wahl  und  Abstimmung  zu  beobachtende 
»^non  vorhandene.  Eintheilung^),  noch  auch  an  blofse  Verstär- 
hislk  ^'**i''iandenen  Phylen  und  Oben  durch  Aufnahme  von 

mnd^  ^och  nicht  darin  begriffenen  Leuten  gedacht  werden  kann, 

Wien*^^  ^"*  !'  ^^^^^  eben  erst  zu  machende  Phylen- und 

^^j^^^emrich  lang.    Diese  konnte  imiDertiiii  die  drei  vorhaudenen 

Mdere  t  ^•^^^^^"^"^'^  bestehen  lassen,  aber  neben  ihnen  eine 
drei^V*^^''^  J*^yleiieintheilung  eiiü^bren,  wie  In  Rom  neben 
Serviani  ,j  Tribus  der  hainnes  Tities  und  Luceres  die 

sich ,  \vi^  "  cakribus  eingeführt  worden  sind.  Dariiber  läCst 
Gewisses  ^^^-^  '^inmal  unsere  Quellen  sind,  unmöglich  etwas 
der  ph T  ^^  *^^^'^-  ^^^^^  ^^^^  Oben,  oder  Unterabtheilan- 
Iwi  man  d"  ^^^^  ^  Ungewifsheit.  Nach  jener  Rhetra 
San Te'  .  i'!!'^''*^  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  von  denen 
achdem  man  drei  oder  fünf  Phylen  annimmt,  entweder 


'in  soll  (Apoll*  d   n^'  ^'        Pamphylos  ein  Sohn  des  Aegiinins  gewesen 
esen  sein,  als  ^    1*       ^»         müfste  er  viel  über  hundert  Jahre  alt  ge- 
Sohn  des^A     •  ^i^sobia  heirathete.  Aber  es  ist  klar,  er  heifst  des- 
w«Uidcn:ivande  ^•^^      Sttnmi  der  Pamphyleii  sdion  vor  der 

tet  auf  irge^^  ^.^  ''"Dg  Vorhanden  war;  seine  Elle  mit  der  Orsobia  aber  deu- 
«ngehöi  te^  Nvorüh    ^r^^i^t'iif's  dieses  Stamme«?  zu  dem,  welchem  Deipfaonteg 
2)  Bei  Pluta^'L'^^'^^*  \  erniutliungea  vorzutraseo  oidit  der  Ort  ist. 
^>  I>»es  Ut  mJ^jY;  %curg.  c.  t>. 

«»uller^s  Meimiog,  Dor.  H  S.  79.  80. 
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zehn  oder  sechs  auf  jede  Hiyle  kommen  wurden;  aber  die  Zahl 
drei&ig  bezieht  sich  in  jener  Rhelra  wahrscheinlich  gar  nicht  auf 
die  Oben»  sondern  auf  die  nachher  genannte  Gerusia. ')  Wir 
rofissen  uns  also  damit  begnüg<ni,  zu  sagen  dafs  die  Oben  klei- 
nere Theile  der  Phylen  waren  und  dab  der  Name  eigentlich  so- 
viel als  einen  abgesonderten  Bezirk  bedeutet,  woraus  sich 
dann  schliefsen  läfst ,  dafs  jede  der  so  benannten  Yolksabthei- 
luDgen,  folglich  auch  jede  Phyle,  einen  kleineren  loder  gröfseren 
Bezirk  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgegend  inne  gehabt  habe. 

Isokratcs  ^)  läfst  einen  Lobredner  der  Spartaner  sagen ,  es 
seien  ihrer  hei  der  Eroberung  des  Landes  nicht  mehr  als  zwei- 
tausend gewesen,  worunternaturlich  nur  die  Zahl  der  streitbaren 
Männer  verstanden  ist.  Wanderten  nun  die  Dorier,  woran  nicht 
zu  zweifeln  ist,  mit  Weib  und  Kind  ein,  so  würde  die  (lesarnmt- 
zahl  sich  etwa  auf  zehntausend  steDen.  Aber  wie  wenig  ist  auf 
die  Aussagen  des  Rhetors  namentlich  in  jenem  wirklich  etwas 
kindischen  Product  seines  mehr  als  neunzigjährigen  Alters  zu 
geben!  Ist  seine  Zahl  nicht  ganz  willkürlich  ersonnen,  so  mag 
man  annehmen,  dafs  ihr  eine  alte  Ueberlieferung  zu  Grunde 
hege,  wonach  der  eigenthchen  Spartiaten,  d.  h.  derer,  die  Sparta 
selbst  inne  hatten,  einst  nicht  mehr  gewesen  seien.  Wir  haben 
aber  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Uorier  auch  in  andern  Städten 
Lakoniens  als  (  olonisten  angesiedelt  waren.  Auch  die  übrigen 
bei  andern  Schriftstellern  vorkommenden  Zahlenangaben  sind 
immer  nur  von  jenen  eigentlichen  Spartiaten  zu  verstehen.  Mehr 
als  zehntausend  sollen  dieser  nie  gewesen  sein:^)  zur  Zeit  der 
lykurgischen  Gesetzgebung,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  betrug,  nach  den  glaubwürdigeren  Angaben,  ihre 
Zahl  viertausend  und  fünfhundert  oder  sechstausend,  und  etwa 
anderthalb  Jahrhunderte  später  neuntausend.  *)  Damais,  nach  Be- 
endigung des  ersten  messenischen  Krieges,  fand  auch  die  letzte 
allgemeine  Landassignation  statt,  wodurch  sämmtliche  Spartiaten 
mit  Grundstücken  von  gleicher  Grösse  ausgestattet  wurden:  und 

1)  Vgl.  besonders  Grote  II  p.  480  und  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI 
(1847)  S.  216.  Götüiog,  Vermischte  Aufs,  i  S.  328  wollte  die  Zahl  gaoz 
streichen. 

2)  Panatbeik  {.  255.  Hetropnloa  S.  44  kfilt  sieh  üheneogt,  daCi  bei 
Is.  nicht  ^taxtXiuVt  londern  x^Utnif  d.h.  xsr^mgx^^  werden 
mäste. 

3)  Arist.  Polit.  II,  G,  12. 

4)  Plutarch.  Lycurg.  c  b.  Die  Zahlaugabeo  als  dem  irkliclieu  Be- 
stände yenan  entspreehend  ansanehaen  wird  keiner  leieht  geneigt  seio:  es 
sind  eben  nor  rande  Zahlen  gesetzt 
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solche  Ausstattung  wurde  durch  das  Princip  des  spartanischen 
Staates  nothwend^  geboten.  Die  Barger  sollten  durch  den  Ertrag 
eines  von  Heloten  für  sie  bestellten  Gutes  der  ebenen  Arbeit  fiOIr 
ihren  Unterhalt  überhoben  und  im  Stande  sdn,  allein  ihren  höhe- 
ren bürgerlichen  Pflichten  zu  leben,  und  es  sollten  die  Güter  für 
alle  gleich  sein,  damit  der  Unterschied  zwischen  Armen  und 
Reichen,  als  eine  Quelle  von  Unzufriedenheit  und  Uneinigkeit, 
mögtidist  yermieden  würde.  Nach  diesem  Princip  war  denn  auch 
schon  gleich  nach  der  mten  Besitznahme  das  damals  eroberte 
Land  assignirt  worden:^)  späterhin,  als  bei  vermehrter  Bürger- 
zahl  die  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  viele  arm,  einige  reich 
geworden  waren,  hatte  man  dem  Uebel  durch  eine  neue  durch- 
greifende Agrargesetzgebung  abgeholten,  indem  man,  mit  Be- 
nutzung der  inzwischen  hinzugekommenen  Eroberungen,  alles 
Land  wieder  in  gleiche  Theile  an  die  damals  vorhandenen  vier- 
tausend und  lünf hundert  oder  sechslausend  Spartiaten  ver- 
lheilte i"^)  und  endlich  als  zur  Zeit  des  ersten  messenischen 
Krieges  die  Zahl  der  Spartiaten  wieder  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt, die  Gleichheit  des  Besitzthums  also  nolhwendig  gestört 
war,  erfolgte  unter  dem  Könige  Polydoros  die  letzte  allgemeine 
Ackervertheilung,  wozu  ohne  Zweifel  das  durch  die  Unterwer- 
fung Messeniens  gewonnene  Land  die  Möglichkeit  gewahrte.  Es 
wurden  damals,  der  Zahl  der  Spartiaten  entsprechend,  neun- 
tausend gleiche  Loose  gemacht  und  vertheilt.  Auch  das  Periö- 
kenland  soll  zu  dieser  Zeit  in  dreil'sigtausend  Loose  getheilt  sein, 
eine  Angabe,  die  uns  wenigstens  belehren  kann,  wie  man  sich 
das  damalige  Zahlenverhältniis  zwischen  ihnen  und  den  Spar- 
tiaten gedacht  habe:  eine  Gleichheit  des  ßesitzthums  auch  bei 
ihnen  durchzuführen  konnte  aber  schwerlich  beabsichtigt  sein. 
Nach  den  Zeiten  des  Polydoros  kamen  Landassignationen  an  die 
Bürger,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  vereinzelt  und  in  geringer 
Zahl  vor,  wenn  der  Staat  es  zweckmalsig  fand ,  einen  Theil  der 
in  seinem  unmittelbaren  Besitz  verbliebenen  Ländereien  zur 
Ausstattung  armer  Bürger  zu  verwenden.  Wie  groXiB  die  ein- 
zelnen JLandloose  gewesen «  ist  unmöglich  anzugeben:*)  wir 


1)  PUtoD.  Leger.  III  f.  6S4. 

2)  Diese  zweite  Theiluag  ist  die  dem  Lykurg  zugesehrielene,  die  also 

nicht  als  eine  uoerhürtc  Neuerung  anzusehen  ist,  sondern  nur  als  Wieder» 
herstellung  des  dem  IStaatsprincip  angemessenen  Zustandes. 

3)  Sehr  unsichere  Yermuthuugen  darüber  geben  Müller,  Dor.  II  8.  41 
mid  HUdebrend,  JOuh,  f.  NattenaUikeiioii.  XII S.  14.  VgL  «axk  BMm* 
sdittta  S.  48. 
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müssen  uns  begnügen  zu  sagen ,  dafs  sie  hinreichen  mufsten, 
einen  fär  den  anständigen  Unterhalt  des  Besitzers  genugenden 
Ertrag  zu  gewähren,  und  die  auf  ihnen  lebenden  Heloten,  deren 
etwa  sieben  Familien  auf  jedem  sein  mochten,  zu  ernähren. 
Sie  lagen,  soviel  als  möglich,  in  dem  mittleren  Theile  des 
Landes,  in  dem  auch  die  Hauptstadt  selbst  belegen  war,  d.  h.  in 
dem  Thale  des  Eurotas  von  Pellene  und  Sellasia  an  bis  zu  seiner 
Ausmündung  in  den  lakonischen  Busen,  und  dann«  wie  es 
scheint,  an  der  Westküste  dieses  Busens  bis  zum  Vorgebirge 
Malea,^)  bildeten  aber  natürlich  kein  zusammenhängendes  Ge- 
biet, da  in  eben  diesem  Landestheile  mehrere  Periökenstädte, 
zum  Tfaeii  ganz  nahe  bei  Sparta  belegen  waren.  Aber  nicht 
wenige  Spartiatengüter  müssen  aucb  au(iserhalb  dieses  Theiles, 
namentliäi  in  Hessenioi,  gewesen  sein,  was  aber  auch  gar  kein 
Uebelstand  war,  da  die  Spartiaten  nur  in  der  Stadt  wohnten,  nicht 
auf  ihren  Gütern,  von  denen  sie  bloDi  den  Ertrag  zu  beziehen 
hatten.  Auch  Eigenthümer  derselben  waren  sie  nicht,  da  ihnen 
durchaus  kein  freies  Dispositionsrecht  darüber  zustand:  sie 
durften  sie  weder  theilen,  noch  yerkaufen,  nodi  yerschenken, 
noch  testamentarisch  darüber  verfügen:^  das  Eigenthum  Ter- 
blieb  dem  Staate,  von  dem  die  Besitzer  damit  nur  gleichsam  be- 
lehnt waren,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wenn 
etwa  ein  Haus  ginzlieh  ausstarb,  das  Gut  an  den  Staat  zurück- 
gefallen sei.  Nothwend^  aber  mu&te  Sorge  dafür  getragen 
werden,  dafe  die  Zahl  der  Häuser  möglichst  erhalten,  und  die 
Glei^heit  des  Besitzthums  der  einzelnen  Häuser  bewahrt  würde, 
obgleich  wir  über  die  Mittel,  wodurch  man  dies  zu  erreichen 
gesucht,  in  unseren  Quellen  keine  Belehrung  finden,  und  des- 
wegen nur  Vermuthungen  aufstellen  könnten,  mit  denen  am  Ende 
wenig  geholfen  ist.  Soviel  läfst  sich  wohl  mit  Gewifsheit  be- 
haupten, dafs  für  die  Fortpflanzung  kinderloser  Häuser  durch 
Adoption  von  Sölnien  aus  verwandten  mit  mehreren  Kindern 
gesegneten  Häusern  gesorgt  worden ,  und  Erbtöchtcr  an  unver- 
sorgte Männer  gegeben  seien,  die  dadurch  zum  Besitz  eines 
Gutes  gelangten.  Wo  solche  Versorgung  nicht  möglich  war,  da 
mochten  in  früheren  Zeiten  Assignationen  in  dem  noch  unver- 
theilteu  Lande  oder  auch Coionienaussendungen  aushelfen;  wenn 


1)  Dies  läfst  sich  aus  der  AnordnuDg  des  Königs  Agis  III  (Plot.  A^. 
e.  8)  schliefsea,  von  der  mit  Wahrscheinlichkeit  aiizaiehaieii  ift,  dafii  ne 
das  YonnaligeB  Zostaad  habe  erneneni  aoUeB.  So  neioft  aveh  fmtt,  Dor. 
H  S.  43. 

2)  Heraclid.  Pont.  c.  2.  Plutarch.  Agid.  c.  5.  Instit.  Lacon.  no.  22. 
SohOmftnn,  gr.  Alterkh.  I.  8.  Aofl.  15 
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aber  dergleichen  nicht  ausführbar  war,  —  was  namentlich  in 
späteren  Zeiten  immer  weniger  der  Fall  sein  mufste,  —  da  blieb 
nichts  anders  fihrig,  als  da£s  mehrere  Bruder  zusammen  in  Einem 
Hause  sich  behalten  so  gut  sie  konnten,  und  von  dem  Ertrage 
des  CiUtcs  und  etwanigen  sonstigen  Vermögens  lebten.  Als 
eigentlicher  Hausherr  (kaTiOTrdfKaif)  galt  dann  der  Erstgeborene, 
der  seine  Brüder  unterhielt,  und,  wenn  er  heirathete,  auch  wohl 
die  Frau  mit  ihnen  theilte.^)  Ob  dies  ausdruckliche  gesetzliche 
Vorschrift  oder  nur  Sitte  und  Herkommen  gewesen  sei,  ist  um 
so  weniger  zu  entscheiden,  je  unsicherer  überhaupt  in  einem 
Staate,  der  keine  geschriebenen  Gesetze  hatte,  die  Grenze 
zwischen  Gesetz  und  Herkommen  sein  mufste.  Und  so  wurden 
denn  auch  wohl  die  zur  Erhaltung  der  Gleichheit  abzweckenden 
Mafsregeln,  wie  Adoption  und  Verheirathung  von  Erbtöchtern 
mit  Erhlosen  und  ähnliche,  nicht  zu  jeder  Zeit  mit  gleicher  Gon- 
sequenz  angewandt,  namentlich  aber  hören  wir  gar  nichts  davon, 
dafs  Anfall  mehrerer  Güter  an  Einen  Besitzer,  z.  B.  des  Gutes 
eines  kinderlos  verstorbenen  Bruders  an  den  schon  selbst  mit 
einem  Gute  versehenen  Bruder,  verboten  gewesen  sei.  Ein 
solcher  FaU  mufste  in  Kriegszeiten  öfters  yorkommen:  man 
mochte  es  geschehen  lassen  in  der  Erwartung,  dalis  in  dem  also 
mit  mehreren  Gütern  versehenen  Hause  sich  später  auch  wohl 
mehrere  Erben  finden  wurden,  zwischen  denen  gethdlt  werden 
könnte.  Soviel  aber  ist  gewife:  die  alten  Sdbriftsteller  reden 
von  dner  schon  früh  eingerissenen  grofsen  Ungleichheit  der 
Güter  und  von  frühen  Versuchen ,  die  gestörte  Gleichheit 
durch  Gesetze  wiederherzustellen;  und  dafs  wirklich  die  Gesetz* 
gehung  in  Sparta  weit  weniger  als  anderswo  Grund  gehabt  hahcv 
vor  Eingriffen  in  den  Besitzstand  der  Bürger  durdi  Agrargesetz« 
Scheti  zu  tragen ,  wird  man  wohl  einräumen ,  wenn  man  sich 
erinnert,  dafs  hier  die  Besitzer  in  der  That  eigentlich  nur  Nutz- 
niel'ser  der  Güter  waren,  das  Eigenthum  aber  immer  dem  Staate 
verblieb,  der  daher  auch  das  Recht  nicht  aufgeben  konnte,  die 
durch  Sorglosigkeit  oder  sonstige  Verhältnisse  eingerissene  Un- 
gleichheit, sobald  sie  dem  Staatswolil  Gefahr  drohte,  wieder  auf- 
zuheben. Dies  hatte  zuerst  Lykurg  gcthan;  aber  schon  im 
nächsten  Jahrhundert  nach  Lykurg  soll  ein  Orakel  die  Spartaner 
vor  dem  Streben  nach  Reichiii  um  gewarnt  haben,  ^)  das  heifst 


1)  Polyb.  Excerpt.  Vatiean.  XII,  6.  p.  819  ed.  Ilultsch. 

2)  PUitarch.  Inst.  Lagod,  no.  4t.  Vgl.  dens.  im  Agis  e.  9  n.  meine 
Auiuk.  p.  123. 
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woh]  Damentiidi  vor  der  Anhäufung  vider  Guter  in  Einer  Hand» 
da  an  andere  Reidithurnsquellen  kaum  zu  denken  ist,  und  das 
BedfirfniDs,  Land  zur  Vertheilung  zu  gewinnen,  also  wohl  um 
nuYersorgte  Börger  damit  ausstatten  zu  können,  wird  als  Mit- 
Ursache  des  Krieges  gegen  Messenien  angegeben/)  dessen  Erfolg 
dann  auch  wirklich  die  Mittel  zur  Abhülfe  jenes  BedQrfiusses 
gewährte.  Nach  diesem  hören  wir  wenigstens  lange  Zeit  hin- 
durch nichts,  was  auf  bedenkliche  Störungen  der  Gleichheit  und 
dadurch  hervorgerufene  Gesetzgebungsmafsregcln  deutete.  Aber 
sobald  es  anfängt  in  der  Geschichte  etwas  heller  zu  werden,  das 
ist  sobald  wir  Thukydides'^nd  Xenophons  Berichte  über  Sparta 
haben,  finden  wir  auch  Andeutungen  genug,  aus  denen  hervor- 
geht, dafs  die  Vermögensunglcichheit  bei  den  Spartanern  kaum 
weniger  grofs  als  anderswo  gewesen  sei.  Und  dafs  im  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  die  Gleichheit,  wenn  sie  nicht  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  aufserordentliche  Mittel  hergestellt  wurde,  immer 
nielu*  und  mehr  verschwinileu  mufste,  ist  klar.  Kriege,  in  denen 
Besitzer  von  Gütern  umkamen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  oder 
Ereignisse  wie  das  grofse  Erdbeben  im  J.  464,  welches  eine 
Menge  von  spartanischen  JüngHngcn  erschlug,  mufsten  das  Aus- 
sterben mancher  Häuser  zur  Folge  haben,  deren  Güter  dann, 
wenn  die  Staatsgewalt  nicht  anderweitig  darüber  verfügte,  an 
Seitenverwandte  fielen,  die  dadurch  bereichert  wurden,  während 
andere,  denen  dergleichen  Unfälle  kein  Erbe  zugewandt  hatten, 
arm  blieben  und  wenn  sie  mehrere  Söhne  hatten,  diese  in  der 
Regel  noch  ärmer  hinterliefsen.  Oder  es  fielen  die  Guter  an  Erb- 
tüchter,  die,  wenn  über  ihre  Verheirathung  nicht  der  Staat  son- 
dern die  Verwandten  verfügten,  viel  öfter  begüterten  als  unbegü- 
terten Männern  zu  Theil  wurden.  Dazu  kam,  dafs  seit  dem 
peloponnesischen  Kriege  sich  Einzelne  eben  durch  den  Krieg 
grofsen  Reichthum  aufser  ihren  Gütern  erwarben,  und  das  alte 
Gesetz,  welches  Gold  und  Silber  zu  besitzen  den  Bürgern  unter- 
sagt hatte,  anfangs  umgangen,  dann  stillschweigend  aufgehoben 
wurde,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Endlich  aber 
erreichte  die  Ungleichheit  den  höchsten  Grad,  als  ein  gewisser 
Epitadeus  das  Gesetz  durchsetzte,  welches  jedem  gestattete,  über 
sein  Gut  entweder  durch  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder 
durch  ein  Testament  frei  zu  verfügen ,  w  ovon  die  Folge  war, 
dafs  die  Aermeren  sich  leicht  bestimmen  üefBen,  ihr  Gut  für 
einen  lockenden  Preis  an  Reiche  zu  überhissen  und  es  so  ihren 


,  2)  Id.  Apophthesn.  Lae.  uter  Polydor.  no.  2. 
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Kindern  zu  entziehen,  die  dann,  wenn  der  Kao^reie  Terzehrt 
war,  nichts  mehr  heaaben.')  Verkauf  des  Gutes  war  freflich 
auch  durch  das  Gesetz  des  Epitadeus  nicht  eriauht;  es  springt 
aber  in  die  Augen,  wie  leicht  ein  wirUidier  Verlauf  unter  der 
Form  einer  Schenkung  oder  einer  testamentarischen  Verfügung 
Terstedit  werden  konnte.') 

Sobald  nun  einmal  eme  bedeutende  Ungleidiheit  des  Ver- 
mögens unter  den  Spartiaten  eingerissen  war,  so  muftte  dies  die 
Wirkung  haben,  daib  auch  in  ärem  Staatsleben  ein  gewisses 
eligarchisches  Wesen  im  Widerspruch  mit  dem  ursprunglichen 
Gleichheitsprincip  sich  geltend  machte.  Der  Form  nach  freilich 
wurde  dieses  Gleichheitsprincip  immer  festgehalten:  die  Gesetze 
kannten  keinen  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  sie 
unterwarfen  beide  derselben  Zucht,  schrieben  beiden  dieselbe 
Lebensweise  Tor  und  gewahrten  beiden  dieselben  Rechte:  es 
sollte  überall  ohne  Riicksicbt  auf  das  Vermögen  ein  Jeder  nur 
nach  seinem  persönlichen  Werthe  geschätzt  werden,  und  zu  allen 
Ehren  und  AenUern  im  Staate  gelangen  können,  deren  er  sich 
würdig  erwiese,  kurz  es  sollte  eine  wahrhaft  aristokratische 
Gleichheit  stattfinden.'*)  In  diesem  Sinne  wurden  denn  auch  alle 
spartanischen  Bürger  als  llomöen  d.  h.  als  Gleichberechtigte  be- 
zeichnet,*) das  Volk  der  Spartiaten  ist  ein  Volk  von  Homöen. 
Aber  in  der  Wirklichkeit  verschaffte  denn  doch  der  Reichthum 
seinen  Besitzern  ein  Ansehen  und  ein  Gewicht,  welches  dem  Aer- 
meren  abging,  und  so  sehr  auch  in  gewissen  Aeuiserlichkeiten, 
in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  den  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in 
der  Kleidertracht  und  ähnlichen  Dingen  der  Schein  der  Gleichheit 
beobachtet  werden  mochte,  so  hielten  doch  die  Reichen  sich  für 
besser  als  die  Armen,  gelangten  leichter  zu  ansehnlichen  Aem- 
tern,  und  waren  auch  in  der  That,  seitdem  Bildung  und  Kennt- 
nisse des  übrigen  Griechenlands  auch  in  Sparta,  wenn  nicht 
öffenthche  Anerkennung,  doch  bei  Privaten  Eingang  gefunden 
hatten,  die  KenntniJsreicheren  und  Gebildeteren,^)  während 
den  Aermeren,  so  tüchtige  Spartiaten  sie  auch  sein  mochten» 


1)  Platareli.  Ag,  e.  5. 

2)  Dies  deutet  auch  Aristoteles  schon  an,  PoHt  II,  6,  10. 

3)  Da  mm  sagt  Isocrates  Panath.  §.  178  mit  Recht:  nttQa  aiftcftv  av- 
ToTs  iaovo^uCccv  xm^arr^rrnv  roiovTijVf  otavneQ  X9^  ^^u?  fJlikkctVtetiS 
unaviu  Tüv XQOvov  6/dovoiqoetv.  Vgl.  auch  Arist.  Polit.  IV,  7,  5. 

4)  V^I.  Aeooph.  de  repnbl.  Lac.  10,  7.  Isoer.  Areopag.  §.  61. 

5)  Ot  xuXol  xayttM  beiden  sie  bei  Ariif.  PoUt  II,  6»  15.  ol  yft&Qt^ 
fiot  V,  6,  7. 
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doch  eher  das  Prädicat  von  rohen  als  von  gebildeten  Leuten  ge- 
bührte. Dem  Rechte  nach  also  bildeten  alle  Spartiaten ,  Arme 
und  Reiche,  Rohe  und  Gebildete,  eine  gleich  berechtigte  Börger- 
schaft, einen  Demos  von  Iloniöen,  und  diese  Bürgerschaft,  dieser 
ganze  Homöendemos,  stellt  sich  den  Unterthanen,  Periöken  und 
Heloten  gegenüber,  als  ein  bevorrechtigter  herrschender  Adel- 
stand dar;  aber  iu  sich  selbst  zerfällt  dieser  «dliche  Demos  der 
Homöen  wieder  in  zwei  Classen,  die  Minderzahl  der  Reichen, 
Angesehenen,  Gebildeten,  die  gewissermafsen  eine  Art  von  No- 
bihtät  behaupten,  und  die  Mehrzahl  der  Aermeren,  Ungebildeten, 
die,  wenn  auch  gesetzhch  jenen  gleich,  doch  in  der  Wirkhchkeit 
ihnen  ungleich  sind,  und  als  ein  Demos  oder  grofser  Haufe 
ihnen  gegenüber  bezeichnet  werden  können.  Diese  Bedeutung 
des  spartanischen  Demos  mufs  man  festhalten,  um  manche 
später  zu  besprechende  Stücke  des  Staatswesens  richtig  zu  ver- 
stehen. Darum  mag  es  noch  einmal  gesagt  werden:  der  Demos 
der  Spartiaten  im  weiteren  Sinne  begreift  die  gleichberechtigte 
Gesammtheit  der  spartanischen  Bürgerschaft  oder  der  Homöen 
ohne  Unterschied  von  Armen  und  Reichen;  im  engeren  Sinne 
dagegen  ist  der  Demos  der  Spartiaten  der  grofse  Haufe 
der  Homöen ,  welcher,  weil  er  weniger  Vermögen  besitzt  und 
weniger  gebildet  ist,  von  seinen  reicheren  und  gebildeteren 
Standesgenossen  für  geringer  angesehen  wird  und  weniger  gilt, 
obgleich  er  dem  Gesetz  nach  durchaus  ihres  Gleichen  ist,  uad 
dem  untertbanigen  Volke  der  Periöken  und  Heloten  gegenüber 
flieh  selbst  immer  ak  ein  Adelstand  von  vornehmer  und  xur 
Herrschaft  über  sie  berufeiier  Gattung  fühlt. 

Es  fand  sich  aber  im  spartanisdien  Staate  auch  eine  Glasse 
von  Leuten,  die,  obgleich  Spartiaten  von  Geburt»  dennoch  nicht 
lu  dem  gleichberechtigten  Demos  der  Homöen  gehörten»  und 
iwar  deswegen  nicht  gehörten ,  weil  sie  den  Bedingungen ,  an 
wekbe  die  Gesetze  die  Gleichberechtigung  knüpften,  nicht  Ge- 
nüge leisteten.  Diese  Bedingungen  waren  zweierlei:  erstens 
unverbrüchliche  Befolgung  der  spartanischen  Agoge,  d.  h.  der 
Anordnungen,  vrdche  ih^  für  die  Erziehung  dtt*  Jugend  theiis 
für  die  Lebensweise  der  Erwachsenen  vom  Lykurg  vorgeschrieben 
waren.  Wer  diesen  nachlebte»  sagt  Xenophon,^)  der  genoCs  alle 
Rcdite  des  VoUbfirgerthums  in  ihrem  ganzen  Umfange»  mochte 
^  er  schwach  an  K6rper  oder  stark,  arm  an  Götam  oder  reich 
sein;  wer  sich  aber  ihnen  entzog»  der  galt  für  unwürdig  ferner 


t)  De  repobL  Lte.  10, 7, 
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den  Honiöen  beigezählt  zu  werden.*)  Es  traf  ihn  also  eine  Art 
voll  Atimie  oder  capitis  deminutio,  er  verlor  den  sparliatischeii 
Börgeradel  und  gehörte  zu  einer  niedrigeren  (blasse.  Die  zweite 
Bedingung  lernen  wir  aus  Aristoteles  kennen.^)  Jeder  Bürger 
niulste  einen  gewissen  Beitrag  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten entrichten,  worüber  später  das  Nähere:  wer  diesen  Bei- 
trag nicht  entrichtete,  etwa  aus  grofser  Armuth  nicht  zu  ent- 
richten im  Stande  war,  der  ging  ebenfalls  des  Vollbürgert hiiras, 
also  des  Homöenrechtes  verlustig.  Es  ist  aber  vvolil  anzu- 
nehmen, dafs  die  Anzahl  derer,  die  aus  einem  jener  beiden 
Gründe  von  den  ilomöen  ausgeschlossen  waren,  in  den  guten 
Zeiten  des  Staates  nur  höchst  gering  gewesen  sei.  Denn  ein 
solcher  Grad  von  Verarmung,  dafs  einer  den  mäfsigen  Beitrag 
zu  den  gemeinschaftlichen  xMahlzeifen  zu  zahlen  aul'ser  Stande 
gewesen  wäre,  trat  erst  später  nach  dem  Gesetze  des  Epitadeus 
ein*,')  früher  mochten  allerdings  manche  zwar  so  arm  sein,  dafs 
es  ihnen  schwer  fiel,  jenen  Beitrag  zu  entrichten:  sie  standen 
deswegen  im  iNachtheil  gegen  die  Heichen,  für  die  er  eine  Klei- 
nigkeit war,*)  wie  ja  immer  eine  nominell  gleiche  Besteurung 
den  Armen  stärker  als  den  Beichen  drückt;  aber  sie  unterliefsen 
doch  die  Entrichtung  gewifs  um  so  weniger,  weil  sie  in  ihr  das 
einzige  Mittel  hatten,  sich  die  unschätzbaren  Rechte  des  Vollbär- 
gerthums  und  die  Möglichkeit,  zu  Ehre  und  Ansehn  zu  gelangen, 
»  zu  bewahren.  Und  aus  demselben  Grunde  werden  wir  auch  die 
Uebertretung  der  Agoge  und  die  deswegen  erfolgte  Ausschliefsung 
aus  den  Homöen  nur  für  eine  selten  Torkommende  Ausnahme 
anzusehen  geneigt  sein«  —  Wie  nun  aber  die  Stellung  solcher 
Ausgesohlossenen  gewesen  sei,  darüber  giebt  es  keine  tauglichen 
Zeugnisse:  denn  die  Angabe  des  rhetorisirenden  Moralisten 
Teics,*)  sie  seien  unter  die  Heloten  versetzt  worden,  wird  Nie- 
mand für  ein  solches  gelten  lassen  wollen,  und  wenn  jenes 
wirklieh  der  Fall  gewesen  wäre,  so  wltarde  Xenophon  es  schwer- 


1)  So  ist  «s  za  verstehen  ,  wenn  der  Ephoras  Bteokles,  bei  Platerch. 
Apophth.  Lac.  ^itatpog.  51,  die  Forderang  des  Antipater,  ihiu  fünfzig  spar- 
tanische Knaben  als  Geissela  zu  geben,  mit  der  Erklärung  ablehnte: 

aiaxTiitfavtfe'  ovik  noktrat  yäo  äv  sttiaav, 

2)  Polit.  II,  e,  21. 

3)  Das  versichert  ausdrücklich  PluUreh  Ag.  c.  5,  wohl  otdi  Pkylareh. 

4)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.,  der  deswegen  auch  diese*  Beitragspflicht  we- 
niger demokratisch  neuat.  Zu  seiner  Zeit,  nach  dem  Gesetz  des  fipitadeas, 
hatte  denn  auch  die  Armuth  wühl  schon  sehr  zugenommen. 

5)  Bei  Jmnet  Stob.  Floril.  t  40,  8  (II  p.  8»  6«isf.). 
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lieh  versclivviegon  und  sicli  mit  der  einfachen  Anjj:abe  begnügt 
haben,  sie  seien  nicht  nielir  für  Homöcn  geachtet  worden.  Sie 
verloren  also  Wühl  nur  das  Vo)lbürgerthuni ,  die  Ttohreia  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  Theihiahme  an  der  llegierung 
und  Verwaltung  des  Staates,  und  das  Wahlrecht,  nicht  blofs  das 
passive  sondern  auch  das  active,  für  öfl'cntliche  Aemter;  aber 
auf  die  privatrechtlichen  Verhällnisse  des  Vermögens  und  Per- 
sonenrechtes hatte  diese  Ausschliel'sung  keinen  Einflufs  ,  ging 
auch  nicht  auf  ilire  Kinder  über,  insofern  diese  deu  gesetziidieu 
ikidingungen  des  Humöenthums  genügten. 

Einer  Classe  von  minderberechtigten  Angehörigen  des  spar- 
tanischen Staates  unter  dem  Namen  vnofueioveg  geschieht  an 
einer  einzigen  Stelle  inXenophon's  griechischer  Geschichte  bei- 
läufig Erwähnung,  und  zwar  werden  sie  dort  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Perioken  als  solche  genannt,  die  mit  der  Spar- 
tiatenherrschaft  unzufrieden  seien,  und  auf  deren  Sympathie 
also  bei  einem  Unternehmen  zum  Umsturz  derselben  man  mit 
Sicherheit  rechnen  dürfe.  Der  Name  vnoiiieloveg  besagt  weiter 
nichts  als  Geringere  oder  Minderberechtigte,  und  da 
diese  Geringeren  nun  offenbar  sowohl  von  den  drei  neben  ihnen 
genannten  Classen  als  von  den  Spartiaten  verschieden  slbd,  so 
liegt  nichts  näher,  als  an  eine  Mittelclasse  zu  denken,  die  weder 
alle  Rechte  des  spai*tiatischen  Bürgerthums  befafs,  noch  ganz  in 
demselben  Unterthanigkeits Verhältnisse  stand,  wie  Heloten  oder 
Neodamoden  oder  Periöken.  Eine  aus  eingeb uferten  Neoda* 
moden,  Mothaken  und  Fremden  erwachsene  Classe  von  minder- 
beredit^ten  Bürgern  oder  gleichsam  Halbbürgern,  wie  Einige 
angenommen  haben,  iäfst  sich>dm*chaus  nicht  nachweisen;  und 
doch  würden  wir,  wenn  es  eine  solche  wirklich  gegeben  hätten 
schwtfUch  so  ganz  ohne  irgend  eine  Andeutung  daiüber  sein. 
Die  aus  dem  Homöenstande  wegen  ihres  unzpreichenden  Ver^- 
mAgens  oder  wegen  Nichtbefolgung  der  Ag^e  ausgestofsenen 
Spartiaten  konnten  allerdings  wohl  vnofMlarag  heifsen,  und  es 
liiSsi  sich  nichts  dagegen  sagen»  wenn  einer  zunächst  an  diese 
denkt  Ihrer  waren  aber  zu  Xenopfaon's  Zeit  wohl'  kaum  so 
viele,  da&  sie  als  eine  beaehtenswerthe  Partei  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Periöken  hätten  ins  Gewicht  fallen  können, 
und  gesetzt  man  gdi>e  auch  zu,  dafii  sie,  wenn  gleidli  wenige, 
doch  aus  andern  Gründen  hätten  beachtenswerth  sein  können, 
80  glaube  idi  doch  da&  es  eine  zwischen  den.  Spartiaten  und  den 


1)  Xenoplu  Hell.  HI,  3,  6. 
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Unterthauen  stehende  Mitlelclasse  auch  wohl  nocli  anderswo 
gegeben  haben  müsse,  nämlich  in  den  Periökenstädten.  Wenn 
es  richtig  ist,  was  ich  oben  aus  einigen  Zeugnissen  gefolgert 
habe,  dafs  die  Dorier  bei  der  allmähligen  rnterwerfung  des 
Landes  von  Sparta  aus  eine  Anzahl  der  Ihrigen  als  Colonisten 
und  Besatzung  in  die  Städte  der  Unterworfenen  geschickt  haben,') 
so  ist  es  wohl  augenscheinhch,  dafs  diese  hinsichtlich  der  Re- 
gierung desGesammtstaates  weder  den  in  der  Hauptstadt  zurück- 
gebliebenen Bürgern,  oder  den  eigentüchen  Spartiaten,  gleich 
stehn ,  noch  auch  ganz  in  dasselbe  Verhältnifs  wie  die  unter- 
worfenen Periüken  versetzt  werden  konnten.  Die  Bedingungen 
des  Vollbürgerthums,  Theilnahmc  an  den  gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten,  Auferziehung  und  Leben  nach  den  Vorschriften  der 
Agoge,  konnten  ja  nur  in  Sparta  selbst  vollständig  erfüllt  werden, 
und  wenn  auch  die  Zucht  in  den  Periökenstädten  in  manchen 
Stücken  einen  ähnlichen  Charakter  wie  in  Sparta  trug,-)  so  war 
sie  doch  nicht  dieselbe :  es  w  ar  nicht  die  Zucht  der  Homöen. 
£benso  die  Rechte  des  Vollbürgerthums,  Verwaltung  von  Staats- 
ämtern, Theilnahmc  an  den  Bürgerversammlungen,  möglicher 
Weise  ein  Platz  in  der  Gerusia,  konnten  nur  in  Sparta  von  den 
dort  ansäüi^ien  Spartiaten  genowen  und  ausgeübt  werden. 
Hiervon  also  waren  jene  ausgesuidten  Colonisten  und  ihre 
Nachkommen  nothwendig  ausgeschlossen.  Aber  ganz  den  unter- 
worfenen Periöken  gleichgestellt  konnten  sie  doch  auch  nicht 
werden.  Sie  nahmen  gewifs  in  ihren  Städten  eine  bevorrechtete 
Stellung  ein,  hatten  grödBere  Güter,  mehr  Gewalt  in  den  Com- 
munalangelegenheiten,  und  entbehrten  auch  wohl  kaum  der 
Epigamie  mit  ihren  spartiatischen  Stammesgenossen,  wovon  die 
Periöken  gewifs  ausgeschlossen  waren.  Vielleicht  hatten  sie 
selbst  das  Recht,  zu  allgemeinen  Volksversammlungen  in  Sparta» 
wenn  sie  wollten,  sich  einzufinden,  was  freilidi  wenig  bedeutete 
und  von  den  entfernte  wohnenden  kaum  benutxt  werden 
konnte.  *)  —  Ich  stelle  dies  alles  natdrüdi  nur  als  wahrsdiein- 
lieh  hin:  beweisen,  mit  ausdrficidichen  Zeugnissen  belegen  kann 
kä  es  möht,  aber  es  scheint  sich  doch  aus  der  ^atur  der  Sadie 
gewksermaben  von  sdbst  zu  ergeben. 


])  S.  S.  21$f.        2)  Vgl.  Pitt  Legg.  I  p.  637 B. 

3)  Vgl.  Sosibius  bei  Atheoae.  XV  p.d74,  wo  ol  dno  irjs  x^Q^S  <^ 
ol  ix  Ttjs  tt']^(üyijg  nciiSfg  eiaander  entgcg^engestellt  worden.  Eine  (^rjao- 
TtxT]  ayüiytj  neoot  Pulybius  XXV,  8  ia  eioer  freilick  aof  sehr  späte  Zeit 
bezöglichen  Erzählnog. 

4)  VgL  Ariatot  Pelit.  VI,  2,  8. 
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d)  JHe  l^kurgitche  Geseitstgtkmig* 

Die  Ordnung  des  spartanischen  Staates  wird  von  den  Allen 
gröfstentheils ^)  einem  alten  Gesetzgeber,  dem  Lykurgus,  zuge- 
schrieben, über  dessen  Person  und  Zeitalter  aber  so  wenig  mit 
Sicherheit  bekannt  war,  und  so  viele  einander  widersprechende 
Sagen  umliefen,  dafs  Manche  nicht  einen  sondern  zwei  Lykurge 
annehmen  zu  müssen  geglaubt,  Andere  aber  sogar  seine  Existenz 
in  Zweifel  gezogen  haben.  Indessen  sprechen  doch  überwiegende 
Gründe  für  die  Ansicht,  dafs  Lykurg  keineswegs  eine  nur  lin- 
girte  Person  sei,  sondern  dafs  wirklich  ein  alter  Gesetzgel^er  die- 
ses jNamens  einst  in  Sparta  gelebt  und  sich  um  die  Ordnung  d«'s 
Gemeinwesens  so  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  habe,  dafs 
man  späterhin  auf  ihn  alles  oder  das  Meiste  der  Einrichtungen 
übertrug,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  theils  vor  ihm  theils  nach  * 
ihm,  aufgekommen  waren,  und  von  denen  manche  vielmehr  alter 
Sitte  als  ausdrücklicher  Gesetzgebung  ilu'en  Ursprung  verdankten. 
Seine  Lebenszeit  fiel,  nach  den  Berechnungen  der  angesehensten 
alten  Chronologen,  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jalu'hunderts 
v.  Chr.,  und  obgleich  wir  für  die  Richtigkeit  dieser  Berechnun- 
gen durchaus  nicht  einstehen  können ,  so  giebt  es  doch  auch 
keine  entscheidende  Gründe  sie  zu  verwerfen,  und  wir  mögen 
uns  also  jetzt  dabei  beruhigen.  Damals  nun  soll,  nach  der  am 
meisten  gangbaren  Erzählung,  Lykurgus  aus  heraklidischem  Ge- 
schlechte, jüngerer  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Prokliden-  oder 
Eurypoutidenhause,  den  Einige  Prytanis,  Andere  Eunomus 
nannten,  als  Vormund  seines  unmündigen  Bnidersohnes  Cha- 
rilaus  oder  Charillus  die  Regierung  geführt,  dann,  nachdem  sein 
Mündel  selbst  den  Thron  bestiegen  hatte ,  längere  Zeit  im  Aus- 
lande auf  Reisen  zugebracht  haben,  die  Einige  ihn  s^st  bis 
nach  Aegypten,  ja  bis  nach  Indien  hin  ausdehnen  liefsen,  endlich 
aber  auf  den  Wunsch  des  Volkes  zurückgekehrt  sein,  um  die 
Verfassung  des  damals  an  Uneinigkeit  und  Verwirrung  kranken- 
den Gemeinwesens  zu  ordnen.  Als  Ursachen  dieser  Verwirrung 
werden  angegeben  Üieils  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Charilaus, 
der  tyrannisch,  d.  h.  mit  Ueberschreitung  der  herkömmlichen 
Sdiraiüien  der  königlichen  Gewalt  regiert  habe,')  theils  die  Un- 

1)  Nicht  von  Allen.  Hellanikoa  z.  B.  soll  des  Lykurg  gar  oicht  ge- 
dacht nnd  die  spartanische  VerfassuDg  auf  die  ersten  Köuge  finrystheaM 
luid  Prokies  zariickgefübrt  haben.    Strab.  VIII  p.  366. 

2)  So  Aristot  Polit  V,  10,  3  und  der  von  Ar.  nicht  verschiedena  ' 
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i^leichlieil  der  npsitzlluimor,  da  der  gröfsle  Tlioil  des  Volkes  arm 
war,  die  Minderzahl  der  Reichen  aber  durch  llebcrnnith  uud 
l'nterdrnckung  Neid  und  Mifsvergnügen  erregte.  Zu  seinem 
Geschürte  als  Gesetzgeber  und  Ordner  des  Staates  ward  Lykurg 
ausilrücklich  durch  den  Spruch  des  delj)hischen  Orakels  auto- 
risirt,  und  damit  seinen  Satzungen  eine  göttliche  Sanction  ge- 
geben, wie  deini  auch  von  Manchen  dieselben  geradezu  als  vom 
Apollon  selbst  herrfdirend  betrachtet,  dem  Lykurgus  aber,  als 
einem  Vertrauten  der  Gottheit,  von  den  Nachkommen  heroische 
Ehren  erwiesen  wurden.  Die  lykurgischen  Satzungen  werden 
lUietren  (^tjrQat,  ^äv^aiy  F^ar^ort)  genannt,  wohl  nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  um  sie  als  Götteraassprüche  zu  bezeichneo, 
sondern  weil  dieser  Name  ganz  allgemein  von  jeder  in  bestimmter 
Form  ausgesprochenen  Festsetzung,  wie  das  lateinische  lex^  ge- 
braucht wurde. ^)  Indessen  ist  in  jüngster  Zeit  von  Einigen  die 
Vermuthung  aufgestellt  worden,  der  Name  bedeute  eigentlich 
einen  Vertrag,  und  die  lykurgischen  Rhetren  hiefsen  deswegen 
so ,  weil  sie  die  Bestimmungen  enthielten ,  über  welche  durch 
Lykurgs  Vermittelung  die  Könige  und  das  Volk  sich  vertrags* 
mäfsig  geeinigt  hätten.^)  DaDs  eine  derartige  Gesetzgebung  un* 
möglich  ohne  Verständigung  und  Vertrag  zwischen  den  ver- 
schiedenen Parteien  habe  zu  Stande  kommen  können,  versteht 
sich  freilich  wohl  von  selbst;  auch  ist  in  der  Plutarchischen  Bio- 
graphie von  Veriiandlungen  mit  den  Angesehensten,  von  Rück- 
sichten, die  der  Gesetzgeber  auf  die  seinen  Absichten  nicht  zu- 
sagende Stimmung  der  BQrger  habe  nehmen  müssen,  ja  auch 
von  schwer  unterdrücktem  Widerstande  gegen  eine  seiner  wich- 
tigsten Anordnungen  die  Rede;*)  im  Allgemeinen  jedoch  wird 
von  den  Alten  die  lykurgische  Gesetzgebung  als  eine  unter  gött- 
licher durch  das  Delphische  Orakel  ausgesprochener  Auctorität 
eingeführte  angesehn^)  und  auch  der  Name  ^i]TQa  als  Götter- 


angebl.  Heraklid.  Pont.  c.  2,  womit  freilich  die  Angabe  bei  Plutarch  Ly- 
curd;.  c.  5.,  über  den  Charakter  des  Charilaus  nicht  recht  zu  stimmen 
seheint. 

1)  So  heifst  z.  B.  die  BiU,  welche  der  König  Agis  III.  an  dieGerosia 
briogt,  (^tjiQct,  Plut.  Ag.  c.  8,  u.  ebenso  das  Gesetz  des  Epitadeus,  ebend. 
C.  5.  —  lieber  lex  v^\.  Ernesti  Clav.  Cic.  im  Index  lepuiu  zu  Aufau^. 

2)  Die  Meinung  beruft  sich  auch  darauf,  dafs  bei  Homer,  Od.  XllI,  393, 
der  ältesten  Stelle,  wo  (}f}TQTi  vorkommt,  ein  Vertrag,  eine  Wette,  dmit 
bezeichnet  wird,  wie  in  einer  alten  Urkiindei  Corp.  lascr.I  BO.  1],  ein  Ver- 
trag zwischen  Elis  und  Heräa  Fodtoa  genannt  wird. 

3)  Flut.  Lyc.  c.  5.  1).  11. 

4)  Plato  Legg.  I  init.  und  was  Ast  dazu  anführt. 
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ausspruch  gefafst.^)  Eine  der  Rhetren  ist  uns  io  einer  Form 
überliefert, ''^)  die  ganz  das  Gepräge  einer  getreuen  Wiederholung 
der  ursprünglichen  Form  trägt:  sie  besteht  aus  wenigen  Worten 
und  lautet  wie  eine  vom  Orakel  ausgesprochene  Weisung.  Wäre 
ihre  Autbenticität  zweifellos,  so  wurde  sich  auch  annehmen  lassen, 
da£B  sie,  und  so  denn  auch  andere  aufiser  ihr,  gleich  Anfangs 
schon  schriftlich  aufgezeichnet  gewesmi  sei.  Indessen  dürfte  es' 
doch  wohl  glaublicher  sein ,  dafs  erst  in  einer  etwas  spätren 
Zeit,  als  der  Gebrauch  der  Schrift  schon  allgemeiner  geworden 
war,  man  auob  in  Sparta  die  Rhetren,  die  als  lykurgische  galten, 
in  einer  kurzen  der  Altertbümlichkeit  entsprechenden  Form  auf- 
zuzeichnen nicht  unterlassen  habe.  Zu  dem  Glauben  Einiger, 
dafs  Lykurg  doch  wenigstens  die  Verfessung^gesetze  au%e- 
sefaridien,  und  nur  die  das  PriTatrecht  und  die  öffentliche  Zucht 
betreffenden  Anordnungen  der  mündlichen  Ueberliefenmg  über- 
lassen habe,  giebt  es  keinen  probabeln  Grund,  und  wenn  gar 
das  Verbot,  schriftUcbe  Gesetze  zu  haben,')  als  Inhalt  einer  jener 
geschriebenen  Rhetren  angesehn,  dem  Lykurg  also  eine  Vor- 
sichtsQiafsregel  gegen  Mibbrauch  der  Schnft  zugetraut  wird  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Schreibkunst  unter  den  Griechen  noch  ganz 
in  der  Kindheit,  und  ein  Beispiel  schriftlicher  Gesetzgebung 
nirgends  vorhanden  war,  so  wird  denjenigen,  die  daran  glauben, 
ni(£t  schwo*  werden,  auch  an  die  Episteln  zu  glauben ,  die  Ly- 
kurg vom  Auslande  an  seine  Mitbürger  geschrieben  haben  soll. 

IHe  Anordnungen,  die  dem  Lykurg  zugeschrieben  werden, 
bissen  sich  auf  fitof  Hauptpunkte  zurückführen.  Sie  betreffen 
nämlich  erstens  die  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und  Oben, 
zweitens  die  Landvertheilung  unter  die  Bürger  und  Periöken, 
drittens  die  Einsetzung  der  Gerusia,  viertens  die  regelniafsigen 
Volksversammlungen,  fünftens  die  Agogc  oder  die  öilentliche 
Zucht.  Des  ersten  dieser  Punkte  ist  schon  oben  gedacht,  ')  und 
dabei  bemerkt  worden,  dafs  wir  über  die  Zahl  der  Phylen  und 
Oben  und  ihre  eigentliche  Beschaffenheit  nichts  Gewisses  anzu- 
geben im  Stande  sind.  Ist  aber  die  ebcndort  vorgetragene  Ver- 
muthung  richtig,  dafs  vom  Lykurg  neue  Phylen  und  Oben  ge- 
stiftet worden,  und  dafs  der  Zweck  dabei  gewesen  sei,  die  von 
den  Doriern  im  Laufe  der  Zeit  aufgenommenen  Fremden  auf  an- 
gemessene Weise  in  den  auf  Phylen-  und  Obeneintbeilung  he- 
ruheuden  Organismus  des  Staates  einzuordnen,  so  läfst  sich  auch 


1)  Plut.  Lyc.  c.  13  extr.  2)  Id.  ib.  c.  6. 

3)  Id.  ib.  c  13,         4)  Id.  ib.  e.  19  a.  29.       5)  S.  222. 
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ein  Zusammenhang  dieser  Eintlieilun^'  mit  der  Agrargesetzge- 
bung vermuthen.  Die  allniählig  durch  fortschreitende  Eroberun- 
gen erfolgte  Erweiterung,^  dos  Gebietes  und  die  damit  verbundene 
Aufnahme  von  Achäern  in  die  Gemeinschaft  der  Dorier  hatte  die 
ursprünghche  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  es  waren  unter 
den  Siegern  manche  in  den  Besitz  gröfserer  Güter  gelangt,  als 
andere,  und  unter  den  Neuaufgenommenen  war  die  Gleichheit 
noch  gar  nicht  eingeführt  worden.  Daher  die  Unzufriedenheit 
der  Armen  gegen  die  Reichen,  von  welcher  die  Alten  reden. ^) 
Und  auch  was  von  dem  tyrannischen  Verhalten  des  Königs  Cha- 
rilaus  gesagt  wird,  mag  sich  auf  Versuche  beziehen,  durch  Hülfe 
der  einen  Partei  die  andere  zu  unterdrücken  und  zugleich  die 
königliche  Macht  zu  erweitem.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
bestimmten  Nachrichten  sind  solche  Vermuthungen,  die  an  kei* 
ner  Unwahrscheinlichkeit  leiden,  wohl  statthaft  Wie  aber  eine 
Agrargesetzgebung  und  dadurch  hergestellte  wenigstens  durch- 
sdinittliche  Gleichheit  des  Landbesitzes  dem  ursprünglichen 
Princip  des  dorischen  Staates  durchaus  gemäfs  sei,  ist  ebiuifatts 
schon  bemerkt  worden.^)  Die  Angabe >  dafs  jetzt  schim  neun- 
tausend Landloose  gemacht  seien,  ist  offenbar  weit  weniger 
glaublich,  als  die  andere,  nach  welcher  von  Lykurg  nicht  mehr 
als  viertausend  und  fünfhundert  oder  sechstausend  gemacht,  die 
Zahl  von  neuntausend  aber  erst  unt^  dem  Könige  Polydorus 
nach  der  Besiegung  Messeniens,  etwa  anderthalb  Jahrhunderte 
nach  Lykurg,  erreicht  wurde.  Damals  soll  audi  das  Peri^ken- 
land  in  dre&igtausend  Loose  getheilt  worden  sein,  ob  ginehe 

1)  Schon  zu  Lykurg's  Zeit  soll  das  Ornkel  die  Spartaner  vor  der  Be- 
gierde nach  Reichthum  gewarnt  haben,  obgleich  die  Meisten  tlie  Warnung 
ia  eine  etwas  spätere  Zeit,  unter  Alkamenes  und  Theopompus  verlegea. 

5.  so  Plat  Agis  p.  123  f.  Liegt  jener  Angabe  etwai  Wabrei  so  Grand«,  m 
kann  man  annehmen ,  dafa  den  Lykurg  das  Orakel  durch  solche  Warana^ 
namentlich  fiir  seine  Agrargesetzgebung  förderlich  geworden  sei. 

2)  Gegen  die  lykurgische  Agrargesetzgebung  sind  in  neuerer  Zeit 
theils  von  eioigea  deutschen  Gelehrten  theils  besonders  von  dem  Engländer 

6.  Grote  in  aeiner  Geaeb.  von  Grieebenland  ,  Tb.  I  S.  704  IT.  d.  doatadu 
Uebers.,  gar  viele  Bedenken  erhoben  und  die  Brziahlttng  davon  ala  eise 
reine  Fiction,  ein  Traum,  wie  Gr.  meint,  spaterer  Zelten  betrachtet  wor^ 
den.  Wie  wenig  aber  alles  das  beweisen  könne,  was  von  Gr.  zur  Begrün- 
dung dieser  Meinung  vorgebracht  wird,  glaube  ich  in  der  Abhandl.  de  Spar- 
taois  Homoeis  S.  25  if.  Opusc.  ac.  I  p.  139  dargethan  zu  haben.  Vgl.  auch 
Peter  im  Pbttolog.  XIO  p.  677  ff.  Waa  jSiigat  voi  H.  St«ia,  ia  dtm  J«M. 
f.  PbiL  v.  Paed.  Bd.  81  S.  599  ff.,  gegen  die  lyknrgische  AgrargeaetEgebuD^ 
gesagt  worden,  ist  von  geringem  Gewichte,  und  gegen  den  neuesten  An- 
hänger der  Groteschen  Ansicht  ist  das  Erforderliche  von  C.  Wachamath 
in  den  Göttiog.  Anz.  1870  no.  46  S.  Ib09  if.  gesagt  worden. 
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oder  nidit,  bleibt  migewifs.  Als  Thatsacbe  mag  aber  dieser  An« 
gäbe  wobl  dies  zu  Grunde  Megen,  dafs  zu  jener  Zeit  auch  die 
Verhältnisse  der  Periöken  neu  geregelt,  und  dabei  eine  Art  von 
Katastrirung  ihrer  Gdtor  TM^omraen  sei  zum  Behufe  der  da- 
von zu  leistenden  Abgaben.  —  Was  nun  aber  die  spedell^en 
Anordnungen  hinsichtlieh  der  Verfossong  des  Staates  betrifft, 
so  liefe  die  lyknrgisdie  Gesetzgd>ung  das  Königthum ,  wie  sie 
es  ▼orfiind,  bestehen,  regelte  aber  seine  Madit  durch  den  ihm 
zur  Seite  gesetzten  Rath  der  Alten  oder  die  Gerusia  und  die  der 
VoftsTersamndung  zugestandenen  freilich  sehr  besdirlnkten  Be- 
fugnisse. 

e)  Di»  Könige, 

» 

Das  Königthum  war  in  Sparta  an  zwei  FArsten  TerUieilt,') 
beide  heraklidisehen  Geschlechts ,  aber  aus  Terschiedenen  Häu- 
sern, die  ihren  Ursprung  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aristo- 
demus,  Eurysthenes  und  Prokies  ableiteten,  aber  nicht  nach  die- 
sen, sondern  das  eine  nach  dem  Agis ,  Sohn  des  Eurysthenes, 
Agiaden  oder  Ägiden,^)  das  andere  nachdem  Eurypon,  Enkel 
des  Prokies,  Eurypontiden  genannt  wurden.  Diese  Theilung  des 
Königthums  erklärte  man  später  durch  die  Erzählung,  daCs,  als 
man  den  Erstgebornen  der  Zwillinge  zum  Könige  zu  machen  be- 
absichtigte, die  Mutter  versichert  habe,  sie  wisse  selbst  nicht,  wer 
von  beiden  der  Erstgeborne  sei :  man  habe  sich  deswegen  an  das 
delphische  Orakel  gewandt,  und  dies  habe  geantwortet,  beide  zu 
Königen  zu  machen,  doch  den  älteren  mehr  zu  ehren:  wer  aber 
der  ältere  sei,  nämlich  Eurysthenes,  habe  man  später  ausfindig 
zu  machen  gewufst,^)  und  darum  sei  das  von  ihm  abstammende 
Haus  der  Agiaden  das  gcehrtere,  das  der  Eury  pontiden  das  gerin- 
gere. In  allen  wesentlichen  Stücken  standen  jedoch  die  Könige 
aus  beiden  Häusern  einander  gleich;  aber  es  fand  gewöhnlich 
wenig  Einigkeit  unter  ihnen  statt,  und,  was  besonders  auffallend 
ist,  sie  scheinen  sich  nie  unter  einander  verschwägert  zu  haben,^) 

1)  Sie  hiefsen  bei  den  Spartanern  nickt  blofs  ßaaUeigf  sondern  auch 
ßcLyoC,  Fikrer,  PSriten,  von  «v»  mit  dem  Digtmma,  worfibw  zn  TergL 
IK>ckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  83  und  Rols,  Alte  lokrische  losdir»  p.  20. 

2)  Agiaden  igt  die  comcter«  Form,  von  Agins,- worans  Agie  mir 

abgekürzt  ist. 

3)  Herodot.  VI,  52,  wo  man  auch  die  Art  und  Weise,  wie.  dies  ange- 
stdil  werden  sei,  naehlesen  magr* 

4)  Vergl.  A.  Ropstadt,  de  rer.  Laeoflu  eonst  Lyeorsea  (Grypb.  1S49) 
p.  96  n.  G.  F.  Hermann  in  d.  Gotting;  geL  An«.  1849  S.  1230. 
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hatten  auch  nicht,  wie  es  sonst  bei  Gescblecbtsgenossen  zu  sein 
pflegte,  einen  gemeinsamen,  sondern  getrennte  Begrfibnifeplätse 
in  zwei  verschiedenen  Stadttheilen.^)  Jene  Erzählung  Ton  den 
Zwillingen  wird  Niemand  für  Geschichte  zu  nehmen  geneigt  sein; 
vielleicht  ist  sie  nicht  einmal  die  ursprüngliche  alte  Sage,  son«^ 
dem  später  erdichtet  um  das  getheUte  Kdnigtham  zu  erklären, 
und  hat  die  echte  Gestalt  der  Sage  verdrängt  Es  ist  schwerlich 
eine  allzukQhne  Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  dab  nach 
dieser  die  beiden  Söhne  des  Aristodemus  nic^t  Zwillinge,  son- 
dern Stiefbrüder  waren,  der  eine  von  einer  Mutter  dorischen 
Stammes,  der  andere  von  der  Argeia,  der  Tochtei'  des  Antesion, 
aus  dem  kadmeischen  Geschlechte  der  Aegiden.  Darin  lag  denn 
wohl  eine  Erinnerung,  dafs  beim  B^;inn  der  Eroberung  die 
Aegiden,  deren  früherer  Anwesenheit  in  Amyklä  wir  oben  ge- 
dacht haben,  ^)  sich  mit  den  Herakliden  vereinigt  und  ihnen  ge- 
holfen haben,  das  Reich  der  Pelopiden  zu  stürzen,  unter  der 
Bedinguni;,  das  Königthnm  mit  ihnen  zu  theilen.  Auch  soll  der 
Aegide  Theras,  der  Schwager  des  Aristodemus,  nach  dessen 
Tode  die  Regierung  als  Vormund  geführt  haben.  ^)  Das  Mi t- 
königthum  blieh  dem  mit  den  Aegiden  verschwägerten  Hause 
auch  nachdem  das  übrige  Geschlecht  grofsenlheils  mit  den  Mi- 
nycrn  nachThera  auszuwandern  vorgezogen  hatte  oder  genothigt 
worden  war,  sei  es  dafs  es  zu  mächtig  war,  um  der  Ehre  beraubt 
zu  werden,  sei  es  dafs  man  die  einmal  vorhandene  Theilung  der 
königlichen  Gewalt  als  sicherstes  Mittel  gegen  allzugrofse  Stei- 
gerung derselben  beibehielt. 

Das  Königthum  ging  durch  Erbfolge  nicht  unbedingt  auf 
den  erstgebornen,  sondern  auf  denjenigen  Sohn  über,  der  zuerst 
wahrend  der  Regierung  des  Vaters  geboren  war,*)  und  zwar  von 
einer  echtspartanischen  Mutter;  denn  nur  mit  einer  solchen 
durfte  der  König  sich  verniälilen;  Ehen  mit  Fremden  waren  ihm 
untersagt.^)  Waren  keine  Süliiic  vorhanden,  oder  die  vorhan- 
denen aus  irgend  einem  Grunde  unfähig  zur  königlichen  Würde, 


1)  Pausau.  III,  12,  7  und  14,  2.  —  Ans  Xenoph.  Hell.  V,  3,  20  häben 
£inf(f6  nit  Unrecht  folgert,  dafs  die  beiden  Könige  in  Binem  Hause  zu" 
MiDnieii  gewohnt  haben.  Du  Riefatige  uher  jene  Stelle  hat  Haaae  zu  X.  de 

republ.  Lac.  p.  253. 

2)  S.  S.  219.         3)  Ueiodot  IV,  147.  Pausaa.  IV,  3,  3. 

4)  Herodot.  VII,  3. 

5)  Plntareh.  Agid.  c.  U.  „Sie  soUten  ni«sht  Mwa  dnreh  VerUndnog 
mit  andern  FörstenhäuserD  zu  dynastischer  Politik  vnd  tyranniaehea  Ge- 
rOaten  verleitet  werden."   Gart.  gr.  G.  I,  158. 
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wohin  z.  B.  schwere  körperliche  Gebrechen  geborten,^)  so  folgte 
der  nächste  Agnat.  Eben  derselbe  führte  auch  als  Vormund 
(^^o(Jtxog)  die  Regierung  während  der  Minderjährigkeit  des 
Thronfolgers,')  und  weil  er  alle  Functionen  des  Königthums 
hatte,  wird  er  Ton  den  Schriftstellem  sehr  häuGg  auch  selbst 
als  König  bezdchnet.  Streitigkeiten  Ober  die  Thronfolge  ent- 
sdiied  die  Gerusia  und  die  Volksyersammlung;  andi  finden  wir 
ein  Beispiel,  wo  dk  Entscheidung  des  delphi«Dhen  Orakels  ein- 
geholt wurde.  ^)  Dafs  beide  Könige  aus  demselben  Hause  waren, 
kommt  nur  ein  Mal  vor,  und  zwar  in  den  letzten  Zeiten  der  Frei- 
heit, als  der  Agiade  KleomenesUI.  seinen  Bruder  Eukleidas  zum 
Mitregenten  annahm.  Vorher  hatte  sein  Vater  Leonidas,  nach 
Ermordung  des  Agis  aus  dem  Hause  der  Eurypontiden,  die  Re- 
gierung allein  gefuhrt,  wie  auch  Kleomenes,  nach  dem  Tode  des 
Eukleidas,  wieder  allein  regierte.  Nach  dem  Tode  des  Kleomenes 
würde  zwar  die  Diarchie  wieder  hergestellt,  doch  ward  nur  der 
eine  der  binden  Könige,  Agesipolis,  aus  herakUdischem  Creschlecht, 
und  zwar  aus  dem  Hause  der  Agiaden,  der  andere  aber,  Lykur-  • 
gus,  mit  Uebergehung  der  noch  yorhandoien  Glieder  des  Eury- 
pontidenhauses,  aus  einer  gar  nicht  einmal  heraklidischen  Fa- 
milie ernannt,  und  von  diesem  der  noch  minderjährige  Agesipolis 
auch  bald  beseitigt.  Mit  dem  Lykurg  hört  das  Königthum  auf: 
die  nachherigen  Herrscher,  Machanidas  und  Nabis,  werden  nur  als 
Usurpatoren  oder  Tyrannen  bezeichnet. 

Seiner  politischen  Bedeutung  nach  war  das  Königthum  in 
Sparta  anfänglich  wohl  am  meisten  dem  der  Ileroenzeit  ähnlich, 
wie  (lies  uns  von  Homer  gescliildert  wird.*)  Die  Könige  waren 
berathende  und  richtende  Häupter  des  Volkes  im  Frieden,  An- 
führer des  Heeres  im  Kriege  und  Vertreter  des  Staates  den 
Göttern  gegenüber.  Als  solche  hatten  sie  alle  Staatsopfer  ent- 
weder selbst  zu  verrichten,  oder  doch  zu  beaufsichtigen,  '*)  be- 
kleideten aber  überdies  auch  zwei  specielle  Priesterthümer,  des 
Zeus  Urauios  und  des  Zeus  Lakedaimou.    Als  Oberpriester  be- 


1)  Xenopli.  HeU.  ID,  3,  3.  Plnt.  Ages.  e.  3. 

2)  Plut.  Lyeiug.  c.  3.  Pausan.  III,  4,  7. 

3)  Vgl.  PMsan.  III,  6, 2.  Xen.  Hell.  lU,  3, 4.  Herod.  VI,  66.  Paus, 
in,  4,  4. 

4)  Vgl.  Aristot.  Polit.  III,  9,  2. 

5)  Jenes  sagt  Xenbph.  de  republ.  Lae.  15,  2 ;  die  Besehrinkang  aber 
ist  aus  Herodot.  VI,  57  gefolgert,  wo  wir  sehen,  dafs  auch  Andere  als  die 
Könige  eine  &va(a  diifiotiliig  aDsteUteii.  Doch  ist  die  Lesart  dieser 
Stelle  nicht  sicher. 
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kamen  sie  von  allen  öfTentlichen  Opfern,  auch  die  sie  nicht  seihst 
verrichteten,  eine  Gebühr,  nämhch  die  Felle  der  geschlachleten 
Opferthiere,  und  im  Kriege  auch  die  Rückenstücke:  femer  wurde 
von  allen  Würfen  der  Säue  im  Lande  ein  Ferkel  für  die  Könige 
abgegeben ,  damit  es  ihnen  nie  an  Opferthieren  fehlen  möchte, 
und  von  Staats  wegen  ward  ihnen  an  jedem  ersten  und  siebenten 
Monatstage  ein  Opferthier  zum  Opfer  für  den  ApoUon,  dem  diese 
beiden  Tage  geweiht  waren,  gdiefert*^)  Mit  dem  priesterlicben 
Charakter  des  Königthums  hingt  es  auch  zusammen,  dafs  kör- 
perliche Gebrechen  dazu  unfi£^  machten;  denn  die  Priester 
mufsten  Aberali  vt^kommenen  und  makellosen  Leibes  sdn.p 
Den  spartanischen  Königen  aber  schien  wegen  ihrer  nnbezwei- 
felten  Abstammung  vom  Herakles  nicht  blofe  im  eigenen  Volke 
vor  Andern  der  Beruf  zur  priesterlicfaen  Yertretung  der  6e* 
sammtheit  gegen  die  Götter  zuzukommen,  sondern  es  verlieh 
ihnen  diese  auc)i  in  den  Augen  der  übrigen  Griechen  eine  ge- 
wissermaßen geheiligte  Wörde,  so  daHs  selbst  im  Kriege  und  in 
der  ScUacht  nicht  leicht  ein  Feind  sich  an  ihnen  vergriflT.') 
Audi  die  ihnen  nach  ihrem  Tode  erwiesenen  Ehren  deuten  anf 
diese  Achtung  ihrer  heroiscbeii  Abstammung.  Die  Todesbot- 
schaft wurde  durch  umhergesdiidcte  Rdter  im  ganzen  Lande 
angesagt:  Klageweiber,  eherne  Becken  zusammenschlagend,  gin- 
gen durch  die  Stadt,  in  jedem  Hause  ward  von  mindestens 
zweien  der  freien  Angehörigen  desselben,  einem  Manne  und 
einer  Frau,  Trauer  angelegt:  zur  Bestattung  mufsten  sich  aus 
ganz  Lakonien  aufser  den  Sparliaten  auch  eine  gewisse  Anzahl 
von  den  Periöken  einfinden,  so  dafs,  mit  den  ebenfalls  sich  ein- 
lindcnden  Heloten,  viele  tausend  Menschen  zusammenkamen, 
welche  ihre  Trauer  durch  laute  Klagen  und  andere  Zeichen  aus- 
drückten. Nach  dem  Begräbnifs  ruhten  zehn  Tage  lang  alle 
ölTentliclicn  Geschäfte.  War  der  König  im  Auslände  gestorben, 
so  wurde  in  Sparta  ein  Bild  von  ihm  bestattet,  und  dabei  die- 
selben Gebräuche  beobachtet,  oder  es  wurde  auch  der  Leichnam, 
in  Honig  aufbewahrt,  nach  Sparta  geschafft.'*) 

Als  Kriegsherren  waren,  nach  Herodots  Angabe,  die  Konige 
befugt,  das  Heer  zu  führen  gegen  wen  sie  wollten,  und  sie  darin 
zu  hindern  war  mit  einem  Fluche  belegt/)  Doch  ist  anzu- 

1)  lierodot.  VI,  56.  57.  Xenoph.  r.  L.  15,  5. 
3)  *Ol6xkriQot  xal  tttpeXtts.  Etym.  M.  p.  176,  20. 
3)  Plvtirdi.  Afid.  c.  21.         4)  Herodot.  VI,  ^* 

5)  Herodot.  a.  a.  O.  Xenoph.  Hell.  V,  3, 19. 

6)  Herodot.  VI,  ö6. 
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nebmeo,  dafs  dies  höchstens  von  den  frühesten  Zeiten  zu  ver- 
stehen sei,  und  dafs  auch  damals  nicht  jedem  einzelnen  Könige, 
sondern  nur  heiden  gemeinschaftlich  eine  solche  Macht  zuge- 
standen habe,  wie  denn  auch  vormais  beide  gemeinschaftlich  das 
Heer  zu  führen  pflegten,  wogegeil  man  es  späterhin  zweckmärsig 
fand,  die  Anfuhrung  jedesmal  nur  Einem  zu  überlassen,  und 
auch  diesen  mehrfach  zu  beschränken,  woröber  unten  das  Nähere 
anzugeben  sein  wird.  Den  Unterhalt  des  Königs  und  seiner 
Umgebung  im  Felde  gewährte  der  Staat;*)  Yon  der  Eriegsbeute 
gebfibrte  ihm  ein  Antheil,  und  zwar,  wie  es  seheint,  ein  Drittel.') 
—  Seitdem  aber  die  Spartaner  angefangen,  sich  in  umfassendere 
Kriegsunternehmungen  einzulassen  und  öfters  mehrere  Heere 
in  verschiedene  Gegenden  ausschickten,  wurden  häufig  auch 
Andere  als  die  Könige  zu  Anführern  bestellt;  und  als  sie  auch 
eine  Seemacht  hatten,  kam  es  nur  Ein  Mal  ausnahmsweise  vor, 
daHs  dem  Könige  auch  der  Befehl  Aber  die  Flotte  Obertragen 
wurde.  *)  Die  dem  Könige  zunächst  untergeordneten  Befehls- 
haber waren  die  Polemarchen:  zur  Besorgung  der  Verpflegung 
und  anderer  administrativer  Geschäfte  waren  ihm  drei  Com- 
missarien  aus  den  Homöen  beigegehen,  welche  mit  den  Pole- 
marchen  und  woU  noch  anderen,  aber  nicht  näher  anzugebende 
Beamten  die  nädiste  Umgebung  und  Tischgenossenschaft  des 
Königs,  sowie  auch  seinen  Kriegsrath  bildeten.  ^)  Im  pelopon- 
nesischen  Kriege  veranlafste  die  Unzufriedenheit  mit  der  Kriegs- 
führung  des  Königs  Agis,  dafs  ihm  ein  Rath  von  zehn  Spartiaten 
beigeordnet  wurde,  ohne  die  er  nichts  unternehmen  sollte. 
Indessen  war  dies  nur  eine  vorübergehende  Mafsregel,  keine 
bleibende  Einrichtung.^) 

Die  richterliche  Function  konnten  naturlich  die  Könige  nicht 
allein  ausüben,  sondern  inufsten  Gehülfen  dazu  haben,  als  welche 
die  Ephoren  und  andere  später  zu  nennende  Beamte  anzusehen 
sind.  Speciell  zu  ihrer  Jurisdiction  ^)  gehörten  aber  die  Entschei- 
dungen über  Verbeirathung  der  Erbtöchter,  wenn  unter  den  Ver- 
wandten darüber  Streit  war,  und,  wie  wir  unbedenklich  hinzu- 
setzen dürfen,  über  alle  anderen  das  Familien-  und  Erbrecht  be- 
treuenden Uechtshändel,  wie  denn  auch  Adoptionen  nur  vor 
ihnen  vorgenotumen  werden  konnten.    Aurserdem,  heiTst  es, 

1)  Id.  V,  75.  Xenoph.  Hell.  V,  3,  10.  2)  Xenoph.  v.  L.  c.  13,  1. 
3)  Pbylarch.  bei  Polyb.  II,  62,  1.         4)  Plutareb.  Ages.  c.  10. 

5)  Xenoph.  r.  L.  c.  13.  vgl.  Haase  p.  262. 

6)  Thucvd  \,  63.  Diod.  XII,  78.  HtMe,  locubr.  TJracyd.  p.  89. 

7)  Hcrodot.  VI,  57. 

SchOmanp,  gt.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  X6 
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richteten  sie  über  die  öffentlichen  Strafsen,  was  wohl  so  zu  er- 
klären ist,  daCs  sie  als  die  Kriegsherren  auch  am  meisten  Beruf 
hatten  dafür  zu  sorgen,  dals  die  streitbare  Macht  auf  jeden  Punkt 
des  Landes,  wo  es  nöthig  war,  schnell  und  leicht  gelangen  konnte, 
woran  sich  dann  die  Jurisdiction  über  Fälle ,  welche  Erhaltung 
und  Sicherheit  der  Strafsen  betrafen«  natürlich  anschlofs.  Ein- 
nahmen Ton  der  Rechtspflege  bezogen  die  spartanischen  Könige 
ebensowenig  als  die  homerischen*/)  dagegen  aber  genossen  sie 
reiche  Einkünfte  anderer  Art,  aufser  den  schon  oben  erwfthnteny 
die  ihnen  als*Oberpriester  oder  als  Feldherrn  zuflössen.  Im  Pe- 
riökenlande  waren  ihnen  beträchtliche  Bezirke  angewiesen,  von 
denen  die  Periöken  ihnen  steuern  mufsten:^)  in  der  Stadt  wohn- 
ten sie  in  einem  auf  öffentli<^e  Kosten  unterhaltenen,  frdlichnur 
emfachen  und  bescheidenen  Hause,*)  gewib  ah^  jeder  in  einem 
besondem,  niciit  beide  in  demse&eu:^)  ihr  Tisch  wmiie  auf 
Staatskosten  vmorgt,  und  zwat  mit  doppeften  Portiken.*)  Dafli 
ihr  Priyatyermögen  nicbt  gering  gewesen  sein  müsse,  lITst  Sick 
namentlich  aus  der  GrO&e  der  OeMfoufteU  sehlieben,  die  einigen 
auferlegt  wurden.  Beim  Regiemtigsautri tt  «rliefs  der  KMg  den 
Spartiaten  aUe  Schulden  an  seinen  Vorgänger  oder  «A  den  Stiat^ 
indem  er  die  letzteren  ^wsbrsehekilieh  aus  sefinefln  Pfhutfer- 
mögen  zahlte. ^  Es  war  dfes  efilie  Art  voa  Amnestie,  wie  sie 
auch  heutzutage  bei  llifonweeMii  torittkommeu  pflegt. 

f )  Die  Geruna, 

In  Ausübung  der  berathenden  und  beschliefsenden  Gewalt 
waren  die  Könige  an  die  Mitwirkung  eines  Rathes  von  Geronten 
gebunden,')  dessen  Anordnung  der  lykurgischen  GeselzgebuRg 
zugeschrieben  wird.  Etwas  Aehnliches  indessen  ist  ohne  Zweifel 
auch  früher  schon  herkömmlich  gewesen.  Wie  die  Könige  des 
heroischen  Zeitalters  mit  den  Angesehensten  des  Herrenstandes, 
die  ebenfalls  Geronten  hie&en,  Rath  pflogen,  so  werden  es  auch 


1)  &  ob.  S.  85. 

2)  Xeopph.  r.  L.  c.  15,  3.  Plat.  AIcib.  I  p.  ]1^3  A.  Dafit  aber  der  hier 
erwähnte  (fOQog  ßaaiXtyog  die  einzige  Abgabe  der  PeriSkeo  geweM  sei» 
wie  £inige  gemeint  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

3)  Xenopb.  Ages.  c.  8, 7.  Plutarch.  Ages.  c.  19.  Corn.  Nep.  Ag.  e.  7. 

4)  Vgl.  oben  9.  338.  Aam.  3.  Bua  PiMa.  IH,  3,  7  u.  12,  3. 

5)  Herodot.  VI,  57.  Xanopk.  r.  L.  15,  4.         6)  Herodot.  VI,  59. 

7)  Spartaaiseh  yt^nfnia,  taek  ^«^^Ai  od.  Haase  xn  Xen. 

L.  p.  114. 
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die  spartanischen  Könige  gethan  haben,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede,  daüs,  da  es  keinen  bevorrechteten  Uerrenstand  unter 
den  Spartiaten  gab,  die  Auswahl  derer,  die  sie  in  ihren  Rath 
berufen  wollten,  mehr  von  persönlichem  Vertrauen  oder  yon 
andern  durch  die  Verhältnisse  bedingten  Rücksichten  abhing, 
und  eine  feststehende  Regel  hierüber,  sowie  über  das  ganze 
Yerhältnifs  zwischen  den  Königen  und  ihren  Rathgebem  und 
Gehälfen,  nicht  vorhanden  war.  Eine  solche  gab  erst  Lykurg, 
welche  die  Zahl  der  Geronten  auf  achtundzwanzig  bestimmte, 
die  Wahl  der  VolksTersammlung  anheimgab,  zur  Wählbarkeit  ein 
Alter  von  mindestens  sechzig  Jahren  forderte,  und  dem  einmal 
GewShlten  die  Wurde  auf  Lebenslang  gewährte.  Ueber  den 
Grund  jener  Zahl  sind  in  alter  und  neuer  Zeit  Yerscfaiedene  Yer- 
muthungen  aufgestellt  worden,  unter  denen  wenigstens  eine, 
wdl  sie  sich  vielen  Reifalls  zu  eirfreuen  gehabt  bat,  hier  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf.  Da  nämlich,  mit 
Hinzurechnung  der  beiden  Könige,  die  Gerusia  aus  dreifsig  Per- 
sonen besteht,  so  hat  man  gemeint,  dab  jede  der  dreifsig  Oben, 
in  welche  das  Volk  getheilt  gewesen,  durch  einen  Geronten  re- 
präsentirt  worden  sei.  ^)  ^ilein  die  Zahl  von  dreifsig  Oben  ist 
durch  kein  einziges  Zeugnils  sicher  zu  erweisen,  und  wenn,  wie 
die  Anbänger  jener  Meinung  wollen ,  die  Oben,  wie  sie  Unter- 
abtheilungen der  Phylen  waren ,  so  auch  selbst  wieder  die  Ge- 
schlechter als  Unterabtheilungen  in  sich  begriffen ,  so  wäre  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  die  Könige  in  der  Gerusia  zwei  Oben 
repräsentirt  hätten,  da  sie  ja  als  Angehörige  Eines  Geschlechtes, 
der  Herakliden,  galten.  Wenigstens  also  möfste  dann  die  Mei- 
nung von  dorn  Zusammenhange  zwischen  den  Oben  und  Ge- 
schlechtern aufgegeben  werden,  oder  man  inürste  annehmen, 
dafs  die  beiden  Königshäuser  nicht  als  zwei  Häuser  Eines  Ge- 
schlechtes gegolten  haben,  sondern  als  zwei  versdiiedene  Ge- 
schlechter zwei  verschiedenen  Oben  zugerechnet  seien.  Aber 
auch  abgesehen  hiervon  würde  es  doch  in  Wahrheit  ganz 
unbegreiflich  sein,  dafs  ein  so  einfacher  und  leicht  in  die 
Augen  fallender  Umstand,  wie  Repräsentation  der  Oben  in  der 
Gerusia,  wenn  er  wirklich  stattgefunden  hätte,  den  Alten  so 
ganz  und  gar  habe  verborgen  bleiben  können,  dafs  sie  alle,  auch 
gelehrte  Forscher  wie  Aristoteles  nicht  ausgenommen,  auf  ganz 
andere  Erklärungen  verfielen.^)  Und  wenn  auch  dies  vielleicht 

1)  Müller,  Dor.     S»  74.  Gmiug  zn  ArUtot.  PolH.  8. 468« 

2)  S.  Platereh.  Lycnrf.  e.  (. 
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nicht  für  hinreichend  geachtet  wefden  sollte,  um  die  Grundlosig- 
keit jener  angenommenen  Repräsentation  zu  beweisen ,  so  darf 
doch  wenigstens  diese  selbst  auch  auf  nichts  weiter  Ansprudi 
machen,  als  für  eine  Möglichkeit  zu  gelten,  neben  welcher  auch 
andere  Möglichkeiten  sich  denken  lassen.  Dergleichen  Möglich- 
keiten, sind  nun  aber  für  die  Geschichte  Ton  sehr  zweifelhaftem 
Werth. 

Den  Hergang  bei  der  Wahl  eines  Geronten  beschreibt  uns 
Plutarch  folgendermafsen:^)  Wenn  das  Volk,  d.  h.  die  sämmt- 
lichen  stimmberechtigten  Spartiaten,.TersammeIt  \m,  so  be- 
gaben sich  einige  auserlesene  Männer  in  ein  nahegelegenes  Ge- 
bäude, Ton  wo  aus  sie  den  Versammlungsplatz  nicht  übersehen, 
wohl  aber  die  Stimmen  d'dr  Versammelten  hören  konnten. 
Darauf  schritten  die  Bewerber  um  die  erledigte  Gerontenstelle 
in  einer  durch  das  Loois  bestimmten  Folge  einzeln  schweigend 
durch  die  Versammlung,  wellte  dann,  je  nadidem  sie  dem 
Einen  oder  dem  Andern  roehrtider  weniger  gunstig  gestimmt  war, 
ihre  Stimmung  durch  stärkeren  oder  schwächeren  Zomf  zu  er- 
kennen gab.  Die  Eingeschlossenen  aber,  denen  die  durchs  Leos 
bestimmte  Aufeinanderfolge  der  Bewerber  nicht  bekannt  war, 
merkten  an ,  welches  Mal  d^r  Zuruf  am  stärksten  gewesen  sei, 
und  derjenige,  dem  dieser  Zuruf  gegolten  hatte,  ward  als  der 
Erwählte  des  Volkes  angeschen.  Dieser  ging  nun,  mit  einem 
Kranze  geschmückt,  zu  den  Tempeln  der  Götter,  seine  Ange- 
hörigen und  Freunde,  und  eine  zahlreiche  Menge  aufserdem, 
begleiteten  ihn,  auch  Frauen,  die  ihn  glücklich  priesen  und  das 
Lob  seiner  TrefTlichkeit  sangen.  In  den  Häusern  der  Freunde, 
an  denen  der  Zug  vorüberging,  waren  Tafeln  gedeckt,  zu  denen  er 
einzutreten  geladen  wurde,  mit  den  Worten:  „Hiemit  ehrt 
dich  die  Stadt.'*")  Dann  ging  es  zu  dem  gemeinschaftlichen 
Syssition,  wo  ihm  zwei  Portionen  vorgesetzt  wurden,  von  denen 
er  nach  dem  Essen  die  eine  derjenigen  unter  den  anwesenden 
Frauen  seiner  Verwandtschaft  überreichte,  die  er  am  höchsten 
scliätzLe,  indem  er  dabei  erklärte,  wie  er  mit  dem  ihm  zu  Theil 
gewordenen  Ehrenpreise  auch  sie  zu  ehren  wünsche :  worauf 
diese  als  hochgeehrt  und  beneidenswerth  von  den  übrigen 
Frauen  nach  Hause  begleitet  wurde.  —  Aristoteles  ^)  nennt  die 

1)  S.  Plutarch.  Lycurg.  c.  26. 

2)  Vom  Agesilans  ernhft  Plutarch  in  seiner  Bio^r.  c.  4,  dafii  er  dem 
nengewSblten  Geronten  ein  Gewand  {^Xtuim)  und  ein  Rind  als  a^aretop 

ZD  verehren  pflegte. 

3)  Polit.  II,  6,  18. 
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Wahlart  der  Geronlen  kindisch;  und  wenn  er,  wie  sich  nicht 
bezweifeln  läfst,  die  eben  beschriebene  im  Sinne  hat,  so  lädst 
sich  ein  solches  UrtheU  in  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  des  Volkes 
längst  von  ihrer  alten  Einfadiheit  und  Reinheit  entartet  waren, 
wohl  begreifen.  Denn  offenbar  war  nichts  leichter,  als  die  ganze 
Wahl  zu  einem  blossen  trügerischen  Spiel  zu  madien  -und  das 
Resultat  im  voraus  zu  bestimmen.  Solange  aber  treu  und  red- 
Itdi  dabei  zu  Werk  gegangen  wurde,  konnte  sie  immerhin  als 
ein  einfaches  Mittel  gelten,  um  die  wahre  Stimmung  des  Volkes 
gegen  die  Bewerber.zu  erforschen,  und  dabei  jeden  Schein  von 
Parteilichkeit  und  unzulässiger  Einwirkung  zu  vermeiden..  Das 
Volk  erklärte  durdi  sdnen  lebhaften  Zuruf,  da&  es  den,  welchem 
er  galt,  für  den  würdigsten  hielte,  im  Rathe  der  Könige  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Gemehiwesens  zu  besorgen, 
und  die  nacheuiander  auftretenden  Bewerber  bestanden  gleich- 
sam einen  Wettstreit  um  den  höchsten  Preis  öffentlicher  Aner- 
kennung ,  die  in  den  guten  Zeiten  nur  Tugend  und  Verdienst 
erwerben  konnten.  ^)  In  späteren  Zeiten  freilich,  als  unter  der 
gesetzlich  gleich  berechtigten  Bürgerschaft  der  oben  besprochene 
Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  Vornehmeren  und 
Geringeren  sich  geltend  gemacht  hatte,  und  die  Ilomöen  sich  in 
eine  Minderzahl  der  Angeseheneren  und  Gebildeteren  (/xdoi 
%dyad^ot),  und  eine  diesen  gegenüber  als  Demos  zu  betrach- 
tende Mehrzahl  der  ünangescbenen  und  Ungebildeten  schieden, 
scheint  es  daliin  gekommen  zu  sein,  dafs  einer  kleinen  Zahl  an- 
gesehener Familien  die  Gerontenstellen  ausscbliefslich  zu  Theil 
wurden,  was  bei  der  beschriebenen  Wahlart  sehr  leicht  zu 
machen  war,  und  so  ist  es  vielleicht  zu  erklären,  wenn  Aristo- 
teles die  Wahl  der  Geronten  eine  dynasteutische  nennt,  2) 
w  elcher  Ausdruc  k  eben  die  oligarchische  Beschrankung  auf  einen 
Kreis  gewisser  Familien  andeuten  mag.  —  Die  Würde  war,  wie 
schon  gesagt,  lebenslänglich,  und  die  Geronten  waren,  wenig- 
stens ursprünglich,  keiner  Bechenschaftspilicht  unterworfen:'^) 
ob  nicht  in  späteren  Zeiten  auch  sie  von  den  allen  andern  Be- 
hörden id)ergeordneten  Ephoren  haben  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  können,  ist  mit  Sicheriieit  nicht  zu  entscheiden. 
Ihr  Geschäft  war  erstens  die  Berathuug  aller  wichtigen  Staats- 
angelegenheiten, von  denen  sie  über  diejenigen,  weiche  auch  der 

1)  Id  diesem  Sinne  nennt  Demosth.  g.  Lept.  §.  107  u.  Aristoteles  selbst 
a.  a.  0.  §.  15  die  GeroDteawürde  ein  äHov  Agirns, 

2)  Polit.  V,  5,  8.  Doch  vgl.  Saanpe  epist  erit  (Lipa.  1841)  S.  148. 

3)  fibend.  II,  ti,  18.  7,  6. 
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Volksversammlung  vorzutragen  waren ,  einen  VorbeschluTs  ab- 
fafsten,  den  das  Volk  entweder  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
hatte.  Zweitens  hatten  sie  die  Gerichtsbarkeit  über  Capitaiver- 
brechen,^)  d.  b«  solche,  die  mit  dem  Tode  oder  mit  Atimie  za 
bestrafen  waren,  sowie  über  die  Vergehungen  der  Könige,  in 
welchem'  Falle  spSterbin  die  Ephoren  mit  ihnen  zusammen- 
traten,*) die  aber  auch  in  ihre  anderweitige  Gerichtsbarkeil 
nicht  selten  eingriffen.  — •  lieber  die  Form  der  Verhandlungen 
ist  uns  nichts  Näheres  bekannt.  Den  Vorsitz  mochten  die  Könige 
abwechselnd  haben,  wie  die  Consuln  in  Rom.  Einige  behaup- 
teten, dafs  jeder  von  ihnen  iwel  Stimmen  geffihrt  habe,  was 
aber  Thukydides  für  einen  Irrthum  erkldrt*)  Die  Wahrheit 
ddrfle  sein,  da&  bei  Stimmengleichheit  der  Vorsitzende  den 
Ausschlag  gab,  indem  seine  Stimme  dann  für  zwei  gezilhlt 
wurde*  V^ar  der  König  selbst  der  Sitzung  beizuwohnen  yer- 
hindert,  so  konnte  er  seine  Stimme  einem  der  Geronten  über- 
tragen. Daft  die  Sitzungen  nicht  ohne  gewisse  religiöse  Hand- 
lungen begonnen  seien,  darf  auch  ohne  Zeugnisse  mit  Gewifs- 
heit  vorausgesetzt  werden:  auch  hören  wir  von  Göttern  des 
Rathes  (Zeig  df^ßovXiog,  ld&7pfä  afißovXia,  Jt6a%ovqoi  dfi-^ 
poühoL),  *)  an  welche  die  Geronten  ihre  Gebete  richten  mochten. 
Daili  Zeichendeuter  oder  Opferschauer  von  ihnen  zugezogen 
worden  seien,  wird  ausdrücldidi  bezeugt.^) 

g)  Die  yoUtMwrsammUmgai, 

Volksversammlungen  gab  es  sicher  auch  vor  der  lyknrgi- 
schen  Gesetzgebung  in  Sparta  ebenso,  wie  dergleichen  in  der 
Heroenzeit  vorkommen:  Lykurg  ordnete  sie  nicht  zuerst  an, 
sondern  gab  nur  genauere  Bestimmungen  über  sie.  Dahin  ge- 
hört namentlich,  dafs  das  Volk  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten 
berufen  werden  sollte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  monatlich  ein 
Mal,  zur  Vollmondszeit.  ^)   Sodann,  dals  der  Ort  der  Versamm- 


1)  Xenopk  r.  L.  10,  2.  ArUtol.  PoUt  111, 1,  7.  Plnt  Lyc  e.  2«. 

2)  Pausan.  III,  5,  3. 

3)  Thucyd.  I,  20  grcgen  Herodot.  VI,  57.  —  Der  Ausdruck  ngoaiC&E- 
a&at  fii^  y^fiif^p  Thuc.  deutet  darauf,  dals  die  Könige  nicht  zuerst, 
sondern  mlotzt  gestimmt  balMn,  was  von  dem  Voroitsendon  Sieker  anza- 
nehmen  ist. 

4)  Pausan.  III,  13,  4.  5)  Cicero  de  divin.  I,  43,  59. 

6)  Plutarch.  Lyc.  c.  6  führt  die  Worte  der  Khetra  an:  ojQag  wqus 
ämXlttCt^v»  Dafs  die  w^o,  d.  h.  die  bestimmte  Zeit,  die  Vollmoiidszeit  ge- 
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lung  zwischen  Babyka  und  Knakion  sein  sollte,  d.  h.  nur  inner- 
halb des  Bezirkes ,  welcher  die  fünf  Komen  Sparta's  umfafste, 
und  dessen  äulserste  Grenzen  im  Süden  und  Norden  durch  ein 
Paar  Bäche  unter  jenem  Namen  gebildet  wurden. ')  In  späteren 
Zeiten,  ungewil's  seit  wann,  versammelte  sich  das  Volk  in  einem 
an  die  Agora  stofsenden  Gebäude,  der  sogenannten  Skias,  welche 
um  Ol.  45  von  dem  samischen  Baumeister  Theodoros  aufge- 
führt war;  vor  Alters  aber  war  der  Versammlungsplatz  im  Freien, 
ohne  allen  architektonischen  Schmuck,  und,  anders  als  in  den 
meisten  andern  griechischen  Staaten,  ohne  Plätze  zum  Sitzen, 
wie  auch  bei  den  Hömern  das  Volk  in  den  Comitien  nicht  safs, 
ßondern  stand.  Berechtigt  zum  Besuch  der  Versammlungen 
waren  alle  Spartiaten,  insofern  sie  nicht  ihrer  bürgerlichen  Ehre 
v^iittßtig  erklärt  worden  waren ,  vom  dreifsigsten  Lebensjahre 
ab.  Auch  die  Nachkommen  der  ehemals  von  Sparta  aus  in  die 
Periökenstädte  gesandten  Colonisten,  von  denen  oben  die  Hede 
gewesen  ist,  obgleich  sie  nicht  mehi*  Spartiaten  im  eigenthchen 
Sinne,  oder  Ilomöea  waren,  entbehrten  doch  vielleicht  nicht 
ganz  des  Hechte«,  auch  die  VolksvergaiiiiQjiingen  zu  besuchen, 
weoig^ens  gewiaae  Artea  derselben ,  oder  solche ,  zu  denen  sie 
aiisdr&cUicb  eingeladen  wurden.  ^)  Pi^  Berufung  zu  den  Volka- 
versaiainhmgeo  ging  von  ^  KOiiigw,  später  auch  von  den 
£|iboreii  ana,  wenigstens  xn  den  aulserordentlichen :  auch  wird 
einmal  einer  sogenannten  kleinen  EkUesia  gedacht,^)  worunter 
gewifs  nicht,  wie  Einige  gemeint  haben,  eine  nur  aus  den  Geron- 
ten,  den  Ephoren  und  einigen  anderen  Beamten  bestehende  Ver- 
sammlung zu  verstehsn  ist,  dergleichen  die  Griechen  schwerlich 
Ekkiesia  nannten,  sondern  eine  Versammlung  der  gerade  in 
Sfiarta  anwesenden  Homöen,  vielleicht  seihst  dieser  nicht  ohne 
Ausnahme,  sondern  nur  einiger  von  ihnen,  z.  B.  der  Bejahrteren. 
Die  Gegenstände  der  YerhMidlungen  bezeidmete  der  Vorbe- 


weien,  sagt  der  Scholiast  zv  Thukyd.  I,  67.  IdjrillttCuVj  von  amXlUf 
hängt  \^  uhl  mit  doXXrjs  (von  FtiXo))  zusammen ,  indem  das  Szu  n  verhär- 
tet ist.  S.  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  51,  Von  demselben  Stamm  ist  aXfcc,  der 
sonst  bei  den  Doriern  gewöhnliche  Name  der  Volks versammlang,  den  Ue- 
rodot  VII,  134  aueh  von  der  ä]>artaaiäcben  gebraucht. 

1)  Vgl.  midkB  im  N.  RlMiB.  Mus.  VI  (1847)  S.  216  f.,  wo  aneh  über 
die  voB  PanMniis  Ifl,  12,  8  als  Venammliugsort  feaamite  Skias  gdian- 
delt  ist. 

2)  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  der  öfters  vorkommende  Ausdruck  ol 
IxxAijTOi  jiüv  uiaxiötttfioviütv  i  obgleich  sich  dieser  auch  anders  erklä- 
ren läfft. 

3)  JHor  bei  Xenoph.  Hell.  HI,  3,  8. 
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schlufs  der  Gerusia,  welcher  entweder  schon  seihst  eine  Be- 
schlufsnahnie  dariiher  enthielt,  die  nun  dem  Volke  nur  zur  An- 
nahme oder  zur  Verwerfung  vorgelegt  wurde,  oder  auch  dem 
Volke  die  Entscheidung  zwischen  den  in  der  Versanunhing 
zu  machenden  Vorschlagen  anheimgah.  Oefters  geschah  es  wohl 
auch,  dafs  in  der  Volksversammlung  hloi's  Vorschläge  gemacht 
und  dehattirt  wurden,  ohne  dafs  man  sclion  jetzt  formlich  dar- 
üher  ahstimmen  liefs,  sondern  hlofs  zu  dem  Zwecke,  das  Volk 
vorlaufig  üher  die  Sache  zu  informiren,  oder  auch  um  seine 
Meinung  zu  erforschen,  worauf  dann  erst  ein  Beschlufs  von  der 
Gerusia  ahgefafst ,  und  in  einer  folgenden  Versammlung  ans 
Volk  gebracht  wurde.  ^)  Anträge  an  die  Versammlung  zu  richten 
oder  an  der  Debatte  theilzunehmen  stand  gesetzlich  nur  den 
Königen,  den  Geronten  und  späterhin  den  Ephoren  zu :  Andere 
bedurften  dazu  besonderer  Bewilligung.^)  Als  Gegenstände, 
die  in  der  Volksversammlung  verhandelt  wurden,  finden  wir 
bei  den  Geschichtschreibern  theils  Wahlen  Ton  Beamten  und 
Geronten,  theils  Entscheidungen  über  Successionsstreit  unter 
verschiedenen  Kronprätendenten,  theils  Beschlüsse  üher  Krieg, 
Frieden  und  Verträge  mit  auswärtigen  Staaten ,  theils  endlich 
Gesetzgebungsmalisregeln,  ohne  dafis  wir  indessen  bestimmt  an- 
zugeben im  Stande  wären»  wdcfae  von  diesen  Gegenständen 
schon  von  Anfang,  welche  erst  späterhin  vor  das  Volk,  oder 
welche  vor  die  grofse,  welche  vor  die  kleinere  Versammlung 
gehört  haben.')  Was  besonders  die  Gesetzgebung  betrifit,  so 
war  diese  im  Spartanischen  Staate  so  entschieden  stabil,  dab 
die  Yolksversammlung  damit  viel  weniger  als  irgendwo  andera 
zu  thun  hatte,  und  wenn  wir  von  der  allmähligen  Erweiterung 
der  Befügnisse  des  Ephorats  absehen,  die  schwerlich  ohne  des* 
faUsige  Yolksbeschlüsse  erfolgt  sein  kann,  so  finden  wir  bb  auf 
die  Zeiten  der  Könige  Agis  und  Kleomenes  keine  legislativen 
MaiSaregeln  erwähnt,  die  als  vom  Volke  besdilossen  anzusehen 
wären,  mit  Ausnahme  der  Erlaubnifs,  Gold  und  Silber  im 
Staatsschatze  zu  haben,  und  des  Gesetzes  des  Epitadeus,  wo- 
durch die  Unveräufserlichkeit  der  Familiengöter  aufgehoben 

1)  Vgl.  über  dies  Alles,  was  sich  uicht  mit  ausdrücklichen  Zeugnissen 
einzeln  belegen,  sondern  nur  aus  zerstreuten  Angaben  durch  Combination 
fulgero  läfst,  die  Abhaudl.  de  ecclesiis  Lacedaciu.  (Gryph.  183G)  p.  20  f. 
C^nso.  ac.  I  p.  106. 

2)  Vgl.  Hermano,  Staatsalt.  §.  25,  5. 

3)  Auch  über  die  Freilassung  von  Heloten  hatte  wahrscheinlich  die 
Volksversammluugr  zu  entscheiden,  ebenso  wie  über  Krthcilung  des  Uürger- 
rechts  aa  Fremde,  obgleich  uns  darüber  unsere  Queiieu  nichts  sagen. 
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wurde.  —  Die  Abstimmung  des  Volkes  erfolgte  weder  durch 
Täfelchen  oder  Stimmsleinc,  noch,  wie  anderswo  gewohulich, 
durch  UandaufhebeB  (Cheirotonie),  sondern  mündlich  durch 
Zuruf;  nur  wenn  sich  auf  diese  Weise  die  Mehrheit  nicht  deut-< 
lieh  genug  herausstellte,  liefs  man  die  Versammelten  nach  ver- 
schiedenen Seilen  auseinandertreten.  *)  Wae  h  Lykurg's  Anord- 
nung stand  über  die  Vorschläge ,  die  von  der  Gerusia  an  das 
Volk  gebracht  wurden,  diesem  kein  anderes  Recht  zu,  als  sie 
einfach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen:  Aenderungen  (oder 
Amendements)  w  aren  nicht  zulässig.  Später  ward  von  dieser  An- 
ordnung abgewichen  und  auch' Amendements  oder  ganz  ent- 
g^engesetzte  Vorschläge  vom  Volke  angenommen.  Diesem 
traten  die  Könige  Theopompus  und  Polydorus  durch  die  Ver- 
ordnung entgegen,  dafe  in  solchem  FaUe  Könige  und  Gerusia 
beftigt  sein  soUtenj  ihren  Antrag  zurückzuziehen  und  die  ganze 
Terlmndlung  aufisuheben,')  wodurch  also  die  Gewalt  der  Volks- 
Tersammlung  wieder  auf  das  iriihere  beschränkte  Mafs  zurück- 
gebracht wurde.  Bine  Art  von  Ersatz  dafür  scheint  durch  das 
Ephorat  gewährt  worden  zu  sein,  über  welches  wur  nun  zunächst 
zu  redftn  haben. 

h)  Die  Ep hören. 

Beamte  unter  d^  Namen  Ephor  en  gab  es  in  vielen  theils 
dorischen  theils  anderen  Staaten;  doch  ist  uns  von  diesen  eben 
auch  nichts  weiter  bekannt,  als  daHs  sie  dagewesen  seien,  und 
der  Name,  welcher  ganz  allgemein  nur  Aufseher  bezeichnet, 
giebt  keinen  Aufechlufs  über  ihre  politische  Stellung  und  Be- 
deutung. In  Sparta  aber  ist  das  Collcgium  der  fünf  Ephoren 
im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  so  hochstehenden  und  mächtigen 
liehörde  geworden,  dafs  keine  andere  Magistratur  in  irgend 
einem  andern  Freistaate  mit  ihnen  zu  vergleichen  ist.  lieber 
ihre  erste  Einsetzung  läfst  sich  nichts  gewisses  eniiitteln. 
Neuere  Forscher  scheinen  sie  selbst  für  älter  als  die  lykurgische 
Verfassung  zu  halten;^)  die  Alten  sagen  theils  dals  sie  von 
Lykurg,  theils  dafs  sie  geraume  Zeit  spater,  von  dem  KOiiijAe 
Theopompus,  eingesetzt  seien. ^)   Gewiiis  ist  nur  dies,  dafs  ihre 


1)  Thucyd.  I,  87.         2)  Vgl.  ürlichs  a.  a.  0.  S.  231  f. 

3)  MfiUer,Dor.n,  112. 

4)  Vom  Lykurg,  nach  Herodot.  I,  65.  Xenoph.  r.  L.  S,  3.  angcbl. 
Platon.  Brief  no.  8  S.  354  B.  Satyrus  bei  Diog.  L.  I,  3  p.  45  Ilübn.  \'oiii 
Theopoiup,  Plat.  Legn;.  III  p.  ü92.  Aristot.  Polit.  V,  9, 1.  Plutarch.  Lycurjp. 
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Macht  sich  von  geringen  Anfangen  allmähh'g  zu  ilueni  nach- 
herigen grolsen  Umfange  erweitert  habe,  wovon  der  Grund 
einerseits  in  der  Beschaffenheit  ihrer  ursprünglichen  Functionen, 
die  einer  solchen  Erweiterung  fähig  waren,  andererseits  aber 
auch  in  ausdrucklichen  Toncessionen  gesucht  werden  mag,  die 
ihnen  von  den  Königen  und  der  Gerusia  gemacht  wurden ,  und 
zwar,  wie  es  ausdrückhch  versichert  wird,  ^)  Concessionen  zu 
Gunsten  der  Volksmacht  im  Gegensatz  zu  derMacht  jener  beiden. 
Nach  genauer  Prüfung  aller  vorliegenden  Daten  stellt  sich  als 
wahrscheinliches  Ergebnifs  Folgendes  heraus.  Die  Ephoren 
waren  ursprünglich  von  den  Königen  ernannte  Beamte ,  tbeils 
speciell  zum  Behuf  der  Rechtspflege  in  Privatstreitigkeiten ,  die 
sie  auch  späterhin  ausübten,  theils  um  stellvertretend  andere 
Functionen  der  Könige  in  deren  Abwesenheit  auf  Feldzugen 
oder  M  sonstiger  Bäiindcrung  zu  übernehmen.  Zu  diesen 
anderweitigen  Functionen  gehört  nun  ohne  Zweifel  erstens  die 
Beaufskhtigttng  der  gesammten  Beamtenschaft:  denn  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dafs  die  Könige,  als  die  obersten  Inhaber  aller 
Magistratsgewalt,  ursprünglich  befugt  gewesen  seien,  die  sämmt- 
lichen  unteren  Beamten  sowohl  zn  ernennen,  als  auch  ihre 
'  Amtsführung  zu  überwachen:  zweitens  die  Aufsicht  auf  die 
Öffentliche  Zucht,  wenigstens  seitdem  dieselbe  durch  bestimmte 
Vorschriften  geregelt  und  auf  deren  Uebertretung  Strafe  gesetzt 
war;  denn  dafs  die  Könige,  denen  gewifs  doch  wohl  auch  diese 
Aufklebt  ursprünglich  zustand,  weh  zur  Ausübung  derselben  der 
Unterstützung  und  Mitwirkung  anderer  bedienen  maHrten,  tiegt 
in  der  Natur  der  Sadie:  drittens  endlich  wohl  das  Recht,  die 
Gerusia  und  die  Volksversammlung  in  Abwesenheit  der  Könige 
zu  berufen,  weil  ja  Fälle  eintreten  konnten,  wo  dies  unum- 
gänglich nöthig  war.  Ephoren  dieser  Art  mögen  immerhin 
schon  vor  Lykurg  angenommen  werden.  Wenn  Lykurg  etwas 
über  sie  anordnete,  was  aber  ganz  ungewifs  ist,  mag  es  etwa  nur 
die  Zahl,  die  den  fünf  Komen  Spartas  entspricht,  und  die  Dauer 
des  Amtes  betroffen  haben.  Die  erste  Gonoession,  wodurch  die 
Macht  der  Ephoren  aus  ebner  das  Königthum  unterstützenden 


c.  7  u.  27.  Cleom.  c.  10.  Dio  Chrysost.  or.  LVI,  6  p.  050  Emper.  Cic. 
de  repabl.  II,  33.  de  le^^g.  III,  7, 16.  Vgl.  A.  Sehaefer,  de  ephoris  coBmeBt. 
(Gryph.  1863)  p.  7.  H.  Steil,  die  EntwidLL  des  Spart.  £plior.  (Jahretber. 

des  Gymn.  in  Könitz  1870)  S.  4. 

1)  Aristot.  Pol.  II,  3,  10.  Plat.  Legg.  III  p.  692  A.  Plutarch.  Lycurg. 
c.  7.  Sie  werden  deswegen  auch  wohl  mit  den  römischen  Volkstribuaeo 
verglichen.   Cic.  de  rep.  II,  33.  de  legg.  III,  7. 
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«ttd  vertretenden  2U  einer  dasselbe  beschränkenden  wurde,  be- 
stand darin ,  dafs  sie  ihre  beauÜBichtigende  und  controlirende 
Wirksamkeit ,  die  sie  anfangs  nur  als  Beauftragte  der  Könige 
auf  die  denselben  untergeordneten  Beamten  ausgeübt  hatten, 
fortan  selbständig  auch  über  die  Könige  selbst  auszuüben  er- 
ntehtigt  wurden,  wodurch  ihnen  also  die  Stellung  yon  Auf- 
sehern und  Wahrern  der  Interessen  des  Gemeinwesens  gegen 
Alle,  auch  die  Könige  nicht  ausgenommen,  angewiesen  ward. 
Diese  selbständige  Maeht  scheint  ihnen  zur  Zeit  des  Königs 
Theopompus  beigek^  worden  zu  sein ,  also  zu  derselben  Zeit, 
ab  durdi  die  oben  erwähnte  Verordnung  die  Macht  der  Volks- 
veraammlung  von  den  Uebergriifen,  die  damals  eingerissen 
wareii,  auf  ihr  ursprfingUches  geringeres  Bfafs  zurüd^efülurt 
wurde.  Es  giebt  Spuren,  welche  auf  demokratische  Regungen 
in  dieser  Zeit  schfiefjBen  lassen.  Denn  es  sdieint,  dal^  damals 
eine  beträchtlidie  Zahl  ärmerer  Bürger  im  Staate  war,  und  daüis 
dier  erste  messenisehe  Krieg  zum  TMl  deswegen  unternommen 
wurde,  um  diese  mit  Landanweisungen  in  dem  eroberten  Gebiete 
versorgen  zu  kftnnen.  ^)  Daüi  eine  Volksmenge,  die  zum  gröüBeren 
Theü  aus  Aermeren  I>estand,  demokratisch  gesinnt  war,  und  in 
den  Volksversammlungen,  wo  die  Mehrheit  entschied,  diese  Ge- 
sinnung auch  geltend  machte,  lag  in  der  Natur  der  Sadie,  und 
wenn  ctos  Kdnigthum  und  die  Gerusia  ihre  alte  Macht  der  Volks- 
versammlung gegenüber  wiederhergestdlt  haben  wollten,  so 
miÜBleii  sie  akh  zn  einer  Goncession  verstehn,  welche  dem 
Volke  Gewiäir  leisten  konnte,  dafs  diese  Macht  nicht  gegen  sein 
Interesse  gemifsbraucht  würde.  Diese  Concession  bestand  in 
der  den  Ephoren  beigelegten  selbständigen  Befugnifs ,  auch  die 
Könige  zu  controliren  und  also  nothwendig  auch  gegen  ihre 
Mafsregeln  Einspruch  zu  thun,  und  sie  auf  irgend  eine  Weise 
zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Die  Macht  des  Königthums  wurde 
dadurch  allerdings  wesentlich  vermindert,  aber  es  hörte  eben 
deswegen  auch  auf,  ein  Gegenstand  der  Besorgnifs  für  das  Volk 
zu  sein  und  als  gefährlich  für  die  Freiheit  angesehn  zu  werden. 
Die  Beschränkung  des  Königthuins  sicherte  also  seinen  forl- 
dauernden Bestand.^)  Auffallend  ist  dabei  dies,  dafs  dennoch 
die  Ephoren  auch  jetzt  noch,  wie  vorher,  von  den  Königen  seihst 
ernannt  wurden,  woran  zu  zweifeln  ausdrückliche  Zeugnisse 


1)  S.  oben  S.  227. 

2)  Dies  bemerkt  auch  Ariitot.  FoUt.  V,  9, 1.  V^L  Plat.  Lyc  c.  7« 
Praecept.  r.  p.  ger.  c.  20. 


Digitized  by 


252 


DEa  SPAaTA?itöCtt£  STAAT. 


uns  nicht  erlauben:^)  denn  es  scheint  jn  dadurch  in  die  Hand 
der  Könige  gelegt  zu  sein,  nur  solche  Ephoren  zu  ernennen, 
von  denen  sie  eben  keine  lästige  und  beschränkende  Controlc 
zu  befürchten  hatten.  Indessen  albsuleicht  mochte  ihnen  dies 
doch  nicht  werdra,  seihst  wenn  ihre  Wahl  ganz  frei  war,  indem 
erstens  die  Ephoren  ein  Collegium  von  fünf  Personen  bildeten, 
und  zweitens  jäliriich  andere  zu  ernennen  waren,  so  dafs  kaum 
zu  besorgen  war,  es  werde  immer  ein  solches  Collegium  sich 
zusammensetzen  lassen,  welches  dem  Interesse  des  Königthums 
mehr  als  dem  des  Volkes  diente.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  die 
Könige  wirklich  ganz  freie  Wahl  hatten,  oder  nicht  vielleicht  nur 
unter  gewissen  vom  Volke  vorgeschlageiien  wählen  mufsten. 
Und  ferner  da  zwei  Könige  waren,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  auch  bei  der  Ephorenwahl  beide  betheiligt  gewesen  seien, 
sei  es  abwedhselnd,  sei  es  auf  andere  Weise:  jedenfoUs  aber 
konnte  in  der  Thdlung  des  Königthums  auch  eine  Garantie 
dafür  gegeben  sein,  dafs  nicht  leidit  nur  euie  eunseitige  politische 
Richtung  in  dem  Ephorate  Vertretung  fand.  —  Nach  den  Zeiten 
des  Theopomp  finden  wir  nur  zwei  duiüde  Andeutungen  von 
einer  das  Ephorat  betreffenden  Anordnung:  die  eine,  daHs  ein 
gewisser  Asteropos  die  Macht  der  Magistratur  vergröIiBert,  die 
andere,  dafs  Ghilon  zuerst  die  Ephoren  den  Königen  an  die 
Seite  gesetzt  habe.')  Chilon  lebte  in  dem  Zeitalter  der  soge- 
nannten Sieben  Weisen,  zu  denen  er  selbst  gezählt  wird,  also  zu 
Ende  des  siebenten,  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.; 
das  Zeitalter  des  Asteropos  ist  ungewiüs:  nach  Plutarch  lebte  er 
viele  Menschenaiter  nadi  Theopomp.  Worin  die  Aenderuogen 
des  Emen  oder  des  Andern  eigentUch  bestanden  haben ,  wird 
nicht  gesagt,  aber  soviel  lifst  sich  doch  wohl  mit  Zuversicht  be- 
haupten, dafs  je  selbständiger  und  mächtiger  die  Ephoren  dem 
Küuigthum  gegenüber  gestellt  wurden,  desto  weniger  diesen 
auch  ein  irgend  entscheidender  Einfluls  auf  ihre  Wahl  gelassen 
werden  konnte.  Auch  beziohl  sich  das  Zeugnifs,  welches  ihre 
Wahl  (ItMi  Königen  zuschreibt,  wahrscheinlich  nur  auf  eine 
frühere  Zeil,  vor  Chilon  und  Aslcropus,  und  schon  zur  Zeit 
des  Kleomenes  I.  deutet  eine,  freilich  nicht  vollkommen  sichere 
Spur  darauf,  dafs  damals  auch  Leute  zum  Ephorat  gelaugten, 


1)  Plutardi.  Apophth.  Laeon.  tom.  II  p.  121  Taachn. 

2)  Id.  Cleom.  c.  10,  3.  Diog.  L.  I,  3.  —  Heber  den  in  die  Zeil  des 
Cbiloii  falleodcn  Aufenthalt  des  Epimenides  iu  SparU  aod  seiaeo  veruuüi- 
licheu  Kioflufs  s.  ob.  S.  176  und  Schaefor  S.  15. 
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welche  beiden  Königen  gleich  wenitr  hefreundet  warrn-M  Wie 
nun  aber  wirklich  ihre  Wahl  angesleilt  worden  sei,  darüber  fehlt 
es  an  allen  Angaben.  Eine  eigentliche  Volkswahl,  wie  die  der 
Geronten,  scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenn  wir  auf 
die  Genauigkeit  des  Ausdrucks  bei  Aristoteles^)  bauen  dürfen, 
wo  er  die  Gerontenwürde  und  das  Ephorat  in  der  Weise  ent- 
gegensetzt, dafs  er  sagt,  zu  der  einen  erwähle  das  Volk,  an 
dem  andern  habe  es  Tbeil  oder  es  sei  ihm  zugänglich.  Anders- 
wo^ nennt  er  die  £rnennungsart  kindisch,  wie  er  auch  die  der 
Geronten  nennt,  und  FMato*)  bezeichnet  sie  als  einer  Loosung 
ahnlich  oder  nahestehend,  aber  doch  nicht  als  Loosung  selbst. 
Da  die  £pboren  Vertreter  der  Volksrechtc  sein  sollten,  so  ist 
schwer  zu  glauben,  dafs  dem  Vollme  bei  ihrer  Ernennung  gar 
keine  Stimme  zugestanden  sein  sollte,  und  es  ist  wenigstens 
keine  geradezu  verwerfliche  Vermuthung,  dafs  das  Volk  zwar 
nicht  die  einzelnen  Ephoren  ernannt,  aber  doch  eine  gewisse 
Anzahl  von  Personen  aus  seiner  Mitte  designirt  habe,  aus  denen 
dann  die  ffinf  .nicht  durchs  Loos,  sondern  nach  gewissen 
Am^iden  ausgehoben  wurden. 

Um  die  Macht  der  Ephoren  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
schildern,  erwähnen  wur  zuvörderst,  dafs  allmonatlich  die  Kö- 
nige von  ihnen  in  Eidespflicht  genommen  wurden,  die  Regierung 
den  Gesetzen  gemäfs  zu  föhren,  wogegen  ihnen  die  Ephoren  im 
Namen  des  Volkes  schworen,  unter  dieser  Bedingung  ihnen  die 
Herrschaft  unangetastet  zu  lassen.^)  Sodann  dafs  alle  neun 
Jahre  die  Ephoren  in  einer  heitern  mondscheinlosen  Nacht  sich 


1)  Urlichs  im  i\.  Rhein.  Mus.  VI.  (1^47)  S.  256.  2)  Poht.  IV,  7.  5. 
3)  Ebeüd.  II,  6,  15.         4)  Legg.  III,  11  p.  692. 

5)  An  eine  Designation  einer  Anialil  von  Personen  denkt  anek  GStt- 
ling,  zu  Arietot.  Polit  p.  468,  meint  aber,  dafs  aus  diesen  die  fünf  £ph. 
durchs  Loos  ausgehoben  seien;  Uriiehe  dagegen  a.  a.  0.  S.  223  verwirft 
(las  Loos,  und  nimmt  statt  dessen  eine  Anspicienbeobachtung^  an,  IhTst  aber 
nicht  die  Candidaten,  sondern  einige  W  ählor  vom  V  olke  ernennen,  die  dann 
nach  gewissen  Zeichen  die  neuen  Ephoren  bestimmten.  Vgl.  Schaefer  p.  1 5. 
—  Stein  8.  20  Wnt  dorehs  Looi  eine  Wahleoniniiasion  gebildet  werden, 
welche  eine  Anzahl  von  Candidaten  aufstellte,  aus  denen  dann  dieBphoren 
in  derselben  Art  wie  die  Geronten  vom  Volke  erwählt  wurden. 

6)  Xenoph.  r,  p.  L.  15,  7.  Vgl,  Nicol.  Damasc.  in  C.  Müller.  Vv.  bist. 
Gr.  III  p.  459,  welcher  die  Könige  beim  Regierungsantritt  solchen  Eid 
sebwSren  lifiity  ohne  der  monatlicAen  Wiederfaoloag  deAelben  und  der 
Ephoren  za  gedenken.  Doch  möchte  ich  darnm  jene  Angabe  nieht  mit 
Cobet,  Nov.  Leett  p.  737,  für  ganz  nnglanblich  halten.  Die  Eide  mochten 
in  jeder  der  regelmäTsigeo  monatlichen  Volksversammlungen  eroeuert 
werden. 
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auf  einen  bestimmten  Platz  begaben,  um  llimmelszeichen  zu 
erwarten,  und  wenn  dann  ein  Zeichen  —  eine  Sternschnuppe  — 
sich  zeigte,  dies  als  ein  Wink  der  Gottheit  gedeutet  ward,  dafs 
die  Könige  in  irgend  etwas  gefehlt  hätten,  weswegen  ihre  Macht 
einstweilen  suspendirt  und  das  Orakel  zu  Delphi  oder  zu  Olym- 
pia befragt  wurde,  nach  dessen  Ausspruch  dann  die  weitere 
Entscheidung  über  sie  erfolgte.  ^)  Auch  von  Incubationen  der 
Epho]  on  im  Tempel  der  Pasiphaa  wird  uns  berichtet,')  und  es 
ist  klar,  dafs  sie  auch  die  hier  wirklich  oder  angdl>lich  empfan- 
genen Gesichte  als  Veranlassang  zu  Mafsregeln  gegen  die  Könige 
haben  henntzen  können.  So  ward  also  der  durch  göttliche  Ab* 
stammung  geheiligten  Königswurde  eine  ebenfalls  heilige  Aucto- 
rität  durch  die  Ephoren  entgegengestellt  Diese  konnten  femer 
als  Ankläger  gegen  den  König  auftreten  und  auf  dessen  Bestra- 
fung oder  Absetzung  antragen.  Wenn  ein  Anderer  den  König 
eines  Verbrechens  bezuchtigte,  so'mufste  er  Anzeige  davon  bei 
den  Ephoren  machen:  diese  stellten  eine  Untersuchung  an,  und 
wiesen,  nach  dem  EigebniÜi  derselben,  die  Anklage  entweder 
zurflck,')  oder  braditen  sie  an  die  Gerosia,  mit  wddier  dann 
sie  selbst  nnter  dem  Vorsitz  des  andern  Unigs  la  Gericht 
saften.^)  Sie  waren  daher  befugt  ihn  tot  stdi  zn  laden,  und  er 
hatte  Tor  aUen  andern  Bürgern  nur  dies  Toraus  dafe  er  erst  anf 
die  dritte  Ladung  zu  ersdieinen  brauchte.  Ihm  Verweise  zu  er- 
theilen,  auch  wohl  Bu&en  anfouerlegen,  waren  sie  ans  dgener 
Macht  befugt,  und  die  Unterordnung  des  Ktoigthums  unter  das 
Ephorat  ward  auch  dadurch  bezeugt,  dafs,  während  alle  Andern 
vor  dem  Könige,  wenn  er  erschien,  au&tehn  mulsten,  die  Epho- 
ren aOein  auf  ihren  Amtsstühlen  sitzen  blidben.^)  DaljB  alle 
andern  Magistrate  ihnen  in  noch  höherem  Grade  untergeordnet 
waren,  verstdlit  sich  von  selbst.  Sie  konnten  während  ihres 
Amtsjabres  von  ihnen  suspendirt,  verhaftet  und,  wenn  sie  sich 
schwererer  Vergeben  schuldig  gemacht  zu  haben  schienen ,  auf 
den  Tod  angeklagt  werden.^)  Selbst  aber  Todesstrafe  gegen 
Spartiaten  zu  erkennen,  waren  die  Ephoren  schwerlich  befugt: 
dies  konnte  nur  die  Gerusia. 


1)  Plutarch.  Agid.  c.  11. 

2)  Id.Cleom.c.7.  Ag.c.9.11.  Gic.de  div.1,43,96.  Ysl.tJrUolisS.219. 

3)  Herodot  VI,  62.        4)  Paman.  III,  5,  3. 

6)  Xenoph.  r.  L.  15,  6.  —  AgesiUnt  itand  selbst  vor  den  Ephoren  auf, 
auch  wenn  er  in  Ansübui;  seiaaf  Antat  ««C  Hmtm  kliuglielieD  StaUe 
sab.  Plut.  Ages.  e.  4. 

6)  Ebend.  Hellen.  V,  4,  24.  o.  de  rep.  1..  8,  4. 
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Vermisse  dieses  Rechtes  der  Oberanfsicht  fiber  die  Magi- 
strate waren  die  Ephoren  im  Stande  übmil  in  aUen  Zweigen  der 
Verwaltung  einzuschreiten  und  was  sie  dem  Gesetz  oder  dem 
Interesse  des  Staates  widersprechend  fandoi  abzustellen  und  zu 
ahnden,  aber  es  gab  ihnen  noch  nicht  die  Macht,  auch  selber 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  ins  Werk  zu  setzen: 
sie  waren  eine  controlirende  und  hemmende,  aber  keine  trei- 
bende und  bewegende  Macht  Dies  wurden  sie  erst  dadurch,  dafe 
m  andi  das  Recht  erlangten,  die  berathenden  und  beschlieCBen- 
den  Yersammlungeo ,  d.  h.  die  Gerusia  und  die  Volksversamm- 
lung, zu  berufen,  Anträge  an  dieselbe  zu  bringen  und  die  Ver- 
handlungen darftber  zu  dirlgiren.  Seit  wann  ihnen  dieses  Recht 
eingeräumt  worden  sei ,  können  wir  nicht  nachweisen ;  in  der 
Zeit  aber,  aus  der  uns  weniger  spärliche  Nachrichten  zugekom- 
men sind,  erscheinen  sie  so  sehr  im  Besitz  desselben,  dafs  wir 
keine  öffentlichen  Verhandlungen  und  Beschlufsnahmen  ohne  sie 
vorsieh  gehen,  vielfältig  sogar  nur  sie  allein  dabei  erwähnt  sehen, 
sei  es  dafs  die  Schriftsteller  ungenau,  was  auf  Betrieb  der 
Ephoren  durch  die  Gerusia  und  die  Volksversammlung  geschah, 
nur  als  von  jenen  geschehen  darstellen,  sei  es  dafs  in  manchen 
Fällen  ihnen  Vollmacht  ertheilt  ward ,  auch  ohne  Gerusia  und 
Volksversammlung  selbständig  zu  handeln.  Und  zwar  gilt  dies 
ohne  Ausnahme  in  Beziehung  auf  alle  Arten  von  Angelegenheiten, 
welche  in  den  Bereich  der  berathenden  und  beschliefsenden 
Gewalt  gehören,  so  dafs  wir  die  Ephoren  als  diejenigen  bezeich- 
nen können,  welche  an  der  Spitze  derselben  stehen  und  ihre  Or- 
gane in  Bewegung  setzen ,  oder  auch  als  Vertreter  und  Bevoll- 
mächtigte des  Volkes  in  dessen  Namen  allein  bandeln.  Nament- 
lich aber  scheinen  die  auf  auswärtige  Verhältnisse  und  Kriege 
bezuglichen  Mafsregeln  oft  vorzugsweise  nur  ihrem  Ermessen 
überlassen  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  Aussendung  von  Truppen 
verfugen,  die  Anführer  mit  Instructionen  versehen ,  ihnen  Ver- 
haltungsbefehle zuschicken,  sie  zurückrufen  konnten,  auch 
wenn  die  Könige  selbst  die  Anführer  waren.  üeberdies  be- 
gleiteten regelmäfsig  zwei  von  ihnen  den  König  beim  Feldzuge, 
dem  Namen  nach  um  die  Disciplin  zu  beaufsichtigen  und  also 
jenen  in  Handhabung  derselben  zu  unterstützen,  in  der  That 
aber  als  Aufseher.  Der  König  sollte  zwar  nicht  genöthigt  sein, 
sie  bei  seinen  Beschlüssen  um  Rath  zu  fragen,  mochte  aber 


1)  Vgl.  Thac.  I,  131.  XeoopL  Ages.  e,  1, 36.  HdlM.  IV»  2, 3.  Pl«t. 
Agn.  e.  15.  Apopli^.  Lae.  oo.  39.  41  p.  105. 
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wohl  schwerlich  etwas  ohne  oder  gegen  ihren  Rath  untt 
men,  wofür  er,  wenn  es  übel  abliel',  fürcht(Mi  mu&ie,  t 
^ntwortung  gezogen  zu  werden.  ^)  AristoteW  Aii(sabe,  i 
vlaner  hatten  aus  Miislrauen  den  Königen,  Nvelche  rie 
Krieg  aussandten,  ihre  Gegner  heigesellt,  bezieht  sich  offei 
auf  diese  beiden  Ephoren. 
Es  erstrekte  sich  femer  das  Oberaufsichtsrecht  derEphore 
<^1^  auf  die  gosamiiite  öffentliche  Zucht  und  denuafolge  ai 
^  lieben  jedes  Einzelnen  im  Staate,  dessen  Bestdien  mit  Rech 
^lut  allein  auf  der  guten  Amtsführung  der  Beamten,  senden 
^-^jif  dem  gebührenden  und  dem  Staatsprincip  entsprediendei 
^^«rbaltcn  aller  seiner  Angehörigen  zu  bervdien  schien.  Ur- 
^  ^>ir  üDglich  war,  wie  sich  kaum  bezweifeln  läbt,  auch  diese  Ober- 
g^vi-fsicht  ein  Attribut  des  Königthnms,  und  die  Ephoren  waren 
vv  io  in  andern  Stücken ,  so  auch  in  diesem  nur  die  Beauf- 
t  T*agten  und  Gehülfen  der  Könige:  aber  sie  wiurden  hierin,  wie  in 
r^llem  andern,  späterhin  ganz  selbständig,  und  zahhreidie  Bei- 
^.piele  zeigen,  in  welchem  Umfange  und  mit  welcher  Genauigkeit 
^ie  ihre  Aufsicht  ausgeübt  haben.    Ein  gewisser  NauUeidas, 
Sohn  des  Polybiades,  der  durch  Trägheit  und  Wohlleben,  nnd 
in  Folge  dessen  durch  eine  in  Sparta  seltene  Wohlbeleibtheit 
Anstofs  gab,  wurde  deswegen  in  üffentlicher  Versammlung  aufs 
strengste  gescholten  und  mit  Ausweisung  bedroht,  wenn  er  sich 
Yiicbt  änderte.')  Unter  der  Trägheit  ist  aber  die  Unterlassung 
der  körperlichen  Uehnngen  zu  verstehen,  welche  iiicht  blofs  als 
ein  wesentlicher  Theü  der  Jugenderziehung  betrieben  wurden, 
sondern  auch  als  unerläfslich  für  die  Männer  galten,  damit  sie 
nicht  untüchtig  für  den  Krieg  würden ,  so  dafs  ihre  Yernach- 
lässigung  mit  Recht  als  eine  Versäumnifs  der  bürgerlichen  Pflicht 
'  geahndet  ward.^)   Die  Jungen  aber  wurden  fleilsig,  und  minde- 
sstens  alle  zehn  Tage,  ^)  von  den  Ephoren  besichtigt,  und  wenn 
entweder  ihre  Kleidung  oder  ihre  Lagerstätten  nicht  der  vor- 
schriftsmäfsigcn  Knappheit  und  Einfachheit  entsprachen,  oder 
ihre  körperliche  Beschaifenheit  zu  verratheu  schien ,  dafs  es  an 
der  gehörigen  Ausarbeitung  und  Abhärtung  fehlte,  so  wurden  sie 
dafür  gestraft.   Auch  die  engeren  Verbindungen  zwischen  Män- 
nern und  Jünglingen  oder  Knaben,  von  welchen  später  genauer 
zu  reden  sein  wird,  unterlagen  der  besonderen  Aufsicht  der 

1)  Xes.  tIeU.  II,  4,  36.  de  rep.  L.  e.  13,  6.  Arist  Polit  II,  G,  20. 

2)  Athenae.  XII,  74  p.  550.  Aeliaa.  Var.  Bist  XIV,  7. 

3)  Vgl.  Schol.  Thnc.  I,  S4. 

4)  So  Aelian.  n.  a.  0.  Täglich,  nach  Agatharchides  bei  Athen. 
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Ephoren,  und  jede  Ungebühr  ward  strenge  geahndet.^)  Der 
lesbische  Musiker  Terpander  soll  gestraft  sein,  weil  er  die  Saritcn 
der  Kithara  um  eine  vermelirt  hatte  und  dadurch  von  der  alten 
und  strengen  Einfachheit  der  Musik  abgewichen  war;  und 
gleiches  solJ  später  auch  andern  Musikern,  die  sich  in  Sparta 
hören  liefsen,  ^widerfahren  sein,  wie  dem  Phrynis  aus  Lesbos 
und  dem  Timotheus  aus  Milet.^)  Fremde,  die  auf  irgend  eine 
Weise  dnen  üblen  £influr»  auf  die  Zucht  und  Sitte  ausüben  zu 
können  schienen,  wurden  von  den  Erhören  ausgewiesen.  ^)  Der 
König  Agesilaus  ward  in  Strafe  genommen,  w<ä  er  sidi  allzu- 
geflissentlich populär  zu  machen  schien;^)  ein  gewisser  Skira- 
phidas  aber,  weil  er  sich  allzugeduldig  ron  Andern  beleidigen 
liefs.'^)  Der  König  Arcbidamus  bekam  einen  Verweis,  dafs  er 
eine  kleine  Frau  geheirathet  hätte,  die,  wie  die  Ephoren  meinten, 
nicht  Könige  sondern  nur  Königlein  wurde  gebären  können;^) 
-  Anaxandridas  mufste,  weil  seine  Frau  ihm  keine  Kinder  gebar, 
noch  eine  zweite  dazu  nehmen,  0  und  die  Führung  der  Köni- 
ginnen stand  unter  besonders  sorgfältiger  Aufsicht  der  Ephoren, 
damit  in  das  Gesdilecht  der  Herakliden  nicht  SpröMnge  aus 
anderem  Blute  eingeschwärzt  werden  möchten.  ^)  —  Noch  unbe- 
schränkter als  über  die  Spartiaten  war  das  Oberaufiiichtsrecht 
der  Ephoren  öher  die  Untertfaanen.  Die  oben  besprochene 
Krypteia  wurde  jährlich  gleich  nadi  ihrem  Amtsantritt  yon 
ihnen  angeordnet,^  und  gegen  die  Periöken  konnten  sie  auch 
ohne  förmliches  Rechtsverfebren  die  Todesstrafe  aussprechen.^^ 
Endlich  erwähnen  wir  noch,  dab  auch  der  Staatsschatz  und  das 
Kalenderwesen  unter  ihrer  Aufsicht  gestanden  zu  haben  scheint. 
Dies  läfst  sich  aus  der  Angabe  schliefen,")  daiÜB  einst,  unter 
Agis  ni.,  ein  Ephorus  einen  Schaltmonat  in  ein  Jahr,  welches 
ordnungsmäfsig  ein  Gemeinjahr  hätte  msi  sollen,  einschaltete, 
um  widerrechtlich  Abgaben  für  diesen  Monat  zu  erheben,  wobei 
übrigens  nur  an  Abgaben  aus  den  Periökenstädten  gedacht 
werden  kann,  da  die  Spartiaten  dergleichen  regelmäfsig  gewifls 
nicht  zahlten,  obgleich  mitunter  aufserordentlidie  Steuern  ihnen 


1)  Aclian.  V.  II.  HI,  10. 

2)  Plutarch.  Instit  Lac.  no.  t7.  Apophth.  p.  129.  clO.  Athe- 
nae.  XIV  p.  636.  Vgl.  Volkmann  m  Plnlarok  de  niw.  f,  80. 

3)  Herodot  m,  148.  Max.  Tyr.  diss.  23.     4)  Plntareb.  Ages.  e.  6. 

5)  Instit.  Lacon.  c.  35.         *6)  Plutarch.  Ages.  c.  2. 
7)  Herodot.  V,  39.  40.  8)  Plat.  Alcib.  I  p.  121  C. 

9)  Aristot.  bei  Platarch.  Lykurg,  c.  28.     10)  Isocr.  Panath.  §.  181. 
11)  Plutarch.  Agid.  c-  lö. 
SebOttMn,  gr.  AUarUi.  t  $,  AntL.  Il 
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auferlegt  wurden.^)  Auch  dafs  die  Kriegsbeute  an  sie  abge- 
liefert wird,  läüst  sie  als  Auiseher  des  öifeutlicJiea  Schatzes  er- 
kennen.^) 

Bei  so  ausgedehnter  Wirksamkeit  und  so  grofser  Machtfülle 
dürfen  die  Ephoren  mit  Recht  als  eine  fast  tyrannische,  d.  h. 
unumschränkte  Magistratur  bezeichnet  werden,  wie  auch  wirk- 
lich Aristoteles  sie  bezeichnet;')  es  wurde  aber  schwer  zu  be- 
greifen sein,  wie  die  Spartaner  eine  solche  haben  ertragen 
können,  wenn  nicht  auf  irgend  eine  Weise  dafür  gesorgt  gewesen 
wäre,  dafs  sie  ihre  Macht  nicht  mifsbrauchten.  Dafür  war  aber 
in  der  That  gesorgt ,  theils  durch  die  kurze  Dauer  des  Amtes, 
theils  durch  die  Theilung  der  Gewalt  unter  mehrere  Personen. 
Denn  es  waren  ihrer  fünf,  sie  traten  nach  einjähriger  Amtsver- 
waltung in  den  Pnvatstand  zurück,  und  konnten  dann  Ton 
ihren  Nachfolgern  zur  Verantwortung  gezogen  und  wegen  Mifs- 
brauchs  ihrer  Gewalt  bestraft  werden.^)  Wichtige  Maisregehi 
konnten  ferner  nicht  anders  ins  Werk  gesetzt  werden,  als  wenn 
die  Mehrheit  im  Goliegio  übereinstimmte,^  und  dafs  die  Mehr- 
heit sich  znmUnredit  Tereinigen  würde,  war  wohl  nicht  leicht 
zu  besorgen,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen  ja  doch  die  Mög- 
lichkeitbevorstand, nach  kurzer  Zeit  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden.  Auch  die  Könige,  zu  deren  Beschränkung  das  Epho- 
rat  recht  dgentUch  bestimmt  war,  fanden  in  Fällen,  wo  es  ihnen 
darauf  ankam,  ihre  Absichten  durchzusetzen,  wohl  Mittel,  die 
erforderliche  kleine  Mehrheit  für  sidi  zu  gewinnen«  da  das  Gol- 
iegium  meist  aus  Leuten  geringer  Art  bestand,  die  sich  impo- 
niren,  oder  aus  Armen,  die  sidi  allenüiUs  ^kaufen  liefsen.') 
Denn  dafür,  da&  nur  zuveiiäUsige  Leute  von  bewährter  Gesin- 
nung und  Tüchtigkeit  zum  Ephorate  gelangten ,  war  durch  die 
Ernennungsart  keinesweges  gesorgt.  Daran  freilich,  dab  allein 
den  Vollbürgern,  d.  h.  den  Spartiaten  oder  Homöen,  das  Amt  zu- 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.  IIS.  211. 

2)  Diodor.  XIII,  106.  Plntarch.  Lysand.  c.  16. 

3)  PoUt.  n,  6, 14.  Vgl  Pltto  Legs.  IV  p.  712. 

4)  Dies  seigen  die  Beispiele  bei  Arist  Rhet.  III,  18  a.  Plattrcli. 

Agid.  c.  12. 

5)  Vpl,  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  34  u.  4,  20.  —  Com.  Nep.  Pausan.  c.  3, 
5  sagt,  dafs  jeder  E|>hur  befugt  gewesen  sei^  dea  König  za  verhaften:  das 
ist  B^Iich,  wenn  der  Fall  driogend  schieB;  aber  in  der  Haft  gelialten 
konnte  der  König  doch  ge^^  ifs  mir  dann  werden,  wenn  die  Mehrheit 
Ephoren  sich  dafür  entschied.  Thucyd.  I,  131,  wo  er  den  von  Com«  er- 
wähnten Fall  erzählt,  nennt  nur  die  jSphoren  im  Plural« 

6)  Aristot.  PoUt.  II,  6,  14. 
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gänglich  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  zweifeln;  aber  wir  haben  schon 
oben  auseinandergesetzt,  dafs  auch  unter  diesen  ein  grofser 
Unterschied  des  Ansehens  und  dos  Vermögens  stattfand,  und 
dafs  die  von  Aristoteles  als  D  e  m  o  s  oder  als  Geringe  (oi  rvxovTeg) 
bezeichneten  und  den  Angeseheneren  und  Gebildeten  entgegen- 
gesetzten nicht  als  eine  gesetzlich  minderberechtigte,  den  Ho- 
niöPTi  untergeordnete  Classe  anzusehen,  sondern  unter  den  Ho- 
iiiüeu  selbst  zu  suchen  sind,  deren  grofse  Mehrzahl  zu  Aristoteles' 
Zeit  aus  solchen  bestand,  denen  er  das  Prädikat  -mlol  yiayad-ol 
schwerhch  zugestehen  konnte.  Dafs  übrigens  diese  dem  Demos 
der  Homueu  angehörigen  geringen  und  unbemittelten  Leute 
häufiger  als  die  Angesehenen  und  Kcichen  zum  Ephorat  ge- 
langten, lag  in  der  Natur  der  Sache,  eben  weil  sie  die  Mehrzahl 
ausmachten,  dafs  aber  auch  jene  andern  nicht  ausgeschlossen 
waren,  versteht  sich  von  selbst,  und  lieDse  sidi,  wenn  es  nöthig 
wäre,  auch  durch  Beispiele  erweisen. 

Schliefshch  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Ephoren  ihr  Amt 
mit  dem  Anfange  des  lakonischen  Jahres  um  die  Zeit  der  Herbst- 
nachtgleiche antraten,  dafs  der  erste  im  Coliegio  der  Eponymos 
des  Jahres  war,  nach  welchem  also  datirt  wurde,  dafs  ihr  Amts- 
lokal sich  auf  dem  Markte  befand,  und  dafs  sie  ein  gemeinschaft- 
liches Syssition  hatten.  Ferner  dafs  das  Staatssiegel,  welches 
wir  wohl  nur  in  ihren  Händen  denken  dürfen,  ein  Bildnifs  des 
Königs  Polydorus  ans  dem  Agidenhause  war,^)  und  dass  sie  bei 
schriftlichen  Erlassen  an  Befehlshaber  im  Auslande  sich  öfters 
einer  Art  von  Geheimschrift  bedienten,  indem  ein  schmaler 
Riemen  von  Leder  um  einen  runden  Stab  gewickelt,  so  be- 
schrieben und  dann  nieder  abgewickelt  wurde,  so  dafs  das  Ge- 
schriebene nur  dann  gelesen  werden  konnte,  wenn  man  den 
Riemen  wieder  um  einen  gleichen  Stab  wickelte,  welcher  des- 
wegen dem  Befehlshaber  mitgegeben  ward.  ^) 

Es  werden  übrigens  auch  noch  f&if  kleinere  oder  gerin- 
gere Ephoren  erwähnt,^)  Tmnuthlich  Unterbeamte  und  Gehül- 
fen jener  gr  Ö  f  s  er  en ,  um  sie  in  ilffem  ursprüngliche  Geschäfte, 
der  Reditspflege  in  Frivatstrettigkeiten,  zu  unterstützen  oder  zu 
Tertreten. 


1)  PautB.  in,  11, 2.  Plnt  ClMBn.  e.  a.  Aeliaa.  V.  H.  11^  15.  SehoL 
Tknc.  I,  86  u.  die  Ausl.  za  V,  86. 

2)  Pausan.  III,  11,  8. 

3)  Plutarch.  Lys.  c.  19.  Gellios  N.  A.  XVII,  9.  Schol.  Thucyd.  I, 
J31  a.  zu  Aristoph.  Av.  1284.  uud  besonders  Ausouius,  epist.  XXllI,  23. 

4)  Bei  Tinuieiis,  Lex  Plat  p.  128,  dem  etozigen,  der  Üwer  gedenkt 
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D  Ander«  B&amle. 

Von  anderen  Beamten  geben  uns  imsero  Quellen  nur  dürftige 
und  unvolbtindige  Notizen.  Wir  erwähnen  zunächst  der  soge- 
nannten Pythier  oder  Poitheer^)  als  Geholfen  der  Könige  in 
demjenigen  Tbeile  ihres  Amtes,  welcher  mit  der  Religion.in  Ver- 
bindung steht  Zu  diesem  gehörte  namentlich  auch  der  Verkehr 
mit  dem  delphischen  C^otte^  welcher,  wie  man  die  Sanction  der 
jyknrgischen  Verfassung  Ton  ihm  ableitete»  so  auch  fortwährend 
in  wichtigen  Angeleg^eiten  um  Bath  angegangen  wurde*  Die- 
sem Verkehr  dienten  die  Pythier,  deren  jeder  König  zwei  er- 
nannte, die  als  Gesandte  nach  De^hi  zu  gehen,  die  Orakel  einzu- 
holen und,  seitdem  diese  auch  schrüttidi  angezeichnet  wurden, 
sie  gemeinschaftlich  mit  den  Königen  zu  bewabron  hatten.  Sie 
gehörten  zur  nädisten  Umgebung  der  Könige,  waren  ihre  Tisch- 
genossen und  wurden  als  solche,  gleich  ihnen,  auf  Staatskosten 
gespeist.')  Auch  Zeichenschauer,  ungewifs  wie  viele,  waren  den 
Königen  zugeordnet,  um  bei  den  von  ihnen  zu  verrichtenden 
Opfern  daheim  und  aut  Feldzügen  zu  assistiren  und  die  Zeichen 
ZU  deuten.  Wegen  der  oberpricstcrlichen  Stellung  der  Könige 
dürfen  wir  ferner  die  Verwalter  der  einzelnen  Priesterthümcr  als 
ihre  Unterbeamte  betrachten,  die  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
bestellt  wurden.  Es  ist  indessen  überhaupt  von  Priestern  in 
Sparta  wenig  die  Rede,  wenn  man  nicht  etwa  den  Pyrphoros 
hieher  zieht,  von  dem  wir  lesen,  dafs  er  beim  Auszuge  des  Heeres 
Feuer  von  dem  Altar,  auf  welchem  der  König  dem  Zeus  Agetor 
geopfert  hatte,  mitnalim  und  dem  Heere  vorauftrug,  und  der 
von  Einigen  für  einen  Arespriester  gehalten  wird.  ^)  Aufserdem 
finden  wir  namentlich  nur  noch  Priesterinnen  erwähnt,  wie  der 
Artemis  Orthia,  des  Dionysos  und  der  Lcukippiden,  Phöbe  und 
Hilaira."*)  —  Als  Unterbeamte  der  Könige  im  dipiomalisriien  Ver- 
kelir  mit  dem  Auslände  dienten  die  sogenannten  Proxcnoi,  in 
unbestimmter  Zahl.  Sie  wurden  von  ihnen  ernannt,  um  auswär-^ 
tigen  Gesandten  Gastfreundschaft  zu  erweisen. —  Dem  Ueerr 


1)  Phot.  n.  Suid.  n.  d.  W.         2)  Herodot.  VI,  57. 
8)  MiUier,  Dor.  II,  240. 

4^  Pausan.  III,  16,  7.  13,  5. 16,1. —  lieber  die  auf  späteren  Inschriften 
vorkommendeD  Priester  und  Priesterinneu  s.  Biickh,  Corp.  luscr.  1^  p.  610. 

5)  Dies  ist  wenigstens  die  wahrscheiiilieliste  Ajisidit  lUber  dieie  anr 
von  Berodot.  VI»  57  enriQuiten  fieamteo.   S.  Meier,  de  ProixeDÜi  p.  4. 
Oafii  «bar  a»fiMr  jMee  BitAta»  vuk  Bieter  oder  jener  SpertUt  von  einem 
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wesen  standen  als  Unterbefchlshaber  der  Könige  zunächst  die 
Polemarchen  vor,  deren,  zu  Xenophons  Zeit  wenigstens, 
sechs  waren/)  und  denen  wieder  die  Lochagen,  die  Pente - 
kosteren  und  die  Enomotarchen  untergeordnet  waren,  von 
denen  später  noch  zu  reden  sein  wird.  Alle  diese  wurden  nicht 
blofs  wenn  Kiieg  zu  führen  war,  sondern  regelmärsig  auch  in 
Friedenszeiten  ernannt.  Denn  das  spartanische  Volk  bildete 
gleichsam  ein  stehendes  Ileer,  beständig  zum  Kriege  gerüstet 
und  bereit  ins  Feld  zu  rücken,  weswegen  denn  auch  die  lleeres- 
abtheilungen  und  die  Befehlshaber  derselben  immer  schon  im 
Voraus  bestimmt  sein  mufsten.  Auch  wissen  wir  namentlich 
von  den  Polemarchen,  dafs  sie  daheim  die  Aufsicht  über  die 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Bürger  zu  fülu*cn  hatten. 
Wem  übrigens  die  Ernennung  dieser  Befehlshaber  zugestanden 
habe,  ob  den  Königen,^)  oder  der  Volksversammlung,  oder  den 
Ephoren,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Blofs  für  den 
Krieg  aber  wurden  die  Strategen  oder  die  Anführer  der  nicht 
von  einem  Könige  befehligten  Heere,  ernannt,  und  zwar  von  der 
Volksversammlung  oder  den  von  dieser  bevollmächtigten  Ephoren. 
Dasselbe  gilt  von  den  Nauarchen  oder  Flottenbefehlshabern, 
seitdem  die  Spartaner  auch  Seekriege  führten.  Nur  ausnahms- 
weise kam  es  vor,  dafs  Flotte  und  Landheer  demselben  Befehls- 
haber, nämlich  dem  Agesilaus,  anvertraut  wurde,  und  Aristo- 
teles®) tadelt  die  unabhängige  Gewalt  der  Nauarchen,  wodurch 
sie  den  Königen  gleichsam  als  Nebenkönige  zur  Seite  gestellt 
worden  seien.  Dafs  die  Dauer  des  Amtes  gesetzlich  auf  ein 
Jahr  beschränkt  gewesen  sei,  ist,  wenn  auch  wahrscheinlich, 
doch  nicht  sicher  zu  erweisen.  Wohl  aber  ist  ein  Gesetz  bezeugt, 
dals  Keiner  das  Amt  öfter  als  einmal  bekleiden  sollte,  was  sich 
denn  freilich  leicbt  dadurch  eludiren  liefs,  dafs  man  dem  Domi- 
nellen  Nauarchen  einen  Unterbefehlshaber  mit  gröfserer  Voll- 
macht beigab.  Der  Amtailaide  des  Unterbefehkhaben  ist  £pi- 
stoleus^)«  —  Der  zwanzig  Harmosteni  als  muthmafolicher 
Vögte  über  die  Penökenbezhrke,  ist  schon  früher  gedacht  wordra* 

auswärtigen  Staate  Ehrenhalber  zu  seinem  Proxeoos  ernä&nt  werden 
koBDte,  versteht  sich  von  selbst.  Ein  Beispiel  der  Art  giebt  6iae  athe- 
ikehe  iMohrül  au  Ol.  IM,  1  od.  103, 1 ,  bei  BaiigaM,  Aat  HeU.  II  no. 
885.  Vgl.  A.  Scluiefer,  Demoith.  I  S.  68,  3. 

1)  Xenophott  erwähnt  einmal  auch  avfKfOQtlg  lov  noXffidqxoVy 
Hell.  VI,  4,  14,  deren  Stellung  und  ßedeutuag  sich  aber  nicht  erkeuüealliitt 

2)  Wie  Müller  meint  Dor.  11  S.  239.         3)  Polit.  II,  6,  22. 

4)  Plut.  Lya.  7.  XtMfh.  HeU.  1,  1,  23.  U,  1,  7.  IV,  8,  11.  V,  1, 
6^6.  JoL  Poll  ly  96. 
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Von  städtischen  Beamten  sind  noch  zu  erwähnen  erstens  die 
sogenannten  Empeloren,  die  mit  den  Agoranomcn  in  andern 
Städten  verglichen  werden,  also  die  polizeiliche  Aufsicht  über 
den  Marktverkehr  hatten ,  worauf  auch  der  Name  deutet.  Die 
Angabe  dafs  ihrer  fünf  gewesen  seien,  ist  apokryphisch. ^) 
Zweitens  die  llarmosynen,  von  denen  wir  aber  nichts  weiter 
hören ,  als  dafs  sie  die  Aufführung  der  Weiber  zu  überwachen 
gehabt  haben  sollen.^)  Drittens  die  Nomophylakes,  deren 
Name,  Gesetzwächter,  ebenfalls  auf  eine  Aufsichtsbehörde  deutet, 
von  denen  es  aber  ungewifs  bleibt,  nicht  nur  worauf  sich  ihre 
Aufsicht  eigentlich  erstreckt  habe,  sondern  auch  ob  sie  über- 
haupt der  älteren  Verfassung  angehören ,  da  sie  nur  bei  einem 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  vor- 
kommen.^) Dagegen  unzweifelhaft  ebenso  alt  als  die  lykurgische 
Verfassung  war  das  wichtige  Amt  des  P äd onomen  oder  des 
Knabenzuchtmeisters,  und  der  ihm  zugeordneten  B ideer  oder 
Bidyer,  d.  h.  Aufseher,  welchen  die  specielle  Sorge  für  die 
gesetzmafsige  Erziehung  der  Jugend  übertragen  war.*)  Von 
wem  und  auf  welche  Art  diese  und  die  übrigen  oben  erwähnten 
Beamten  ernannt  worden  seien,  wissen  wir  nicht:  nur  dies  allein 
wird  uns  angegeben,  dafs  alle  Aemter  durch  Wahl,  nicht  durchs 
Loos  besetzt  wurden. Aufser  den  genannten  müssen  wir  aber 
noch  der  Hippagreten  und  der  Agathoergen  gedenken, 
die,  in  gewisser  Hinsicht  wenigstens,  auch  als  eine  Art  von 
Beamten  zu  betrachten  sind.  Aus  den  jungen  Leuten  nämlich, 
und  zwar,  wie  es  flcheinty  aus  denen,  welche  entweder  dem 
dreifsigsten  Jahre  zunächst  standen  oder  dasselbe  eben  über- 
schritten hatten,^)  wurden  drei  von  den  Ephoren  ausgewählt, 
welche  dann  wieder  aus  der  Zatil  der  noch  nicht  dreÜsigjährigen 
Jünglinge  jeder  hundert  der  tüchtigsten  aushoben  und  zwar  mit 
Angabe  der  Grunde  ihrer  Auswahl,  um  dem  Verdachte  der  Par- 
teilichkeit zu  entgehen.  Die  so  Ausgehobenen  als  die  erlesenste 
Bläthe  der  spartanischen  Jugend,  fährten  den  Ehrennamen  der 

1)  Sie  beruht  nur  auf  den  ohne  Zweifel  uneehteB  FoomoBtsdieB  In« 
ftchrifteo.  Hesycb.  u.  d.  W.  giebt  keine  Zahl  an. 

2)  Uesych.  u.  d.  W. 

3)  PanttD.  III,  11,  2.  Anfserden  erschieneB  sie  in  lasebrifleB  der 
apiteren  Zeit 

4)  Plutarch.  Ltc.  e.  17.  Xonoph.  r.  L.  e.  2,  2.  Pavian.  DU,  11,2. 

Bödkh.  Corp.  loser.  I  p.  88  u.  609. 

5)  Aristot.  Polit.  IV,  7,  5.   Isoer.  Paoath.  §.  153. 

6)  So  ist  wohl  bei  Xeuopb.  r.  p.  L.  c.  4,  3  der  Ausdruck  Ix  jcjv  dxfia- 
C6vrtw  viitwv  {j&P  ^/kivwwv)  m,  versteben. 
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Hippeis  oder  Ritter,  ihre  drei  Vorgesetzten  aber  den  der  Hip- 
pagreten,  obgleich  sie  im  Kriege  nicht  als  Heiter  sondern  als 
Hopliten  dienten.  Jener  Name  mag  aus  alter  Zeit  stammen,  wo 
sie  wirklich  noch  zu  Pferde  gedient  hatten.^)  Von  gesetzlichen 
Vorrechten,  durch  die  sie,  aoTserder  Ehre,  vor  ihren  Altersge- 
nossen ausgezeichnet  wären,  ist  nirgends  die  Rede;  aber  wenn 
sie  zusammenhielten  und  ein  geschlossenes  Corps  bildeten ,  so 
muÜBte  ihnen  schon  dies  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
dn  gewisses  Gewicht  geben,  und  so  mögen  wir  es  erklären, 
wenn  ein  Schriftsteller  von  freilich  sehr  zweifelhafter  Auetoritat') 
sie  als  einen  besondern  Stand  darstellt«  der  geeignet  gewesen 
sei,  einer  der  bestehenden  Staatsgewalten,  dem  Königthum  oder 
der  Gerusia  oder  den  Ephoren,  zor  Unterstützung  gegen  üeber- 
griffe  der  andern  zu  dienen.  Aus  denen  nun,  die  aus  dieser 
erlesenen  Schaar  ausschieden,  d.  h.  na«di  surückgelegtem  drei- 
fsigsten  Jahre  unter  die  Männer  traten,  wählten  die  Ephoren 
jährlich  fünf,  die  unter  dem  Namen  Agatho^rgen  zu  verschie- 
denen Aufliegen,  Sendungen  ins  Ausland  u.  dgl.  als  eine  Art 
von  Agenten  gebraucht  wurden.') 

Ton  subalternen  Unterbeamten  wissen  wir  begreiflidier 
Weise  noch  weniger  zu  sagen.  Wir  wollen  aber  doch  der 
Staatsherolde  erwämen,  deren  Amt  in  dem  Geschlechte  der 
Talthybiaden  erblich  war,^)  welches,  da  es  sidi  von  dem  mythi- 
schen Talthybios,  dem  Herolde  der  Atriden»  ableitete,  für  ein  ur- 
sprönglich  achäiscbes,  vielleicht  in  die  spartanisdie  Bürgerschaft 
aufgenommenes  zu  halten  sein  wird*^)  Erblich  war  auch  das 
Amt  der  Flötenspieler,  die  als  Musiker  bei  Festen  und  beim 
Heere  dienten,  und  das  der  Küchenmeister,  welche  die  Bereitung 
der  Speisen  und  des  Getränkes  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten zu  besorgen  hatten.*)  Beide  gehörten  wohl  Periöken- 


1)  Bei  den  Thebaaeru  hiefsen  die  Mitglieder  der  sogenanntcu  helligen 
Schaar  TfvioyQt^  und  na^aßarai,  in  Erinnerung  an  die  langst  antiquirte 
Kampfart  anf  Streitwigeo.  Diodor.  XU,  70.  Plnttreh.  Pelop.  c.  18.  19i 

2)  Der  ■ngeUiehe  Archytas  I>ei  Joa.  Stobae.  Flor.  43,  134  (p.  168 
Gaisf.),  wo  sie  TtoQoi  heifsen.  —  Wenn  Ephoms  bei  Strabo  X  p.  481  von 
einer  agxh  ''^'^  fnn^tov  redet,  55o  ist  dabei  ohne  Zweifel  nur  an  die  drei 
Hippagrcten  zu  denken,  die  als  eine  uqxi^  oder  als  ä(ixoVTtS  Aoch  bei  Ti- 
Baeus  und  Hesychius  bezeichnet  werden. 

3)  Herodot.  1,  67.*  Said.  n.  d.  W.  Lex.  Segaer.  p.  309  v.  633. 

4)  Herodot.  VII,  134, 

5)  Vgl.  Müller,  Dor.  11  S.  31,  mit  dem  ich  jedoch  hinsichtlich  des  Sjper« 
tluas  und  Balis,  die  er  für  Talthybiaden  bält,  nicht  äbereiastimnie. 

6)  Herodot  VI,  60. 
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geschlechtern  an,  die  zwar  in  Sparta  angesiedelt,  aber  gewifs 
nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschaft  aufgenommen  waren. 
Es  gab  drei  Heroen  als  Schutzpatrone  der  Speisebereitung  und 
Weinmischung,  Däton,Matton,Keraon,  deren Heiligthümer 
zu  Sparta  in  der  hyakinthischen  Strafse  standen ;  M  ob  aber  eben- 
sovieie  Geschlechter  sich  in  die  Geschäfte  der  Fleischbereitung, 
des  Brotbackens  und  der  Weinmischung  getheilt,  oder  nur  ver- 
schiedene Personen  Eines  Geschlechtes  die  einen  dies  die  andern 
jenes  zu  Yerrichten  gehabt  haben,  mag  dahin  gestellt  bleiben.^) 

k)  JHeBfichttpßtge, 

Nach  alter  oligarchischer  Weise  war  das  Richteramt  in 
Sparta  nicht  zahlreichen  aus  der  Gesammtheit  der  Burgerschaft 
ausgehobenen  Geschwornengerichten  überlassen,  sondern  ledig- 
licli  tlieils  dem  hohen  Rathe,  der  Gerusia,  tbeils  den  einzelnen 
Magistraten  anvertraut.  ^)  lieber  Privatsachen  und  leiditere Ver- 
gehen richtete  der  Magistrat,  in  dessen  Verwaltungszweig  sie 
einschlugen,  wie  z.  B.  die  Empeloren  über  Händel  beim  Markt- 
verkehr oder  Vergehungen  gegen  die  Marktordnung.  Von  den 
Ephoren  wissen  wir,  dafs  namentlich  alle  aus  contractlichen 
VerhiUtnissen  entspringenden  Rechtshändel  zu  ihrer  Jurisdiction 
gehörten,  und  von  den  Königen,  daHs  sie  über  streitige  Familien- 
und  Erbrechte  zu  entscheiden  hatten.  Dafs  übrigens  in  Sparta 
ebensowohl,  wie  anderswo,  Streitigkeiten  nicht  immer  Tor  die ' 
öffentiliche  Behörde  gebracht,  sondern  oft  nur  privatim  von  com- 
promissirischen  Sohiedsrichlern  geschlichtet  wurden,  würde 
sich,  au4^  wenn  sich  zufiUlig  kein  Beispiel  davon  fände,  dodi 
wohl  von  seihst  ventehn.  In  dem  einzigen  Beispiel,  welches 
vorkommt,*)  verpflichtet  der  erwählte  Sdhiedsrichter  die  Par- 


1)  Athenae.  IV,  74  p.  173  extr.  u.  II,  9  p.  39. 

2)  Die  oipoTToioi  des  Agatharchides  bei  Athen.  XII,  74  p.  550  siad 
gewifa  nnter  d«B  /LiaytCgoit  bei  Herodot  VI,  SO  mit  m  veratehen,  nod  da 
der  letztere  nur  diese,  neben  den  Herolden  nnd  Flötenspielern ,  als  erbliche 
Inhaber  ihres  Geschäftes  nennt,  so  sind  wenigstens  besondere  Geschlechter 
erblicher  Bäcker  und  VVeinmischer  schwerlich  anzuoehinen ,  noch  weniger 
aber  ist  mit  Müller  a.  a.  0.  zu  folgern,  dafs  fast  alle  Gewerbe  und  Beschäf- 
tigungen zu  Sparta  erblich  gewesen  seien. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  8,  4.  III,  1,  7.  • 

4)  Plutarch.  Apophth.  Lac.  ^(»uftda^.  Ztv^iS.  n.  6  p.  124  Tauch. 
Auch  in  der  Anecdote  über  Ghilon,  bei  Diog.  L.  1,  71  ist  wol  an  ein 
Schiedsgericht  zu  denken^  nicht  an  eine  Gapitalsache,  wie  GelÜas  1  c  3 
angiebc 
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teien  eidlich,  sich  bei  seinem  Spruche  zu  herubigen.  Daraus  ist 
zu  schliefsen,  dafs  dies  nicht  immer  der  Fall  gewesen,  sondern 
oft  die  Compromisse  mit  dem  Vorbehalt  abgeschlossen  seien, 
Ton  dem  Spruche  des  Schiedsrichters  noch  appelliren  zu  dürfen, 
in  welchem  Falle  dann  das  Geschäft  desselben  eigentlich  nur  ein 
Sühneversuch  war.  —  Die  Criminaljurisdiction  über  schwerere 
Vergehen  hatte  die  Gerusia,  und  sie  allein  war  befugt,  Todes- 
urtheile  über  Bürger  auszusprechen.  Es  war  Regel,  dafs  die 
Geronten  ihr  Urlheil  nur  nach  mehrtägiger  Berathung  fällten, 
aber  auch,  dass  Lossprechung  den  Angeklagten  nicht  davor 
schützte ,  abermals  wegen  derselben  Sache  vor  Gericht  gezogen 
EU  werden,  so  dafs  also  eine  exceptio  rei iudicatae  nicht  statt- 
fiudd.  ^)  lieber  die  Vergehen  der  Könige  safisen  mit  den  Geronten 
auch  die  Ephoren  zu  Gericht.^)  Von  den  Formen  des  Processes, 
sei  es  vor  den  Magistraten  sei  es  vor  der  Gerusia,  erfahren  wir 
durchaus  gar  nichts,  und  auch  die  Frage,  ob  wegen  Verbrechen 
jeder  Bürger  als  Kläger  aufzutreten  befugt  gewesen  sei,  wie  es  in 
demokratischen  Staaten  der  Fall  war,  oder  ob  der  Private  sich 
begnügen  mufete,  das  Verbrechen  einem  Magistrate,  etwa  den 
£phoren,  anEUzeigen,  und  die  weitere  Verfolgung  diesem  zu  über- 
lassen, können  wir  nicht  beantworten.  —  Die  Volksversammlung 
übte,  soviel  wir  urtheilen  können,  gar  keine  richterliche  Gewalt 
aus,  den  einen  Fall  ausgenommen,  daJb  über  das  Recht  der  Thron- 
folge zwischen  mehreren  Prätendenten  gestritten  vmrde. Die 
Vorontersuchung  mufste  hier  natflrlich  die  Gerusia  haHben ,  und 
das  Resultat  dmelben  dem  Volke  Tiwlegen;  aber  dieses  mufste 
doch  auch  beftigt  sein,  wenn  es  Uber  du  Recht  ander«  Heinnng 
war,  Tiehnefar  sehier  Ansicht  als  dem  Gutachten  der  Gmsia  zu 
folgen,  weil  sonst  die  Vorlage  an  die  Volksyersammlung  eine 
blofiBe  Formalität  gewesen  sein  Wörde.  Da  gesduiebene  Gesetze 
in  Sparta  auch  zu  der  Zeit,  als  die  öbrigen  Staaten  längst  solche 
hatten,  nicht  vorhanden,  vielmehr  ausdrücklich  verboten  waren, 
so  konnten  die  Richter  nicht  anders  als  nach  dem  Heriiommen 
oder  nach  ihrem  Ermessen  entscheiden,  was  Aristoteles  taddt.^) 
Und  allerdings  war  dabei  l]ngerediti§^eit  und  Willkflhr  woU 
möglich,  kam  indessen  in  Sparta  schwerlich  häufiger  vor,  als  in 
andern  Staaten^  die  sich  geschriebener  Gesetze  erfreuten,  die 
Handhabung  derselben  aber  Volksgeriditen  Qberliefeen,  die,  weil 
sie  Keinem  verait#ortlieh  waren,  sich  auch  nkiht  allzogewissen- 


])  Plotarch  a.  a.  0.  p.  120.  2)  S.  oben  S.  246, 

3)  Xenoph.  HeU.  lU,  3,  l-~4.  4)  Poüt  U,  ö,  16. 
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haft  daran  zu  binden  pflegten.  Ein  singulärer  Fall  von  Ilinlan- 
setzung  des  herkömmlichen  Rechtes,  der  uns  berichtet  wird, 
kann  uns  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  dabei  benahm, 
wohl  als  Beweis  dienen,  dafs  dergleichen  höchst  selten  vorkam. 
Als  nämlich  in  Folge  der  Niederlage  bei  Leuktra  eine  grofse  An- 
zahl von  Spartiaten  der  gesetzlichen  schweren  Strafe  der  Feld- 
lliichtigen  verfallen  war,  so  gerieth  man  in  grofse  Verlegenheit, 
da  man  weder  so  viele  Mitbürger  nach  dem  Gesetze  zu  verur- 
theilen,  noch  gegen  das  Gesetz  loszusprechen  sich  entsdiliefsen 
konnte.  Man  wollte  gerne  des  einen  wie  des  andern  überhoben 
sein,  und  dazu  fand  der  König  Agesilaus  das  Mittel.  Er  liefs  sich 
nämlich  zum  Gesetzgeber  mit  aufserordentlicher  Vollmacht  er- 
nennen, und  erklärte  nun,  dafs  die  bestehenden  Gesetze  zwar 
auch  für  die  Zukunft  ungeändert  bleibten  müfsten,  dafs  man  sie 
aber  für  dies  Mal  ruhen,  oder,  wie  es  bei  Plutarch  hcifst,  einen 
Tag  lang  schlafen  lassen  solle.  So  unterbheb  denn  also  das 
Verfahren  gegen  die  Strafbaren  ganz,  und  sie  w  urden  in  der  That 
weder  nach  dem  Gesetze  Terurtbeils  noch  gegen  das  Gesetz  los- 
gesprochen.^) 

Von  dem  Rechte  Sparta's  ist  Speciellercs  gar  nicht  zu  sagen; 
das  aber  ist  klar,  dafs  in  einem  Staate,  der  seine  Bürger  von  Han- 
delf  Erwerb  und  Gewerbsbetrieb  grundsätzlich  ausschlofs,  und 
den  Privatbesitz  nach  Möglichkeit  theils  beschränkte  theils  unver- 
änderlich machte,  auch  das  Phvatred&t  höchst  einfach  und  an 
Umfang  und  Bedeutung  weit  geringer  sein  mnÜBte,  als  das  Sti*af- 
recht,  welches  theils  aLs  Criminalrecht  gegen  schwerere  Verbrc- 
&iea  und  Pflichtverletzungen,  theils  als  Polizeirecht  gegen  üeber- 
tretungen  und  Vernachlässigmigen  der  Zucht  gerichtet  war,  der 
das  ganze  Leben  des  Burgers  von  der  Kindheit  an  durch  alle 
Altersstufen  hinduixh  unterworfen  blieb.  Wie  aber  die  Vor- 
schriften dieser  Zucht  selbst  an  Wichtigkeit  sehr  verschieden 
waren,  so  verschieden  waren  auch  die  Strafen  für  ihre  üeber- 
tretung.  Leichtere  Verstöfse,  dergleichen  oft  genug  vorkommen 
mufsten,  wurden  auch  leicht  geahndet.  Es  wurde  z.B. Einem 
auferlegt,  seinen  Tischgenossen  bei  denSyssitien  ein  Extragericht 
zu  geben,  oder  auch  Rohr  und  Stroh  für  die  Pritschen,  oder 
Lorberblätter,  die  man  bei  gewissen  Speisen  gdl^rauchte,  herbei- 
zuschaffen, und  ähnliche  Kleinigkmten.')  Gröbere  y^ehnngen 
wurden  strenge,  einige  selbst  mit  Atimie,  d.  h.  mit  dem  Verluste 
aller  bürgerlichen  Elmnrechte  bestraft,  besonders  die  Feigheit 


1)  Plntirdi.  Ages.  c  30.        2)  AtftAnae.  IV,  140f. 
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im  Kriege.  Selbst  die,  welche  im  pcloponnesischen  Kriege  sich 
aut  der  Insel  Sphakteria  nach  hartnäckiger  Vertheidigung  end- 
lich den  Athenern  hatten  ergehen  müssen,  wurden,  so  wenig 
auch  eigentlich  Feigheit  ihnen  Schuld  gegeben  werden  konnte, 
dennoch  nicht  blofs  für  unfähig  zu  allen  Aemtern  erklärt,  son- 
dern es  wurde  ihnen  sogar  das  Recht,  über  ihr  Vermögen  kau- 
fend oder  verkaufend  zu  disponiren,  entzogen.^)  Indessen 
diese  wurden  bald  nachher  wieder  restituirt.  Die  herkömmliche 
Strafe  der  Feigen  (oder  Tresantes)  war  aber  noch  härter.  Sie 
verloren  nicht  blofs  alle  bürgerlichen  Rechte,  wurden  von  den 
Syssitien,  von  den  Uebungen  und  rnterhaltungen  der  Bürger 
ausgeschlossen,  bei  festlichen  Chören  auf  einen  schimpflichen 
Platz  gestellt,  sondern  sie  waren  auch  sonst  bei  allen  Gelegen- 
heiten der  allgemeinen  Verachtung  und  Verhöhnungen  jeder  Art 
ausgesetzt.  Sie  mufsten  einen  aus  verschiedenen  Lappen  zu- 
sammengeflickten Rock  tragen,  ihr  Haupthaar  auf  einer  Seite 
abscheren,  Allen,  seldst  den  Jüngeren,  aus  dem  Wege  gehen, 
Niemand  redete  mit  ihnen ,  Niemand  liefs  sie  Feuer  an  seinem 
Feuer  anzünden,  wenn  sie  Töchter  hatten,  durfte  Niemand  diese 
heirathen,  wenn  sie  unbeweibt  waren,  gab  ihnen  Niemand  seine 
Tochter  zur  Ehe ,  und  sie  wurden  obendrein  doch  als  Ehelose 
noch  besonders  gestraft.'^)  Denn  auch  die  Ehelosigkeit  galt  in 
Sparta  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Pflicht,  und  wurde 
ebenfalls  mit  mancher  empfindlichen  Züchtigung  geahndet: 
namentlich  mufste  der  Hagestolz  bisweilen  bei  strenger  Winter- 
kälte fast  nackt  um  den  Markt  gehn  und  Spottlieder  auf  sich 
selbst  absingen.')  Und  diese  Art  der  Züchtigung,  Spottlieder 
auf  sich  selbst  absingen  zu  müssen,  scheint  auch  für  manche 
andei*e  Vergehungen  üblich  gewesen  zu  sein.  —  Nächst  den 
Ehrenstrafen  werden  am  häutigsten  Geldbufscn  erwähnt,  na- 
mentlich bei  Königen  und  Feldherrn.  So  wurde  Phoebidas  wegen 
der  widerrechtlichen  Besetzung  der  Kadmea  zu  einer  Buüse  Ton 
100000  Drachmen  Ternrtheilt;^)  dem  König  Agis,  weil  er  im 
Kriege  gegen  Aigos  sich  pflichtwidrig  benommen,  sollte  dieselbe 
fittüse  auferlegt  und  überdies  sein  Haus  dem  Erdboden  gleich 
gemacht  werden,  und  er  entging  dieser  Strafe  nur  mit  genauer 
Noth :  ^)  Lysanoridas,  einer  von  den  Befehlshabern  der  sparta- 
nischen Besatzung  in  der  Kadmea,  wurde  wegen  schlechter 


1)  Thucyd.  V,  34. 

3)  Platarch.  Lycurg.  c.  15. 

»)  Thaeyd.  V,  6». 


2)  Xenoph.  rep.  Lac.  c.  9,  5, 
4)  Plutarch.  Pelop.  c.  6. 
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Vertheidigung  derselben  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  die  er 
nicht  zahlen  konnte ,  und  deswegen  das  Land  zu  meiden  ge- 
nöthigt  war.  ^)  Ebenso  hatte  es  früher,  vierzehn  Jahre  vor  dem 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  der  König  Pleistonax  ge- 
macht: er  war,  weil  er  in  einem  Kriege  gegen  Athen  das  Heer  un- 
verrichteter  Sache  aus  Attika  zurückgezogen  hatte,  zu  einer  Strafe 
von  15  Talenten  verurtheilt,  und  hatte  sich,  weil  er  diese  nicht 
zahlen  konnte,  nach  Arkadien  geflüchtet,  wo  er  neunzehn  Jahre 
lang  als  Schützhng  im  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  lebte,  bis 
ihn  endlich  die  Spartaner,  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels, 
zurückriefen  und  wieder  in  die  Regierung  einsetzten.^)  Der  ihm 
zu  dem  Kriege  gegen  Athen  beigegebene  Rathgeber  Kleandridas, 
den  man  beschuldigte  von  Perikles  bestochen  zu  sein,  ward, 
nach  Ephoros'  Angabe,  mit  Vermögensconfiscation  bestraft,  nach 
Plutarch  mied  er  das  Land  und  ward  abwesend  zum  Tode  ver- 
mtheilt.  ^)  Vielleicht  wurden  beide  Strafen,  Vermögensconfis- 
cation und  Tod,  ihm  zuerkannt,  und  er  entzog  sich  diesem  nur 
durch  sein  Exil.  Auch  Lysanoridas  und  Pleistonax  müssen  sich 
durch  ihre  Flucht  .einem  härteren  Schicksal  entzogen  haben, 
welches  ihnen  in  Sparta  gedroht  hätte,  wenn  sie  die  ihnen  auf- 
erlegte Bufse  nicht  zahlten,  und  dies  war  wohl  mindestens  der 
höchste  Grad  der  Atimie,  vielleicht  auch  Einkerkerung,  vielleicht 
selbst  der  Tod.  V^enigstens  vom  Pleistonax  sagt  Thukydides, 
dafs  er  aus  Furcht  vor  den  Spartanern  sich  unter  den  Schutz 
des  lykäischen  Zeus  begeben  habe,  und  es  läfst  sich  nicht 
wohl  denken,  was  er  anders  gefürchtet  haben  könnte,  als  dafs 
die  Spartaner,  wenn  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  bekämen,  und  er  die 
Bufse  nicht  zahlen  könnte,  noch  härter  mit  ihm  verfahren 
wurden.  Mit  Verbannung  und  Confiscation  des  Vermögens  soll 
auch  in  etwas  früherer  Zeit  ein  gewisser  Alkippos  bestraft  sein, 
dem  man  Schuld  gab,  mit  Planen  zum  Umsturz  der  Verfassung 
umzugehn,  *)  und  ich  finde  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln, 
daüs  diese  beiden  Strafen,  wenn  auch  selten,  doch  wirklidi  mit- 
unter Torgekommea  feien. ^ —  Gefiingnü«  UM  nkh  iwar  nur 

1)  Plutarch.  Pelop.  c.  13. 

2)  Thucyd.  V,  lÖ.  Die  Summe  giebt  Ephorus  an  bei  dem  Schol.  n 
Arlstopli.  Wolken  y.  858. 

3)  Ephoms  a.  a.  0.  Pliit.  Perid.  c.  22. 

4)  Ps.  Plutarch.  Narrat  amat.  c.  5. 

5)  Vgl.  Atheoae.  XII  p.  550.  Aeliao.V.  H.  XIV,  7.  —  Müller  II,  S.220, 
zweifelt  an  der  Strafe  des  Exils  deswegen,  „weil  der  Staat  schwerlich  Je- 
mandeo  gesetslieb  2a  dem  nöthigte,  was  er,  weaa  es  fir«iwllUg  geschah,  mit 
Todesstrafe  belegte.*'  Also  weil  der  Staat  seiie  filifser  ven  Hiisei  nnd 
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als  SicfaeniiigBiiutM  nachweisen,  um  einen  AngdUa^n  festsu- 
hallen;  doch  ist  es  gar  nioht  ungtanblidi,  dalSs  es  auch  als  Strafe 
angewandt  worden  sei,  x.  B.  gegen  solche,  die  eine  Geldbube, 
zu  der  sie  vernrtheill  waren,  nidit  zahlten.  Körperliche  ZQch- 
tigimgen  worden  alsfiiscipliiiarstrafe  gegen  Jüngere  hiUifig  genug 
angewandt,  wie  schon  daraus  herrorgcät,  dafs  dem  Pildonomen 
ene  Anaahl  yon  Hastigophoren  oder  GeiJÜBeltrigem  angeordnet 
war  als  Griminalstrafe  aber  scheinen  sie  niiät  stattglBfiind^ 
au  haben,  ausgenommen  sor  Verschärfung  der  Todesstrafe,  wie 
s.  B.  Kinadon  und  seine  MifeBchuldigen  vor  dar  Hinrichtung  mit 
gebundenen  Händen  und  den  Hals  im  Halseisen  unter  Geifsel- 
hieben  und  Stachelung  durch  die  Strafsen  der  Stadt  geführt 
wurden.')  —  Die  Hinrichtung,  die  gesetzlich  nur  zur  Nachtzeit 
stattfinden  durfte,^)  ward  entweder  im  Kerker,  in  einem  dazu 
bestimmten  Lokale,  welches  Dechas  hiefs,  durch  Strangulation 
vollzogen,^)  oder  es  wurde  der  Verurtheilte  in  den  sogenannten 
Kaiadas  hinabgestürzt,  eine  tiefe  Schlucht  in  der  Nähe  der  Stadt. 
Gewöhnlich  indessen  sclieinen  nur  die  Leichen  der  Hingerich- 
teten hier  hinabgeworfen  zu  sein.  ^) 

1)  Dk  bürgwUehe  Zucht. 

Die  spartanische  Agoge  oder  die  Lehensordnung  und  Zucht, 
welcher  Sparta  seine  Bürger  unterwarf,  beruht  zwar  ohne  Zwei- 
fel ursprünglich  auf  einer  vorhandenen  Grundlage  des  National- 
charakters und  volksthümlicher  Sitte,  ist  dann  aber  auf  dieser 
Grundlage  absichthch  und  planmäfsig  ausgebildet  und  zu  einem 
wohldurchdachten  und  den  besonderen  Verhältnissen  des  spar- 


lan^em  AufentliaJt  im  Auslände  abhielt|  damit  sie  nicht  verdorben  würden, 
deswegen  soU  er  auch  solche,  die  er  als  verdorbene  und  gemeinschädliche 
Snbieete  anash,  doeh  nidit  haben  eotferaen  woUeo?  Von  eiaer  freiUeh> 
nur  vorgeblieben  Verbaoming  ist  andi  bei  Hered.  1  e»  68  die  Rede.  — 
Die  Vermögenscoofiseation  wird  von  Meier,  de  bon.  damn.  p.  198,  aus  dem 
Grunde  bezweifelt,  weil  der  Staat  ja  habe  suchen  müssen,  die  Zahl  und 
Gröfse  der  Güter  möglichst  unverändert  zu  erhalten.  Aber  der  Staat 
konnte  ja  confiseirte  Güter  dam  benutzen,  solche  Bürger,  die  kein  eigenes 
Gnt  besafsen,  damit  auszustatten  und  so  ein  Haus  zu  gründen.  —  Wenn 
von  demselben  p.  199  auch  die  Erzählung  vom  Alkippos  für  apokryphisch 
gehalten  wird,  so  beruht  dies  [Jrtheil  lediglich  auf  dem  von  dem  Erzähler 
angeführten  Motiv  der  Vermögensconfiscatioo.  Dies  Motiv  mag  immerhin 
falsch  sein ;  das  bereditigt  «as  aber  nicht,  das  Paetom  seihst  m  verwerfen. 

1)  Xenopb.  r.  L.  e.  2,  2*        2)  Id.  Hellen.  III,  3,  11. 

3)  Herodot.  IV,  146.  4)  Plutarch.  Agid.  c.  19,  S. 

5)  Pavsaa.  IV»  8,  3.  Thoeyd.  I,  134. 


Digitized  by  Google 


270  DER  8PAETANI8CBB  STAAT. 

tanischen  Staates  angepafsten  System  von  Verhaltungsregeln  ge- 
staltet, welche  das  gesammte  Leben  des  Bürgers  lon  der  frühe- 
sten Jngend^bis  in  das  späteste  Alter  umfaüsten,  nnd  ihm  keine 
andere  Richtung  einzusdüagen,  keine  andere  Büdiing  zu  gewin*  . 
nen  erlaubten,  als  nur  eine  soldie,  wie  sie  das  allgemeine  Beste, 
d.  L  das  Bestehen  des  Gemdnwesens  in  ungesehwächter  und 
seinen  Widersachern  überlegener  Kraft  zu  fordern  schien.  Was 
das  Orakel  den  Spartanern  verheillsen  haben  soU,  dafs  sie  durch 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  sich  das  Besitzthum  ehrenreicher 
Freiheit  sichern  würden,^)  das  hatten  auch  die  Gesetzgeber  im 
Auge,  die  diese  Ldiensordnung  regelten,  und  es  ist  allerdings 
auch  wohl  etwas  Groüsartiges  und  Achtunggebietendes  in  dem 
Anblick  der  mdnnerbändig enden  Sparta,  wie  Simonides 
sich  ausdrückt,  ^)  wo  ein  wenig  zahlreiches  Volk  in  völliger  Hin- 
gebung jedes  Einzefaien  an  das  Ganze  und  in  unbedingter  Unter- 
werfung der  individuellen  Neigungen  unter  die  Forderungen  des 
Gemeinwesens  eine  Energie  beweist,  die  es  fähig  macht,  sich  im 
Besitz  der  Herrschaft  Ober  eine  weit  grüfsere  Zahl  von  Unter- 
tbanen  und  in  anerkannter  UebeHegenheit  über  alle  übrigen 
Griechenvölker  lange  Zeit  hindurch  zu  hehaupten.  Wir  begreifen 
es,  wie  manche  über  dieser  (irulsartigkeit  die  Schattenseite  des 
liildes  übersehii  und  Sparta  idcalisirciid  als  den  Staat  gepriesen 
haben,  in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  andern  die  Idee 
der  Aristokratie,  d.  h.  einer  Heri^chaft  der  Besten  verwirklicht 
worden  sei.  Denn  zu  den  Besten  bildete  allerdings  Sparta's 
Zucht  seine  Bürger,  wenn  man  sich  den  Begrill  der  Besten  in 
einseitiger  Beschränkung  auf  die  Tüchtigkeit  zur  Behauptung  der 
Herrschaft  und  zur  Bekam  j)fung  der  Gegner  zu  nehmen  gestattet, 
aber  freilich  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  in  freie  Entwickelung 
aller  edlen  menschliclien  Anlagen  und  Kräfte,  in  allseitige  und 
harmonische  sittliche  und  geistige  Ausbildung  setzt.  Dann  wird 
man  vielmehr  geneigt  sein,  dem  nQchternen  L'rtheil  des  unbe- 
stochenen  Aristoteles  beizupllichten  und  zu  gestehen,  dafs  die 
spartanische  Zucht  die  Menschen,  statt  sie  zu  veredlen  und  zur 
wahren  Kalokagathie  zu  bilden,  nur  einseitig  und  roh  ge- 
macht habe.  ^) 

Gleich  beim  ersten  Eintritt  in  das  Dasein  verfiel  das  Kind 
der  Verfügung  des  Staates*  Ob  es  am  Leben  erhalten  oder  aus 


1)  Diodor.  Bxearpi  Vatle.  rol.  III  p.  2  lUodf« 

2)  Bei  Plutarcb.  Agcs.  c.  1. 

3)  Aristot.  FoUt.  VUl,  3,  3*  vgl.  VII,  2,  5.  13, 10—15  ti.  20.  ' 
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dem  Wege  geschafft  werden  sollte,  ward  nicht,  wie  anderswo, 
der  vaterlichen  Entscheidung  überlassen,  sondern  es  bestimmte 
daröber  der  Ausspruch  einer  aus  den  Aeltesten  der  Phyle  nie- 
dergesetzten Commission ,  welcher  das  Neugeborne  vorgezeigt 
werden  mufste.  ßefanden  sie  es  schwach,  gelnrechJich,  fehler- 
haft gebildet,  so  befahlen  sie  es  auszusetzen,  zu  weichem  Zweck 
ein  Phtz  am  Taygetus  bestimmt  war,  der  deswegen  der  Aus- 
setzungsplatz (!^^o^^ai)  hieÜB.  Das  gesunde  und  fehlerlose 
Kind  befahlen  sie  aufisuaehn,  und  yerliehen  ihm,  wenn  es  ein 
nachgeboroer  Sohn  war,  au«^  wohl  die  Antwartschalt  auf  dea 
Besils  eines  Landlooses,  ^)  insofern  nimlich  ihnen  dergleichen 
zur  Yerfägung  standen,  und  insofern  nicht  der  Vater  im  Be- 
sitz mehrerer  Landloose  war,  in  welche  die  Si^hne  sich  theilen 
konnten.  Hierauf  ward  der  Knabe  bis*  zum  siebenten  Jahre  dem 
elterlichen  Hause  und  weiblicher  Ffirsorge  überlassen;  doch  war 
auch  diese  frühste  hSusliche  Pflege  und  Erziehung  schon  darauf 
berechnet,  als  Vorbereitung  för  die  nachherige  öffentliche  Zucht 
zu  dienen ,  und  dieser  das  Kind  ohne  alle  Verweichlichung  und 
Verzärtelung  gesund  und  derb  an  Seele  und  Leib  entgegenwach- 
sen zu  lassen.  Die  lakonischen  KinderwSrterinnen  waren  auch 
im  Auslande  berühmt  und  gesucht,  und  reiche  Eltern  bemühten 
sich  soldie  für  ihre  Sdhne  zu  bekommen,  wie  denn  z.  B.  Alki- 
biades  eine  lakonische  Amme  oder  Wärterin  Namens  Amykla 
gehabt  haben  soll.*)  Mit  dem  siebentoi  Jahre  ward  der  Knabe 
dem  elterlichen  Hause  entnommen  und  dem  Pädonomen,  dem 
Vorsteher  der  gesammten  Jugenderziehung  zugeführt,  der  ihn 
dann  einer  bestimmten  Abtheilung  von  Altersgenossen  zuwies. 
Die  Abtheilungen  hiefsen  llai  oder  Hotten,  deren  melirere  wie- 
der eine  gröfsere  Gesammtheit,  eine  Schaar,  ayiXa  oder  spart. 
ßoia,  ausmachten.  Jeder  IIa  stand  als  Oberer  ein  llarch.  jeder 
Bua  ein  liuagor  vor,  aus  den  tüchtigsten  der  dem  Knabenaller 
entwachsenen  Jünglinge,  und  zwar  der  Buagor,  wie  es  scheint, 
durch  die  Stimmen  der  Knaben  selbst  erwfdilt.^)  Diese  Oberen 
hatten  die  Beschäftigungen,  Spiele  und  Uebungen  ihrer  Unter- 
gebenen zu  leiten  und  sie,  als  Vorturner,  zu  unterweisen,  natür- 
lich unter  beständiger  Aufsicht  des  Padunomen  und  der  Bidyer, 


1)  Plutarch.  Lycurg.  c.  16.  Vgl.  Hermann.  Antiqu.  Lac.  j).  ISSf.  u.  194. 

2)  Plutarch.  a.  a.  0.  Eioe  aodere  lakonische  W  ärteriu,  die  Malicha 
tos  Rythera,  leraen  wir  ans  einer  in  Athen  gefundenen  Grnbschrift  ken- 
nen: sie  hatte  die  Kinder  des  Atheners  Diogiton,  im  4.  Jahrh.  v«  Chr.^  $9^ 
wartet.   S.  Balletino  di  corrisp.  archeoL  1841  56i. 

3)  Fiat.  Lyc.  c  17. 
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die  mit  ihren  Mastigophorcn  in  der  Nähe  waren,  um  in  vorkom- 
menden Fidlen  dem  jungen  Volke  die  zweckdienlichen  Züchti- 
gungen angedeilien  zu  lassen.  Aufserdem  aber  fehlte  es  nie  an 
zahlreich  anwesenden  Mannern,  welche  mit  reger  Theilnahme 
dem  Treiben  der  Jungen  zusahen,  und  berechtigt  waren,  sie  zu 
dieser  oder  jener  Turnübung  aufzufordern,  diesen  oder  jenen 
Wetlkampf  unter  ihnen  zu  veranlassen,  sie  zu  belehren,  zu  er- 
mahnen und  zu  strafen.  Die  körperlichen  Uebungen  waren  nach 
den  verschiedenen  Altersstufen  zweckmälsig  vertheilt,  worüber 
sich  indessen  nichts  Genaueres  sagen  läfst.  Gänzlich  ausgeschlos- 
sen waren  aber  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  als  nur  für 
Athleten,  nicht  für  künftige  Krieger  passend :  ^)  dagegen  Laufen, 
Springen,  Ringen,  Diskus-  und  Speerwerfen  wurden  fleifsig  ge- 
trieben, und  dafs  auch  Uebungen  im  Wafl'enkampfe  nicht  fehlen 
konnten,  versteht  sich  von  selbst ,  obgleich  die  Lehrer  der  Uo* 
plomachie,  die  übrigens  nicht  blofs  allerlei  zum  Theil  sehr  un- 
nütze Fechterkünste ,  sondern  auch  Taktik  und  sonstige  Kriegs- 
Wissenschaften  zu  lehren  sich  herausnahmen,  von  Sparta  fern- 
gehalten wurden.^)  Dazu  kamen  dann  ferner  mancherlei  Tänze, 
unter  denen  namentlich  die  Pyrrhicha,  ein  rascher  Tanz  in  Waf- 
fen, beliebt  war,  zu  dem  selbst  schon  fünQahrige  Kinder  ange- 
leitet sein  sollen.  ^)  Die  ganze  Lebensordnung  der  Jungen  aber 
war  auf  Kräftigung  und  Abhärtung  des  Körpers  berechnet.  Sie 
gingen  unbeschuht,  ohne  Kopfbedeckung,  leicht  und  knapp  be- 
kleidet, vom  zwölften  Jahre  an  selbst  im  Winter  im  blofsen  ein- 
fachen Oberkleide,  ohne  Untergewand,  und  mufsten  mit  Einem 
Kleide  das  ganze  Jahr  hindurch  ausreichen.  Das  Haar  trugen  sie 
kurz  versclmitten»  durften  sich  selbst  nicht  baden  und  salben, 
«nige  w^iige  Tage  Im  Jahre  ausgenommen,  lag^  in  ihren 
Schlafstellen  ohne  Teppiche  und  Dedken  nur  auf  Heu  oder  Stroh, 
und  vom  funfoehnten  Jahre  an,  wo  die  Pubertät  sich  zu  ent^ 
wickeln  beginnt,  auf  Schilf  oder  Rohr,  aUt^^  weswegen  die  Kna- 
ben dieses  Alters  auch  aiievpai  hiefsen.^)  Ihre  Kost  war  nicht 
hlob  einfach  im  höchsten  Grade,  sondern  oft  auch  so  knapp  zu- 
gemessen, daüs  sie  zur  vollen  Sättigung  nicht  hinreichte,  und  die 
Knaben,  wenn  sie  nicht  hungern  wollten,  genöthigt  waren,  sich 
Lebensmittel  zu  stehlen,  was  denn^  wenn  sie  es  geschickt  aus- 
führten, als  Beweis  von  Khigheit  und  Gewandtheit  belobt,  wenn 

1)  Vgl.  Haase  zn  Xen.  r.  L.  p.  iO&        2)  Ebend.  p.  219. 

3)  Athenae.  XIV  p.  63t  A. 

4)  Plut.  Lyc.  c.  16.  Inst.  Lac.  6.  Phot  Lex.  p.  107.  vsl.  Müller, 
Dor.  U  S.  301. 
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sie  sich  aber  ertappen  liefsen,  bestraft  wurde.  ^)  Endlich  um  sie 
auch  gegen  körperliche  Schmerzen  abzuliärten,  diente,  aufser 
andern  täglich  dargebotanen  Mitteln,  besonders  die  jährlich  an« 
gestellte  Diamastigosis oder  GeiTselprobe  am  Altare  der  Arte- 
mis Oiihia  oder  Orthosia,  wo  die  Jungen  bis  aufe  Blut  geputscht 
wurden  und  es  für  schimpflich  galt»  Schmerz  su  äufsern  oder 
um  Nachlafs  zu  bitten,  d^enige  aber,  der  am  längsten  stand- 
haft aushielt,  als  Bomoaikas,  Sieger  am  Altar,  gepriesen 
wurde.  Es  kam  aber  auch  Tor,  dafs  Knaben  unter  der  GeidBel 
den  Geist  aufgaben.  Eingesetzt  übrigens  soll  der  Brauch  ur* 
sprünglich  sein,  um  der  Artmis,  welche  tiach  alter  Satzung  mit 
Menschenblut  gesähnt  werden  mufste,  auf  diese  Weise  einen 
Enatz  für  die  vormals  gebrftnchlichen  Menschenopfer  zu  gewähr 
ren,  und  so  ward  er  d^n  nun  auch  als  Erziehungsmittel  in  der 
angegebenen  Weise  benutzt,  und  erhielt  sich  bis  in  sehr  spSte 
Zeit,  als  von  den  sonstigen  iykurgisdien  Einrichtungen  w^ig 
mttr  öbrig  war.')  —  Dafs  solche  Erziehungsmethode  ihren 
Zweck,  den  Kftrper  auszuarbeiten,  zu  kräftigen  und  abzuhfirten, 
wohl  erreichen  muDste,  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen;  ob  aber 
Ausbildung  der  K6rpeikraft  und  Abhärtung,  soweit  ee  zur  Ge- 
sundheit und  zur  kriegerisdien  Tadit%keit  noüiwendig  ist,  ge- 
rade nur  durch  so  fordrte  Mittel  zu  erreichen  gewesen  sei,  idt 
eine  andere  Frage,  die  wohl  eher  zu  verneinen  als  zu  bejahen 
sein  dürfte.  Und  die  Spartaner  selbst  hielten  es  wenigstens  nicht 
für  nöthig  oder  rathsam,  auch  den  künftigen  Thronfolger  der 
ganzen  Strenge  dies^  Zucht  zu  unterwerfien.*) 

So  angelegentlich  und  übermäTsig  nun  allseitige  Ent- 
wickelung  und  höchste  Steigerung  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
erstrebt  wurde,  so  eng  begrenzt  war  auf  d«*  andern  Seite  der 
Kreis  der  geistigen  Bildung.  Von  wissenschaftlichem  Unterricht 
war  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Regeln  der  spartanischen  Agoge 
festgestellt  würden,  auch  im  übrigen  Griechenland  noch  nirgends 
etwas  vorhanden;  aber  auch  späterhin,  als  wenigstens  die  Ele- 
mentarkenntnisse des  Lesens  und  Schreibens  überall  einen  Ge- 
genstand des  Jugendunterrichts  bildeten,  wurden  diese  in  Sparta 
nicht  in  die  vorschriftsmäfsige  Disciplin  aufgenommen,  weswe- 
gen Isokrates^)  den  Spartanern  vorwirft,  sie  seien  soweit  in  der 
aüerallgemeiDsten  Bildung  zurück,  da£s  sie  nicht  einmal  die  Buch- 

1)  Xenoph.  r.  L.  c.  2, 6.  Plat.  Lyc.  e.  17. 

2)  Pausan.  III,  16,  6.  7.  Cic.  Tasc.  11,  14.  Haaso  adX,  p.83.  ttad  be« 

sonders  Trieber,  Quaestt.  Lac.  (BeroL  1867)  p.  25  ff. 


3)  Plutarch.  Ages.  e.  1. 
Schonumi,  gr.  Altertb,  I.  8.  Aufl. 


4)  Panath.  209. 
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Stäben  lernten.  Das  ist  nun  freilich  rhetorische  Uebertreibung : 
nur  vorschriftsniäfsig  lernten  sie  Lesen  und  Schreiben  nicht,  es 
gab  aber  natürlich  manche,  die  es  privatim  lernten,  sobald  die 
allgemeinen  Verhältnisse  diese  Kenntnil's  wünschenswerth  oder 
vielmehr  unentbehrlich  machten;  aber  sie  lernten  sie  dann  eben 
nur  aus  dieser  Rücksicht,  nicht  als  Elemente  höherer  Geistesbil- 
dung.^) Dagegen  gehörte  die  Musik  zu  den  Gegenstanden  der 
vorschriftsmäfsigen  Unterweisung  und  galt  als  ein  vorzügliches 
Mittel  nicht  blos  angenehmer  Unterhaltung,  sondern  auch  sittli- 
cher Bildung,  insofern  sie  nämhch  dem  Charakter  getreu  blieb, 
welcher  vorzugsweise  der  dorischen  Weise  eigenthümlich  war, 
die  mit  der  männlichen  Würde  ihrer  Rhythmen  und  der  mafs- 
haltenden  Einfachheit  ihrer  Harmonie  auch  die  Seele  zu  einer 
entsprechenden  Haltung  und  G  esinnung  stimmen  mochte.  Neue- 
rungen und  Künsteleien  wurden  deswegen  mit  MLfstrauen  ange- 
sehen und  oft  auf  sehr  barsche  Weise  zurückgewiesen.^)  Die 
Knaben  und  Jünglinge  wurden  nicht  nur  zum  Singen  Ton  Liedern 
angetialten,  deren  Inhalt  dem  Geiste  des  Staates  entapreclieiid 
war,  sondern  sie  lernten  wohl  auch  selbst  die  Tonwerkzeugo, 
Kithara  und  Flöte,  zu  gebrauchen.^)  Bei  festlichen  Gelegenheiten 
traten  dann  auch  vielstimmige  Ghdre  der  yerschiedenen  Alters- 
stufen singend  gegen  einander  auf,  und  Ton  einem  solchen Wech* 
sdgesange  hat  üäi  eine  Probe  erhalten,  die  auch  hier  Platz  ia* 
den  mag.  Es  waren  drei  Chöre,  der  Atten,  der  jungen  Mftimer, 
der  Knaben:  der  Chor  der  Alten  sang  snerst: 

Wir  waren  junge  MSnner  eittSt  ToU  Hntt  iud  Kraft 

Ihm  antwortete  der  Chor  der  Mann^: 

Wir  aber  sind  es,  hast  du  List,  erpral/  et  aar. 

Worauf  dann  die  Knaben  einfielen: 

Wir  d»er  werdea  iBaftig  noch  viel  besser  seii.^) 


1)  Dies  bezeagtPIntarch.  Lycorg.  e.  16,  dessen  Zeugnifi  olTenbar  mehr 
Glauben  verdient,  als  das  von  Grote,  Th.  II  S.  77701  d.  Uebers.,  allzueÜrig 
in  Schutz  genommene  des  laokrates.  Vgl.  Mure,  liistory  of  the  lanc.  and 
litt.  IV  p.  33. 

2)  Vgl  ob.  S.  257. 

3)  Für  die  Flöte,  die  fliaigea  besonders  aaitlilWf  geweaea  iit^  aeagt 

Chamäleon  bei  Athenae.  IV,  84  p.  184.  V^  toeb  Aristo t.  Polit.  VIll,  6,  6. 
Die  Anekdote  bei  Plutarch.,  Apophth.  Lac.  no.  39  ist  ohne  Beweiskraft. 
Der  Spartaner  spricht  dort  in  iihuUcbeiu  Sinne  wie  eiuat  Tbemiatokles. 
Flut.  Theui.  c.  2. 

4)  Plutarcb.  Lye.  e.  21.  laalit.  Lacon.  e.  1&. 
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Von  der  Yerstandesl^ildung  memten  die  SjMirtaner,  da&  sie  durch 
das  Leben  seMist  und  die  imi  tigUrben  V^cebr  sich  darbietenden 
C^el^genbeiten  rar  Einwirfcmig  auf  die  Knaben  m  hinreichendem 
IMse  gewo&neii  werden  könne»  ohne  daDi  es  dazu  dgentiicheb 
iinteniebts  bedMIe.  Deswegen  gab  es  keine  Schulen;  id»er  es 
wnrdett  die  Knaben  hänig  su  den  gemeinschafUichen  BfaUseiten 
d^  Minnef  mitgenemmen,  damit  sie  deren  Unterhaltungen  a»- 
höiten,  in  denen  Gegenstände  der  mannidifaltigsten  Art  cur 
Sprache  kamen,  b^d  öffentliche  Angelegenheiten,  löbliche  eder 
tadehwwflf^e  Tbaten  rai  Kriege  oder  im  Frieden,  bald  hjutem 
Seilers  «nd  witsige  Neckereien  der  Tiscbgenossen,  wozu  die 
Sparinner  sehr  aufgelegt  waren*  Hatte  doch  der  Gott  des  Lachens 
diwuse'wohl  sehien  Altar  in  Sparta,  als  der  Gott  des  Gehorsams.*) 
In  diese  ünterhakongen  wurden  deim  auch  die  Jungen  selbst 
MfleiDgezogen,  sie  molbten  ihre  Memung  sagen  und  wurden  da- 
für gehabt  eder  zurechtgewiesen,  sie  mu&ten  auf  verföngtiche 
Fragen  oder  Neckreden  raseh  und  treffend  mit  Witz  und  Gdstes- 
gegenwart  zu  antworten,  und  dabei  sich  alles  unnützen  Geredes 
zu  enthalten,  möglichst  viel  in  möglichst  wenig  Worten  zu  sagen 
lernen.')  Ueberhaupt  aber  stand  jeder  Aeltere  zu  dem  Jungeren 
in  dem  Verhältnifs  des  Lehrers  zum  Schüler,  des  Vorgesetzten 
zum  Untergebenen:  er  konnte  ihn  «her  sein  Thun  und  Treiben 
zur  Rede  stellen,  znrcclitweisen,  schelten  und  selbst  strafen,  und 
wenn  sich  ein  Knabe  etwa  über  eine  so  erhaltene  Strafe  bei  sei- 
nem Vater  beschwerte,  so  konnte  er  gewils  sein,  von  diesem 
noch  härter  dafür  gestraft  zu  werden.^)  Denn  die  Kinder  sollten 
nicht  sowohl  dem  Einzelnen  als  dem  Staate  angehören,  und  alle 
Aelteren  von  den  Jüngeren  gleichsam  als  Väter  geachtet  werden. 
Daher  war  auch  die  spartanische  Jugend,  bei  aller  Kraftentwicke- 
lung und  bei  allem  ehrgeizigen  Wetteifer  unter  den  Altersgenos- 
sen, doch  den  Aelteren  gegenüber  bescheiden  und  ehrerbietig  in 
einem  Grade,  der  die  Bewunderung  der  übrigen  Griechen  erregte. 
Sparta  bewies ,  meint  ein  Lobredner  seiner  Institutionen ,  dafs 
zur  Zucht  und  Sittsamkeit  das  männliche  Geschlecht  nicht  weni- 
ger als  das  weibliche  geeignet  sei:  denn  ein  spartanischer  Junge 
war  nicht  vorlaut,  sondern  schweigsam  wie  ein  Bild,  blickte  auf 
der  Strafse  nicht  frech  umher,  sondern  schlug  kaum  die  Augen 
auf,  ging  nicht  in  fahrlässiger  Haltung,  sondern  gemessenen 


1)  mmi  QBd  M/tof.  Plnt.  Lye.  c  26.  Cleoa.  0. 

2)  Plut.  Lyc.  c.  12  u.  19. 

3)  Xenofli.  r.  L.  e.  6, 1.  2. 
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Schrittes,  die  Anne  unter  dem  Mantel  haltend.')  —  Ganz  be- 
sonders aber  ist  auch  noch  des  bildenden  und  erziehenden  Ein- 
flusses Erwähnung  zu  thnn,  den  die  Spartaner  von  der  engeren 
persönlichen  Verbindung  zwischen  einem  gereiften  Mann  und 
einem  Jungeren  erwarteten  und,  wie  die  unverwerflichsten  Zeug- 
nisse aussagen,  auch  durch  die  Erfahrung  bewährt  fanden.  Man 
nennt  solche  Verbindung  auch  wohl  Knabenliebe,  aber  sie  war 
etwas  Reineres  und  Besseres ,  als  man  sich  gewöhnlich  unter 
diesem  Namen  zu  denken  pflegt.  Mochte  immerbin  das  Wohl- 
gefallen aueh  an.  körperlicher  Schönheit  den  Mann  bestiiUDMi, 
sich  vorzugsweise  diesen  od«r  jenen  Knaben  oder  Jüngling  zum 
Lieblinge  zu  wählen ,  so  war  doch  seine  Liebe  nur  darauf  be- 
dacht, den  Geliebten  aueh  innerlich  so  gut  und  schön  in  machen, 
als  sein  Aeulseres  zu  versprechen  schien,  d.  h.  ihn  zu  dem  zn 
bilden,  was  dem  Spartaner  als  das  Ideal  männUcher  Trefllichkeit 
vorschwebte.  Darauf  deuten  denn  auch  wohl  die  für  dies  Ver- 
hältnifs  üblichen  Benennungen.  Der  Liebende  hieli»  elaTtvij- 
hx^j  etwa  soviel  als  der  Begeisternde,  weil  ttr  die  Seele 
seines  Liebllnges  mit  Li^  zu  erfüllen  suchte«  zwar  aueh  zu 
sich,  aber  doch  nur  insofern,  als  er  sich  ihm  zum  Führer  und 
Vorbild  in  dem  Streben  nadi  aller  TreffUcfakeit  darbot;  der  Ge* 
liebte  hiefs  ütaq^  der  Hörende,  weil  er  der  Stimme  seines 
berath«iden  und  ffirsorgenden  Fk^ndes  Gehör  gab.')  Es  galt 
für  einen  Makel  des  Jüngeren,  wenn  ihn  kern  Mann  seiner  Liebe 
Werth  fand,  und  es  war  ein  Vorwurf  für  den  Mann,  wenn  er 
nicht  einen  der  Jüngeren  sich  zum  Lksblinge  erwfihlte.')  Wel^ 
eher  Mann  aber  eine  solche  Verbindung  geschlossen  hatte,  der 
war  dann  auch  dafür  verantwortlich,  dafs  er  seinen  Erwählten 
auf  rechten  Wegen  leitete,  und  für  Vergehungen  desselben  wurde 
er  selbst  als  strafbar  angesehen.^)  Wenn  sich  aber  gar  Sner  die 
Reinheit  des  VerhSltnlssee  durch  sinnlichen  Schmutz  zu  besudeln 
unterfing,  so  galt  er  für  ehrlos,  und  die  allgemeine  Verachtiai|g 
traf  ihn  in  sokhein  Grade,  daüii  er  sie  nicht  zu  tragen  vermochte, 
und  sich  lieber  den  Tod  gab  oder  ins  Elend  ging.  ^) 

Auch  für  die  Mädchen  ordnete  das  Gesetz  eine  ähnlidie 
gymnastische  und  musische  Erziehung  an,  wie  für  die  Knaben,*) 
obgleich  uns  über  die  Einrichtung  derselben  nichts  Näheres  an- 
gegeben wird.  Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dals  auch  hier 

1)  Xenoph.  r.  L.  e.  8, 4.        2)  VgL  zu  Platareh.  Cleom.  p.  181  IT. 
8)  Aelian.  V.  H.  III,  ]  0.  Cie.  bei  Serv.  «d  Verg.  kMu  X,  82». 

4)  Aelian.  a.  a.  O.   Plut.  Lyc.  c.  18. 

b)  Aelian.  UI,  12.  Plut.  Inst.  Lac.  c.  7.        6)  Xenoph.  r.L.  e.  1,4. 
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entsprechende  Anordnungen  stattfanden,  also  Eintheilung  in 
Rotten  nnd  Schaaren,  Altersclassen,  bestimmte  Stufenfolge  der 
Uebungen,  Beaufsichtigung  durch  den  Pädonomen  und  die  Bi- 
dyer  Q.  dgl.  Dafs  die  Mädchen  im  Laufen,  Springen,  Ringen, 
Rjskus-  und  Wurfspiefswerfen  geübt  wurden,  wird  ausdrucklich 
bezeugt;  auch  manche  Tanzweisen  mufsten  sie  lernen,  weil  sie 
bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Tänzerinnen  im  Reigen  auftraten, 
imd  ebenso  Gesang,  weil  sie  Chorlieder  zu  smgen  hatten.  ^)  Dafs 
ihre  Uebungsplätze  von  denen  der  Knaben  gesondert  waren,  und 
dafs  der  Zutritt  zu  ihnen  nicht  Jedem  beliebig  freigestanden 
habe,  scheuit  kaum  bezweifelt  werden  zu  därfen;')  aber  es  gab 
dffmtiiche  Wettkämpfe  und  Spiele,  wo  die  Jünglinge  den  Mäd- 
chen, wie  die  M&d<^en  den  Jünglingen  zuschauten,  and  wir 
hören  dafs  Lob  nnd  BeifoU  oder  Tadel  nnd  Spott  bei  solchen  Ge- 
legenheiten  Ton  den  Bildchen  über  die  Jünglinge  ausgesprochen 
oder  gesmigen  für  diese  kein  geringer  Sporn  und  Stadiel  gewe- 
sen ed.  Den  übrigen  Griechen,  bei  denen  die  Weiber,  nnd  beson- 
ders die  MIdchen,  eingezogen  und  yom  Verkehr  mit  dem  andern 
Geschledile  entfernt  gehalten  worden,  gab  dies  aües  begreiflicher 
Weise  groften  Anstois,  nnd  eine  darbe  und  kecke  lakonische 
Dirne,  mit  einem  zarten  ni^  blöden  athenisdien  Jüngferchen  ver- 
glidien,  erschien  ihnen  als  ein  yoDkommen  nnweibliches  Wesen, 
wobei  denn  auch  die  leichtere  Kleidung  ihren  Tadel  erftehr,  ein 
ärmdloser  nicht  ganz  bis  auf  die  Knie  herabreichender  und  dazu 
unten  an  den  Sehen  auljseschlitfter  Chiton,*)  der  vieles,  was  an- 
derswo sorgfSlt^^  Terhülh  wurde,  den  Blidken  preisgab,  und  also 
wohl  geeignet'  m&einen  konnte,  die  Sinnlichkeit  zu  erregen, 
faidessen  bei  alledem  hören  wir  doch  nicht  von  geschlechtlicher 
Unzucht  unter  der  spartanischen  Jugend,  wovon  uns  die  Tadler, 
wenn  dergleichen  öfters  vorgekommen  wäre,  gewifs  nicht  erman- 
geln würden  zu  berichten.  Was  verhüllt  und  nur  theil weise  ver- 
stohlen erblickt  die  Phantasie  entflammt,  das  verliert  seinen  Sta- 
chel füi'  den,  der  es  täglich  und  ungehindert  sieht,  und  so  konnten 
denn  auch  die  spartanischen  Jünglinge  ihre  Schwestern,  die 
Mädchen  ihre  Rrfider  in  manchorloi  Entblofsungen  sehen,  ohne 
dais  dclswegeu  ihi'  ßlut  in  Wallungen  gerieth.  Unzüchtig  also 


1)  Plut.  Lvc.  c.  14.  Plat.  Legg.  VIII  p.  805  extr. 

2)  Vgl.  Maller,  Dor.  II  S.  314  o.  Hermana  wa  Beckers  Gbarikles  11 
S.  178.  Die  von  TriebeiTt,  0.  S.  64  dagegen  angeflOirteii  Stellen  mSchte 
ich  nicht  als  volIgaHige  Zeugnisse  annehmen. 

3)  Daher  ff/rrrTof  ;^/r«>v,  und  die  spartanisfht'n  Mädchen  (fMiWOfH^Qt' 
6is,  Pollax  Vll,  54.  55.  Plutarch.  comp.  Lycurg.  c.  Num.  c.  3. 
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machte  die  spartanische  Erziehungsweise  die  Mädchen  nicht, 
wohl  aber  bewirkte  sie,  was  Lykurg  gewollt  hatte,  dafs  sie  die 
kräftigsten  und  zugleich  die  schönsten  von  Hellas  wurden.  Denn 
die  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Sparta  ist  be- 
rühmt,^) und  bei  Aristophanes  erregt  deswegen  die  Spartanerin 
Lanipito  die  neidische  Bewunderung  der  andern  Weil>er,  unter 
denen  sie  auftritt.*)  —  Auch  Verbindungen  übrigens  zwischen 
älteren  Frauen  und  jüngeren  Mädchen,  ähnlich  denen  zwischea 
Männern  und  Knaben,  waren  in  Sparta  nicht  ungewöhnlich.'} 

In  welchem  Lebensalter  die  Erziehung  d^r  Mädchen  als  ab- 
geschlossen galt,  belehren  unsere  Quellen  uns  nicht.  Die  Erzie- 
hung der  Jünglinge  dehnte  sich  bis  zum  dreifsigsten  Jahre  aus, 
indem  sie  bis  dahin  in  ihren  bestimmten  Abtheilungen  unter 
Aufsicht  der  Bidyer*)  zu  vorschriftsmäl'sigen  Uebimgen  abge- 
halten wurden.  Mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  sie  aus  den 
Knabenabtheilungen ,  und  biefsen  nun  bis  zum  zwanzigsten 
fielkelQeyeg  (od.  fieUd^avig),  d.h.  angehjende  Jünglia^cu^) 
in  dieser  Zeit  scheinen  sie  auch  zum  Dienste  in  der  oben  bespro* 
ebenen  Krypteia  verwandt  worden  zu  sein :  die  VerpfUctaing 
zum  Dienst  in  der  Linie  begann  aber  mit  dem  vollendeten  zwan- 
zigsten Jahre.  Von  diesem  bis  zum  drei&igsten  hielsen  sie  ^ 
qsveg  ilgaveg)  ^)  und  zwar  die  jüngeren  ni^u^i  {Ttgcati^^ 
>r^),  die  älteren  ag>a$Q€ig,  vielleicht  von  oqxA^,  Ball,  weil 
unter  den  von  diesem  Alter  getriebenen  Uebungen  das  Ballspiel, 
welches  in  seinen  zahlreichen  Variationen  eine  vielfach  ausgebil- 
dete Gewandtheit  forderte,  einen  bedeutenden  Platz  emnahni.^) 
Vom  dreifsigsten  Jahre  an  zählten  sie  zu  den  Männern,  und 
konnten  nun  erst  einen  eigenen  Hausstand  begründen,  eJbgleicb 
es  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  dafs  sie  auch  schon  vor  difimn 


1)  Vgl.  Atheiiae.  XIIF,  20  p.  566.  Strab.  X  p.  44«. 

2)  Aristoph.  Lysistr.  v.  78  ff.        3)  Plut.  Lyc.  c.  18. 

4)  Pftusan.  Iii,  1 1,  2. 

5)  Doch  fckdttt  diflter  Nase  ai4>h  allgemeiMr  von  den  dem  Jün«;lingts- 
alter,  oder  dem  20.  Jahre,  sieh  nühecadoi  RmImb  gehraiMht  as  Mj^  asioh 

Plat.  Lyc.  c.  17. 

6)  S.  S.  206. 

7)  Plut.  Lvc.  c.  17.  Der  Name  soll,  nach  dem  Etym.  M.  p.  303,  37, 
eigentlich  den  Mündigen,  schon  zum  Besuch  der  Versammlungen,  tlqai 
Berechtigten  bedeuten,  nndinr  wohl  «UgeKelp  doritch,  weeweipen  ihn 
auch  die  Spartaner  den  jungen  Leuten  vom  20.  Jahre  an  gaben ,  nhgleieh 
Irad  ihnen  das  Recht,  die  Versammlangen  zu  besuchen,  erst  mit  dem  30.  Jahre 
begann.  Plut.  Lyc.  c.  25.  lieber  die  Formen  vgl.  Legcrlotz  in  Kahns 
Zeitschr.  VllI  S.  53  und  v.  Leutsch  im  Philol.  X.  S.  431. 

S)  Phot.  p.  140, 21.  Pnoum.  III,  14,  6.  Vgl.  MäUer,  Oer.  Q  &  m 
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Alter  heiratheten.  Aber  dies  entband  sie  nicht  von  der  Pflicht, 
sich  in  der  Abtheilung  von  Altersgenossen ,  der  sie  angehörten, 
regehnäfsig  zum  Speisen,  zu  den  vorscluriftsinärsigen  Hebungen 
und  zu  den  gemeinschaftlichen  Schlafstellen  einzufinden,  so  dafs 
sie  ihre  Frauen  nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  besuchen 
konnten.^)  Sieb  zu  verheirathen  verlangte  das  Gesetz  von  jedem 
Bürger,  der  im  Besitz  eines  Landlooses  war,  als  Erfüllung  einer 
Pflicht  gegen  den  Staat.  Jüngere  Söhne,  die  nicht  zum  Besitz 
eines  eigenen  Gutes  gelangt  waren,  sondern  mit  dem  alteren  Bru- 
der zusammenlebten  und  von  diesem  unterhalten  wurden,  konn- 
ten natürlich  nicht  so  verpflichtet  werden ,  und  wir  haben  ge- 
adien,')  dafs  solche,  wie  sie  das  yäterliche  Haus  mit  jenem  zu- 
waunen  bewohnten,  so  auch  wohl  die  Frau  bisweilen  mit  ihm 
gemein  hatten,  bis  sich  etwa  eine  Yersoignng  für  sie  fand,  sei  €8 
dsrch  Adoption  in  ein  kinderloses  Haus,  sei  es  durch  Verheira- 
Ümng  mit  einer  £rbtochter.  Wer  es  unterliefs  zu  heirathen,  ob- 
l^ekh  er  dazu  im  Stande  war,  der  wurde,  wie  es  schon  oben  ge- 
legentlich erwähnt  ist,  mit  einer  Art  von  Atimie  bestraft:  er 
durfte  ^i  Festen,  wie  den  Gymnopädien,  nicht  Zuschauer  sein, 
ermufste  an  einem  Wintertage  auf  Befehl  der£phoren  im  blofsen 
Unterkkide  auf  dem  Markte  herumgebn  und  auf  sich  selbst 
ein  Spottlied  alMingen,  in  welcbem  er  bekannte  mit  Recht  ge- 
straft zu  werden,  aJs  ungehorsam  gegen  die  Gesetze,*)  er  hatte 
keine»  Aaspruch  auf  die  Achtungverweisungen»  die  sonst  den 
AAitern  Ton  den  Jüngern  gebührten:  und  als  einst  vor  dem  Feld- 
henn  Derkyllidas  ein  Jüngerer  von  sänem  Sitze  aufinistehn  sich 
weigerte,  mit  den  Worten:  Du  hast  ja  auch  keinen  gesengt,  der 
mst  w  mir  aofotabn  wird,  so  ward  dies  Benehmen  von  Allen 
gelobt,  ^>  Auch  wer  sich  su  spit  ▼erhdradiete'ward  gestraft,  und 
ebenso  wer  eine  unpassende  £he  einging,^)  das  heilst  wahr- 
schdnlich  eine  solche,  bei  der  es  deutiich  war,  dafs  euie  dem 
eigentUdien  Zweck  der  Ehe  oder  dem  bestehenden  Reebtsge- 
brauch  widersprechende  Rücksicht  die  Wahl  bestimmt  habe, 


1)  Plnt  Ly«arf.  cu  15.   Apopkth.  Lse,  p.  149, 17.   Vgl.  Xeo.  r.  L. 

c.  1,  5. 

2)  S.  S.  226. 

a)i  NmAt  kmm  hiwugefügt  wardM,  was  Athentens  XUI,  2  p.  566  aas 
Kkenk  aDgi«lit,  dalt  an  euwm  gewiasM  Feste  die  Weiber  den  Hagestolien 

Ui  dea  Altar  herum  zo^en  undeehln^BB. 

4)  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  oipiyafxiov  und  d.  xattoyaiiiov,  PoHilx  lU,  48.  VIII,  40. 
Stobae.  Flor,  tit  67,  16. 
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z.  B.  weim  Eiiirr  ein  armes  Mädchen  aus  einem  verwaudteu 
Hause  verschmähte  und  eine  reichere  nahm.M 

Dals  rechtmäfsige  Ehen  nur  zwischen  Bürgern  und  Burge- 
rinnen stattfanden,  ist,  nach  der  Analogie  anderer  Gesetzgebun- 
gen, auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  als  ^ewil's  anzunehmen. 
Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  nur  von  den  Angehörigen  des  He- 
raklidengeschlechtes,  dal's  ihnen  die  Vermählung  mit  Auslände-  , 
rinnen  untersagt,  d.  h.  dafs  eine  solche  Ehe  nicht  nur  rechtlich 
ungültig,  sondern  selbst  strafbar  war,  und  die  Vcrlieirathung 
des  Königs  Leonidas  II.  (um  242)  mit  einer  Ausländerin  ward 
als  ein  Grund  geltend  gemacht,  ihn  der  Regierung  zu  entsetzen.^) 
Wer  ein  Mädchen  zur  Ehe  begehrte,  muDste  *8ich  zunächst  um 
die  Einwilligung  des  Vaters  oder  des  Verwandten  bewerben, 
UBter  dessen  Gewalt  das  Mädchen  stand.  ^)  Ueber  Erbtöchter, 
wenn  streitig  war,  wer  der  nächstberecbtiglB  sei  sie  zu  heirathen, 
entschieden  die  Könige.^)  Mitgiften  untersagte  das  Gesetz/) 
was  jedoch  später,  da  Manche  zum  Besitz  groJjMr  Reichthümer 
gelangt  waren,  nicht  mehr  beobachtet  wurde;  namentlich  seit- 
dem das  Gesetz  des  Epitadeus  auch  über  die  Landloose  fi^ie 
Disposition  gewährte,  wurden  die  Töchter  aus  Häusern,  die  sich 
im  Besitz  von  mehreren  Gütern  befanden,  auch  mit  solchen 
ausgesteuert,  und  da  sich  reiche  Väler  auch  vorzugsweise  reiche 
Schwiegersöhne  wählten,  so  trug  dies  nicht  wenig  dazu  hei,  dafs 
sich  der  Grundbesitz  immer  mehr  in  wenigen  Häusern  an- 
häufte.*) —  Wer  die  Einwilligung,  ein  Mädchen  zum  Weibe  zu 
nehmen,  von  ihrem  Gewalthahsr  erhaHm  hatte,  der  hemächtigte 
sich  seiner  Braut  durdi  eine  Art  von  geewaltsamer  Entführung,  0 
indem  er  sie  aus  dem  Kreise  ihrer  Geßhrtinnen  hinwegtrug  und' 
sie  in  das  Haus  einer  Yerwandtin  brachte,  die  als  NvpuptAvqut 
sie  üi  Empfang  nahm  und  in  das  Brautgemach  f Ohrte,  wo  sie 


1)  Phitan  h.  Lvsand.  c.  30  extr.       2)  Id.  Agid.  c.  U, 
3)  Aehan.  \ .  H.  VI,  4.         4)  S.  ob.  S.  241. 

5)  Plotareh.  Apophth.  Lac.  p.  149.  Aelitn.  V.  H.  VI,  6.  Justin.  III,  3. 

6)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II»  6, 11.  Zu  Lysanders  Zeit  scheinen  noch 
keinR  Mitgiften  gegebeirzD  sein ,  wenn  der  £rzälilans  des  Hermippos  bei 
Athenae.  XIII,  2  p.  555  zu  trauen  ist. 

7)  Hermippus  bei  Athenae.  a.  a.  0.  gedenkt  noch  einer  andern  Sitte : 
vtB  habe  die  ludehea  in  ein  dunkles  Geniaeli  mit  den  Jünglingen  snsam- 
Ben  ein(^e8c]doS8eny  nnd  da  habe  Jeder  sich  eine  berausgegriffen.  Das  mag 
mitanter  auch  wobl  vorgekommen  sein.  Xmophon  erwähnt  keins  von  bei- 
den, woraus  zu  schliersen,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  von  Herui.  erwähnte 
Sitte  wenigstens  nicht  allgemein  gewesen  sein  kann.  Die  i^^utfuhrung 
konnte  er  übergehen,  da  sie  offenbar  nur  eine  Formalität  war. 
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ihr  das  Haar  abschoi\  ihr  ein  Männerkleid  und  Männerscliulie 
anzog,  sie  auf  das  aus  Binsen  bestehende  Lager  legte,  dann  das 
Licht  wegnahm  und  sie  das  Weitere  erwarten  hiels.  Der  junge 
Mann,  wenn  er,  wie  gewöhnlich,  noch  nicht  über  dreil'sig  Jahre 
alt  war,  konnte  nur  verstohlen  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  zu 
ihr  kommeu:  so  wurde,  nach  der  Absicht  des  (lesetzgebers,  das 
bei  jungen  Neuvermählten  zu  befürchtende  Uebcrmafs  im  Liebes- 
genufs  vermieden ,  imd  es  konnte  vorkommen ,  dafs  die  jungen 
Gatten  schon  mehrere  Kinder  mit  einander  erzeugt,  und  sich 
doch  noch  gar  nicht  bei  Tage  gesehn  liatten.  ^)  Von  Opfern  und 
MHUSIigen  religiösen  Gebrladi^  beim  Beginn  der  £he  wird  nichts 
ausdrücklich  berichtet,  woraus  indessen  keineswegs  geschlossen 
werden  darf,  dafs  dergleichen  auch  gar  nicht  stattgefunden  haben. 
Vielmehr  würde,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  allgemeine  grie- 
chische Sitte  in  Sparta  die  Ehe  jeder  religiösen  Weihe  gänzlich 
entbehrt  hätte,  dies  gewifs  nicht  unbemerkt  geblieben  sein.  Aber 
8ehr  einfach  waren  ohne  Zweifel  diese  Religionshandlungen,  und 
alle  anderswo  mit  der  feierlichen  Heimfährung  der  Braut  verbun« 
denen  Riten  mufsten  in  Sparta  wegfallen,  llebrigens  ist  aller- 
dings unrerkennbar,  daüs  die  Gesetsgebung  die  £he  ausschliels- 
Kdi  oder  yorzugsweise  nur  aus  dem  poMtischen  Gesichtspunkte 
.  betraditete,  als  em  Mittel,  dafs  die  Häuser  erhalten  würden  und 
dm  erforderliche  BArgenaM  nidit  ausghige;  dies  ist  aber  der 
spartanischen  Gesetsg^ung  mit  aHen  andern  gemein,  nur  war 
es  hier  in  Tollster  Gonseqnenz  durdigefftfart.  Daher  war  auch 
die  IVennang  der  E3ie,  wenn  keine  Kinder  erzeugt,  also  ihr 
Zweck  wfeUt  wurde,  lüdit  nur  leidit,  sondern  sie  wurde  selbst 
geboten.  Der  König  Anaiandridas  (um  560)  nahm  auf  das  Ge- 
hdlk  der  Ephoren  su  seiner  unfruditbaren  Gattin,  weil  er  sie 
Heb  hatte  und  sidi  nicht  von  ihr  sdbeiden  modite,  noch  eine 
zweite  Frau,  und  unteriiidt  einen  zwiefisidien  Hausstand,  da  beide 
Frauen  in  verschiedenen  Häusern  wohnten;^)  und  ebenso  ent- 
sddolii  sich,  etwa  um  diesdbo  Zeit,  der  König  Äriston,  zu  seiner 
ersten  unfimchtiMren  Gattin  noch  dne  zweite,  und  da  audi  diese 
ihm  keine  Kmder  gdwr,  selbst  noch  dne  dritte  zn  nehmen,  wo- 
bei er  jedoch  eme  der  bdden  frfiheren  entliefs. ")  Dies  waren 
indessen  Ausnahmen  von  der  sonstigen  Sitte,  die  gestattet  wur- 
den um  die  Rücksicht  für  die  Neigung  der  Könige  mit  der  Für- 
sorge für  die  Fortpflanzung  des  königlichen  Hauses  zu  vereinigen. 


1)  Plntarch.  L>r.  c.  15.  vgl.  Xenoph.  r.  L.      1,  5. 

2)  Herodot.  V,  39.    Paasan.  HJ,  3,  7.  3)  Herodot  VI,  61  ff. 
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Sonst  war  dem  Mann  die  Ehe.  nur  mit  Einer  Frau  eriauJ)t;  wohl 
aber  duldete  die  Sitte  eine  Art  von  Biandrie  oder  selbst  Poly- 
andrie der  Frauen.  Denn  nicht  nur  das  kam  vor,  dafs,  wie 
schon  oben  bemerkt,  mehrere  Brüder  sich  mit  Einer  Frau  be- 
halfen, sondern  es  galt  auch  nicht  für  ungeziemend ,  wenn  ein 
alterer  Mann ,  der  sich  zu  den  Werken  der  Ehe  weniger  tüchtig 
tuliite,  einen  jüngern  und  kräftigern  Freund  seine  Stelle  bei  der 
Frau  vertreten  liefs,  oder  wenn  ein  Mann,  dem  die  Frau  eines 
Freundes  l)esser  gefiel  als  die  seinige,  jenen  vermochte,  ihn  an 
seinen  ehelichen  Rechten  theilnehmen  zu  lassen.  M  Auch  selbst 
iNichtbürgern  seine  Frau  zu  überlassen  soll  nicht  unerlaubt 
oder  schimpilich  gewesen  sein,  wenn  es  Männer  waren,  voa 
denen  sich  erwarten  hefs,  dafs  sie  tüchtige  Kinder  erzeugea 
würden.^)  —  Ob  Herkommen  und  Sitte  dieFrdle,  wo  dergleichcil 
zulässig  wäre  oder  nicht,  genau  unterschieden  haben,  wie  Einige 
meinen/)  mufs  dahingestellt  bleiben.  Die  Angaben  der  Altea 
lassen  wenigstens  nichts  davon  erkennen,  und  es  wird  wohl  8a 
ziemlich  von  der  eigenen  Denkungsart  eines  Jeden  abgebangea 
haben,  wie  lax  oder  wie  streng  er  in  diesem  Punkte  Bein  wollte. 
Wenn  uns  versichert  wird,  daib  Ehebruch  der  Frauen  in  Sparte 
selten  und  unerhört  gewesen  m,^)  so  ist  darunter  oiTenbar  mar 
solcher  Ehebruch  su  verstehn,  wo  die  Frau  von  Jemand  zur  IIb- 
treue  ohne  Wissen  und  Willen  des  Mannes  verfuhrt  wird;  und 
dafs  dergleichen  nicht  eben  vorgekommen  sei,  ist  wohl  zu  glau- 
ben. Die  Frau,  der  Anträge  gemacht  wurden,  fand  sich  indessen 
schwerlich  dadurch  beleidigt,  sondern  verwies  den  Liebhaber  an 
ihren  Mann,  dessen  Willen  sie  zu  befolgen  habe.^)  Aber  abge- 
sehn  von  dieser  wenig  würdigen  Behandlung  des  ehelichen  Ver« 
hältnisses  genossen  die  Frauen  in  Sparta  höhere  Achtung  als  im 
übrigen  Griecfaeidande,  Die  Art  ihrer  Erziehung  stellte  sie  den 
Männern  näher,  sie  wurden  von  Jugend  auf  gewöhnt,  sieb  auch 
als  Bürgerinnen  zu  fühlen  und  an  allen  dffentlichen  Interessen 
den  lebhaftesten  Antbeil  zu  nehmen,  und  viele  Beispiete  beweisen, 
wie  sie  an  Mulli  und  YaterJandsliebe,  an  Hmgebung  und  Unter- 
ordnung aller  pers6n]icfaen  Neigungen  und  Intereeseii  unter  4as 


1)  Xcnoph.  r.  L.  c.  ],  7.  8.   Plutarch.  Lvc.  c.  15. 

2)  mnol  Dtaatc.  in  €.  Mfilter.  Fragm.  bist.  gr.  Ul  v.  4S8.  Emjth, 
Phot  Sni,  unter  Aaxfxtvtwbw  t^ono»^  wo  freilidi  die  Sachs  n|t  UeM 
treibung  dargestellt  \^  ird. 

3)  Müller,  Dor.  11  S.  285.  4)  Plutarch.  Lyr.  r.  15. 

5)  Vgl.  Plutarch.  Aophth.  mul.  Lac.  tom.  II  p.  IbS  Tauch.,  wo  eine 
BpartaniMhe  Frav  eise  Antwort  in  dieiem  Siaie  giebt 
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Wohl  d(*s  Gemeinwesens,  kurz  an  echt  spartanischem  Bürgersinn 
ihren  Mäuoern  nicht  nachstanden.  Dadurch  gewannen  sie  notli- 
wendig  auch  an  Ehre  und  Achtung  bei  diesen :  ihr  Lob  oder  Tadel 
galt  viel,  ihre  Stimme  wurde  auch  in  solchen  Angelegenheiten, 
die  anderswo  ganz  aufserhalb  des  Bereiches  weiblicher  Beurlhei- 
limg  Jagen,  nicht  gering  geachtet,  und  der  Einflufs,  den  sie  auf 
die  Männer  ausübten,  schien  den  übrigen  Griechen  so  grol's, 
da/b  sie  ihn  bisweilen  geradezu  als  Weiberregiment  {yvmauh' 
TtQmla)  beKdchneten. In  der  That  aber  war  das ,  was  sie  so 
Bannten,  nichts  anders  als  die  natürliche  Folge  der  höheren  ge- 
seikchaflüchen  Stellung  der  Frauen,  die  zwar  weit  über  das 
Mafs  hinausging,  was  den  andern  Griechen  als  das  gebührende 
erschien,  aber  gewifs  nicht  über  das,  was  hei  den  modernen 
V44fcem  des  Abendlandes  den  Frauen  eingerftnnit  wird.  Denn 
wenn  auch  die  Bildung  bei  uns  eine  ganz  andere  ist ,  als  sie  bei 
dttl  Spartanern  war,  so  ist  doch  sicherlich  der  Unterschied  zwi- 
schen beid^  Geschlechtern  in  allen  den  Stücken,  die  als  die 
eigentlich  wesentlichen  Theile  der  Bildung  anzusehn  sind,  bei 
WS  nicht  gröfser  als  bei  jenen ,  und  die  Geltung  der  Frauen  in 
der  Gesellschaft  sowie  der  Einflafs,  den  sie  dadurch  vielfältig  aus- 
üben, würde  einem  Athener  aus  der  besten  Zdt  des  Staates  (Ane 
Zweifel  audi  als  eine  Art  von  Gynäfcokraüe  ersehenen.  Sowenig 
aber  bei  uns  die  höhere  gesellschaflliclie  Stdinng  der  Frauen  sie 
ihmn  elgentlicbslen  und  natuigemilsen  Beruf,  Heusfrauen  und 
Hütter  SU  sein,  entfremdet,  ebensowenig  war  dies  in  Sparta  der 
Fall.  Auch  hier  fand  sich  die  Frau,  sobald  sie  yerheirathet  war, 
sunächst  und  vor  allen  Dingen  auf  ihr  Haus  angewiesen ,  worauf 
schon  die  Benennung  ftaaodöfia  d^itet,  die,  nach  Hesychius,*) 
bei  den  Lakonen  der  Hausfrau  gegeben  wurde.  Auch  Plalo  sagt, 
dsA  die  Spartanerinnen  zwar  nicht,  wie  anderswo,  gesponnen 
und  gewebt  haben,  Was  nur  den  Sklavinnen  überlassen  blieb, 
dab  aber  nichts  desto  weniger  ihr  Üben  ein  mit  der  Fürsorge 
für  die  Familie  und  d^  Haushalt  vielfach  beschäftigtes  gewesen 
sei»')  Als  eine  kriegsgefiangene  Lakonerin  gefragt  wurde,  was 
sie  venUbide,  so  antwortete  sie:  das  Haus  gut  zu  verwalten,  und 
eine  andere  gab  auf  dieselbe  Frage  die  Antwort:  treu  und  zuver- 
Ussig  zu  sein.^)  Die  gymnastischen  und  musikalischen  Uebun- 
gen  traten  bei  der  Hausfrau  zurück,  wenn  sie  auch  ohne  Zweifel 


1)  Plutarch.  Lvcurg.  c.  14.  Agid.  c.  7. 

3)  PUto,  Lcgg.' VII,  12  p.  805.  6. 

4)  Platardu  Apophtb.  mul.  Lac.  p.  188. 


2)  Tob.  II  p.  579. 
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an  denen  ihrer  Töchter  nicht  weni^MT  regen  Antheil  nahm ,  als 
der  Mann  an  denen  der  Söhne.  Der  l  nigang  mit  Männern  war 
weniger  frei  hei  den  Frauen  als  bei  den  Mädchen ,  nnd  jener 
Spruch  des  Perikles,^)  dafs  es  der  Frau  zur  grölsten  Ehre  ge- 
reiche, wenn  unter  fremden  Männern  am  wenigsten  weder  im 
Guten  noch  im  Schlimmen  von  ihr  geredet  werde,  galt  auch  in 
Sparta.^)  Auch  zeigten  sich  hier  die  vcrheiratheten  Frauen 
öffentlich  nicht  anders  als  verschleiert,  während  die  Mädchen  an* 
verschleiert  gingen.  Ein  Spartaner,  der  um  die  Ursache  daT<m 
gefragt  wurde,  antwortete:  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu 
Sachen,  die  Frauen  aher  nur  den  ihrigen  sich  zu  erhalten  ha- 
ben:*) eine  Antwort,  die  wenigstens  beweist,  wie  man  das  Ver- 
hältnifs  aufgefal'st  habe.  Sie  kann  zugleich  auch  als  Beweis  die- 
nen, dafs  in  Sparta  mehr  als  anderswo  in  Griechenland  die  Wahl 
der  Gattin  von  persönlicher  Neigung  und  Wohlgefaiien  an  den 
Heizen  des  Mädchens  bestimmt  wurde,  wenn  gleich  an  roman? 
tische  Liebe  im  Sinne  moderner  Verfeinerung,  die  oft  in  kranke 
hafte  Verzärtelung  ausartet,  bei  den  spartanischen  Jdngtingen 
nicht  eben  zu  denken  ist.  Und  ebensowenig  wird  man  an  ein 
häusliches  Lieben  in  moderner  Weise  denken,  wo  das  Haus  dem 
Manne  in  der  Regel  seine  Welt,  oder  wenigstens  das  Wichtigste 
von  der  Welt  ist,  und  er  Uber  der  Sorge  für  das  häusliche  Leben 
den  Gedanken  an  das  ftifentiiGhe  vergifst,  und  zum  Theü  zu  ter- 
gessen  geflissentlich  angebalten  wird.  In  Sparta  war  der  Staat 
das  erste,  das  Haus  das  zweite,  und  hatte  nur  insofern  Werth 
und  Bedeutung,  als  es  auch  dem  Staate  diente. 

Dieser  Sinn  lag  auch  dem  Institute  der  Syssitien  oder  der 
gemeinschaftlichen  Männermahle  {Mgela)  ^)  zu  Grunde,  wo- 
durch das  häusliche  Leben  mit  Frau  und  Kindern  allerdings  be- 
einträchtigt, dafür  aller  die  Börger  gewöhnt  wurden,  wie  Plutareh 
sich  ausdrückt,  gleich  den  Bienen  eng  mit  einander  yerbunden 
sich  nur  als  Glieder  und  Theile  der  Gesammtheit  zu  fühlen,  und 
nidit  für  sidi  sondern  nur  für  das  Ganze  Idien  zu  wollen.  Die 
Theilnahme  an  diesen  Syssitien  war  unerläßliche  Pflicht  eines 
jeden  Spartiaten,  sobald  er  das  zwanzigste  Jahr  zurückgelegt  hatte 
und  als  Iren  der  zum  Hoplitendienst  verpflichteten  Mannschaft 
einTiarlttbt  war;  und  nur  diejenigen,  welche  als  Aufseher  den 


1)  Thucyd.  II,  46. 

2)  S.  die  Aiissprücko  des  Arigeos  u.  des  Bnboidas  bei  Plut  Apopbtk. 

Lac.  p-  122  und  ]30. 

3)  Ebend.  p.  161.         4)  Arislot.  Polit.  II,  1,  3. 
5)  Plut.  Lyc.  c.  25. 
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Knabenabtheilungen  vorgesetzt  waren,  speisten  nicht  dort,  son- 
dern mit  den  Knaben  ihrer  Abtheilung.  ^)  Auch  die  Könige  aber 
durften  sich  von  den  Syssitien  nicht  ausschliefsen,  und  als  einst 
Agis,  nach  der  Uückkehr  voui  Kriege  gegen  Athen,  begehrte,  dafs 
man  ihm  seine  Portion  von  der  Gemeindemahlzeit  ins  Haus 
schicken  möchte,  weil  er  dort  mit  seiner  Frau  zu  sj>eisen  wünschte, 
so  ward  ihm  dies  nicht  gewährt.'^)  Es  speisten  übrigens  beide 
Könige  in  demselben  Speiselokale,^)  und  ihre  Tischgenossen  waren 
dieselben,  die  auch  im  Kriege  ihre  nächste  Umgebung  ausmache 
ten.  Ihr  Vorzug  vor  jedem  andern  Burger  bestand  nur  darin, 
dafs  sie  doppelte  Portionen  bekamefi,  um  davon  denjenigen  mit- 
theilen  zu  können,  welchen  sie  eine  Ehre  erweisen  wollten.  Die 
Kosten  des  königlichen  Tisches  gewäiirte  der  Staat  ;^)  alle  Uebri- 
gen  aber  mu&ten  zu  den  Syssitien  einen  bestimmten  Beitrag 
entrichten,  monatlich  einen  Medimnus  Gerstengraupe  oder  Mehl, 
acht  Choen  Wein,  fünf  Minen  Käse,  drittehalb  Pfund  Feigen  und 
aulserdem  eine  Kleinigkeit  an  Geld,  im  Betrage  Ton  ungefähr 
zehn  äginäischen  Obolen.  ^)  Wer  diesen  Beitrag  zu  entrichten  sich 
weigerte,  oder  aus  Armuth  aufser  Stande  dazu  war,  der  wurde 
aus  der  Zahl  der  Homöen,  d.  h.  der  Vollbürger  ausgestofoen/) 
Wegzubleiben  von  den  Biahlzeiten  war  den  in  der  Stadt  Anwe- 
senden nur  aus  gewissen  Entsobuldis^ngsgrChiden  gestattet,  z  B. 
wenn  Einer  ein  hfiusUches  Opto  feierte,  oder  sich  auf  der  Jagd 
verspätet  hatte.  0  Es  war  aber  nicht  selten ,  daüi  Blanche ,  ohne 
Zweifd  nach  vorher  gemachter  Anzeige  und  erhaltenem  Urlaub, 
sich  auf  längere  Zeit  von  Sparta  entfernten  und  in  der  Umgegend 
aufhielten.^)  Zeitweil^e  Beaufsichtigung  der  Heloten  auf  den 
Gfitem  war  gewiili  nidit  lU»erflussig:  auCserdem  konnte  die  Jagd, 
ehie  Unterhaltung  und  Uebung,  der  die  Spartaner  sdir  erigeben 
waren  und  wozu  sie  durch  die  Gesetze  selbst  ermuntert  wur- 


J)  Dies  ergiebt  sich  aus  Plut.  Lyc.  c.  17  u.  18;  dafs  aber  die  übrigen 
jungen  Männer  an  den  Phiditien  theilaahmeu ,  aus  c.  15.  Vgl.  auch  Xeu. 
r.  L«  e»  3,  5. 

2)  Plut.  Lye.  cu  12. 

3)  So  ist  das  avüxrjvetv  bei  Xenoph.  Hell.  3, 20  mit  Haase  ad  X.  r. 
U  p.  253  zu  erklären.  Vgl.  Piut.  Age».  c  20. 

4)  Xen.  r.  L.  o.  15,  4. 

5)  Diesen  Werth  giebt  Dicaearck  an,  bttAjAepaeaalV  p.  141 B.  Wegen 
der  Natonlien  §Ümm%  er  nicht  fgm  mit  der  im  Text  aus  Plnt  Lyc.  c.  12 
«utMmmeneD- Aagabe  überein;  doeh  ist  der  Cregenatand  zu  aiibedeotend> 
■m  eiae  geaauere  Erb'rterung  zu  verdieuen. 

6)  Aristot.  Polit.  II,  6,  21.         7)  Plut.  Lyc.  c.  12. 
8)  Dies  sind  die  iv  rois ;((üQiois  bei  Xen.  Hell.  III,  3,  5. 
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den,^)  natürlich  nicht  immer  nur  in  der  Nähe  der  Stadt  betrie- 
ben werden,  sondern  auch  in  weiterer  Entfernung^,  wo  der 
Taygetus  und  seine  Aeste  Wald  und  Wild  in  Menge  darboten, 
namentlich  Wildschweine,  zu  deren  Jagd  die  lakonische  Hunde- 
race  vorzüglich  geeignet  war.  Es  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dai's  die  Spartaner  auf  ihren  Gütern  Vorrathskammera  gehabt 
haben,  namentlich  also  auch  wohl  zu  dem  Zwecke,  um,  wena  SM 
sich  dort  aufhielten,  das  Nöthige  zur  Hand  zu  haben.  Ebenso 
hielten  sie  dort  Pferde  und  Hunde  zu  ihrem  Gebrauch.  Doch  galt 
hinsichtlich  dieser  Dinge  eine  Art  tod  Gütergemeinschaft  unter 
ihnen,  indem  es  keinem  Spartaner  verwehrt  war,  im  Nothfalle 
sich  auch  auf  dem  Gute  eines  Andern  der  dort  betindiichen  Pferde 
und  Hunde  zu  bedienen,  auch  die  Heloten  zum  Dienste  zu  be- 
nutzen, und  selbst  die  Vorrathskammem  zu  öffnen ,  die  er  dann 
nur  mit  seinem  Siegel  wieder  zu  verschlieiÜBen  hatte.')  Doch 
kehren  wir  zu  den  Syssiticn  zurück. 

Wie  die  homerischen  Helden ,  so  hatten  in  früherer  Zeit 
auch  die  Spartaner  bd  Tische  nicht  gelegen,  sondern  geseflsen.') 
Die  aus  dem  Orient  stammende  Sitte  des  Liegens  fand  erst  spiter, 
ungewifli  seit  wann,  auch  bei  ihnen  Eingang,  doch  lagen  sie  fM- 
lich  nicht,  wie  die  lindern  Griechen,  auf  Potetem  nnd  TepphdiBli, 
sondern  auf  bloülien  hölzernen  Pritschen.^)  Den  Namen  indessen, 
WMfia  oder  FMua  (Sitzungen),^)  sehdnen  die  Systtitien 
von  der  alten  Gewohnheit  des  Sitiens  bofliehalten  in  haben,  «ndi 
nachdem  er  nicht  mehr  pafote,  wie  es  ja  bei  dergleichen  Benen- 
nungen häufig  der  Fall  ist.  An  jedem  Tisdie  speisten  etwa  fOitf» 
zehn  Personen,  bald  mehr,  bald  weniger,  nnd  die  Aufnahme  in 
eineTisehgenossenschaft  geschah  durch  frm  Wahl  der  Mitglieder 
mittels  Brodkrumen,  die,  zosammengedrAcktoder  nicht,  je  nach- 
dem der  Stimmende  gegen  oder  für  die  Aufnahme  war,  in  em 


1)  Xen.  r.  L.  c.  4,  6  mit  Haase's  Anm.  p.  112.  Liban.  1  p.  230  R. 
'  2)  Id.  ib.  c.  6,  3.  4.  Haase  p.  J37  ff. 

3)  Varro  bei  Serv.  ad  Verg.  AftiL  VII,  176. 

4)  Pbylareh.  bei  Athenae.  IV,  20  p.  141.  AA.  XII,  15  p.  618.  Said. 

8.  V.  AvieovQyog  u.  'PiUtiu. 

5)  Diese  Erklärung  ist  freilich  neu,  aber  hoffentlich  nicht  schleebter 
als  die  früher  versuchten,  zum  Theil  sehr  thörichten.  Von  den  Lako- 
niern  worden  manche  Worte  mit  dem  F  sesproeheo,  die  sonst  keine  Spur 
davon  zeigen,  und  der  Unlant  ans  <  im  « tndet  aiidi  bei  füb»,  tSam  statt. 
Sprachen  die  Spartaner  FkShtttf  so  konnten  die  andern  Griechen  dies  leicht 
für  ifiöhia  nehmen  und  in  (fdSfTia  verdrehen.  Auch  das  von  Hesycb. 
au^ef.  (f6n5(ökiov  =  (^t(f()os  od.  GffäXast  ist  sieher  nichts  anders  als  /V- 
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von  einem  Aufwarter  umhergetragenes Gefafs  geworfen  wurden.') 
Ab  eine  Zusammenordnung  nach  Stammesabtheilungen  oder  Di- 
stricten  und  Wohnsitzen  ist  also  nicht  zu  denken:  es  sollten  viel- 
mehr getlissentlich  alle  verwandtschaftlichen  und  nachbarlichen 
Beziehungen  und  Interessen  zurückgedrängt  werden,  und  ganz 
davon  unabhängig  Jeder  sich  denjenigen  zum  Tischgenossen  wäh- 
len können,  der  ihm  am  meisten  zusagte.  Deswegen  war  zur 
Aufnahme  auch  Einstimmigkeit  aller  Wählenden  erforderlich.  Die 
aber  daheim  Tischgenossen ,  die  waren  auch  im  Kriege  Zeltge- 
nossen, weswegen  auch  die  Speiseiocale  mit  demselben  Namen, 
wie  die  Zelte  im  Lager,  axijvai  benannt  wurden,  und  dieselben 
Polemarchen,  welche  im  Kriege  dieHeeresabtheilungen  befehlig- 
ten, fährten  auch  daheim  die  Aufsicht  über  die  Syssitieu.  Die 
Koei  war,  wie  sich  denken  läfst,  im  höchsten  Grade  einfach :  das 
aUligliche  Hau|^tgericht  bestand  in  der  berühmten  schwarzen  Blut- 
suppe, aifkceria  oder  ßaqxx^  einer  Art  Schweineschwarzsauer, 
das  Fleisch  in  dem  ßlute  gekocht,  und  mit  nichts  als  mit  Essig 
und  Salz  gewürzt.  *)  Hiervon  w  urde  Jedem  seine  bestimmte  Por<^ 
tioft  besonders  vorgesetzt:  GersteniM'od  dagegen  konnte  Einer 
essen  nach  Belieben,  und  auch  Wein  ward  in  hinreichender  Menge 
Terabreieht,  um  selbst  ziemlich  starkem  Durste  zu  genügen.  Sidi 
SU  betrinken  aber  galt  für  schimpflich.')  Zum  Nachtisch  gab  es 
dann  iUae,  Oliven,  Feigen.  Doch  war  es  denTiscfagüsnossen  nicht 
Terwebrt,  auch  ein  Extragericht  zum  Besten  zu  geben,  ein  Stück 
WiMftret  z>  B.  oder  ein  Geflügel  oder  einen  Fisch  oder  ein  Wai- 
zenbrod»  welche  dann  nach  der  ordnungsnAi^igen  Mahheit  als 
NaehmaU,  JaracxW,  herumgereicht  wurden.  *)  Dergleichen  zu 
gehen  ward,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben, ^)  bisweilen 
als  Bufse  lur  Idcfatere  Vergeben  anÜBrlegt:  Reichere  aber,  oder 
loldie,  die  auf  der  Jagd  etwas  Gutes  erbeutet  hatten,  thaten  es 
oK  fipeiwflfig.*^)  Uebrigens  gab  es  auch  in  Sparta  Festessen,  wo 
▼on  der  tiglichen  Wdse  der  Syssitien  abgewichen  wurde,  nSm- 
.  Mk  bei  Opfermahlzeiten.  Solche  waren  theils  öffentliche,  an  den 
Festen  der  HyakinUiien,  Kamelen,  TiAenidienund  andern,  theils 


1)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

2)  Plut.  praec.  »anit.  tuend,  c.  12. 

10  r.  L«  e*  5y  7.  Plut.  Lyc.  e.  12  «xtr.  —  Avs  e»  28  tcbeint  we- 
Bigftenf  soviel  zu  entDehaen,  Ms  man  den  Knabea  ketroikeae  Heloten 
vorsefÜkrt  hallt,  ud  ihnen  an  deren  Beispiel  zu  zeisei-,  wie  die  TnwkeB- 

keit  des  Menschen  herabwürdi|;en  könne. 

4)  Athenae.  [\\  19  p.  141.  5)  S.  S.  266. 

6)  Xeaoph.  r.  L.  c.  5,  3.  Athen.  IV,  19  p.  141. 
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private,  und  sin  hiefsen  xo/r/Jeg,  etwa  Schlachtsc  Ii  ü sseln.^) 
DaTs  es  indessen  auch  bei  diesen  sehr  frugal  herging,  leidet  kei- 
nen Zweifel,  und  wenn  auch  die  schwarze  Suppe  mit  einem  an- 
dern Fleischgericht  vertauscht  und  statt  Gerstenbrodes  allerlei 
Backwerk  aus  Waizen  vorgesetzt  wurde,  so  war  doch  sonst  der 
Unterschied  schwerlich  selir  bedeutend,  und  jener  Sybarit,  wel- 
cher erklärte,  dafs  es  ihn  nicht  wundere,  wie  die  Spartaner  im 
Kriege  so  muthig  dem  Tode  entgegen  gingen,  weil  ja  eine  Lebens- 
art wie  die  ihrige  nicht  besser  als  der  Tod  sei,^)  hatte  von  sei- 
nem Standpunkt  aus  wohl  Grund  genug  so  zuurtheilen,  zumal 
wenn  er  dabei  nicht  blols  an  die  schlechte  Küche  der  Spartaner, 
sondern  an  alle  die  sonstige  Harte  ihrer  Lebensweise  und  an  die 
Entbehrung  aller  andern  Genösse  und  Bequemlichkeiten  dachte, 
die  in  Sybaris  dem  Leben  allein  erst  seinen  eigentlichen  Werth 
zu  geben  schienen,  wälurend  den  Spartaner  die  Gesetze  nöthigten, 
sich  überall  nur  auf  das  Nothdürftigste  zu  beschränken.  So  war 
die  Kleidung  vorschriftsmäfsig  dieselbe  für  den  Reichsten  wie  für 
den  Aermsten,  und  die  schäbigen TrÜM>nen  der  Spartaner  dienten 
oft  genug  den  übrigen  Griechai  aum  Gegenstand  ihrer  Spötte- 
leien. Sie  selbst  aber  tbaten  sich  wohl  diesen  gegenüber  etwas 
darauf  zu  Gute,  und  prunkten  mit  ihren  schlechten  Kitteln  eben^ 
sogut,  wie  Agesilaus  mit  seiner  Frugalitat,  als  er  ia  Aegypten  die 
ihm  vorgesetzten  leokern  Speisen  den  Heloten  zu  geben  befahl^ 
fiir  sich  aber  nur  die  geringsten  annahm:')  und  der  Cyniker  . 
Diogenes  hatte  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  zu  Olympia  rho- 
dische  J&n|^Qge  in  stattlichen  Gewändern  und  spartanische  Herrn 
in  abgetragenen  und  schmutzigen  Kleidern  sah,  beides  für  Eitel- 
keit, nur  auf  verschiedene  Manier ,  zu  erklären.  *)  Es  bestand 
aber  die  Kleidung  des  Spartaners  in  einem  mantelartigen  lieber- 
wurf  yon  grobem  Tuch  und  kna[^>em  Mals,  ohne  Hefteln  und 
Bänder,  mit  dem  sieh  die  Jüngern,  vom. zwölften  Jahre  an,  ids 
alieiniger  Bedeckung  zu  behelfen  Terpflichtii  waren,  und  iracb  die 
Aelteren  oft  sich:  b^ügten.  Das  Unterkleid,  ebenfalls  von  g^ 
bem  Wolienzeuge,  war  den  heut^en  HÜnnei^mden  ähnlich,  bis 
gegen  die  Knie  herabreichend,  aber  ohne  Aermel.  Die  Fu&be- 


1)  Ath.  IV,  16,  17  u.  138  fl*. 

2)  Athente.  IV,  15  p.  188  n.  XII,  15  p.  518.  Stobae.  Flor.  tH.  39, 86. 

3)  Plutarch.  Ages.  c.  36. 

4)  Aelian.  V.  H.  IX,  34.  Vgl.  auch  das  Urtheil  des  Aristoteles,  Ethic. 
Xicom.  IV  c.  13  (al.  7).  —  lieber  die  Eiuzelheiten  der  lakouischea  Tracht 
genügt  es  auf  die  Steiiea  bei  Menrsius,  Misceli.  Lacoa.  I  c.  15—18  zu  ver- 
weisen. 
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kleidung  besUmi  aus  einer  einfechen  Sohle  mit  sdimalein  Rande, 
wem  die  IMemefl  befestigt  waren,  mit  denen  dw  Sahle  festge> 
binden  ward.  Knaben  und  JüDglinge  muMen  barfiifs  gehen ; 
dasselbe  thaten  abv  mxk  die  Mftnner  oft«  nnd  besdiuliten  sieh 
nnr  liei  festlichen  Gelegenheiten  oder  wenn  sie  ins  Feld  zogen. 
Es  galten  Abrigens  die  lakonischen  Sohlen  auch  im  tlbrigen  Grie- 
chenlande für  eine  sehr  zweckmäfsige  Fufsbekleidung,  und  wur«^ 
den,  wenn  auch  etwas  zierlicher,  doch  mit  gleichem  Schnitt  viel- 
fältig getragen;  besonders  die  amykläischen  wurden  ausgezeich- 
net. —  Auch  den  Kopf  trug  der  Spartaner  für  gewöhnlich  unbe- 
deckt, das  Haar  häufig  unverschnitten ,  nach  der  Weise  der  ho- 
merischen haupt umhaarten  Achäer:  dies  soüte,  nach  einem 
angeblich  lykurgisclien  xVusspruch,  den  Schönen  verschönern, 
dem  Häfslichen  aber  ein  furchtbareres  Ausehn  geben.  Ein  Gesetz 
jedoch ,  das  Haar  lang  wachsen  zu  lassen,  gab  es  nicht,  sondern 
es  war  vielmehr  nur  eine  Erlaubnifs  für  die  Männer,  nachdem  sie 
als  Knaben  und  Jünglinge  es  vorschiiftsmäfsig  kurz  verschnitten 
hatten  tragen  müssen.  Viele  behielten  dies  aber  auch  als  Männer 
bei,  vielleicht  der  gi^öfseren  Reinlichkeit  wegen.  ^)  Für  diese, 
wie  für  die  Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers,  dienten  auch 
die  kalten  Bäder  im  Eurotas,  die  ebenfalls  zur  täglichen  Lebens- 
ordnung gehörten.  Dazu  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  trockene  Schwitz- 
bäder, wogegen  das  Baden  in  warmem  Wasser  als  verweichlichend 
wenn  nicht  ausdrücklich  verboten,  doch  wenigstens  nicht  übhch 
war.  —  Wie  das  Haupthaar  oft,  so  war  der  Bart  immer  unge- 
schoren. Man  trug  Kinn-  und  Lippen-  oder  Schnauzbart:  den 
letzteren  zu  scheren  befahlen  die  jedesmaligen  Ephoren  einmal, 
beim  Amtsantritt,  entweder,  wie  Einige  meinten,  um  die  Bürger 
an  Gehorsam  auch  in  kleinen  Dingen  zu  mahnen,  oder,  nach 
Andern,  wegen  einer  gewissen  symbolischen  Bedeutung  des 
Schnauzbarts  als  Zeichen  selbständiger  Freiheit.^)  Gedenken 
wir  nun  noch  des  derben  Stockes,  den  alle  Männer  zu  tragen 
pflegten,  und  dessen  sie  sich  gelegentlich  als  Züchtigungsinstru- 
ment, nicht  blofe  gegen  die  Heloten,  sondern  auch  gegen  die 
Jungen  ihres  eigenen  Standes  bedienten,*)  so  können  wir  uns 
ena  sionlicfa  deutliches  Bild  des  Spartiaten  entwerfen.  Dals  mit 


1)  Vgl.  Plutarch.  Alcib.  c.  23,  wo  das  ly  yQtn  xovqiäv  unter  den  Din- 
gen aufgeführt  wird,  \^  odurch  Alkibiades  sich  deo  Lakuiien  ähnlich  gemacht 
habe.  Dafs  das  xofJLav,  wenn  auch  sehr  gewöhnlich,  doch  nicht  geboten, 
sondern  gestattet  gewesen,  ergiebt  sieh  auch  ans  Xenonh.  r.  L.  c.  11,  3. 
Pltitareh.  Cleom.  c.  9.  vgL  MiiUer,  Dor.  0  p.  269. 


5)  Dioays.  Aot.  R.  XX,  2. 
8cb0m»nB,  gr.  Alt«itb.  I.  S.  Aufl. 
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dieser  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  doch  eine  gewisse  Würde 
und  Schönheit  der  Erscheinung  sehr  wohl  verbunden  sein  konnte, 
.wird  Niemand  bezweifeln;  aber  wenn  wir  auf  die  AenÜBerungen 
der  andern  Griechen  hftrent  so  traten  die  Lakonen  oft  auch  ziem- 
lich unschön,  struppicht  und  unsauber  auL  Alle  kosvietischen 
Künste  und  Mittel  waren  aus  Sparta  Terbannt  Nicht  nur  Salben, 
die  im  lOirigen  Griechenlande  als  ein  unentbehrliches  Erforder- 
nifs  galten,  um  die  Haut  nach  dem  Bade  einiureiben,  durften  hier 
nicht  bereitet  oder  gebraucht  werden»  sondern  auch  gefärbte  Klei- 
der wurden  nicht  geduldet,')  mit  Ausnahme  der  purpurfarbenen 
Kriegskleider.  Die  Friedenskleider  waren  also  nur  aus  unge- 
färbter Wolle. 

Wie  die  Tracht  so  war  auch  die  Wohnung  des  Spartiaten 
hödist  einfach  und  schmucklos.  Es  wird  dne  Rhetra  Lykuiigs 
angeführt, nach  welcher  zur  Decke  und  zur  Tbür  keine  andern 
Werkzeuge  als  Beil  und  Säge  angewandt  werden,  also  alles  Holz- 
werk nur  aus  roh  bearbeiteten  Balken  und  Brettern  bestehen 
sollte,  und  als  einst  Leotychides  in  dem  Hause  eines  ausländi- 
schen Gastfireundes  sorgfältig  zugeschnittenes  Gebälk  wahrnahm, 
fragte  er  mit  angenommener  Verwunderung,  ob  denn  die  Bäume 
dort  eddg  wüchsen.')  Dieser  Einfachheit  entsprechend  war  denn 
natürlich  auch  das  HausgerSth:  denn,  sagt  Plutarch,  Niemand 
war  wohl  so  verkehrt  und  thöricht,  in  ein  solches  Haus  schöne 
und  zierlich  gearbeitete  Sitze,  purpurne  Teppiche,  goldenes  Ge- 
schirr und  ähnliche  Kostbarkeiten  zu  hringen.  Ja  edle  Metalle 
zu  besitzen  untersagte  dem  Burger  das  Gesetz,  und  als  späterhin 
im  übrigen  Griechenlande  Gold-  und  Silbergeld  allgemein  i^^ewor- 
den  war,  war  in  Sparta  dergleichen  zu  haben  den  Bürgern  ver- 
boten, obgleich  freilich  der  Staat  es  nicht  entbehren  konnte,  und 
auch  die  Könige  es  ohne  Zweifel  besal'sen.  Dafs  auch  die  l*eriö- 
kcn,  um  Handel  mit  dem  Auslande  treiben  zu  können,  Gold- 
und  Silbergeld  brauchten,  ist  klar,  und  die  von  ihnen  entrich- 
teten Abgaben  bestanden  gewifs  nicht  blofs  in  Naturalien  oder 
in  Eisengeld.  Aber  als  Ilülfsmittel  des  inländischen  Handels- 
verkehrs war  nur  Eisengeld  üblich,  anfangs  in  Barren,  später  in 
rundlichen  Stücken,  7itXavoL  oder  Fladen  genannt,  die  bei 
dem  Gewicht  eines  äginetischen  Pfundes  doch  nur  den  Weilh 
eines  halben  Obolus  hatten,  da  man  das  Eisen  absichtlich  durch 


1)  Atliaiiae.  XV,  34  p.  686  extr.         2)  Plutarch.  Lyc.  c.  13. 
8)  Plut.  a.  a.  0.  u.  Apophth.  Lae.p.  147.  Ebend  p.  103  wird  d«MeU>e 
vom  A^esiUus  erzählt. 
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eine  gewisse  Zubereitung  imhrauclil)ar  zu  anderweitiger  Ver- 
arbeitung geinaclit  hatte/)  Dals  für  solches  Geld  keine  Gegen- 
stünde von  Werth  aus  dem  Auslande  bezogen  werden  konnten 
ist  klar;  es  konnte  nur  im  Lande  selbst  als  Scheidemünze  dienen, 
und  auch  das  nur  zur  Ausgleichung  geringer  Differenzen,  indem 
der  Handel  vorzugsweise  im  Austausch  von  VVaaren  bestand.*) 
Mit  welcher  Strenge  aber  jenes  Verbot  noch  bis  in  die  Zeiten 
zunächst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  aufrecht  erhalten 
worden  sei,  beweist  die  Thatsache,  dafs  Thorax,  einer  der 
Freunde  und  Mitbefehlshaber  Lysanders,  wegen  seiner  üeber- 
tretung  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  ^)  Auch  ist  der  Grund 
des  Verbotes  leicht  zu  erkennen:  es  .sollte  dienen,  mit  den 
Waaren  des  Auslandes  auch  den  verführerischen  Reiz  fremder 
Sitte  fern  zu  halten,  und  die  altspartanische  Einfachheit  und 
Genügsamkeit  in  unverfälschter  Reinheit  zu  bewahren.  Dieselbe 
Absicht  hegt  auch  dem  Gesetze  zu  Grunde,  welches  jedem  Spar- 
tiaten,  wenigstens  jedem,  der  noch  im  kriegspflichtigen  Alter 
stand.  Reisen  ins  Ausland  ohne  specielle  Erlaubnifs  derEphoren 
untersagte.  *)  Aus  gleichem  Grunde  w  urden  auch  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges ,  als  die  Spartaner  vielfältig  veranlafst 
waren,  in  die  von  ihnen  abhängigen  Städte  Einzelne  der  Ihrigen 
als  Refehlshaber  zu  senden,  zu  solchen  Anstellungen  nur  bejahr- 
tere Männer  genommen,  und  Abweichungen  von  dieser  Regel 
werden  als  ungesetzlich  getadelt.  ^)  Auswanderung  war  unbe- 
dingt verboten;  wer  dieses  Verbot  übertrat,  den  traf,  wenn  er 
zurückkehrte,  Todesstrafe.^)  Ausländern  ward  Ansiedelung  in 
Sparta,  als  Ifetöken,  nicht  gestattet:  zeitweiliger  Aufenthalt 
ward  ihnen  nicht  verwehrt,  aber  sie  wurden  sorgfaltig  beauf- 
sichtigt, und  ausgewiesen  sobald  ihre  Anwesenheit  den  Ephoren 
unräthlich  schien.  Darin  thaten  also  die  Spartaner  wohl  kaum 
mehr,  als  was  heutzutage  manche  unserer  Staaten  thun,  in  denen 
die  Fremdenpohzei  mit  argwöhnischer  Sorgfalt  gebandhabt  wird; 
den  übrigen  Griecben  aber  schienen  sie  darin  zu  viel  zu  thun, 
und  werden  deswegen  oft  gescholten.')  Aus  manchen  Angaben 

1)  Plut.  Lyc.  c.  9.  Lysaad.  c.  17.  Hesvch.  s.  v,  niXavoQ. 

2)  JasÜD.  III,  2.  3)  Plut.  Lysand.  c.  19. 

4)  Isoer.  Bntir.    18.   Harpocrtt  In  ttal  yug  rö  fui^iim, 

5)  Thucyd.  IV,  132.  6)  Plutarch.  Agid.  c.  11. 

7)  Vgl.  Thucyd.  I,  144.  H,  39.  Schol.  Aristoph.  Av.  1013.  Pac.  622. 
Mit  Recht  bemerkt  Göttiing,  ges.  Abh.  I  S.  323,  dals  das  Wort  ^tyrjlaaiai. 
bei  den  bessern  2>cbriitstelleru  nur  hu  Plural  voikommty  eben  weil  dar- 
jntmr  anr  von  Zeit  so  Zeit  vork«aiaieade  HaliregelB  s«  verttaln  iiiidy 
keine  ein  for  alle  Male  feststebende  Anordnnag. 
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indessen  läfst  sich  ersehen,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  der  Besuch 
von  Fremden  in  Sparta  zahlreich  genug  war,  z.  B.  bei  Festfeiern, 
die  mit  Kampfspielen  verbunden  waren,  zu  denen  sich  Zuschauer 
von  auswärts  in  grofser  Menge  einzufinden  pflegten.^)  Und  wenn 
wir  lesen,  dafs  einmal  eine  Fremdenausweisung  {^evrjXaöLa) 
wegen  Theurung  der  Lebensmittel  stattgefunden  habe,*)  so  deutet 
auch  dies  auf  eine  beträchtüche  Anzahl  und  auf  längern  Auf- 
enthalt, da  gegen  wenige  nur  auf  ein  Paar  Tage  sich  aufhaltende 
Fremde  eine  solche  Mafsregel  zu  ergreifen  von  keinem  sond«r- 
licheo  Nutzen  gewesen  sein  würde.  Von  mehreren  durch  Weis- 
heit und  Kunst  ausgezeichneten  Ausländern  ist  es  bekannt,  daüs 
sie  sich  längere  Zeit  ia  Sparta  aufgehalten  haben  und  koch  ge- 
ehrt worden  sind,  wie  von  den  Kretern  Thaletae  und  Epün^des, 
Terpander  aus  Lesbos,  Pherekydes  aus  Syros,  Theognis  aas  Me^ 
gara  und  anderen. Die  Verderber  der  alten  Sitte  freilich  Warden 
nicht  geduldet,  wie  die  Musiker  Phrynis  und  Timothena,  4ider 
die  Soplüsten,  die  durch  iüögeinde  Kritik  die  Achtung  vor  dem 
Bestehenden  untergruben,  oder  durch  die  Kunst  der  Rede  auch 
der  Lüge  den  t&uschenden  Schein  der  V^ahrheit  zu  geben  lehrten.^) 
Dagegen  bezeugt  Hippias,  der  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Elia 
ofl  hi  Sparta  verkehrte,  dafs,  wer  den  Spartanern  alte  Geschiehtaa 
Aber  Herkunft  und  Thaten  der  Helden,  über  Städtegrnndungan 
und  merkwürdige  Begebenheiten  der  Vorzeit  erzähle,  gerne  g»» 
hört  werde.  ^)  Und  so  waren  denn  auch  die  Lieder  der  aiten 
Epiker  ihnen  nicht  weniger  als  den  andern  Griechen  bekannt  imd 
lieb,  ja  es  wird  gesagt,  da&  die  homerischen  Gedichte  von  Ly- 
kurg zuerst  aus  lonien  nach  dem  eigentlichen  Oriediehlande  ne- 
bracht  seien,*)  und  einer  der  nachhomerischen  Epiker,  Kinft- 
thon,  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderte,  war  zwar  kein  Spar- 
tiate,  aber  doch  em  Lakedämmiier.  Wie  Tyrtäus,  aus  dem  atti- 
schen Aphidni,  durch  seine  pohtiechmi  und  kriegerisdienElegiini 
und  Ändere  Gesäuge  adf  die  Spartaner  gewkkt  hat,  iat  bebanml, 
und  es  fehlte  auch  nicht  an  einheimkohen  Dichtern  fiknÜcherArt, 
wie  Ulis  denn  mehret«  Namen  lakonuBeber  Lyriker  flberiiefsrt 
sind;^)  aber  daü»  von  keinem  derselben  auch  nur  kleinste 


1)  Vgl.  Plutarch.  Ages.  c.  29.  Cimon.  c.  10.  Xenoph.  Mem.  I,  2|,6L 

2)  Tlieopomp.  bei  dem  Scbol.  zu  Aristoph.  Av.  v.  1013« 

8)  Plotardi.  Agid.  e.  Id.  Vgl.  MoUer,  Dor.  H  p.  8, 1  v«  p.  806. 

4)  Athenae.  XHI  p.  61 1  A.         5)  Plat.  Hipp.  mai.  p.  28S  D. 

6)  Plut.  Lyc.  c.  4.  Aeliau.  V.  H.  XIII,  14. 

7)  S.  Athenae.  XIV,  33  p.  632  F.  XV,  22  p.  678B.  PluUrch.  Lyc.  c  28. 
Panian.  III,  17,  3. 
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Bruchstück  auCims  gekommen  ist,  scheint  zu  beweisen,  dafs  ihre 
Lieder  dem  feinerem  Geschmack  der  übrige  Griechen  nicht  za* 
gnagt  haben  müssen.  Der  einzige,  von  dem  sich  einige  Frag* 
mente  erhakea  haben,  Aikman,  lebte  zwar  in  Sparta,  war  aber 
kein  Spartoner.  Die  dramatische  Poesie  in  ihrer  höheren  Ent- 
wickelug  fand  in  Sparta  keine  Stätte :  nicht  nur  dafs  kein  tra- 
giaeher  oder  komiaoher  Dichter  in  Lakonien  aufstand,  —  denn 
das  war  auch  nnfter  den  übrigen  GMechen ,  mil  Ananahme  der 
Athener,  kaum  anders,  —  sondern  auch  von  Darstellungen  drar 
matisdier  Werke  auf  dem  Theater  zu  Sparta  findet  sich  kerne 
Spar.  ^)  Man  begnügte  sich  mit  den  EiarsteUangen  der  soge- 
nannten Dikelikten,  die  ^ahrsdheinlich  Leute  aus  dem  niederen 
Volkn  ohae  kunstmSfrige  Aushüdung  waren,  und  woU  nur  im- 
pBOfirirloNacfaahmnagon  borieaker  Art  aus  d«  KxiiSe  des  all- 
tilgtidMaLebeosaum Besten  gaben.')  Dagegen  wurde,  wiesohon 
Mkat  bemerkt,  aehen  der  Münk  anch  die  Tamknnst  von  den 
spartanisoiMn  Ifinglingen  und  Mädchen  fleifsig  geübt,  nnd  es 
fiehUfS  nidil  aa  Festen,  wo  Chöre  von  beiden  Gesohieditern  in 
uknisehen  oder  kriegerischen  Tänsen  aufiratsB,  nnd  dem  Auge 
da»  Sdunn^l  eines  Mündigen  Kunstweriks  in  den  rfaythmisdieii 
Bewegungen  der  kräftigsten,  gewandtesten  undscjiäiifltenKftrper 
dsfbeiten.  Kunstwerke  andrer  Art,  die  auf  das  Pl^ädikat  der 
Sflüiiheit  hätten  An^udi  machen  dürfen,  besallB  aber  Sparta 
gewifo  sehr  wenige,  sowohl  was  Scidptur  und  Malerei,  als  was 
Architekt V  betriflk.  Was  wir  tob  Werken  dieser  Gattungen  bei 
Pausanias  erwähnt  finden,  gehMe  fost  alles  deijenigen  Zeit  an, 
wo  die  Knnst  in  Griechenland  noch  nicht  zur  fr^en  Herrschaft 
über  das  Material  gelangt  und  zur  Darstellung  des  Schönen  er- 
starkt war,  und  dafs  die  Tempel  und  öffentlichen  Gebäude  keines- 
weges  im  Yei^ähnifs  zu  der  Gröfse  der  Stadt  und  der  Macht 
des  Staates  standen,  erhellt  aus  der  Art,  wie  Thukydides  davon 
redet.  ^)  Die  Blüthenzeit  der  schönen  Kunst  fiel  in  eine  Periode, 
wo  die  Spartaner  sich  weit  mehr  als  früher  gegen  die  Entfaltung 
des  geistigen  Lebens  der  griechischen  Nation  ablehnend  und 
ausschliefsend  verhielten,  weil  sie  davon  aus  der  Bahn  des  Her- 
kömmlichen gerissen  zu  werden  besorgten ,  in  welcher  zu  be- 
harren für  das  Bestehen  ihres  Staates  unerläfslich  schien.  Und 
80  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  diese  Ablehnung  und  Abwehr 
aHes  Fremden  zu  einem  Grade  steigerten,  der  den  übrigen  Grie- 


1)  Vgl.  Plat  Instit.  Lac.  no.  32.  p.  179  Tanchn. 

2)  MiUler,  Dor.  II  S.  344.        3)  Xliucyd.  1, 10. 
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eben  ubertrieben  und  verletzend  vorkam ,  und  ihren  Unwillen 
oder  ihren  Spott  erregle.  In  der  That  aber  ist  nicbt  zu  leugnen, 
dafs  Sparta  seit  den  Zeiten  der  Perserkriege  mehr  und  mehr  aus 
dem  Kreise  der  allgemeinen  hellenischen  Bildung  heraustrat,  und 
in  allen  Beziebungen  hinter  der  Mebnabl  der  übrigen  xorück- 
blieb.  Nur  zwei  Stücke  waren  es,  wodurch  es  noch  geraume  Zek 
einen  Vorrang  behauptete,  sein  trefflich  organisirtes  Kriegs- 
wesen, und  seine  kluge,  besonnene  und  oonsequente  Polkik 
gegen  das  Ausland. 

Isokrates  Ift&t  den  spartanischen  König  Arcfiidamus  sagen: 
„es  ist  Jedermann  oiTenbar,  daik  wir  uns  vor  den  übrigen  Grie- 
dien  weder  durch  die  Gröfse  unserer  Stadt  noch  durch  die  Menge 
unserer  Bevdlkerung  hervorthun,  sondern  dadurch,  dafo  wirnn-i 
sere  dffentlicbe  Zudit  gldob  der  eines  Heerlagers  eingsridbilet 
haben,  wo  alles  gehiliig  in  einander  greift  und  den  Befi^en  der 
Voigesetsten  pünktlich  Folge  geleistet  wird,**^)  auch  Plato 
in  den  Gesetzen')  spricht  über  die  spartanisiAe  VeriSassung  das 
ürtbeil  aus,  da&  sie  die  eines  ^eriagers  sei,  und  zwar  zur  sol- 
datischen Tüchtigkeit  ausbilde,  aber  nicbt  zu  der  wahren  politi- 
schen (d.  h.  dttlichen  und  geistigen)  Trefiliehkeit,  in  wddier 
jene  Tüchtigkeit  auch,  und  zwar  in  nodi  hüherem  Gnde,  aber 
doch  nur  als  dn  dnzehier  Theil  des  Ganzen  enthalten  sd.  Ein 
Heerlager  kann  man  Sparta  in  Wahrheit  nennen,  und  die  Spar- 
tiaten  eine  Besatzung,  was  auch  der  Ausdruck  q)qovQd  besagt, 
mit  wdchem  dgentlidi  und  ursprünglich  offenbar  nidita  anders 
als  die  gesammte  kriegspflichtige  Mannschaft  bezeicfanet  wurde, 
obgleich  er  dann  auch  specieD  für  den  jedesmal  zum  Kriege  auf^ 
geboten  Heerbann  gebraucht  wird.  Jeder  Spartiat  bis  zum 
sechzigsten  Jahre  war  i^tpqovqoq  d.  h.  einer  Abtheilung  dieser 
Besatzung  einverieibt,  lÜrdiewirauchLand  wehr  sagen magen. 
Denn  das  war  ihre  erste  und  wesentlichste  Aufgabe,  gerüstet  sdn 
zur.Verthddigung  theils  gegen  die  Unterthanen  im  Inlande,  die 
meist  nur  durdi  Gewalt  im  Gehorsam  zu  hahen  waren,  theils 
gegen  auswirtlge  Feiiide.  Das  Land  selbst  aber  glich  gewisser- 
maßen dner  groljien  natfiriichen  Festung,  von  Bergen  gleich 
WUlen  umgeben,  und  dem  Feinde  nur  wenige  Zugänge  darbie-r 


1)  Isoer.  Archid.  §.  81. 
3)  B.n,  10  p.  666  B.  007  A. 
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tend,')  TO  deren  Vertheidigaiig  die  Besatsong  von  Sparta,  gleich- 
sam derHauptwadie,  leicht  und  schnell  gelangen  konnte.  Land- 
wehren kann  man  nnn  zwar  die  Heere  der  Ahrigen  Griechen  auch 
nennen;  i^r  es  waren  Landwehren  etwa  der  nnsrigen  ähnlich, 
ans  Leuten  hcstehend,  denen  zum  grAbten  Theil  das  Waffen- 
werk  nur  ein  Nebengeschäft,  friedliche  Gewerbe  die  Hauptsadie 
waren.  Als  einst  die  Bundesgenossen  der  Spartaner  unter  Age- 
silaus'  AnfQhrung  darüber  murrten,  dafs  sie,  so  viele  an  Zahl, 
den  weit  weniger  zahlreichen  Spartanern  immerfort  Heeresfolge 
leisten  mAftten,  liefe  der  König  aus  dem  gemischt  sitsenden 
Haufen  zuerst  die  Töpfer,  dann  die  Sdimiede,  dann  die  Zimmer- 
leute und  so  fort  die  übrigen  Handwerker  aufstehn;  und  als  nun 
TOD  den  Bundesgenossen  fast  alle  aufgestanden  waren ,  yon  den 
Spartanern  aber  kein  einziger,  sagte  er  lachend:  nun  seht  ihr, 
wie  viel  mehr  Soldaten  wir  gestellt  haben,  als  ihr.^)  Und  Sol- 
daten in  diesem  Sinne  waren,  wie  unter  uns  Gottlob  nicht  allzu- 
viele,  so  unter  den  Griechen  ganz  allein  die  Spartaner. 

Nach  Herodot  hatte  Lykurg  zum  Behufe  des  Kriegswesens 
Enomotien,  Triakaden  und  Syssitien  gestiftet,^)  und  dafs  die 
Syssitien  sich  auch  auf  die  soldatischen  Cameradschaften  be- 
zogen und  deswegen  unter  Aufsicht  der  Poleniarchen  gestanden 
haben,  istschon  oben  bemerkt  worden.  Der  Enomotien  als  Trup- 
penabtheilungen  wird  auch  von  Andern  oft  genug  gedacht;  die 
Triakaden  aber  kommen  nur  allein  bei  Herodot  vor.  Der  Name 
bezeichnet  eine  Anzahl  von  dreifsig,^)  und  wenn  es  richtig  ist, 
was  Plutarch  sagt,  dafs  in  den  Syssitien  regelmäfsig  etwa  fünf- 
zehn Personen  zusammen  gespeist  haben,  so  würden  zwei  Sys- 
sitien oder  Tiscbgenossenschaften  eine  Triakas  gebildet  haben 
und  die  Enomotien  könnten  dann  als  die  zunächst  gröfscre,  etwa 
zwei  Triakaden  enthaltende  Abtheilung  angesehen  werden.  Aber 
so  finden  wir  sie  wenigstens  bei  Thukydides  und  Xenophon 
nicht.  Nach  dem  letzteren,  dessen  Zuverlässigkeit  nicht  in  Zwei- 
fel gezogen  werden  kann ,  zerfiel  die  streitbare  Mannschaft  der 
Spartaner  in  sechs  Moren,  d.  h.,  Abtheilungen  oder  Divisionen, 
theils  Hopliten,  theils  Reiter.  Befehlshaber  der  Mora,  wenigstens 
insofern  sie  aus  Hopliten  bestand,  waren:  ein  Polemarch,  zwei 
Locbagen,  acht  Pentekosteren,  sechzehn  Enomotarchen,  woraus 


1)  S.  Strab.  Vm  p.  366.         2)  Platarch.  Ages.  c.  26. 

3)  Beroddf.  1, 05. 

4)  Nicht  ein  Dreifsigstali  wie  Riiitow  ud  RSelly,  Gesch.  des  grieoh. 
KricfswcMM  S,  38  Bciaei. 
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erbellt,  dafis  die  Mora  in  zwei  Lochen,  der  Locho«  in  vier  Pen- 
tdmtyen,  die  Pentekostys  in  zwei  Enomotien  zerfallen  sej|i 
müsse.  ^)  Wir  üoden  also  statt  der  herodotischen  TriakadeE 
oder  Abtheiiangen  zu  dreifsig  Mann  viel  mehr  Pentekostyen  oder 
Abtheilungen  zu  ftinfzig,  und  während  bei  Herodot  die  Triakaden 
Uoterabtheilungen  der  Enomotia  zu  sein  scheinen,  sind  hier 
vielmehr  die  Enomotien  Unterahlheilungen  der  Pentekostys. 
Ob  aber  jemals  Triakaden  als  Truppenabtheilungen  bei  den  Spar- 
tanern äblicb  gewesen,  ist  sehr  swttfelbaill,  da  Herodot's  KeOAi- 
nifs  von  spartanischen  Einrichtungen  überhaupt  nicht  sehr  ge^ 
nau  za  sein  scheint,  imnal  vom  Kriegswesen,  was  die  Spartaner 
geflissentlich-  geheim  sn  hidten  pflegten. ')  Ans  dein  Nanm  dar  , 
Pei^ekostys  ä&t  -sich  die  nonnahnACajge  StUe  der  (UWigon 
AMieilungen  und  der  ganaen  Mera  hmohnipi;  dk,  Enom^tie 
mufe  ffinfondzwanzig/)  der  Lochos  srohundert»  dis  )loi».abo 
Werhnndert  Hann  enthalten  haben,  und  alle  sodis  Hören  geben 
die  Gesanuntzahl  von  xwcsHausend  und  vieriiundert.  So  hoch 
also  wird  sidi  zu  der  Zeh,  da  die  Xenc^hontiscte  Schrift  abge- 
Calbt  worden  ist,  d.  h.  kurz  nach  der  Schladit  bei  Leuktra,  die 
Ansahl  der  zum  Hoplitendienst  tauglichen  Spartia^  behu* 
fen  lud>en.  In  der  Schlacht  bei  Leuktra  enthielt  die  Enomotia 
sechsunddreUüiig  Mann,^)  was,  wenn  wir  die  Mora  zu  sedikiifllin 
Enomotien  rechnen,  diese  die  Zahl  Ton  fönflnindivt  und 
seehanndsiebzig,  od<Nr,  wenn  die  Befehlshaber  der  TersdnMbNiQn 
^iheilungen  hinzugezlhlt  werden»  von  sedwbondert  und  zwei 


1)  Die  Handsdiriften  des  Xenophon,  de  rep.  Lac.  c.  11,  4,  haben  zwar 
lox^yoifs  r^aaaqag^  und  ebenso  las  auch  Johannes  v.  Stobi,  der  im  Floril. 
tit.  äLIV,  36  diese  Stelle  excerjürt  hat;  ich  halte  es  aber  mit  Em.  Müller 
io  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  75  S.  U9  für  unzweifelhaft,  dafs  die  Zahl  falsch 
md  ans  Verweehielaap  von  d^o  mit  den  ZaUieiabea  '  eBtslaadcB  aai. 
Denn  in  zwei  andern  Stellen  des  Xeu.,  Hell.  VII;  4, 20  und  5, 10  (hier  frei- 
lich mit  der  Variante  J/x«)  wird  zwölf  als  die  Gosnmmtznhl  der  Lochen 
angegeben,  was  sie  nur  dann  ist,  wenn  jede  der  sechs  Moren  aus  zwei 
Lochen  bestand.  Man  könnte  freilich  jene  andere  Zahl  zu  reiten  yer- 
•iwheA  dwcb  die  AiBabme,  dafs  jeder  Lociioa  roii  iwei  Loejbsea  befeÜist 
worden  sei:  dafs  das  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist,  spriagt  in  die  Aefeiu 
Ebenso  erkennt  man  leicht,  wie  nahe  in  demselben  ZoaammenlitDg  der 
Stelle  de  r.  L.  die  Verwechselung  der  Zahlen  lag. 

2)  Thucyd.  V,  68.  Dies  bat  auchPerikles  vorzugsweise  im  Sinn,  wenn 
er,  in  der  Leichenrede  II  c.  39,  als  einen  Grand  der  Xenelasien  die  Besorg- 
■ifs  angiebt,  dafs  die  Fienden  den  Spartanern  «nm  MUmm  aMten, 
was  sie  für  sich  allein  zn  behalten  wünschten. 

3)  So  wird  die  Zahl  auch  bei  Sf^ulßM  n.  d.  W»  attgifaben.' 

4)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  12. 
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gWM;  und  in  etwa  sedahundert  wird  aucli  wirUidi  annial  von 
XcDophon  die  SUriie  der  Hon  angegeben.^)  Aber  in  derSeUaeht 
bei  Levkira  fochten  nur  etwa  siebenbmdert  Spartiaten,  und 
dodr  batte  der  König  Kleombrotns  yier  Moron  unter  aemem  Be- 
fehle: darana  folg^  dal^  dieMwen  nicht  blo&  Spartiaten  8<hi- 
dern  aneh  PieriiMnn,  mid  iwar  in  der  Mdirzahl,  entiudten  haben; 
eb  in  denaeliMn  Unlerobthdhmgen  mit  den  Spartiaten  gemischt, 
eder  üi  rerachiedeneo,  nrafa  dahin  gestdlt  bleiben.  Aber  nicht 
n  beswdMi  ist  es,  dafs,  was  in  dkser  Sddacht,  ebmdasseiie 
auch  in  andern  der  Fall  gewesen  sei,  md  daA  wir  ahn,  wenn 
WUT  von  Moren  lesen,  nicht  an  Spartiaten  allein,  sondern  auch 
an  PoMen  zu  denken  haben.  Um  so  weniger  kann  es  uns 
wundern ,  wenn  wir  auch  die  Stärke  der  Mora  bald  gröfser  bald 
kleiner  angegeben  finden:')  es  wurden  bald  mehr  bald  weniger 
theils  Spartiaten  theils  Periöken  aufgeboten,  und  darnach  mufste 
denn  auch  die  Stärke  der  Unterabtheilungen,  vielleicht  auch  die 
Anzahl  derselben  in  der  Mora  verschieden  sein.  Thukydides 
gicbt  an,  dafs  in  der  Schlacht  bei  Mantinea,  im  14.  J.  des 
pelop.  Krieges,  der  Lochos  vier  Pentekostyen,  die  Pentekostys 
vier,  nicht  zwei  Enomotien  enthalten  habe ;  die  Enomotia  aber 
scheint  aus  zweiunddreifsig  Mann  bestanden  zu  haben.*)  Daraus 
ergiebt  sich  eine  Pentekostys  zu  hundert  achtundzwanzig,  ein 
Lochos  zu  fünfhundert  und  zwölf  Mann,  und  wenn  auch  damals 
eine  Mora  aus  zwei  Lochen  bestanden  hätte,  so  wurde  sie  nicht 
weniger  als  tausend  und  vierundzwanzig  Mann  enthalten  haben. 
Aber  Thukydides  sagt  von  der  Mora  nichts:  er  nennt  keine 
gri^feeren  Heeresabtheilungen  als  den  Lochos,  dessen  Stärke, 
nach  der  obigen  Berechnung,  mehr  als  das  Doppelte  eines  xeno- 
phontischen  Lochos  beträgt,  und  die  aus  zwei  solchen  Lochen 
bestehende  Mora  um  hundert  und  zwölf  Mann  übertrifft.  Da  nun 
überhaupt  der  Moren  von  Keinem  vor  Xenophon  gedacht 
wird,  und  von  diesem  zuerst  bei  einer  um  das  J.  404  fallenden 
Begebenheit,  ')  so  dürfte  die  Vermuthung  erlaubt  sein,  dafs 
diese  Organisation  des  Heeres  nach  Moren  auch  erst  in  der  Zeit 


1)  Wbwä.  IV,  5,  IS.        2)  Bbend.  VI,  1,  1  a.  4,  15. 

3)  Die  Aigakeo  schwanken  zwischen  900  and  500  (Plntarch.  Pelop. 
c.  17)  oder,  wen  wir  4ie  4er  Sehrift  über  den  Staat  L.  dam  nehnen, 
400  Mann. 

4)  Thneyd.  V,  68. 

ft)  Heine.  ]},  4, 81.  JHMUt,  Vertr.  II  S.  2)6  htmMtf  Aifii  Ife  Mereii 
bei  den  Späteren  den  Loc&eH  der  Aelteree  entsprecben,  uodHaasesnXeB. 
p.  204,  dais  beide  fienenmuigeB  öfters  verwecbadt  werdea. 
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des  p^ponnesischen  Krieges  eingeführt  worden  sei»  obgleich 
Xenof^Q  in  der  Schrift  über  den  Staat  von  LakedAmon  sie  für 
^kiiigisoh  zu  halten  scheint.  Sond  aber  ist  kiar,  dafiB  die  hier 
Ton  ihm  beschriebene  Mora  eine  normaloiäUnge  und  blofe  aas 
Spaortiaten  bestehende  darstdlt,^)  wie  sie  selten  oder  niemala 
wirklicJi  ins  Feld  rückte.  Ans  welchem  Gmnde  übrigens  die 
Secbssahl  der  Morea  tu  erklären  ad,  ist  schwer  an  sagen.  DaCs 
sie  nicht  auf  von  Einigen  als  fortwährend  in  Sparta  b«te- 
hend  angenomnenen  Zahl  der  drei  altdorisdien  Phylen  beruhet 
so  da/jB  jede  Phyle  zwei  Hören  gestellt  hätte,  lädst  si«^  wohl  mit 
Sicfaeih^t  daraus  schlieGwn,  Ä£s  die  nädisten  Anferwandten, 
Väter,  S^ho»  und  Brüder  doch  nicht  in  denseiben  Hören  dien* 
ten.^  Viefanehr  wie  die  Syssitien  oder  Tischgmssenscfaaften 
sidi  durch  fineie  Wahl  der  Mitglieder  bihielen,  so  sdieinen  sdi 
auch  die  EnomotieUi  die  kleinsten  Abtheilungen.  der  Mora,  auf 
äkolidie  Weise  durch  freie  Wahl  ihrer  Hiti^eder  gebildet  zu 
haben,  die  sich  dann  durch  einen  Eid  mit  einander  Tereud^n 
und  daher  ihren  liamen  führten.  Die  Verbindung  der  EnomoUcii 
zu  Pentekostjen,  dieser  zu  Lochen,  und  dw  Lydien  zu  Morea 
mochten  dann  die  K6n^e  mit  den  Polemardien  anordnen,  wie  es 
ihnen  zweckmäfsig  schien. 

Da&  die  Mannschaft,  nicht  blofs  der  Spartiaten,  sondern 
auch  der  mit  ihnen  als  Hopliten  dienenden  Peridken,  auch  im 
Frieden  fleifsig  zum  Kriege  vorbereitet  und  geschult  worden  sei, 
versteht  sich  von  selbst.  Taktische  Uebungen  in  gröfseren  und 
kleineren  Tnippenabtheilungen,  Marschiren,  Weiulungen,  Evo- 
lutionen aller  Art,  fanden  gewifs  nicht  weniger  als  auf  unsem 
Exen  irj)lälzen  statt,  und  setzten  die  Truppen  in  den  Stand,  jede 
beliehige  Bewegung,  jede  Veränderung  der  Aufstellung  ohne  Ver- 
wirrung rasch  und  mit  der  gröfsten  Präcision  auszuführen.  Der 
vom  Feldherrn  ausgehende  Befehl  durchlief  augenhlicklich  die 
Reihe  der  Unterbefehlshaher  bis  zum  Enomotarchen,  die  Gemei- 


1)  Dies  würde  klar  seio  auch  weon  man  c.  U,  4  oicht  leav  TioXtTtxeHv, 
soodero  idiv  ofiltrixöiv  fioQÖiv  läse.  Haase  hat  aber  noJUtuetäv  sehr  gat 
gesehatzt. 

2)  Dies  ergiebt  sich  ans  Xen.  Hell.  IV,  5, 10.  —  BueVermuthaDg,  die 
ich  in  den  Text  aufzuoehinen  Bedeaken  trage,  mag  hiernnteD  Platz  finden. 
Wenn,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  Sparta  aus  fünf  Kornea  be- 
stand, so  mag  luan  deswegeu  liiaf  Morea  für  die  eigeutiichea  Spartiaten  er- 
richtet, eine  seehste  aber  biBEngefügt  habea  für  die  NielikSiUBUBfe  der 
elieaials  von  Sparta  in  die  Periökenstädte  gesandten  Besatzangen  oder  Co- 
lonisteo,  die  zwar  nicht  mehr  aigeatliehe  SpartiatM,  aber  doch  «twupehr 
als  die  Periöken  waren* 
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Ben  wofoton  jedesml»  was  sie  zn  than  halten,  jeder  Yordennann 
leitete  seinen  Hintermann  richtig,  das  ganie  Heer,  sagtThnkydi- 
des,  bestand  gleichsam  ans  einer  Kette  von  Befehlshabern,  einem 
nntcr  dem  andern,  and  ihr  In  einander  greifendes  Zusammen- 
wirken sicherte  die  rascheste  und  pünktlichste  Ausführung  jedes 
dommando's,  sowie  es  der  Feldherr  ausgesprodien.^)  Diese 
tdLtisdui'Virtttesitlt  besaft  kein  anderes  griechisches  Heer,  und 
rechnet  man  nun  dasu  noch  jenes  soldatische  Ehrgefühl,  welches 
fon  Kindheit  aa  in  den  Spartanern  genäirt  wurde»  und  dem  es 
viel  achlimmer  sdien,  besiegt  zu  w^en,  als  auf  dem  Felde  der 
Ehre  das  Leben  zu  opfern,  so  wird  man  sich  nicht  wundem, 
wie  sie  so  lange  Zeit  sich  den  Ruf  kriegerischer  Ueberiegenheit 
über  die  andern  Griechen  zu  wahren  gewuDst  haben. 

Viel  schlechter  jedoch,  als  mit  ihrem  Fufsvolk,  war  es  mit 
fSteter  Cavallerie  bestellt.  Diese  Truppengattung  ist  zwar  über- 
haupt bei  den  Griechen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thessaler, 
schon  der  Beschaffenheit  des  Landes  wegen  immer  nur  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gewesen;  die  Spartaner  aber  scheinen  sie 
ganz  besonders  vernachlässigt  zu  haben.  In  Xenophon's  Zeit 
war  die  Einrichtung,  dafs  die  Haltung  der  Pferde  und  die  erfor- 
derliche Ausrüstung  den  Reichen  als  eine  Liturgie  auferlegt 
wurde,  zum  Reiterdienste  aber  nur  die  schwächsten  und  für  den 
Hoplitendienst  am  wenigsten  tauglichen  Leute  genommen  wur- 
den, die  man  dann,  wenn  ein  Feldzug  zu  unternehmen  war,  auf 
die  Pferde  setzte  und  ausrüstete,  ohne  dals  sie  vorher  zu  dem 
Dienste  gehörig  vorbereitet  und  eingeübt  worden  wären.  ^)  Sie 
bestanden  gewifs  immer  bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  aus  Pe- 
riöken,  und  nur  der  Befehlshaber,  Hipparmostes,  war  ein  Spar- 
tiat.  Regelmäfsig  gehörte  zu  jeder  Mora  der  Hopliten  auch  eine 
Reiterabtheilung:  wie  stark,  wird  nicht  angegeben ;  nur  der  Name 
ovkajiiog,  oder  Schwadron,  für  ein  Corps  von  fünfzig  Mann  ist 
überliefert,  ^)  und  es  ist  mögüch,  dafs  zu  jeder  Mora  zwei  solcher 
Schwadronen  gehörten,  die  ebenfalls  eine  Mora  hiefsen.*)  Dann 
würden  im  Ganzen  sechshundert  Reiter  gewesen  sein  ;  aber  so- 
viele  wurden  selten  ausgerüstet.  Im  achten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  als  Kythera  pnd  Pylos  von  den  Athenern  be- 
setzt waren ,  und  man  sich  zur  Vertheidigung  aufs  sorgfaltigste 
anschickte,  brachte  man  doch  nicht  mehr  als  vierhundert 


3)  Platarefc.  Lyenrf .  e.  28. 
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Reiter  auf,^)  und  bei  dem  Heere,  welches  inj.  304  ansgesandt 
wurde,  um  die  Scharte  von  Haliartus  ansittwetieBy  befiMHtoft 
sich  aur  etwa  sechshundert')  Eioe  etwas  hessese  Gafrilene  er* 
kugten  die  Spartauer  nur  dadordi»  dalSi  ne  fremde  Reiter  ki 
Sold  nahmeu.') 

Sollte  ein  q^artanisches  Heer  ansiiehn,  so  erüeten  die 
Ephoren  das  Au^ebot»  mit  Angahe  der  AUendassen,  die  üse- 
Bul  einzutreten  hatten,  z.  R.  vom  swaniigsten  bis  zum  dniiri^ 
sten  oder  Tierzigslen  oder  fonfiE^^sten  Jahn:  denn  es  lentdit 
sich,  dass  nicht  immer  diesimmtMchekriegspflichtige  Mannschaft 
auuiehen  konnte,  viele  mulliten  schon  dsiswegen  sutAiUleihen, 
um  die  Stadt  seihst  nicht  wehiloe  an  lassen,  und  die  fltejaiifteren, 
vom  fönfundfiinfzigsten  Jahre  an,  wurden  nur  in  hadistenNeIh«- 
M  aufgeboten.^)  Als  im  achten  Jahre  des  peioponoesiBchen 
Krieges  Brasidas  nach  der  Chalhidike  abging,  wurde  ihm  gar 
kdn  spartanisches  Corps,  sondern  nur  700  als  Hopliten  ausge- 
rüstete Heloten  mitgegeben,  zu  welchen  er  eine  Anzahl  von  1000 
Söldnern  im  Peloponnes  anwarb;  und  in  den  Zeiten  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  wurden  zu  entfernteren  Feldzügen, 
namentlich  nach  Asien,  nur  Periöken,  Neodamoden,  Mothaken, 
Heloten  und  Söldner  ausgesandt,  von  Sparliaten  aber  nicht  mehr 
als  dreifsig  dem  Feldherrn  mitgegeben,^)  die  ihm  gleichsam  als 
Legaten,  als  Adjutanten  und  Hathgeber  dienten,  von  ihm  mit  dem 
Com  man  do  über  einzelne  Heeresabth  eilungen,  mit  Sendungen 
oder  mit  sonstigen  Geschäften  beauftragt  werden  konnten,  und 
nach  Jahresfrist  von  andern  abgelöst  wurden.  —  Aufser  der 
erforderüchen  Mannschaft  w  urde  ferner  eine  Anzahl  von  Hand- 
werkern aufgeboten  zum  Behuf  der  auf  Märschen  und  im  Lager 
vorkommenden  Verrichtungen,  und  was  an  Transportmitteln 
nöthig  schien: ')  diesen  ganzen  Trofs  aber  stellten  natürlich  nur 
die  Periöken  oder  die  Heloten.  Bevor  das  Heer  aufbrach,  opferte 
der  König  in  der  Stadt  dem  Zeus  Agetor,  und  wenn  die  Zeichen 
günstig  waren,  so  zündete  der  Pyrphoros  an  dem  Opferaltar  das 
Feuer  an,  welches  er  fortan  dem  Heere  voraufzutragen  hatte.  An 
der  Grenze  des  Landes  ward  wiederum  geopfert,  und  zwar  dem 


1)  Thucyd.  IV,  55.        2)  Xeaotik.  Helleo.  IV,  2,  le. 

3}  Id.  Hipparch.  c.  9,  4. 

4)  S.  Xeooph.  r.  L.  c.  1 1,  2  mit  Haase's  Anm. 

5)  Id.  Hellen.  III,  4,  2.  V,  3,  8.  PluUrch.  Lysand.  c.  23.  A^ea.  c.  6. 

6)  Xeooph.  HeUei.  TII,  4,  SO.  IV,  1,  5.  80.  84,  Fliteiisi.  AfM.  e.  7. 
Lysaod.  c.  23. 

7)  Xeaoph.  r.  L.  e.  U,  2. 
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Zeus  und  der  Athene,  und  wenn  auch  hier  die  Zeichen  günstig 
waren,  von  dem  Opferfeuer  ebenfalJs  mitgenommen,  und  so  die 
Grenze  uberschritten.  ^)  In  Feindeslande,  oder  wo  sonst  ein  An- 
griff zu  besorgen  war,  ward  ein  ieichtbefestigtes  Lager  aufgeschla- 
gen, und  zwar,  gegen  die  Weise  der  übrigen  Griechen,  nicht  von 
viereckiger  sondern  von  runder  Gestalt.  Wälle  und  Gräben  davor 
anzulegen  scheint  nicht  üblich  gewesen  zu  sein,  wie  ja  auch  die 
Stadt,  die  ebenfalls  eine  Art  von  Heerlager  war,  solche  nicht 
hatle.  Dagegen  wurden  sorgfältig  Wachposten  ausgestellt,  theils 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Lagers,  um  die  Ein-  und  Ausgänge 
zu  bewachen,  theils  Vorposten,  gewöhnlich  Reiter,  um  die  Feinde 
zu  beobachten.  Keiner  durfte  ohne  seinen  Speer  im  Lager  um- 
hergehn:  wer  es  zur  Nachtzeit  zu  verlassen  genöthigt  war,  den 
cscortirte  eine  Anzahl  von  Skiriten.  Die  Heloten,  welche  als 
Schildknappen  oder  Trol'sknechte  das  Heer  begleiteten,  mufsten 
aufserhalb  campiren.  *)  Den  Kriegern  aber  waren  auch  im  Lager 
regelmäfsige  üebungen  vorgeschrieben,  zweiuial  täglich,  früh 
Morgens  und  am  Abend,  namentlich  Märsche  thoils  im  Schritt 
theils  im  Lauf.  Im  übrigen  ward  von  der  Strenge  der  Lebens- 
ordnung, der  die  Spartiaten  daheim  unterworfen  waren,  im 
Felde  manches  nachgelassen,  so  dafs  das  Lagerleben  leichter  und 
angenehmer  war,  als  das  Leben  in  der  Stadt.  Auch  ihr  Anzug 
war  stattlicher.  Statt  der  ungefärbten  Kittel  trugen  sie  purpur- 
farbene Knegskleider  und  prangten  mit  hellpolirten  Waffen- 
stücken;  das  Haar  ward  sorgfaltiger  gescheitelt,  und  wenn  es 
zum  Kampfe  gehn  sollte,  schmückten  sie  sich  mit  Kränzen  wie 
zum  Feste.  ^)  Stand  eine  Schlacht  bevor,  so  wurde  den  Göttern 
geopfert,  regelmafsjg  schon  in  der  frühesten  Morgenstunde,^) 
und  unter  den  Göttern,  welchen  man  opferte,  waren  auch  Eros 
und  die  Musen,  jener,  weil  auf  dem  treuen  Zusammenhalten  der 
befreundeten  Kämpfer  die  Sicherheit  des  Erfolges  beruhte,^) 
diese,  um  die  Krieger  an  die  Entschliefsungen  und  Gedanken  zu 
mahnen,  welche  daheim  durch  die  Zucht  und  die  Sprüche  ihrer 
IHobter  ihnen  eu^iöfsit  waren.  0  UnmitteUMr  vor  dem  Beginn 


1)  Ebead.  c.  13,  2.  3.  Dafs  man  grundsätzlich  vermieden  habe,  vor 
Bhitritt  Am  VoHiioB^es  ins  Feld  in  rocken,  ist  xwtr  voa  mlir«r«ii  ge- 
glaubt woHIqh,  aber  aus  Herodot.  VI  e.  106  mm  mit  Sieherkeitzniblgeni. 
Vgl.  Bahr  u.  Stein  zu  d.  Stelle. 

2)  Ebend.  c.  12,  1-4.  3)  Ebend.  §.  5.  6. 

4)  Plutarch.  Lycurg.  c.  22.  Aelian.  V  .  H.  VI,  6. 

5)  Xenoph.  r.  L.  c.  13,  3.         6)  Athenae.  XllI,  12  p.  561  extr. 
7)  Plutarch.  Lycurg.  e.  21. 
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der  Scblacbt  ward  aber  vom  Könige  der  Ariemia  Agrotera  eiac 
Ziege  geopferlf  dje  Oboen  spielten  dasu  eine  feieifiehe  Weiaei 
nach  dem  Kastor  benannt,  dann  ward  der  Scbladitgesang  od«n 
das  EnÜNiterion  (flfarschtied)  angestimmt,  und  so»  unter  BegM-^ 
tung  von  Blase-  und  Saiteninstrumenten,  rddcte  die  Phalanx  jn 
geschlossenen  Gliedern  und  tactmälkigem  Gleichschritt^)  auf  d^e 
Schlachtfeld  hat  wie  zum  festlichen  Spide,  entschlossen  die  Ehre 
der  spartanischen  Wallen  rein  und  unbefleckt  su  behaupten,  ]un4 
voll  Zuversicht  des  Sieges,  der  ihrer  äberlegea&en  Kriegsfertigkeit 
auch  selten  entging.  Am  liebsten  war  ihnenselbst  jedoch  der  Sieg, 
der  am  wenigsten  Blut  kostete,  ja  ein  durch  Klugheit  gewonnener 
Sieg  galt  ihnen  dankenswerther,  als  ein  mit  Bhit  erkaufter;  sie 
opferten  nach  jenem  dem  Ares  ein  Rind,  nach  diesem  nur  einen 
Hahn.  Nach  dem  gewonnenen  Siege  aber  den'fliehenden  Feind 
weit  zu  verfolgen  untersagte  das  Gesetz,  weniger  wohl  aus  Grofs» 
muth  als  aus  Klugheit,  weil  sich  voranssehn  liefs,  der  Femd 
werde  sich  um  sicher  entschhefeen  das  FM  zu  rdumen,  wenn 
er  voraus  wisse,  £fs  er  dann  nicht  hart  verfolgt  werden  wArde,^) 
und  wohl  auch  weil  bei  weiter  Verfolg  uog  leicht  Unordnung  und 
daraus  Gefahr  für  die  Verfolger  entstehen  konnte.  Auch  wieder* 
holentlich  denselben  Feind  zu  bekriegen  soll  das  Gesetz  unter- 
sagt haben.  Der  Feind  sollte  die  Ueberlegenheit  der  Spartaner 
fühlen,  aber  nicht  an  den  Kampf  mit  ihnen  gewöhnt  und  zu  dem 
Bestreben  genöthigt  werden,  ihnen  gleich  zu  kommen.^) 

Im  peloponnesischen  Kriege  sahen  sich  die  Spartaner  ge- 
nöthigt auch  eine  bedeutendere  Seemacht  aufzustellen,  als  sie  bis 
dahin  gehabt  hatten,  (ianz  ohne  solche  waren  sie  freilich  auch 
früher  nicht  gewesen.  Zur  Schlacht  bei  Artemisium  hatten  sie 
zehn,  zur  Schlacht  bei  Salamis  sechzehn  Schilfe  gestellt,*)  und 
ihr  Kriegshafen  war  zu  Gylhion,  einer  Periökenstadt  am  lakoni- 
schen Meerbusen,  wo  die  Schiffe  und  Werlten  im  J.  454  von 
dem  athenischen  Feldberru  Tolmides  in  Brand  gesteckt  wur- 


1)  Dies,  sagt  Thucyd.  V,  70,  nicht  aber  Religiosität  war  der  Grund, 
weswegen  beim  Anrücken  gegen  den  Feind  die  Musik  aufspielte:  ov  tov 
Mov  x^Q^h  ^  oualßt  fistä  ^vd^fiov  ßaivovTis  n^o4l9otev  Mtl 
UTj  Staanaa^iCri  avtotg  t}  la^ig.  Man  sieht,  der  nüchtern  die  Wirklichkeit 
ms  Auge  fassende  Historiker  tritt  gelegentlich  der  idealisirendeu  Ansicht 
der  spartanischen  Institute  entgegen,  die  dam.ils  nicht  weniger  wie  heut- 
zutage Manchen  besser  gefiel.  —  Von  den  Öaiteuiostrumeuten  s.  Trieber 
p.  15—17. 

2)  Id.  Ages.  c.  38.  Mareell.  e.  22.  Inst.  Lac.  no.  25. 

3)  Plutarch.  Lycurg.  c.  22.  4)  Id.  ib.  c.  13.  A^esU.  e.  26. 
5)  Herodot.  YJlI,  1  a.  la. 
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lies.*)  Im  pelopouBewcfaen  Kriege  wagten  sie  die  tote  See- 
BeUaeht  gegen:  Athener  im  J.  429  bei  Nanpaktns,  mit  einer 
m  Aren  nod  der  finndesgenossen  Schüfen  bestehenden  Flotte 
nnter  Anföhrong  des  SparÜaten  Knemos,  worden  abar  gesdila* 
gea,^)  und  im  J«  418,  als  sie  den  Krieg  mit  grober  Ld^hallig'* 
keit  fahrten,  stellten  sur  Bnndesflotte  deeh  nidit  mehr  als 
fftnfnndzwanzig  Schüfe. Nachher  beschlossen  sie  zwar  den 
Yon  Atlien  abgefallenen  Chioten  vierzig  Schiffe  zu  Hülfe  zu 
schickeo,  es  wurden  aber  doch  nicht  mehr  als  fünf  wirklich  von 
ihnen  ausgerüstet.^)  lu  welcher  Weise  übrigens  die  Ausrü- 
stung beschafft  worden  sei,  wird  nirgends  angegeben.  Es  wer- 
den zwar  Trierarchen  als  Befehlshaber  der  einzelnen  Trieren  er- 
wähnt, und  wir  lesen  einmal,  ^)  dal's  diese  und  die  Steuermänner 
ihre  Schiffe  zu  schonen  geneigt  gewesen ;  aber  daraus  den 
Schlufs  zu  ziehen,  dai's  die  Trierarchie  in  Sparta  ähnlich  wie  hei 
den  Athenern  eine  Liturgie  gewesen  sei,  und  der  Trierarch  das 
Yom  Staat  ihm  zugewiesene  Schiff  auszurüsten,  zu  ertialteu  und 
dann  nach  Ablauf  seines  Dienstes  wieder  ahzuliefern  gehabt  habe, 
möchte  doch  nicht  rathsam  sein.  Gebaut  und  ausgerüstet  wur- 
den sie  ohne  Zweifel  von  den  Periökon  in  den  Küstenstädten, 
denen  der  Staat  sie  bezahlen,  oder  iNachlals  anderweiti^^er  Lei- 
stungen dafür  gewähren  mochte.  Auch  die  Seesoldateii  wurden 
gewifs  nur  aus  den  Perioken,  nicht  aus  den  Spartiaten  genom- 
men, die  wohl  nur  die  liefehlsliaberstellen  bekleideten,  und 
vielleicht  auch  diese  nicht  ausschliefslicli.  Die  Kuderer  aber 
waren  entweder  Heloten,  oder  es  wurden  Ausländer  dazu  ange- 
worben. ^)  Den  Oberbefehl  der  Flotte  ffdirte  der  Nauarch ,  und 
ihm  zunächst  stand  der  Epistoleus,  von  welchen  heiden  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist.  Diese  waren  natürlich  immer  nur 
Spartiaten.  Aufserdem  aber  wurden  einige  von  diesen  den  Be- 
fehlshabern unter  dem  Titel  von  Lpibalen  beigegeben,')  um 
sie  zu  beratbea  und  zu  unterstützen,  ähnlich  wie  die  Dreiisig 
den  Königen. 

B)  HtßmitehB  PMik  Sparta't. 

Obgleich  die  Spartaner  mit  vollem  Rechte  ein  Volk  von 
Kriegern  oder  ein  Soldaten volk  genannt  werden  mögen,  so  darf 

1)  Thacyd.  I,  108.  Diodor.  XI,  S4.  Pausuu.  I,  21,  6. 

2)  Thueyd.  H,  83.  84.  3)  Ebend.  VlU,  3.  4)  Bb«ad.  VIIT,  6. 
5)  Ebend.  IV,  11.         6)  Xeooph.  HeUen.  VII,  1,  12. 

7)  Thueyd.  Vlll,  61  mit  BIooaC  und  Arnold,  kn  Poppo  III,  4.  p,  741. 
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man  sie  deswegen  dodi  nicht  aucb  ein  kriegilwiligeB  Volk  nen- 
nen; sie  zeigen  fiehnehr  in  ihrer  beste»  Zeit  eine  enteelaMen 
iHedliebende  fleltnng.   Ihre  Politik  war  aristokratisck-ooMr* 
▼ati?:  suMeden  mit  dem  Bedts  des  Landes,  welches  sie  erobert, 
und  mit  der  SteUnng,  wekshe  sie  eriangt  hatten,  strebten  sie  naob 
keiner  weiteren  V^sr^^iiBening:  sie  wellten  lidwr  erhalten  was 
ümen  gewilli  war,  als  es  um  ungewisser  Erfolge  willen  aufs  l^pssl 
setzen,  lieTsen  sieh  deswegen  ungern  m  Unternehmungen  einy 
die  möglicher  Weise  fdilscblagen  konnten  und  luden  Ui^Hir  den 
Vorwurf  zögernder  BedenkliclÜLeit  ak  ▼orschneller  EnlscUossea^ 
heit  auf  sich.  ^)  Wer  sie  ni<^t  angriiT,  flire  Stellung  und  den 
Bestand  ihres  Staates  nicht  gefthrdete,  der  hatte  auch  Ton  ihnen 
nichts  zu  beffirchten,  und  darum  scblofii  Alles,  was  in  GnedienT* 
land  gleidi  ihnen  aristekratisch-conservatlT  gesinnt  wtar,  sieh 
Toll  Vertrauen  an  sie  an.  Dem  Kampfe,  den  sie,  nachdem  sie 
Lakonien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Küstenstriches,  in  äre 
Gewalt  gebracht  hatten,  gegen  die  Messenier  unternahmen  und 
bis  zur  gänslichen  Unterdrückung  derselben  fortführten,  lag  ge- 
wib  weder  blofs  das  Verlangen,  eine  erlittene  Unbilde  zu  rächen,') 
noch  auch  blofs  Eroberungssucht  und  Vergröfserungslust  zu 
Grunde/)  sondern  es  war  zugleich  auch  wohl  ein  Principienkampf, 
unternommen  um  die  Gefahr  abzuwehren,  welche  dem  Bestände 
ihres  Staates  von  dorther  drohen  mochte.  Das  Wesen  des  spar- 
tanischen Staates  beruhte  auf  der  Unterordnung  des  gröfseren 
Theils  der  Bevölkerung  unter  die  Herrschaft  des  kleineren:  eine 
solche  Unterordnung  aber,  ein  \  erhältnifs  der  besiegten  Achäer 
zu  den  dorischen  Siegern,  wie  das  der  Heloten  und  Periöken  in 
Lakonien  zu  den  Spartiaten ,  war  in  Messenien  nicht  durchge- 
führt worden.  Was  wir  von  Angaben  über  die  frühere  Geschichte 
Messeniens  liaben,  —  freilich  sehr  wenig  und  in  mythische  Ge- 
stalt gekleidet,  aus  der  wir  den  geschichtlichen  Kern  nur  durch 
Goniectur  herausschälen  können,^)  —  deutet  darauf,  dafs  hier 
Anfangs  zwar  eine  gleiche  Herrschaft  der  Dorier  über  die  frühere 


1)  '  Vgl.  die  Charakteristik,  welche Thneydides  den  korinthiaehen  Ge- 
sandten in  des  Moad  lest,  1, 68.  70  v.  84.  and  was  noch  in  viel  sB&terer 
Zeit  Livius  XLV,  23, 15  die  Rhodier  sagen  ISfat  Auch  laocr.  de  paeo 

c.  32  §.  97. 

2)  £phorus  bei  Strabo  Vi  p.  279  C.  Justin.  Ml,  4.  Pansan.  IV,  4,  2. 

3)  Pnusan.  IV,  5,  1. 

4)  Aa  heaehteaawertheaten  sind  die  aas  BplioraagelleaaeMn  Angaben 

des  Nicolaus  Daroaso.  bei  C  Mfiller,  Fr.  bist,  gr.ni  p.377,  wo  in  d. 
Anmk.  anch  die  «brigen  Steilen  angefahrt  sind. 
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Bevölkerung  beabsichtigt  gewesen  sei ,  wie  sie  in  Lakonien  ver- 
wirklicht wurde,  dafs  aber  die  Achäer,  unterstützt  durch  die  be- 
nachbarten und  befreundeten  Arkadier,  namentlich  von  Trape- 
zunt,  den  dorischen  Ansprüchen  erfolgreicheren  Widerstand  ge- 
leistet haben,  woraus  eine  Reihe  von  Kämpfen  entstand^  in  denen 
wahrscheinlich  die  Dorier  selbst  unter  sich  nicht  einig  zusam- 
menhielten, sondern  einige  bereit  waren,  den  Achäm  gleiche 
Berechtigung  zuzugestehn,  andere  dagegen  sie  nur  zu  abhängigen 
Perioken  gemacht  wissen  wollten«  An  diesen  Kämpfen  sich  zu 
betheiligen  hatte  Sparta  ein  natCbrlidies  Interesse,  und  es  darf 
als  sicher  angenommen  werden,  dafs  es  selbst  von  denjenigen 
Thdl  der  Dorier,  der  die  Unterwerfung  der  Adiä^r  erstrebte,  zu 
Hfilfe  gerufen  worden  sei.  Die  Vermehrung  der  spartanischen 
H&user  und  Landloose  auf  neuntausend,  unter  dem  König  Poly- 
dorus,  von  den  Tieilausend  fünfhundert  oder  sechstausend,  die 
firfiher  gewesen  waren,  ist  wahrscheinlich  nicht  hlob  durch  die 
in  Lakonien  selbst  angewachsene  Zahl,  der  Dorier  zu  erldären, 
sondern  auch  durch  Aufnahme  messenischer  Dorier  unter  die 
spartiatische  BQigerschaft  Auch  die  Kriege  der  Spartaner  mit 
Tegea  und  andern  benachbarten  Arkadiem  entsprangen  nicht 
aus  bloÜser  Eroberungssucht,  sondern  hatten  vielmehr  den  Zweck, 
die  Herrschaft  im  eigenen  Lande  dadurch  zu  sichern,  dafs  sie  die 
Nachbarvölker  abschreckten ,  sie  durch  Unterstützung  der  an- 
grenzenden Perioken  zu  gefährden.  Noch  weniger  kann  es  als 
Eroberungssucht  betrachtet  werden,  dafs  sie  die  Argiver  aus  dem 
Besitz  des  naturgemäfs  zu  Lakonien  gehörigen  Küstenstriches 
und  der  Insel  Kythera  verdrängten,  und  ihre  hieraus  entsprin- 
genden und  bis  kurz  vor  den  Perserkriegen  öfters  erneuerten 
Kämpfe  mit  den  Argivern,  so  heftig  sie  auch  waren,  lassen  doch 
sie  nicht  als  den  provocirenden  Theil  erscheinen.  Nachdem  es 
ihnen  aber  gelungen  war,  ihren  eigenen  Staat  zu  consohdiren, 
und  als  eine  im  Innern  durch  die  vollkommene  Unterwerfung 
der  Perioken  und  Heloten,  von  Aufsen  durch  die  den  Nachbar- 
völkern bewiesene  üebcrlegenheit  im  Kriege  unantastbare  Macht 
anerkannt  zu  werden,  so  gewannen  sie  durch  die  verständige 
Mäfsigung,  mit  der  sie  sich  in  ihrer  auswärtigen  Politik  benahmen, 
ebensosehr  das  Vertrauen  der  übrigen  Griechen,  als  sie  ihnen 
durch  die  Festigkeit  ihres  Gemeinwesens,  wogegen  das  Schwan- 
ken und  Wogen  der  Parteien  in  andern  Staaten  aulTallend  genug 
abstach,  Achtung  einflöfstcn.  Es  war  ganz  natürlich,  dafs  überall 
die  aristoliratisch  und  conservativ  gesinnten  sich  an  Sparta  an- 
schlössen, welches  ihnen  bebölfllch  war,  sowohl  die  Tyrannen  zu 

SohOmftiia,  gr*  Alt«rth«  L  S.  Anfl.  90 
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stfirzen  als  die  Ansprüche  der  Demokratie  in  Schranken  zu 
halten,  und  hieraus  ergah  sich  von  selbst  eine  Bundesgenossen- 
schaft, zunächst  der  pcloponnesischen  Staaten ,  welche  Sparta 
als  ihr  leitendes  Haupt  anerkannte.  Diese  ßundesgenossenschaft, 

und  Sparta's  Stellung  in  derselben,  die  wir  später  genauer  zu 
betrachten  haben  werden,  bewirkten  es,  dafs,  als  in  den  Perser- 
kriegea  sich  der  grofsere  Theil  der  Griechen  zur  Abwehr  der 
Gefahr  vereinigte,  Sparta  ohne  Widerspruch  auch  an  die  Spitze 
dieser  Vereinigung  gestellt,  und  so  allgemein  als  der  erste  unter 
den  griechischen  Staaten  anerkannt  wurde« 

o)  EHtaHung  und  FtrfßU, 

Beim  Beginn  der  Perserkriege  stand  Sparta  auf  dem  Gipfel- 
punkt seines  Ansehns  und  seines  Einflusses  auf  das  übrige  Grie- 
chenland, aber  sich  bleibend  darauf  zd  erhalten,  veruiüchte  es 
nicht:  es  wurde,  indem  es  dies  versuchte,  von  den  bisherigen 
Bahnen,  zuerst  seiner  Auswärtigen  Politik,  dann  auch  seines 
innern  Staatswesens  abzuweichen  verleitet,  und  so,  nach  einer 
kurzen  Periode  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Machterweite- 
rung, bald  gänzhcher  Ohnmacht  und  dem  tiefsten  Verfalle  zuge- 
führt. Einmal  an  die  Spitze  des  gesammten  Griechenlands  ge- 
stellt, wollte  es,  wenn  es  auch  diese  Stellung  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  beizubehalten  verzichtete,  doch  wenigstens  keine 
andere  Macht  so  grofs  werden  lassen ,  dafs  sie  ihm  geiahrlich 
werden  könnte.  Deswegen  beobachtete  es  die  rasche  Erhebung 
Athens  mit  MiTs  vergnügen  und  Besorgnüs,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  mehr  mit  der  wachsenden  Macht  Athens  zugleich  auch 
diejenige  politische  Richtung  in  den  griechischen  Staaten  die 
Oberhand  gewann,  die  Sparta  mit  Recht  als  gefahrdrohend  für 
sich  und  sein  Bestehen  erkannte,  die  demokratische.  £s  kam 
bald  zu  feindseligen  Conflicten,  und  wenn  auch  zweimal  der 
Friede  üiuljserlich  hergestellt  wurde,  so  wuchs  doch  innerlich  die 
Spannung  und  brach  endlich,  im  pcloponnesischen  Kriege,  znm  * 
ert^ittertsten  Kampf  aus,  der  sein  Ziel  nur  in  der  voUkommenen 
Besiegung  eines  der  beiden  Gegner  finden  konnte.  Diesem 
Kampfe  fand  sich  aber  Sparta  mit  seinen  bisher  gewohnten  Mit- 
teln nicht  gewachsen,  und  griff  deswegen  auch  zu  soldien,  die 
ihm  früher  fem  gelegen  hatten  und  dem  wahren  Wesen  und 
Charakter  seines  Staates  sidk  fremd  und  yerderblich  erwiesen. 
Da  der  Krieg  gegen  Athen  mit  EMolg  nur  zur  See  gefülürt  wer- 
den konnte,  eine  bedeutende  Seemacht  aber  anzubringen  und 
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zu  unterhalteii  die  fina&aiellen  Kräfte  Spartaks  nicht  ausreichten, 
so  ward  es  genöth^  um  8uhsidien  sich  mit  Persien  so  yerbin- 
den,  und  se  in  Gemeinscbaft  mit  dem  alten  Eri>foinde  Griechen«- 
hinds  diejenig^en  als  Gegner  sti  bektmpfen,  mit  denen  md  dordi 
derten  Wafl^n  fomelttäidi  es  Mher  gegen  ebm  diesen  Erb- 
Idnd  die  Freiheit  Griechenlands  gerettet  hatte;  ilnd  «m  die 
Bnndsgenossen  Athens  imt  wefohe  dieses  mSchtig  war,  auf 
ssine  Seite  an  alehen,  ward  es  genöthigt,  ihnen  Versprechungen 
in  madien,  die  es  zu  erfOHen  weder  die  MmM  nofdh  auch  den 
erastlkhito  Wittsn  hatte.  Diplomatische  Künste,  Gewandthmt 
nn  üntetliatideln ,  Geschmeidigkeit  im  Yerliehr  mit  dem  asiati- 
schen Despoten  und  seinen  Satrapen,  Unwahrheit  und  Verstel- 
lung mufsten  aufgeboten  werden ,  wo  mit  Gradheit,  Offenheit 
und  Treue  nichts  auszurichten  war ;  und  als  es  endlich  gelungen 
war  den  verhafsten  Gegner  niederzuwerfen,  so  wurden  nicht 
nur  die  Griechen  gar  bald  inne,  wie  ganz  iinähnHch  die  sieg- 
reichen Spartaner  dem  liilde  seien,  weiches  sie  nach  ihren  Ver-» 
heifsungen  und  in  Erinnerung  an  ihr  vormaliges  Verhalten  gegen 
ihre  Verbündeten  sich  von  ihnen  gemacht  hatten,  sondern  auch 
die  Perser  erfuhren  ebensobaid,  wie  wenig  Sparta  geneigt  sei, 
ihnen  die  geleistete  Hülfe  so  wie  sie  es  erwarteten  zu  vergelten. 
Als  sie  deswegen  es  ihrem  Interesse  gemäfs  fanden,  diese  Hülfe 
nunmehr  den  früher  bekämpften  Gegnern  Sparta's  zu  Gute 
kommen  zu  lassen,  so  bedurfte  es  nur  einer  entschiedenen  Nie- 
derlage der  Spartaner,  um  auch  die  griechischen  Bundsgenossen 
wieder  zum  Abfall  von  ihnen  und  zum  Anschlufs  an  Athen  zu  be- 
wegen; und  selbst  der  warme  Freund  Sparta's,  Xenophon,  spricht 
am  Schlüsse  seines  nicht  lange  nach  dieser  Zeit  geschriebenen 
Büchleins  über  den  spartanischen  Staat  das  IJrtheil  aus,  dafs 
die  Spartaner,  anstatt,  wie  vormals,  darnach  zu  streben,  der 
Vorstandschaft  über  Griechenland  würdig  zu  sein ,  jetzt  nur  * 
darauf  ausgingen ,  sich  auf  jede  Weise  die  Herrschaft  zu  Tör- 
scbaffen,  und  dafs  die  übrigen  Griechen ,  die  sich  in  früheren 
Zeiten  an  sie  gewandt  hAttsn,  um  Beistand  gegen  Unrecht  und 
Untcrdr&cknng  hei  ihnen  zu  finden ,  jetzt  alle  sich  in  dem  fie* 
mühen  vereinigten ,  eine  Wiederkehr  ihr^r  Obermacbt  zn  ver- 
hindern. Undv  ^ägt  er  hinzu,  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs 
es  dahin  gekomüneB«  da  die  Spartaner  offenbar  den  Gesetaen, 
die  Lykurg  ihnen  gegeben,  nicht  mehr  nachleben.  ^) 

Zu  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Abweichung^ 


I)  Xtmvfh,  r.  L.  c  14. 
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von  der  alten  Verfassung  gehört  namentlich  die  Einführung  de» 
Goldes  und  Silbers  nicht  hlofs  zum  Bedarf  des  Staates,  sondern 
auch  als  Privatbesitz.  DaDs  Goldr  und  SilbergeJd  im  Besitz  des 
Staates  auch  früher  schon  gewesen  sei,  ist  bereits  oben  bemerkt 
worden,  und  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  ohne  dies  Gen 
sandte  ins  ikushnd  au  schicsken^  Truppen  in  fremdem  Lande  zu 
halten,  SöUner  zu  raietibieii  u.  dgl.  unmöglich  gewesen  sein  würde» 
Reich  versehen  war  übrigens  der  Staatsschatz  nicht,  ^)  und  die 
einzige  regehnäbige  Einnahme  desselben  an  Gold  und  Silber 
konnte  wohl  nur  ans  den  Abgaben  der  Penöken  bestehen,  tob 
welchen  nothwendig  angenommen  werden  mub,  daüs  ihncn-ilegr 
Besitz  eines  im  Auslände  gültigen  Geldes  nicht  untersagt  gewesen 
sei.')  Aus  den  Abgaben  el^nderselben  flob  auch  wohl  den 
Königen. Gold  und  Silber  zu:  denn  dals  daa  VeriMH  solches  zu 
besitzen  sich  auf  diese  nicht  audh  erstrodit  haben  könne,  ergiebt 
sich  theils  aus  den  bedeutenden  Geldbuben,  wddie  dem  Plosto- 
nax  und  dem  Agis  auferlegt  wurden ,  von  denen  früher  die  Rede 
gewesen  ist,  ^)  theils  daraus  dafs  dem  Pausanias,  der  zwar  nicht 
sdbst  König,  doch  Regent  als  Vormund  des  Königs  war,  von  der 
platüischen  Beute  ein  Antheil  von  zehn  Talenten  zuerkannt  ward.^) 
Für  die  Bürger  aber  bestand  das  alte  Verbot  auch  nach  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  noch,  so  grofse  Summen  der  siegreiche  ( 
Ausgang  desselben  auch  dem  Staatsschatz  zuführte.  Denn  aufser 
der  Beute  und  den  Contributionen ,  die  Lysander  nach  Sparta 
schickte,  beliefen  sich  die  den  neuen  Bundesgenossen  aufer- 
legten Tribute  auf  mehr  als  tausend  Talente  jährlich.^)  Es 
zeigte  sich  aber  sehr  bald,  dafs  jetzt,  wo  Feldherrn,  Harmosten 
und  Andere  soviele  Gelegenheit  hatten,  sich  im  Auslande  zu  be- 
reichern, das  alte  Gesetz  sich  nicht  länger  aufrecht  halten  liefs. 
An  einzelnen  Gelegenheiten,  zu  verbotenem  Besitz  zu  gelangen, 
hatte  es  freilich  auch  schon  früher  nicht  gefehlt,  wie  z.  B.  der 
Perser  Megabazus,  der  im  Auftrage  des  Artaxerxes  die  Spartaner 
zum  Kriege  gegen  die  den  aufständischen  Aegyptern  beistehen- 
den Athener  zu  bewegen  suchte,  bedeutende  Summen  auf  die 
Bestechung  Einzelner  verwandt  haben  soU;^)  aber  die  Besitzer 


1)  Thacyd.  I,  80.  Früher,  im  siebenten  Jahrh.,  gab  es  noch  gar  keinan 
Staatsschatz,  naeh  der  Aatwort  des  K.  Anaunderi  liei  Flut.  A^opbth.  Lae. 
p.  121  Taucha.  ,  ■  .: 

2)  Vgl.  MUUer,  Dor.  U  S.  208.         3)  S.  S.  267. 

4)  Herodot.  IX,  81.        5)  Pliitnreh. Lyttid.  e.  16.  Oiodor.XlV,  tO. 
6)  Thucyd.  1, 109.  Beispiele  vom  Besteehnng  spartanischer  Beamten 
geben  noeh  Berod.  VUI.  5.  Dlod.  XIll,  106.  Plutaiwh.  Periel.  e.  22/ S3. 
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wagUn  es  dann  doch  mcht,  ihr  Geld  im  Lande  selbst  zu  haben^ 
sondern,  wie  es  nicht  unwahrseheinlich  ist,  dafs  der  Staat  sein 
Gold  und  Siflier»  wenigstens  grolken  Theils,  nicht  in  Sfiarta, 
sondern  auüser  Landes,  namentlich  im  Tempel  m  Delphi  gehabt 
habe,^)  so  deponirten  audi  die  Bfiner  das  ihrige  im  Auslande» 
besonders  w<%fl  in  Arkadien.')  mil  dies  nidit  ausdrficklidi 
verboten  war,  so  gak  es  anch  nicht  für  un^ubt»  und  audi  die 
Regierung^  sdieint  es  nicht  so  angesehn  zuhaben.  Aber  seit 
LyBanders  Zeit,  wo  die  gröDsesten  Summen  fdr  den  Staat  nadi 
Sparta  sdbst  geschafft  wurden,  kam  auch  das  damals  nodi  ein- 
gesdifirfle  Verbot  iQr  die  Privaten' hedd  in  Abnahme,  obgleich 
wir  von  ausdräcklicher  Aufhebung  desselben  nichts  hören.") 
Seit  dieser  Zeit  muftte  natürlich  die  ÜDgleichheit  des  Vermögens 
immer  sichtbarer  hervortreten  und  sich  geltend  machen,  und 
als  nun  gar  das  Gesetz  des  Epitadeus  freie  Verfügung  über  die 
Landloose  gewähi'te,  *)  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  der 
Grundbesitz  sich  immer  mehr  in  wenigen  reichen  Häusern  an- 
häufte, und  die  Aermeren  immer  mehr  herunter  kamen.  End- 
lich konnte  auch  der  Verlust  des  gröfsten  Theils  von  Messenien 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Vermögensverhältnisse 
derjenigen  Bürger  bleiben,  die  hier  ihre  Besitzungen  gehabt 
hatten.  Damals  war  übrigens  auch  schon  die  Anzahl  der  Spar- 
tiaten  in  auffallendem  Grade  vermindert.  Statt  der  neuntausend 
oder  zehntausend ,  die  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  ge- 
wesen waren,  gab  es  schwerHch  mehr  als  zweitausend,  und  der 
Grund  dieser  Verminderung  lag  gewifs  nicht  blofs  in  den  Men- 
schenverlusten, die  die  Kriege  verursachten,  sondern  auch  in 
der  Verarmung  vieler  Bürger,  die  sich  scheuten  ein  Hauswesen 
zu  gründen  und  Kinder  zu  erzeugen,  denen  sie  keine  standes- 
mäfsige  Erziehung  geben  und  kein  ausreichendes  Erbe  hinter- 
lassen konnten.  Darum  fand  man  in  dieser  Zeit  es  zweckmäfsig, 
durch  Belohnungen  zur  Kindererzeugung  aufzumuntern:  wer 
drei  Söhne  erzeugt  hatte,  wurde  von  der  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienste,  wer  vier,  von  allen  öffentlichen  Lasten  und  Lei- 
stungen befreit,  ^)  ganz  im  Widerspruch  mit  der  früheren  Sitte, 
nach  welcher  z.  B«  mit  dem  Leonidas  nach  Thermopylä  nur 
solche  Männer  ausgesandt  wurden,  die  schon  Kinder  hatten, 
durch  4iey  wenn  sie  selbst  fielen,  doch  ihr  Haus  fortgesetzt 

1)  Posidoü.  bei  Athenae.  VI,  24  p.  233.         2)  Ebend.  a.  a.  0. 
3)  Plutarch.  LysaDd.  c.  17.         4)  S.  ob.  S.  227. 

5)  VgL  ahitoa.  Fut.  HelL  U  p.  407  (415  Rr.). 

6)  Ariit  PoUt  D,  6, 13. 
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werden  konnte.  Dafs  aber  dergleichen  Mafsregelu  dem  Uebel 
nicht  abhelfen  konnten  ist  klar.  Aristoteles  rechnet  zu  seiner 
Zeit  nur  etwa  tausend  Spartiaten,  ^)  und  nicht  volle  hundert 
Jahre  später  gab  es  nicht  mehr  als  siebenhundert,  von  welchen 
etwa  hundert  mit  Landbesitz  verschen  waren  also  sechshundert 
Arme  gegen  hundert  zum  Theil  übermäfsig  Reiche.  Mit  solcher 
Ungleichheit  des  Vermögens  konnte  denn  unmöglich  auch  die 
alte  lyJMirgische  Lebenaerdnung  noch  bestehen.  Die  Reichen, 
lesen  w,  befolgten  sie  zwar  zum  Theil,  aber  nur  zum  Schein« 
Sie  besuchten  z.  B.  die  Phiditien,  atar  naobdem  aie  flieh  kurze 
Zeit  dort  aufgehalten ,  schmausten  sie  zu  Hause  mit  orientali- 
schem Loxna.^)  Die  Epboren,  deren  Amt  es  sein  sollte,  auf  die 
Befolgung  der  Agoge  zu  wachen,  entbanden  sieb  selbst  am 
meisten  von  ihren  YorscbrilteB,  ^)  und  wurden  ohne  Zweifel, 
obgleich  daa  Amt  Allen  ohne  Unterschied  zugänglicb  aein  .sollte, 
damals  nur  aus  den  Reichen  genommen.  Die  Aermeren  aber 
muTsten  sieb  von  deo  Reichen  futtern  lassen,  vielleicht  auch  aich 
zu  Handarbeiten  entscbliefiBen,  oder  als  Pächter  von  Gnmd- 
stficken  jener  daa  ¥M  banen  gleich  den  Heloten/)  ^  Es  ist  in 
der  That  kaum  zu  begreifbu ,  wie  der  StaM  überhaupt  noch  be- 
steba  und  die  Hemdiaft  der  Spartialeii  Ober  die  Heloten  und 
Periöken  noch  behauptet  werden  konnte.  Vir  können  nur  an- 
nehmen, da&  tbeÜB  die  Lftoge  der  Zeit  diese  an  ihre  Unterthinig- 
keit  gewöhnt  hatte,  theils  aber  auch  ihr  Verbiltnilk  selbst  sehr 
gemiltart  worden  war.  Dasu  scheint  es,  dafa  die  spartanlidm 
QUgisrchie,  was  ihr  selber  an  Kraft  abging,  dqrch  ihr  GeM  er- 
aetzte,  indem  sie  zu  Ihrem  Schutze  eine  Anzahl  von  Weth»- 
tnq^ien  mit«riiielt. ')  Auch  war  die  Stadt,  die  früher  o8^n  tuid 
unbelBStigt  gewesen,  mt  dem  Ende  des  diritten  Jiahrhunderts 
mit  Gräben  und  Festungswerken  umgeben,  die  zunächst  zwar 
gegen  die  Angriffe  der  Könige  Demetrius  und  Pyrrhus  errichtet 
waren,  ®)  dann  aber  auch  zur  Sicherheit  gegen  etwauige  Angrifl'e 
der  UnterLhanen  dienten. 

So  war  der  Zustand  Sparta  s,  als  der  König  Ägis  III.  den 
Plan  fafste,  den  Staat  durch^Auüiahme  neu^er  Bürger  auä  der  Zahl 


1)  Herodot.Vlf,  205.  2)  PoHt.  II,  6,  11. 

3)  Piutarch.  Agid.  c.  5.         4)  PiiyUreh.  bei  Atbeoae.  lY,  20  p.  Ul. 
5)  Aristot.  Polit.  II,  6,  16. 
l     e)  Pliit.  A«idy  «.  6, 5  mit  ««iiier  Amh.  UU 

7)  Dies  erhellt  wohl  aos  Plut.  Cleom.  c.  7. 

8)  Piutarch.  Pyrrh.  c.  29.  P«wo.  1»  1^  &.  VU,  ä.  Jnstia.  XIV,  5* 
Liy.  XXXIY,  38.  ,  ^ 
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der  Periöken  und  anderer  Fremder  —  wabrscheinfich  der  Sold- 
truppen —  nnd  diirdi  WiederbersteUung  der  Ijiturgischen  Ver- 
fessung  zu  regcneriren.  Er  büfste  seinen  Yersudi  mit  dem  Tode, 
aber  kurz  nacbher  nabm  der  klfigere  und  entschlossenere  Kleo- 
menes  m.  ihn  ^eder  auf,  und  setzte  ihn  auch  wuidich  durch, 
indem  er  tbeils  efnige  6&  angesehensten  Spartiaten  seQist,  thdöb 
die  Miethstruppen  dafür  zu  gewinnen  wnf^.  Er  nöthigte  die- 
jenigen, welche  ihm  widerstrebten,  das  Land  zu  verlassen ;  ihrer 
waren  achtzig,  also  bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  damals  vor- 
handenen Reichen  und  Grundbesitzer.  Dann  machte  er  eine  neue 
Vertheilung  der  Landgüter,  ergänzte  die  Bürgerschaft  durch  Auf- 
nahme von  Periöken  und,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  von  Söld- 
nern, so  dafs  nun  ein  Heer  von  viertausend  Hü])liten  aus  ihr 
aufgestellt  werden  konnte,  führte  die  Syssitien  und  die  übrigen 
Stücke  der  alten  Agoge  wieder  ein,  schaffte  aber  die  Ephoren  ab, 
und  setzte  vielleicht  an  die  Stelle  derselben  eine  neue  Magistratur 
unter  dem  Namen  der  Patronomen.  ^)  Aber  seine  Reformen 
hatten  kurzen  Bestand.  Der  Krieg,  in  den  Sparta  mit  dem 
Achäischen  Bunde  gerieth,  veranlafste  diesen,  den  Antigonus 
Doson  von  Makedonien  zum  Beistand  herbeizurufen,  gegen  des- 
sen üebermacht  nach  nicht  unrühmlichem  Kampfe  Kleomenes 
in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Sellasia  erlag,  und  bald  darauf 
in  Aegypten,  woliin  er  um  Hülfe  zu  erhalten  geflüchtet  war,  den 
Tod  fand.  Wie  es  in  Sparta  mit  seinen  Einrichtungen  gehalten 
worden  sei,  ist  nicht  recht  klar.  Soviel  ist  gewifs,  das  abge- 
schaffte Ephorat  wurde  wieder  hergestellt  und  die  Verbannten 
zurückgerufen,  aber  die  von  Kleomenes  aufgenommenen  Neu- 
bürger scheinen  doch  nicht  wieder  ausgestofsen  zu  sein,  und 
wenn  auch,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  die  Ackervertheilung 
widerrufen  wurde,  so  mufste  doch  auf  irgend  eine  Weise  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  jene,  insofern  sie  nicht  schon  früher  Grund- 
besitz gehabt  hatten,  wie  die  eingebürgerten  Periöken  wohl  alle» 
jetzt  nicht  ganz  ohne  solchen  blieben.  Wie  es  mit  dem  König- 
thum gehalten  worden  sei  und  daXis  dasselbe  bald  nachher  auf- 
gehört habe,  ist  schon  oben  angegeben  worden.  In  späteren 
Zeiten  finden  wir  neben  den  Ephoren  doch  auch  noch  Patro- 
nomen erwähnt,  ohne  jedoch  iigend  etwas  über  ihre  Befugnisse 

1)  Paasan.  II,  9,  1,  der  aber  darin  ganz  gewifs  irrt,  dafs  er  die  Patro- 
nomen an  die  Stelle  der  Gerusia  treten  läfst.  Auifailend  ist  jedoch,  dafs 
Plntarch  im  L.  des  Kleomenes  der  Patrooomen  gar  nicht  gedenkt.  Vgl.  m. 
Prolegg.  zo  Plutarch.  p.  LH  a.  Drovaeo,  Geschickte  d.  H.  491. 

2)  S.  S.  289. 
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und  Stellung  zu  erfahren :  was  wir  wissen,  beschränkt  sich  dar- 
auf, dafs  sie  ein  Collegium  von  sechs  Personen  mit  ebensovielen 
Gehülfen  ((fvvaQxovreg)  bildeten ,  und  dafs  der  erste  des  Colle- 
giums  die  Ehre  genofs,  Eponymos  des  Jahres  zu  sein.  ^)  —  Uebw 
die  Zustände  Sparta's  in  der  Zeit,  wo  Griechenland  unter  rdini- 
scher  Herrschaft  stand,  ist  wenig  bekannt,  und  dies  wenige  zu* 
'  sammenzustellen  liegt  aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Nur  die  Be- 
merkung mag  hier  noch  Platz  finden,  dafs  einige  der  alten 
lykurgischen  Einrichtungen  sich  bis  in  sehr  si)äte  Zeit  erhielten« 
namentlich  die  Diamastigosis,^)  wozu  freilich  auch  dies  beige- 
tragen haben  mag,  da£s  sie  als  ein  Theil  des  Cultus  galt.  Das 
Gebiet  Sparta's  aber  wurde  auf  das  Mittelland  beschränkt,  die 
Küsten  seiner  Herrschaft  entzogen,  und  die  Einwohner,  Heloten 
und  Periöken,  bildeten  unter  dem  Namen  Eleutherolakonen  ein 
eigenes  Gemeinwesen  mit  einer  Anzahl  von  Städten,  die  Augustus 
später  auf  Tierundzwanzig  bestimmte. ') 


t.  Der  kretische  Staat. 

Die  Einrichtungen  des  kretischen  Staates  zeigen  in  vielen 
l>  1 1  nkten  eine  so  grolle  Aehnlichkeit  mit  den  spartanlsdien,  da& 
nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  den  Alten  die  einen  den  an- 
^g^fTl',  entweder  die  spartanischen  den  kretischen,  oder  umgekehrt 
^  j^o^^  jenen  nachgebildet  zu  sein  scheinen.  *)  Indessen  läfst  sich 
^^c&G  Aebnlidikeit  auch  ohne  absichtliche  Nachahmung  aus  der 
^ixißj^^samen  Nationalität  erklären,  die  unter  ähnlichen  Verhält- 
^issen  auch  ähnliche  Institutionen  hervorbringen  mufste.  Denn 
auf  Kreta  waren  ebenso  wie  in  Lakonien  Dorier  das  herr- 
^^y^eode  Volk,  welches  die  älteren  Einwohner  der  Insel  bezwun- 
icet^  und  in  ein  untergeordnetes  Verhältnifs  versetzt  hatte ,  und 
^eiin  auch  den  dorischen  Einwanderorn  Kreta's  mehr  als  den 
Eroberern  Lakoniens  undorische  Bcstaiultheile  zugemischt  waren, 
go  überwog  doch  auch  hier  das  dorische  Element  und  hatte  die 
lijaft,  das  Fremde  sich  zu  assimiliren.  Während  aber  die  Spar- 
taner eijieu  der  Ihrigen,  den  Lykurgus,  9i&  den  Ordner  ihres 

1)  Vgl.  Böckh.  C.  I.  I  p.  605. 

2)  Noch  TertuUiaa  erwahot  ihrer  als  za  seiner  Zeit  ählieh.  S.  Uatse 
m  Xeo.  r.  Ii.  p.  83. 

8)  Strtk.  Vin  p.  865.  Pansaa.  III,  2H  6. 

4)  Vgl.  Aristot.  Polit.  0,  7, 1.  Ephor.  bei  StraboX  p.4S].  Pa.  PJat. 
Mio.  p.  818  t  Platarch.  Lyeurf.  e.  4, 
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Staatswesens  zu  nennen  wulüsten ,  ward  von  den  Kretern  kein 
dorischer  Gesetzgeber  genannt,  sondern  sie  führten  den  Ur- 
sprung ihrer  Einrichtungen  auf  einen  altkretischen  Nationalheros, 
den  Minos,  zurück,  dessen  durchaus  mythische  Person  sie  denn 
auch  mit  den  angeblich  frühesten  dorischen  Einwanderern  in  eine 
gewisse  verwandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  wufstenJ) 
Der  Name  Minos,  der  sich  aus  der  griechischen  Sprache  nicht 
erklären  lüfst,  gehört  ohne  Zweifel  der  früheren  ungriechischen 
Bevölkerung  der  Insel  an,  und  bezeichnet  ein  göttliches  Wesen, 
das  jedoch  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  geweilt,  und 
dem  das  Volk  die  Anfange  höherer  Gesittung  und  gesellschaft- 
licher Einrichtungen  zu  danken  habe.^)  Ebensowenig  als  Mmos 
können  diejenigen  für  geschichtliche  Personen  gelten ,  die  das 
griechische  Epos  als  seine  Nachkommen  nennt,  und  als  Könige 
über  die  ganze  Insel  darstellt,  wie  Idomeneus  und  Merioncs, 
und  ob  überhaupt  jemals  Kreta  zu  einem  Staate  unter  einem 
Oberhaupte  verbunden  gewesen  sei ,  ist  eine  Frage ,  welche  mit 
Bestimmtheit  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  gleich  unmöglich  ist. 
Die  Odyssee  (XIX,  175  ff.)  nennt  fünf  verschiedene  Völker  auf 
Kreta,  nämlich  Achäer,  Eteokreten,  Kydonen,  Darier  und  Pelasger, 
ohne  etwas  über  ihr  Verhältnifs  zu  einander  anzudeuten:  Spä- 
tere erklärten  die  Eteokreten  und  Kydonen  für  Autochthonen, 
die  andern  für  Einwanderer,  welche  den  nördlichen  und  östlichen 
Theü  der  Insel  besetzt  hätten,  während  jene  den  südlichen  und 
westlichen  behaupteten.  ^)  Es  ist  aber  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  auch  die  Phönicier  auf  Kreta  gesessen  und  einen 
grofsen  Theil  derselben  beherrscht  haben.  In  der  geschieht* 
lieben  Zeit  finden  wir  sie  freilich  nicht  mehr  hier,  sondern  lernen 
nur  eine  Anzahl  griechischer,  und  zwar  dorischer  Staaten  kennen, 
jeden  aus  einer  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  bestehend,  in  weldiem 
ohne  Zweifel  sich  auch  wieder  kleinere,  zu  der  Hauptstadt  in 
einem  untergeordneten  Yerhiltnib  stehende  Städte  befanden. 
Denn  dafs  jede  Stadt  der  neunzig-  oder  hundertstädtigen  Insel, 
wie  Homw  sie  nennt,  ^)  auch  einen  selbständigen  Staat  gebildet 

1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Meurs.  Cret.  p.  124. 

2)  Eustath.  zu  Dionys.  S.  196  Bernh.  und  über  Minos  als  Phöoicischen 
Gott  oder  Heros  bes.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  I  S.  302  ff.  der  zweiten 
Aasg.  Vgl.  auch  Thirlwall  I  d.  149.  150  d.  Uebers.,  Loebell,  \VeItgesch.I 
S.  ^4.  TM»  «Bf  die  Person  des  Müios  vieles,  was  eigeetUdi  phoeiuelscli 
is^  übertragen  worden  sei,  dürfte  kaum  zu  leogeeii  sein. 

3)  Staphylus  bei  Strabo  X,"4  p.  475. 

4)  II.  U;  649.  Od.  XIX,  174.  Nach  Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  1214 
hatte  Xenion,  ne^l  X^TjniSf  die  sämmtlicheu  100  Städte  namhaft  gemacht. 
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habe,  mrd  man  wohl  nicht  glauben.  Als  selbständige  Staaten 
lehren  uns  unsere  Quellen  etwa  siebzehn  kennen,  ^)  unter  denen 
die  bedeutendsten  früher  Knossos,  Gortyn  und  Kydonia  waren, 
eine  Zeitlang  Knossos  herunter  kam ,  und  dagegen  Lyktos  sich 
hob,  bis  nachher  auch  Knossos  wieder  stieg,  und  neben  Gortyn 
der  mächtigste  von  allen  wurde,  so  dafs,  wenn  sie  einig  waren, 
die  übrigen  sämmtlich  sieh  ihnen  unterordneten,  wenn  sie  sich 
entzweiten,  die  ganz<*  Insel  gespalten  war.  Die  dritte  nach  ihnen 
war  Kydonia.  ^)  l  eberhaupt  aber  änderten  die  Verhältnisse  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  mehrfach. 

Die  Dorier  bemächtigten  sich  der  Oberherrschaft  der  Insel 
durch  mehrere  seit  der  Ileraklidenwanderung  theils  von  Lako- 
nien  theils  von  andern  Punkten,  wie  Argos  und  Megara,  erfolgte 
Einwanderungen.  Was  von  einer  früheren  Einwanderung  der- 
selben aus  Thessalien,  fünf  Menschenalter  vor  dem  troischen 
Kriege,  angegeben  wird,  hat  die  neuere  Kritik  mit  Recht  für  Fa- 
bel erklärt,  obgleich  auch  die  Odyssee  schon  zur  Zeit  jenes 
Krieges  Üorier  auf  Kreta  nennt.  Dafs  alle  selbständigen  Staaten 
der  Insel  dorisch  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger,  je  nachdem  den  Einwanderern  entweder 
schon  von  Hause  aus  Fremde,  namentlich  Achäer  und  Minyer, 
zugesellt  waren ,  oder  in  der  neuen  Heimath  ein  gröfserer  oder 
geringerer  Theil  der  früheren  Einwohner  zugemischt  wurde.  *) 
Aber  das  dorische  Wesen  überwog,  und  die  Verfassungen  der 
verschiedenen  Staaten  waren,  um  mit  Pindar  zu  reden,  nach 
Hyllischer  Richtschnur  und  nach  den  Satzungen  des  Aegimios 
geordnet,  am  meisten  jedoch  und  dem  spartanischen  Staate  am 
ähnlichsten  zu  Lyktos,^)  welches  auch  von  Lakomen  aus  colo- 


1)  Vgl.  Hoeck,  Kreta  II  p.  443. 

2)  Strabo  X  p.  476.  478.  Diodor.  V,  78.  —  Von  Städten,  die  als  ab- 
hängige Orte  im  Gebiete  einer  Hauptstadt  za  betrachten  sind,  lernen  wir 
u.  a.  kennen  Minoa  im  Gebiete  der  Lyktier,  Cherrooeaos  im  Gebiete  der- 
seHien,  Leben,  Rhy tion,  Bena,  Boebe  im  Gebiete  von  Gortyn,  Syia  xn  Ely- 
ros,  Risanos  za  Apter«  gehörig.  S.  Strabo  p.  475.  479.  Steplu  Byz.  v. 
ßi^vrii  u.  Boißri  u.  Zv'ia. 

3)  Vgl.  Hoeck  II  p.  15,  welchem  Hasselbach,  de  insala  Tbaso  p.  13, 
Loebell,  Weltgesch.  I  S.  486,  VVelcker,  Episch.  Cykl.  II  S.  44,  ThirlwaU  I 
S.  154,  Grote  I  S.  412  d.  Ueb.,  Preller,  gr.  Myth.  11  S.  115  beistimmen. 

4>  iVaeb  einer  neuerea  AnsicM  soOen  die  einfewaBdeitea  Dorier  mt 
all  ein  besonderer  Kriegerstand  in  die  altkretiieheB  Staatea  anfgenommen 
und  mit  Landbesitz  und  bürgerlichen  Rechten  versehen  sein,  ohne  dafs  je> 
doch  die  Herrschaft  auf  sie  übergegangen  und  also  die  Staaten  eigentlich 
dorisch  geworden  wären.  Die  nähere  Ausführung  und  Begründung  ist 
Boeh  abiawarimi.  5)  Aristot.  Polit.  II,  7,  1.  Strab.  X  p.  481. 
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nisirt  worden  war,  und  von  wo  aus  die  Üorier  dann  weitere 
Eroberungen  machten,  z.  B.  (iortyn,  und  diese  mit  Colonisten 
besetzten,^)  wie  sie  es  auch  in  Lakonien  thaten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daCs  hier  die  eroberten  und  colonisirten  Städte  ab- 
hängig blieben,  auf  Kreta  dagegen  selbständig  w  urden. 

Die  Hauptzüge  des  kretischen  Staatswesens,  wie  wir  sie  na- 
mentlich aus  den  Auszügen  kennen  lernen,  die  Strahn  und  Athe- 
näus  aas  älteren  Schriftstellern  gegeben  haben,  sind  folgende. 

Wie  in  Lakonien ,  so  war  auch  auf  Kreta  ein  grofser  Theil 
der  alten  Landeseinwohner  von  den  dorischen  Siegern  in  den 
.dienstbaren  Stand  der  leibeigenen  Baoern,  gleich  den  Heioteo, 
versetzt  worden.  Es  gab  aber  ihrer  zwei  GiaMen,  die  eine  unter 
dem  Namen  der  Klaroten  oder  Aphamioten,  die  andere  uii« 
ter  dem  der  Mnoiten.^)  Jene  bebauten  die  im  Privatbesitz  be-* 
Endlichen  Ländereien,  welche  xlägoi^  (xXrjQot)  und,  wie  es 
scheint,  ätf  afilcei  beifsen,  oi^Ieich  dieser  Name  nicht  sicher  xu 
deaten ist»  Die  Mnoiten  dagegen  bebauten  die  Ländereien,  welche 
als  Domänen  der  Statt  sich  vorbehalten  hatte,  und  die  meistens 
sienüioh  bedeutend  gewesen  sein  mdssen,  da  von  ihrem  Ertrage 
unter  andern  db  Ktosten  au  den  gemeinsdnifUidien  Mahlieiten 
der  Börger  beetritten  wurden,  ohne  dafo  diese,  wie  in  Sparta, 
einen  Bmtrag  dazu  zn  gd)en  hatten«  Unter  den  verschiedenen 
Yermuthungen  über  die  Herleitung  des  Nanens')  scheint  die- 
jenige am  beadblenswerthesten,  wdehe  ihn  als  abgekürzt  ans 
AhpmhcUi  von  Mirmg^  ansieht,  und  der  einzige  dagegen  vor- 
gebrachte Einwand,^)  dafk  eine  Unterdrückung  desl/okak  in  der 
ersten  Sylbe  wegen  der  Länge  desselben  nicht  wahrscheiidieli  sei, 
ist  von  keiniedB  sonderlichen  Gewichte,  indem  daraus,  ddh  die 
grie^chen  Dichter  das  » in  Mivmg  als  lang  behandeln,  kein 
sidhefer  Schhüh  auf  die  eekl%  einheiniische  Aussprache  des  un- 


1)  Vgl.  Hoeck  II  p.  433. 

2)  Epborus  u.  Sosicrates  bei  Athenae.  VI,  84  p.  263  exlr.  Vgl.  Strab, 
XU,  3  p.  542.  XV,  1  p.  701.  Steph.  ßyz.  u.  XCog.  PoUux  III ,  83.  Etjni. 
M.  m,-7Hp4$Mu  Said.  n.  Pliot  n.  idagtSiM,  Leu.  Seguer.  p.  292;  Hoeek 
IB  8.  37. 

3)  So  vorkehrt  einige  den  Namen  niviaiai  fdr  fieviarai  genommen, 
und  als  die  im  Lande  Zarückgebliebenen  gedeutet  haben  (s,  ob.  S.  142), 
ebenso  verkehrt  hat  man^aach,  z.  B.  A.  Schmidt  in  d.  Zeitschr.  f.  Geschichts- 
wissensch.  I  S.561,  fAvtoXxat  von  fiivoi  abgeleitet,  und  gar  mit  dem  arittel- 
■Iterlielien  mmuiomtrtug  vergUehea.  —  UehrigM  iü  das  MlMtivm  für 
diese  Classe  ßAVoia  oder  /MfUr^  Athen.  XV,  69^  A.  Strab.  XH^  641.  He^ 
•ych.  u.  d.  W. 

4)  Von  Lobeck,  Patholog.  serm.  gr.  1  p.  277. 
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nftheren  Angaben,  anfEier  dafe  wir  den  dorischen  Stammeanamen 
der  Hylleis  in  Kydonia  erwähnt  finden.^)  Auch  gewisse  bevor- 
rechtete Geschlediter, ')  also  einen  Geburtsadel,  gab  es,  was  wir 
nur  ab  eine  Abwdchung  von  dem  editdorischen  Princip  <ler 
Gleichheit  alier  Bürger  anseilen  kOnnen,  sei  es  nun  dift  diese 
Abweichung  gleich  anfongs  bei  der  Golonisation  der  insel  eintrat« 
da  den  Doriem  eine  betriehtHche  Anzahl  anderer  StSmme  rage-* 
mischt  war,  und  es  sich  denken  läfst,  dafs  nicht  alle  gleich  be- 
rechtigt wurden ,  sei  es  dafs  sie  erst  später  entstand ,  bef5rdert 
durch  die  Ungleichheit  des  Vermögens.  Denn  von  einer  gleichen 
Vertheilung  der  Landloose  auf  Kreta  hören  wir  ebensowenig,  als 
von  Untheilharkeit  und  Unveräufserlichkeit  derselben,^)  so  dafs, 
auch  wenn  jene  ursprünglich  stattgefunden  hatte,  doch  die  Ver- 
mögensgleichheit  hier  noch  leichter  und  schneller  als  in  Lakonien 
gestört  werden  nuifste.  Auf  einen  Standesunterschied  deutet 
auch  was  wir  von  der  Ritterschaft  auf  Kreta  hören.  Denn  wäh- 
rend in  Sparta  die  sogenannten  Ritter  aus  den  Jüngeren  jährlich 
lediglich  nach  ihrer  Trefflichkeit  erlesen  wurden,  aber  nicht  zu 
Pferde  sondern  zu  Fufs  dienten,  waren  die  kretischen  Ritter  ein 
Streitrofs  zu  halten  verbunden,  gehörten  also  der  reicheren  Classe 
an,  und  genossen,  wie  es  scheint,  auch  gewisse  politische  Vor- 
rechte.*) 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  als  oberste  Magistratur 
ein  Collegium  von  zehn  Männern,  KoajtioL  oder  Koa/nioi  d.  h. 
Ordner  genannt,  welche  —  ob  jährlich,  ist  ungewifs,  doch  wahr- 
scheinlich, —  durch  Wahl  ernannt  wurden,  aber  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtern.'^)  Sie  waren  die  oberste  (-ivil-  und  Mi- 
litärbehörde, Anführer  des  Heeres  im  Kriege,  Vorsitzende  des 
Raths  und  der  Volksversammlungen,  ohne  Zweifel  auch  Richter 
oder  Vorsitzende  der  Gerichte.  ®)  Nach  dem  Obersten  des  Col- 
legiums,  dem  Protokosmos,  wurde  das  Jahr  benannt.  Andere 
Beamte  werden  kaum  erwähnt;  zu  bemerken  aber  ist,  dafs  bei 
Herodot  in  einer  etwa  zu  Anfong  des  siebenten  Jahrhunderts  fal- 
lenden Geschichte  ein  König  Etearcfaos  zu  Axw  Torkemml,') 


1)  Bei  Hesychios  a.  d.  W.  —  Di«  loschrift  im  C.  I.  ton.  II  p.  400 
Bo.  2554,  Vertraf  «witehen  Latos  Qod  Olaa^  naant  ay^iatf  aidrt  (fvlag 
•dffr  Sfjfwvg  oder  dergleichen  aU  VoUuaktkaikiiiseft«  S.  öariiker  itam.  . 

2)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5. 

3)  Vgl.  Aristot.  Polit.  I.  1.  4.  Ephorus  bei  Strab.  X,  480.  482. 

4)  Eplior.  bei  Strab.  X  p.  4bl.  2,  wo  sie  ali  eiae  d^xi  bezeichaet 
werdea.  5)  Arlitat.  Polit.  II,  7,  5. 

6)  VfL  Aatkia.  L  ^  Or.    153.  7)  Herodot  IV,  154. 
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dine  dafe  sich  jedoch  erkennen  liefee,  oh  dieser  ein  bloDi  priester- 
lich^  Beamter  gewesen  sei,  me  wir  solche  mit  dem  Rönigstitel 
auch  noch  in  späterer  Zeit  an  vielen  Orten  finden,  oder  ob 
in  Axos  eine  ?on  den  übrigen  abweichende  Verfossung  der  ober- 
sten Magistratur  bestanden  habe ,  oder  endlich  ob  Herodot  den 
ISamen  ungenau  für  den  Protokosmos  gebraucht  habe.  Eine 
vielleicht  dem  dritten  Jahrb.  v.  Chr.  angehörige  Inschrift  nennt 
TtQBiyioxov^  ETI*  evvofiiag  d.  h.  etwa  Aitermänner  der  gu- 
ten Ordnung,  welche,  wie  auch  der  Zusammenhang  zeigt,  die 
Polizei  zu  handhaben  hatten.^)  Endlich  linden  wir  auch  Pädo- 
nomen,  als  Aufseher  der  Jugenderziehung  erwähnt. 

Die  höchste  berathende  Behörde  war  ein  Rath  der  Alten, 
bald  ßovXij  bald  ysQOvaLtx  genannt,  und  von  Aristoteles  mit  der 
spartanischen  Gerusia  verglichen,  woraus  sich  schliefsen  läl'st, 
dafs  er  dieselben  Functionen  und  Befugnisse  gehabt  habe.  Auch 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Mitglieder  ihre  Stellen  auf 
Lebenslang  bekleideten,  dals  sie  keiner  Verantwortlichkeit  unter- 
worfen waren,  und  nicht  nach  schriftlichen  Gesetzen  sondern 
•  frei  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  handelten.-)  Ihre  An- 
zahl erfahren  wir  nicht,  ebensowenig  in  welchem  Lehensalter 
Einer  Geront  werden  konnte:  möglich  dafs  es  damit  ebenso  wie 
in  Sparta  w  ar.  Auch  über  die  Art  ihrer  Ernennung  wird  nichts 
berichtet:  wir  hören  blofs,  dafs  nur  gewesene  Kosmen  in  die 
Gerusia  gelangten,  woraus  denn  folgt,  dafs  auch  die  Geronten 
nur  aus  den  bevorrechteten  Geschlechtern  sein  konnten.'^)  — 
Die  Volksversammlung  hatte  endlich  in  den  kretischen  Staaten 
kein  grAfiseres  Recht  als  in  Sparta,  nämbch  za  den  von  der  Ge- 
rusia an  sie  gebrachten  Anträgen  ihre  Genehmigung  zu  geben, 
oder  sie  zu  verwerfen.*)  Als  eine  der  schönsten  Anordnungen, 
die  Kreta  mit  Sparta  gemein  habe,  rühmt  Plato^^)  dafs  über  die 
bestehenden  Gesetze  zn  klügeln  und  Veränderungen  vorzuschla- 
gen keinem  Jüngeren  erbiubt,  sondern  nur  die  Alten  sich  über 
dergleichen  mit  Altersgenossen  zu  besprechen  und  etwanige  Vor- 
schläge an  die  Behörden  zu  bringen  befngt  gewesen  seien. 

Mehr  nodi  als  in  der  Staatsverfossung  tritt  die  Aehnlidikeit 
zwischen  Kreta  und  Sparta  in  der  Öffentlichen  Zucht  herror.  Es 
sind  dieselbai  GrundBätze,  nur  in  Sparta  strenger  durch  spedelle 

1)  Corp.  Inscr.  II  p.  398.  Uoifyunoc  ist  ^  troiaßanog, 

2)  Aristot.  Polit.  II,  7,  6. 

3)  Inschriften  nennen  auch  einen  ßovlrjs  7iQT^i0tO£  d.  h,  nQSiyiaros, 
soviel  als  princeps  senatus,  s.  Antiq.  p.  153. 

4)  fiband.  p.  154,  18.         5)  Lcgg.  I,  7  p.  634. 
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Bestimmungen  fixirt,  und  conseqaenter  als  in  Kreta  durchge- 
führt, wo  auch  nicht  überall  ganz  gleiche  Einrichtungen  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Im  Allgemeinen  aber  gilt  auch  von  den  kreti- 
schen Staaten  das  ürtheil  des  Plato,  ^)  dafe  sie  mehr  die  Zucht 
eines  Heerlagers  als  einer  Stadt  hatten.  —  Während  in  Sparta 
die  öffenthche  Erziehung  schon  nach  vollendetem  siebenten  Jahre 
anfing,  begann  sie  auf  Kreta  erst  mit  dem  siebzehnten.  Bis  dahin 
wurden  die  Knaben  im  elterlichen  Hause  gelassen  und  hiefsen 
theils  oy.6TLOL,  gleichsam  Verborgene,  theils  aTcayeloi,  weil 
sie  noch  nicht  in  die  Agej^en  oder  Abtheilungen  eingereiht  wa- 
ren. ^)  Doch  wurden  auch  die  Jungeren  schon  von  ihren  Vätern 
zu  den  gemeinschaftlichen  Mannermahlzeiten  mitgenommen,  wo 
sie  zu  den  Füfsoii  derselben  auf  der  Erde  safsen  und  ihre  Por- 
tionen bekamen.  Die  älteren  alsen  für  sich  zusammen  unter  der 
Aufsicht  eines  Padonomen,  und  mufsten  zugleich  nicht  nur  sich 
selbst  unter  einander,  sondern  auch  die  Männer  bedienen.^) 
Vom  siebzehnten  Jahre  an  traten  sie  in  die  Agelen/)  wurden 
aber  nicht,  wie  in  Sparta,  von  den  Pädonomen  dieser  oder  jener 
Abtheilung  zugewiesen,  sondern  vereinigten  sich  nach  eigener 
Wahl  um  einen  der  ausgezeichnetsten  und  angesehensten  Jüng- 
linge, so  dafs  die  Anzahl  bald  gröfser  bald  kleiner  war.  ^)  Führer 
der  Agela  pflegte  in  der  ftegd  der  Vater  jenes  Junglings  zu  sein, 
um  den  die  übrigen  sich  vereinigt  hatten.  Er  hiefs  der  Agela- 
tas,^)  und  ordnete,  leitete  und  beattüsichtigte  die  Spiele  und 
Uebungen ,  die  ebenso  wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  die  kör- 
perliche Ausbildung  zum  Zweck  hatten.  Unter  ihnen  scheinen 
die  Uebungen  im  Laufen  einen  vorzuglichen  Platz  eingenommen 
zuhaben,  weswegen  auch  die  Gymnasien  oder  Turnplätze  bei 
den  Kretern  ÖQOfioi  oder  Rennbahnen  genannt  wurden.^ 
Sodann  die  Kunst  des  Bogenschiefsens,  worin  die  Kreter  sich  zu 
allen  Zeiten  besonders  hervorüiaten.*)  Ferner  Tänze,  namentlich 

1)  Legg.  II,  10  p.  666. 

2)  Hesych.  u.  d.  VV.  dndydoi  u.  Schol.  Kurij).  Alcest.  9ä9. 

3)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  483  vgl.  mit  Dosiades  n.  Pyrgion  bei  Atiie- 
aae.  IV,  22  p.  143. 

4)  Daher  uyelainotf  von  dyMCo).  S.  Hesycli.  u.  d.  W.  Nauck's 
Aenderung  (Aristoph.  Byx.  p.  95)  ist  unnötlus*  Accent  {dyfXti' 
movg)  war  zu  andern. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Heraelid.  Poot.  e.  3  u.  Schneidewüi*«  Aaaik.  p.  57.  ' 

7)  Suid.  u.  d.  W.  Daher  auch  dnoSqouoi,  die  Jüngeren  noch  nicht 
an  diesen  Uebimgen  theUnehmenden.  S.  die  Stellen  bei  ^aack.  Ariiteph, 

Byz.  p.  8S  f. 

Ephor.  bei  Strab.  X  p.  480.  Menrs.  Cret.  p.  178. 
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VVaflentäiize,  wie  denn  auch  die  Pyrrhiche  von  Manchen  als  eine 
Erfindung  der  Kreter  angesehen  wurde. ^)  Auch  Kriegsspiele 
kamen  vor,  indem  die  Schaaren  unter  dem  Schall  von  Flöten 
und  Kitharen  gegen  einander  anrückten  und  sich  mit  der  Faust 
oder  mit  Wallen,  hisweilen  hölzernen  bisweilen  aber  auch  eiser- 
nen, bekämpften.  Oft  auch  führte  der  Vorsteher  der  Agela  sie 
zur  Jagd  in  die  Berge  und  Wälder,  um  sie  auch  so  zur  Gewandt- 
heit und  Rüstigkeit  und  zum  Ertragen  von  Muhseligkeiten  und 
Entbehrungen  zu  gewöhnen.^)  Ihre  Kleidung  war  ein  schlechter 
Tribon,  und  kein  anderer  im  Winter  als  im  Sommer.  Dafs  sie 
auch  gemeinschaftliche  Schlafstellen  hatten  ist  gewifs;  doch 
scheint  es  ihnen  gestattet  gewesen  zu  sein,  mitunter  auch  an- 
derswo, etwa  im  elterlichen  Hause  zu  übernachten.  ^) 

Für  die  geistige  Ausbildung  wurde  auf  keine  andere  Art  und 
mit  keinen  andern  Mitteln  gesorgt,  als  in  Sparta.  Eigentlichen 
Unterricht  gab  es  wenig:  aufser  der  nothdürftigen  Kenntnifs  des 
Lesens  und  Schreibens  lernten  die  Knahen  nur  Musik,  d.  h.  sie 
wurden  angeleitet  zum  Gesänge  und  zur  Bf^gleitung  desselben 
mit  der  Kithara.  Die  Gesänge  waren  meist  Lieder  zum  Preise 
der  Gdtter  oder  zur  Verherrlichung  trefllicherManner,  mit  Ermun- 
terungen zur  Achtung  gegen  die  (resetze  und  zur  Ikbung  derje- 
nigen Tugenden,  in  welche  der  Werth  des  Mannes  gesetzt  wurde. 
Die  Gesangesweisenwarenfestbestimmt,  an  denen  nicht  geändert 
werden  durfte.  Der  geein  teste  Dichter  und  Musiker  war  Thaietas, 
der  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrb.  lebte,  und 
dem  man  nicht  nur  die  Erfindung  des  luretischen  TaklnaliBes  und 
Tieler  der  einheimischen  Päane  und  anderer  Gesänge,  sondern 
auch  manche  gesetzliche  Anordnungen  zuschrieb.^)  Aalser  die- 
sem aber  wird  uns  kein  andere  in  Poesie  oder  sonstiger  Weis- 
heit ausgezeichneter  Kreter  aus  der  Zeit  genannt,  wo  soldie  in 
andern  Thailen  Griechenhiiida  in  nicht  geringer  ZaU  aufstanden, 
mit  Auanahme  des  einen  Epimenides,  Ton  dem  es  übrigens  sehr  . 
wahrscheinlich  ist,  da&  er  nicht  dem  dorisdien  Herrenstande» 
sondern  den  Periöken  angehört  habe»')  Und  zu  eben  diesen  ge- 


1)  Piiii.  H.  ]\.  V  ll,  56  p.  480  Gr.  iMcol.  Dam.  io  C.  Müller.  Fr.  hiBt. 

in  p.  m. 

2)  Heraclid.  c.  3,  4.  Epbor.  bei  Strab.  X  p.  480  u.  483. 

3)  T«  TToXhtf  sagt  Heracl.  a.  a.  0.,  xo*  cSvrai  fiix  aXkr\la}V. 

4)  Ephor.  bei  Strab.  j).  480.  481,  und  mehr  bei  Hoeck  III,  p.  339ff. 

5)  Scbou  die  Erzähluog,  dafs  er  als  Itnabe  von  seioem  Vater  aasge- 
sehickt  sei,  am  ein  verlanfenes  Scbaf  aafzusucbcD,  Diog.  L.  I,  j09,  läfst 
ihn  nicht  «If  Sohn  eines  deiisdien  Herrn  efeehcinen. 

SaKflmann,  gr.  AUwtfi.  L  S.  Aof.  21 
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hörten  ohne  Zweifel  auch  Dipoinos,  Skyllis  und  Andere,  deren 
Namen  als  Bildner  oder  Baukünstler  die  Kunstgeschichte  aufbe- 
wahrt hat.  Die  dorischen  Herrn  waren  nur  Börger  und  Krieger, 
und  sollten  auch  nichts  anders  sein.  Was  aber  dazu  gehörte,  um 
die  Jugend  zur  bürgerlichen  Tüchtigkeit  heranzubilden,  daserwar- 
tete man  vom  Umgänge  und  Beispiele  der  Männer.  Daher  wohnten 
auch  die  Knaben  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Männer 
bei,  und  hörten  ihren  Unterredungen  zu.  Aber  auch  jene  Art  der 
engeren  Verbindung  zwischen  Jünglingen  und  Männern,  die  wir 
in  Sparta  gefunden,  ward  in  Kreta  aus  gleichem  Gesichtspunkte 
betrachtet.  Doch  hatte  die  Sitte  hier  manches  Eigenthümliche.^) 
Das  Verhältnifs  ward  in  Form  einer  gewaltsamen  Entführung  an- 
geknüpft. Der  Mann,  der  sich  unter  den  Knaben  einen  Liebling 
erkoren  hatte,  kündigte  zunächst  den  Angehörigen  und  Freunden 
desselben  seine  Absicht  an :  diese  suchten  den  Knaben  auf  keine 
Weise  vor  ihm  zu  verbergen  oder  von  seinen  gewohnten  Wegen 
zurückzuhalten,  denn  das  würde  für  ehrenrührig  erachtet  sein  ent- 
weder für  den  Knaben,  ais  sei  er  des  Liebenden,  oder  für  den  Lie- 
benden, als  sei  er  des  Knaben  nichtwürdig;  der  EntfühningSQUiSt 
jedoch  setzten  sie  bald  kräftigeren,  bald  schwächeren  und  nur 
scheinbaren  Widerstand  entgegen,  je  nach  ihrer  Gesinnung  gegen 
den  Liebenden,  jeder  Widerstand  aber  mufste  aufhören  sobald 
es  dem  £ntführer  gelungen  war,  mit  demKnaben  in  seinen  Speise- 
saal zu  gelangen.  Hier  beschenkte  er  ihn,  und  nahm  ihn  mit  sich 
wohin  er  wollte,  doch  immer  unter  Begleitung  derer,  welche  bei 
der  Entführung  zugegen  gewesen  waren.  Zwei  Monate,  nicht 
länger,  wurden  nun  in  geselligem  Verkehr  und  auf  gemeinschaft- 
lichen Jagden  zugebracht.  Nach  Ablauf  dieser  Frist,  die  wir  als 
Probezeit  bezeichnen  mögen,  ward  der  Knabe  in  die  Stadt  zu- 
zückgebracht  und  von  sein^  Liebhaber  wiederum  beschenkt. 
Die  herkömmlichen  Geschenke  waren  ein  Kriegskjeid,  ein  Rind, 
ein  Becher;  aber  es  wurden  oft  noch  mehrere  hinzugefügt,  und 
zwar  so  reiche,  dafo  der  Schenkende  wegen  der  Kosten,  die  sie 
ihm  verursaditen,  eine  Beisteuer  von  sdnen  Freunden  in.  An- 
spruch nehmen  mufste.  Das  Rind  wurde  dem  Zeus  geopfert, 
und  an  dem  Opferschraause  nahmen  die  sSmmtlichen  Freunde, 
die  den  Beiden  während  jener  zwei  Monate  gefolgt  waren.  An- 
theil.  Dann  ward  der  Knabe  gefragt,  ob  er  mit  dem  Benehmen 
seines  fintfißbrers  zufHeden  sei  oder  nicht  Er  konnte  also,  wenn 
er  Beschwerden  gegen  ihn  hatte,  diese  vorbringen  und  Genug- 


1)  Ephor.  bei  Strab.  p.  483,  484.  Hertdid.  e.  3. 
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tbuuug  verlangen,  in  welchem  Falle  naturlich  das  Verhältnifs 
aufgelöst  wurde.  —  L'ebrigens  galt  es  für  eine  Schande,  wenn 
ein  Knabe  von  schöner  Bildung  und  angesehenen  Eltern  keinen 
Liebhaber  fand,  weil  man  dies  als  ein  Zeichen  ansah,  dafs  er  sich 
durch  seine  Sitten  nicht  liebenswürdig  erwiesen  habe ;  doch  soll 
bei  der  Wahl  der  Lieblinge  weniger  auf  körperliche  Schönheit, 
als  auf  Tüchtigkeit  und  Sittsamkeit  gesehen  sein.  Diejenigen 
aber,  welche  der  Liebe  eines  Mannes  würdig  gefunden  waren, 
wurden  unter  den  Knaben  ausgezeichnet  geehrt:  sie  bekamen  in 
den  Gymnasien  und  bei  sonstigen  Versammlungen  die  besten 
Plätze,  und  schmückten  sich  mit  den  von  ihren  Liebhabern  ge- 
schenkten Kleidern.  Auch  als  Erwachsene  trugen  sie  nach  ein 
ausgezeichnetes  Kleid  und  behielten  den  Namen  Kle$vol,  d.  h. 
Geehrte,  bei.  Denn  so  wurden  die  Geliebten  genannt;  der  Lie- 
bende aber  biefs  (piXi^Ttag,  Schon  dieser  Name,  der  Hiebt,  wie 
iQatftijgf  auf  leidenschaftliche  Triebe,  sondern  auf  herzbebe 
Zuneigung  deutet,  und  dann  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  das 
Verhältiiirs  in  die  Oefientlichkeit  trat,  scheinen  dafür  zu  bürgen, 
dafs  es  ursprdngUcb  kein  unsittlicbes  und  schmutziges  gewesen 
sein  könne,  und  wenn  Aristoteles  meint,^)  dafs  die  Knabenliebe 
Yon  der  kretischen  Gesetzgebung  gutgeheifsen  sei,  um  der  Ueber- 
Tölkerung  zuvorzukommen,  so  ist  das  eben  nur  eine  Meinung, 
kein  Zeugnifs  einer  geschichtlichen  Thatsache.  Das  aber  ist 
allerdings  unleugbar,  dafs  dieSacbe  sieb  nicbt  in  ibrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  erhielt,  sondern  entartete,  und  da&  die  Kreter 
deswegen  bei  den  Qbrigen  Griechen  allgemein  in  sdilimmemRufe 
standen.') 

In  den  Agelen  der  öffentlichen  Zucht  unterworfen  blieben 
die  Jdnglinge  wahrscheinlich  zehn  Jiahre  lang,  also  bis  zum  sie- 
benandzwanzigsten  Jahre.*)  Gleich  nach  ihrer  Entlassung  aus 
denselben  gebot  ihnen  das  Gesetz  sich  zu  Terbeirathen.*)  Epi-, 
gamie  fand  natürlich  nur  zwischen  den  Angehörigen  des  herr- 
schenden Standes  statt;  zwischen  Bürgern  verschiedener  Slidte 
wurde  sie  bisweflen  durch  TertrSge  stipubrt.*)  Das  neuTermShlte 
Paar  lebte  eine  Zeitlang  noch  nicht  beieinander,  sondern  die 

1)  Polit  11,7,5. 

2)  Vgl.  Pitt.  Legs- 1  P*  636.  Platareh.  de  paer.  ed.  c«  14  und  mekr  bei 
Heier  in  der  Allg.  Encykl.  III  B.  9  S.  161. 

3)  Sie  biefsen  dann  ^txa^Qc/noi,  nach  Hesych.  u.  d.  W.,  aus  dem  frei- 
lich dies,  dafs  sie  dann  derZucht  eetlassen  aeieo,  nicht  dentUeh hervorseht. 

4)  Ephor.  bei  Strab.  p.  482. 

5)  Vgl.  Corp.  Inser.  tom.  II  no  2556,  3,  auch  2554,  66. 
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junge  Frau  lebte  im  elterlichen  Hause,  bis  sie  tüchtig  schien, 
einem  eigenen  Hauswesen  vorzustehen.  Daraus  scheint  zu  folgen, 
dafs  die  Mädchen  in  der  Hegel  ziemlich  jung  verheirathet  zu 
werden  pllegten;  doch  mag  der  Sitte  auch  dieselbe  Absicht  zu 
Grunde  liegen,  die  in  Sparta  dem  juugen  Ehemann  seine  Frau 
nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  zu  besuchen  gestattete.  Mit- 
git'ten  waren  nicht  untersagt:  die  Töchter  bekamen  die  Hälfte 
eines  Sohnestheiles.  Dafs  übrigens  die  Ehe  auf  Kreta  ebenso 
wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichts- 
punkte betrachtet  worden  sei,  versteht  sich  von  selbst.  Wer 
aber  eine  Frau  zum  Ehebruch  verleitete,  der  wurde,  wenigstens 
zu  Gortyn ,  nicht  blols  mit  einer  Geldbufse ,  bis  zu  fünfzig  State- 
ren, die  der  Staatscasse  verfiel,  sondern  auch  mit  Verlust  aller 
bürgerlichen  Ehrenrechle  bestraft.^)  Sonst  ist  über  das  Verhält- 
nifs  des  weiblichen  Geschlechtes  nichts  Genaueres  bekannt.  Eine 
öllentliche  Erziehung  der  Mädchen,  gleich  der  spartanischen, 
würde,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  gewifs  nicht  unerwähnt 
gebheben  sein.  Das  Familienleben  dürfen  wir  uns  wohl  etwas 
gehaltreicher  vorstellen,  als  in  Sparta,  weil  die  Söhne  dem  elter- 
lichen Hause  nicht  so  früh  entzogen  wurden.  Die  Gemeinschaft 
des  Tisches  freilich  zwischen  der  Frau  und  dem  Manne  sammt 
den  Söhnen  fehlte  auch  hier,  da  Männer  und  Knaben  in  den 
öfl'entiichen  Syssitien  speisten,  von  denen  die  Frauen  ausge- 
scWpssen  waren. ^) 

Die  Syssitien  hie&en  IdvdqBta  d,  h.  Manne rmahie,  und 
die  Gesellschaften,  die  zusammen  speisten,  H  e  t  ä r  i  en ,  vielleicht 
auch  Agelen,  und  es  ist  sehr  mdglicb,  da£s  die,  welche  als 
Jünglinge  in  einer  Agela  vereinigt  gewesen  waren,  auch  als  Män- 
ner bei  den  Syssitien  vereinigt  blieben.^)  Es  fanden  aber  die 
Syssitien  in  einem  gemeinschaftlichen  Locale,  natürlich  jedoch 
an  mehreren  Tischen  statt,  je  nach  der  Anzahl  der  Speisenden. 
Für  fremde  Gäste  waren  eigene  Plätze  reservirt,  und  in  jedem 
Speiselocale  befand  sich  ein  Tisch,  den  man  den  Tisch  des  gast- 
lichen Zeus  nannte,  zur  Rechten  des  Einganges.^)  Die  Kosten 
der  gemeinschaftlichen  Mahhseiten  bestritt,  wenn  nicht  ganz^ 


1)  Aelian.  V.  H.  XU,  12.         ^)  Vgl.  Hoeck  III  S.  123. 

3)  To  dem  Vertrage  zwischen  Latos  und  Olus,  C.  I.  tum.  II  üo. 

V.  32  u.  45  wird  an{;eoi  dnet,  dafs  die  Agelen  darauf  vereidigt  werden  sol- 
len, wo  uil'eobar  aiciitaa  die  der  JüogUage,  sondera  aa  Biii'gerabtlieiliMigen 
zu  deokeu  ist. 

4)  Athmiae.  IV,  22  p.  148. 
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doch  bei  weitern  zum  gröfsten  Theil,  die  Staatskasse.  Eine  spe- 
ciell  auf  Lyktos  bezügliche  Angabe  des  Dosiades^)  ist  leider  nicht 
recht  deutlich:  doch  scheint  aus  ihr  Folgendes  hervorzngehn. 
Jeder  Bürger  heferte  den  zehnten  Theil  seines  Fruchlertrages  an 
seine  Hetärie,  und  diese  gab  den  Gesaninitbelrag  aller  dieser 
Lieferungen  an  die  Staatscasse  ab,  und  zwar  an  diejenige  Abthei- 
lung  derselben,  aus  der  die  Kosten  für  die  Syssitien  zu  bestreiten 
waren.  Wir  wissen  nämlich  aus  andern  Zeugnissen,^)  dafs  die 
gesammtcn  Staatseinnahmen  in  zvrei  Theile  geschieden,  folglich 
also  auch  in  zwei  Gassen  vertheilt  wurden,  die  eine  für  den  Got- 
tesdienst und  die  Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung,  die  andere 
für  die  Syssitien,  oder  richtiger  für  die  Beköstigung  der  Büi*ger 
und  ihres  Hausstandes.  Denn  au  den  Syssitien  nahmen  nur  die 
Männer  und  die  Knaben  von  einem  gewissen  Alter  Theil,  aus 
jener  Casse  aber  wurden  auch  die  Frauen  und  Kinder,  also  die 
Töchter  und  die  kleineren  noch  nicht  zu  den  Syssitien  mitge- 
nommenen Knaben,  aber  wohl  auch  das  Hausgesinde  gespeist, 
woraus  es  sich  denn  erklären  läfst,  dafs  für  jeden  Sklaven  ein 
jährhcher  Beitrag  von  einem  äginetischen  Stater  gezahlt  werden 
muTste.  Aus  allen  diesen  in  die  Syssitiencasse  fliefsenden  Ein- 
künften worden  Auii  nicht  blofs  die  Kosten  der  Männermahle 
bestritten,  sondern  auch  jedem  Haushalt  ein  angemeFsenes  Kost- 
geld gezahlt  zur  Unterhaltung  der  im  Hause  speisenden  Frau, 
Kinder  und  Sklaven.  Wenn  Jeder  den  zehnten  Theil  seiner 
Früchte  abgab,  so  konnte  der  Betrag  freilich  für  die  Reichen 
ziemlich  grata,  für  die  Armen  aber  ein  so  Geringes  sein,  dafs  er 
bei  weitem  nicht  den  kleinsten  Theil  der  Kosten  für  ihn  und  die 
Seinigen  deckte,  und  es  konnte  daher  immer  gesagt  werden, 
dafs  alle  auf  gemeinschaftliche  Kosten  gespeist  würden.  Dafs 
aber  die  einzelnen  Hetarien  die  gesammelten  Beiträge  ihrer  Mit- 
glieder an  die  Gesammtcasse  ablieferten,  war  deswegen  noth- 
wen^tig,  weil  iii  einer  Hetärie  mehr,  in  einer  andern  weniger 
Reiclfe  oder  Arme  sein  konnten,  die  Beiträge  aber  allen  Bfirgem 
aller  Hetärien  gleichmäfsig  zu  Gute  kommen  sollten.  —  Fruga- 
lität  war  bei  den  Syssitien  der  Kreter  gewiOs  ebenso  wie  bei  de- 


1)  Bei  Atienae.  a.  a.  O.  Der  Epitomator  hat  fliiehtig  ezeerpirt.  Haase, 

Miscell.  phil.  in  d.  ProSm.  zum  Bresl.  Lect-Gatal.  1S56/57  will  der  Dtta- 
kelheit  durch  eine  sehr  leichte  Emendiation  abhelfen  ;  aber  die  Erkrarunp, 
die  er  dann  giebt,  ist  mir  sehr  bedenklich,  da  sie  sich  mit  der  ausdrücklichen 
Angabe  des  Dosiades,  dais  für  die  Mahlzeiten  der  ßürger  nur  ein  olxog, 
daa  liMfj^ctbv,  geweaea  aei,  aiekt  vereiaigea  lifat 

2)  Ariatol.  Polit.  II,  7,  4. 
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nm  der  SiMrtaner  Torgeschrieben;  doch  hören  wir  Ober  ihre 
Speiseordnung  nichts  Spedelleres.  Nur  dies  wird  angegeben, 
dafs  die  Knaben  hlota  Fleisch,  und  zwar  die  Hälfte  der  Portion 
eines  firwadisenen,  von  andern  Speise  aber  nichts  erhielten, 
und  dafs  den  Waisen  namentlich  ihre  Kost  ohne  alle  würzende 
Zuthat  verabreicbt  wurde.  Zum  Trinken  ward  för  alle  ein  ge- 
meiDschaftlicher  Krater  Weines  mit  Wasser  gemischt  hingestellt, 
aus  welchem  Jeder  seinen  Becher  füllte.  Nach  dem  Essen  ward 
ein  zweiter  hingestellt.  Die  Aelteren  durften  nach  Gefallen  trin- 
ken, die  Jüngeren  mufsten  mit  den  ihnen  zugelheilten  Portionen 
ausreichen.  Man  speiste  sitzend,  nicht  liegend.  Vor  dem  Essen 
ward  gebetet  und  ein  Trankopfer  ausgegossen  ;  nach  dem  Essen 
blieb  man  noch  längere  Zeit  beisammen,  theils  öffentliche  Ange- 
legenheiten besprechend,  theiis  sich  über  sonstige  Gegenstände 
unterhaltend,  wobei  die  Jungeren  zuhören,  und  durch  Ermah- 
nungen und  Beispiele  von  ausgezeichneten  Männern  und  rühm- 
lichen Thaten  belehrt  werden  mochten.  Trinkgelage  aber  waren 
hier  ebensowenig  als  in  Sparta  erlaubt.*)  —  Die  Besorgung  der 
Syssitien,  was  die  Bereitung  der  Speisen  bctriirt,  war  einer  Frau 
übertragen,  der  mehrere,  drei  oder  vier,  Leute  geringen  Standes 
als  Gehülfen,  und  zum  Dienst  in  der  Kfiche  einige  Sklaven  bei- 
gegeben waren,  die,  weil  sie  namentlieh  das  Holz  herbeizuschaf- 
fen hatten,  Kalophoren  hiefsen.  Die  Küchenvorsteherin  setzte 
das  Beste  der  aufgetragenen  Speisen  denen  vor,  die  durch 
Tapferkeit  oder  Klugheit  ausgezeichnet  waren.  Ob  sie  aber  darin 
ihrem  eigenen  Urtheil  zu  folgen  hatte,  oder  der  Anweisung,  die 
ihr  etwa  der  Vorsitzende  des  Sy.ssition  gegeben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Ebensowenig  wissen  wir,  wer  den  Vorsitz  geführt  habe, 
ob  ein  Magistrat  oder  ein  von  der  Tischgesellschaft  Erwählter. 
Wir  hören  nur,  dafs  der  Vorsitzende  gewisse  Emolumente  ge- 
nossen habe,  nämlich  aufser  der  ihm  gleich  den  Uebrigen  vor- 
gesetzten Portion  noch  den  Betrag  dreier  andern,  der  einen  für 
seine  Function  als  Vorsitzender,  der  zweiten  für  das  Haus,  der 
dritten  für  das  Geräthe.^) 

1)  Pbrt.  Mia.  p.  S20B. 

2)  Heraklid,  Pont,  c  Z,  6.  Haase  ia  dem  ProSn.  znm  Bresl.  Lect.- 
Cat.  1856/57  liest  rdSv  avffxrjvojv  für  toTv  axfvuv,  nnd  meint,  der  Vor- 
sitzende habe  dorch  diese  Portion  etwa  einem  der  Tischgenossen  eine  Ehre 
erweisen  kSnnen,  wahrend  er  die  für  das  Haus  (tov  oixov)  bestimmte  an 
seine  Familie,  die  aQytxii  uoi^a  an  wen  er  sonst  wollte,  schicken  mochte. 
Mit  Recbt  yervirft  denellie  den  BinfoU  eiaes  Rritikera,  der  aus  der 
Angabe  des  HeraUides  folgert«^  dafs  die  Syssitien  in  Prlva^nsern  ge- 
haltea  seien. 
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Die  Einrichtung  der  Gasttische  in  den  Syssitien  beweist, 
dafs  Zuspruch  von  Fremden  häufig  war,  und  ebendafur  spridlt 
auch,  dafs  in  den  Städten  besondere  Gasthäuser  xotfj^fjTijQta 
oder  Schlafstellen  genannt,  zur  Beherbergung  derselben  be- 
stimmt waren.  Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen ,  dafs  diese 
AnstaKen  sich  nicht  sowohl  auf  Ausländer,  als  vielmehr  auf  die 
stammverwandten  Angehörigen  der  verschiedenen  Staaten  bezo- 
gen haben,  zwischen  denen  natürlich  ein  häufiger  und  lebhafter 
Verkehr  stattfand.  Dafs  die  Dorier  auch  auf  Kreta  sich  ablehnend 
gegen  alles  ausländische  Wesen  Terhielten,  ist  nicht  zu  beswei- 
fein,  und  wenn  audi  keine  der  spartanischen  Xenelasie  entspre- 
chenden Maßregeln  erwähnt  werden,  so  bestand  doch  auch  dort, 
wenigstens  fär  die  Jüngeren,  ein  Verbot,  ins  Ausland  zu  reisen, 
damit  sie  nicht  verlernten,  wie  Plato  sagt,^)  was  sie  daheim  ge- 
tont hatten.  Vor  allzuhäufigen  Besuchen  von  Ausländem  in  gros- 
ser Zahl  schützte  übrigens  schon  die  insularische  Lage.  Als  aber 
in  g^nz  Griechenhmd  der  Verkehr  zur  See  häufiger  wurde,  so 
konnte  auch  Kreta  sich  ihm  unmöglich  verschliefen,  und  zwar 
um  so  weniger,  ak  manche  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  anf 
•  der  Insel  entwed^  gar  nicht,  oder  nicht  in  genügender  Menge 
▼orhanden  waren**)  Die  dorischen  Eem  trieben  freilich  selbst 
weder  Handel  nodi  Gewerbe,  sondern  überlieben  dies  ihren 
Mholtenoderdenundorischen  Bewohnemder  abhängigen  Städte; 
aber  es  konnte  doch  nicht  ausbleiben  f  dafs  im  Laufe  der  Zeit 
aiidi  m  selber  mehr  uid  mehr  von  ihrer  alten  Strenge  und  Ent- 
hdtsamkeit  ablieiSien,  und  durchNlen  Reiz  des  Gevrinnes  ange- 
lodit  sich  ebenfirite  dein  Handel  und  Se^erfcehr  hingaben.') 
Dadurch  wurde  nothwendig  der  ursprüngliche  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  und  den  niditdorischen  Kretern  immer  mehr  ver-  * 
mindert,  sie  mischten  sich  unter  einander,  und  das  eigenthüm- 
Hch  dorische  Wesen  ging  gröfetentheils  verloren,  wenn  auch  die 
alten  Institutionen  der  Form  nach  sich  lange  erhielten.  Am  mei- 
sten soll  dies  in  Lyktos,  Gortyn  und  mehreren  andern  kleineren 
Städten  der  Fall  gewesen  sein,  die  an  dem  regeren  Verkehr  der 
andern  weniger  Antheil  nahmen.*)  Sonst  sehen  wir  schon  zur 
Zeit  des  peloponuesiscben  Krieges  kretische  Söldnerhaufen  im 


1)  ProUg.  p.  342  D.  —  Dafs  Lehrer  der  Rhetorik  auf  Kreta  nicht  $9- 
duldet  worden,  saft  Söst.  B«pir.  adv.  Math.  II,  20,  21. 

2)  Vgl.  Hoeck  ni  p.  422  u.  447. 

3)  Die  gröfste  Geldgier  und  sehanlofle  Gewiuwaeht  wirft  Polyh.  VI, 

46  den  Kretern  seiner  Zeit  vor* 

4)  Strab.  X,  4  p.  48}. 
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Dienste  auswärtiger  Staaten  käiiipleii')  und  ilie  Kreier  standen 
schon  damals  bei  den  übrigen  Griechen  in  schlechtem  Rufe,  als 
unredlich  und  unzuverlässig,  der  Trägheit  und  dem  Bauche 
fröhnend,^)  ohne  dal's  wir  zu  unterscheiden  vermochten,  wie- 
viel davon  auf  Rechnung  der  ursprünglich  doiischen  oder  der 
andorischen  Kreter  kommen  m5ge.  Der  Unterschied  w  ar  höchst 
wahrscheinlich  überall  kaum  noch  bemerkbar.  In  den  Staaten 
lüreta's  aber  fanden  ebenso  häufige  und  heftige  Parteikämpfe  statt, 
als  unter  den  meisten  übrigen  Griechen»  namentlich  seitdem  mit 
der  im  Laufe  der  Zeit  immer  gröfser  gewordenen  Ungleichheit 
des  Vermögens  auch  ein  Unterschied,  wenn  nicht  der  gesetzli- 
dien  Berechtigung,  doch  der  Ansprüche  und  des  Einfhisses 
zwischen  Reichen  und  Armen  eingetreten  war.  Zu  Aristoteles 
Zeit  gelangte  dieKosmenwürde  oft  an  ganz  verdienstlose  Leute,') 
d.  h.  an  solche,  die  aufser  ihrer  Abstammung  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtern  keinen  andern  Anspinich  geltend  machen 
konnten.  Es  geschah  auch  nicht  selten,  dass  eine  mächtige  Par- 
tei sich  gradezu  weigerte,  der  gesetzmdfsigen  Obrigkeit  su  g^or- 
chen,  ja  da£B  die  Kosmen  ganz  und  gar  beseitigt  wurden  und 
eine  Art  von  Interregnum,  eine  sogenannte  Akosmie  eintrat, 
oder  auch  daXis  das  Collegium  der  Kosmen  selbst  unter  sich  un- 
eins  wurde,  und  die  eine  Partei  ihre  G^er  entweder  mit  Gewalt 
entsetzte,  oder  auch  abzudanken  vermochte:  denn  solche  Ab- 
4ankung  war  gesetzlich  erlaubt^)  —  Die  spätere  Yerfessung  der 
kretischen  Staaten,  soviel  wir  aus  den  vorhandenen  Monumenten 
erkennen  kennen,  trägt  unverkennbar  einen  demokratischen 
GhardUer.  Die  allgememe  Volksversammlung  entscheidet  über 
alle  Angelegenhdten,  und  ^ie  Obrigkeiten  empfangen  von  ihr 
'Befehle  und  handeln  nach  ihrer  Anweisung.  Die  gegenseitigen 
Verhältiiisse  der  Staaten  zu  einander  waren  zu  keiner  Zeit  fest 
und  geregelt,  sondern  wechsdten  zwischen  Befireundungen  und 
Brfehdungen,  wo  denn  bald  diese  bald  jene  Stadteui  UdlMarge- 
wicbyt  über  mehrere  oder  wenigere  der  andern  erlangte«  Nach 
auCsen  bin  befleckten  die  Kreter  ihren  Ruf  durch  Seeräuberei, 
bewahrten  aber  doch  ihre  Unabhängigkeit  bis  in  das  erste  Jabrh. 
V.  Gkr.,  wo  sie,  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  ponüscliea 
Biitluridat  und  mit  den  dlicischen  Piraten  zu  den  Rdmern  in  ein 


1)  Thneyd.  VI,  25.  VO,  67. 

2)  Vgl.  Hoeck.  |i,45dff.  and  Dorville  zu  ChaHton  p.  332.  Dagegen 
rühmt  Platarch.  Philopoem.  c.  1  die  Kreter  Boek  mm  i^iüepSneM  Zeil  als 

Ctag)oov€s  xttl  xsxoXaa/Ltivob  Tijv  Hanav. 

3)  Aristot.  PüUt.  II,  7,  5,         4)  Ebcnd.  §.  7. 


Digitized  by  Google 


DEB  ATHENISCHE  STAAT.  GfiSGUICHTLIGHER  ÜBBABLICK.  329 


feindseliges  Verhältnifs  gerietheu,  welches  die  Unterwerfiiiig  der 
Insel  und  ihre  VerwandluDg  in  eine  römisdie  Profinz  zur 
Folge  hatte. 

S.  Her  athenische  fitaai 

a)  GetcMehUh^  ikberbHdt. 

Alte  Dichter  nannten  Athen  das  violenbekränzte,  mit 
unverkennbarer  Anspielungauf  den  ionischen  Stamm,  zu  dem 
es  gehörte,  und  an  den  der  Name  der  Viole,  die  griechisch  loy 
heifst,  erinnern  konnte.  Einige  haben  gemeint,  die  Athener  hät- 
ten sich  ihres  Namens  geschämt  und  lonier  zu  heifsen  ver- 
schmäht :M  diese  Meinung  ist  sicherlich  ungegründet,  aber  sie 
läfst  sich  wohl  erklaren.  Die  Athener  hatten  alle  übrigen  lonier 
in  jeder  Beziehung  so  weil  überflügelt,  dafs  sie  in  der  That  kaum 
noch  ihnen  zugezählt  werden  zu  dürfen  schienen.  Wenn  wir 
oben  den  ionischen  Stamm  als  denjenigen  bezeichnet  haben,  der 
sich  durch  vielseitige  Begabung,  offene  EinpfSnghchkeit  und  nach 
allen  Richtungen  hin  rege  Thätigkeit  vor  der  zwar  gediegenen 
*  und  kräftigen,  aber  auch  spröden  und  einseiligen  Natur  des  do- 
rischen Stammes  hervorgetlian,  so  sind  es  unter  den  loniern  wie- 
der die  Athener,  welche  uns  jenen  Stammescharakter  nicht  allein 
in  reichster  und  schönster  Entwickelung  zeigen,  sondern  auch 
am  längsten  sich  der  Entartung  erwehrten,  der  die  übrigen  lo- 
nier früh  unterlagen.  Mit  Recht  heifst  Athen  der  Schmuck  und 
das  Auge  von  Griechenland,  das  Hellas  in  Hellas:  Athen  vor  allen 
ist  gemeint,  wenn  Griechenland  als  die  Heimath  freier  und  viel- 
seitiger menschhcher  Bihlung  gepriesen  wird;  ohne  Athen  würde 
es  so  und  in  solchem  Mal'se  nicht  zu  preisen  sein.  Freilich  mö- 
gen wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  auch  hier  den  Lichtseiten  dun- 
keleSchattenseiten  gegenüber  stehn,  und  dafs  die  Zeit  derBlüthe 
nur  kurz,  die  des  Verfalles  lang  war;  aber  indem  wir  dieUnvoll- 
kommenhcit  und  Vergänglielikeit,  das  gemeinsame  Loos  alles 
Irdischen,  bedauern,  werden  wir  um  so  mehr  uns  aufgefordert 
fühlen,  an  dem  Guten  und  Schönen  uns  zu  erfreuen«  wo  es  und 
solange  es  da  ist. 

m)  Laad  und  Volk. 

♦ 

Das  Land,  welehes  die  Athener  bewohnten,,  war  von  geringem 


1)  Herodot  1, 143.  V,  69. 
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Umfang:  es  enthielt  kaum  40  Qiiadratmeilen.^)  Auch  gehörte 
es  nicht  zu  den  mit  Naturgaben  reichlich  ausgestatteten  Ländern. 
Der  leichte  sparsam  bewässerte  Boden,  in  geringer  Tiefe  über 
einer  felsigen  Unterlage,  erzeugte  das  nothwendigste  Lebensbe- 
durfnifs,  Getraide,  nur  spärlich  und  nicht  soviel,  als  hinreichte 
um  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  nähren.  Manche  Theile  waren 
vielmehr  zur  Weide  für  Ziegen  und  Schafe  als  zum  Äckerbau  ge- 
eignet, und  die  Baumfruchte,  die  es  in  reichlicherem  Mafse  und 
besonderer  Güte  hervorbrachte,  namentlich  Oliven  und  Feigen, 
dienten  mehr  dem  feineren  GenuTs,  als  dafs  sie  das  nothwen- 
dige  Bedürfnifs  befriedigten.  Für  dieses  waren  also  die  Athener 
an  das  Ausland  gewiesen,  mit  welchem  auf  dem  Seewege  zu  ver- 
kehren die  halbinselförmig  sich  ins  Meer  erstreckende  Gestaltihres 
Landes  und  mehrere  Häfen  an  seiner  Küste  ihnen  erleichterten, 
und  welchem  sie,  da  sie  an  Naturproducten  wenig  zum  Aus- 
tausch zu  bieten  hatten,  viehnehr  Erzeugnisse  des  Kunstfleifses 
zu  bieten  bedacht  sein  mufsten.  Und  wenn  diese  Natur  ihres 
Landes  ohne  Zweifei  dazu  beitrug,  sie  zur  Tiiätigkeit  und  Be- 
triebsamkeit anzuspornen,  so  war  die  sonstige  BeschaiTenlieit 
desselben,  und  das  Clima,  dessen  sie  genossen,  nicht  wenig  ge- 
eignet, ihrem  Leibe  Gesundheit  und  ihrer  Seele  Heiterkeit  und 
Frische  zu  gewähren.  Denn,  wie  einer  ihrer  Dichter  sich  aus- 
drückt, weder  drückende  Hitze  noch  starre  Kälte  sandte  der  Him- 
mel dem  Lande,  über  dem  ersieh  in  reinster  Klarheit  ausbreitete, 
und  indem  er  die  mit  Thälem  und  Bergen  von  mäfsiger  Höhe 
aber  malerischen  Formen  anmuthig  wechselnde  Landschaft  mit 
hellem  Lichte  belebte,  auch  die  Seele  des  Bewohners  weckte  und 
mit  heiteren  Bildern  erfüllte. 

Die  Bevölkerung  von  Attika  in  den  blühenden  Zdten  des 
Staates  läfst  sich  etwa  auf  eine  halbe  Hillion  berechnen,  wovon 
freilich  mehr  als  zwei  Drittel,  nämlich  wenigstens  365000  Skla- 
ven, und  von  der  übrigen  Zahl  etwa  45000  angesiedelte  Fremde 
abgerechnet  werden  müssen,  so  da&  die  freie  bürgerliche  Bevöl- 
kerung nicht  Ober  90000  betrug.*)  So  gering  nun  auch  diese 
Anzahl  ist,  so  bat  doch  üi  der  That  eine  grüfsere  Menge  freier 
und  zu  wahrer  staaüidier  Eididt  verbundener  Menschen  in  kei- 
ner andern  griechischen  LandschafI,  audi  in  denen  nicht  gelebt, 

1)  Vgl.  ßöckh ,  Staatshaush.  I  S.  47.  Clinton,  Ftft  Hell.  Up.  386 
reduet  nur  720  eugl.  =  34  deutsche  Quadratm. 

2)  Böckh  a.  a.  0.  S.  54.  55.  Andre  mehr  oder  weniger  abweichende 
SehStBongen  s.  bei  Hermana  PrivaUlth.  1,  6.  7.  Clinton.  Fast.  Hell.  II  p. 
74  Krof*  Lwk«  Topofr.  v.  Ath,  von  Btit  v,  Sanpp«  S.  464. 
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welche  an  Umfang  Attika  iibertrafen.  Denn  um  nicht  von  sol- 
chen zu  reden,  wo,  wie  in  Lakonien,  auch  die  persönlich  freien 
Bewohner  in  einem  Unterthanenverhältnifs  zum  Staate  standen, 
nicht  gleichberechtigte  Glieder  desselben  waren:  anderswo,  wie 
in  ßöotien,  Argolis,  Arkadien,  gab  es  mehi*erc  nur  locker  verbun- 
dene und  oft  mit  einander  uneinige  kleine  Staaten ,  nicht  eine 
Staatseinheit,  wie  sie  in  Attika,  und  zwar  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  Stande  kam.  Hier  aber  wurde  dies  ohne  Zweifel  we- 
sentlich dadurch  erleichtert,  dafs  die  Bevölkerung  nicht  aus  einem 
Gemisch  verschiedener  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewanderter 
Stämme  bestand,  die  sich  entweder  unabhängig  neben  einander 
behaupteten  oder  einer  den  andern  unterwfirlig  machten,  son- 
dern dafs  sie  eine  autochthone,  d.  h.  eine  solche  war,  die  sich 
als  eine  und  dieselbe  seit  unvordenklichen  Zeiten  im  Besitz  des 
Landes  befunden  hatte,  weswegen  denn  auch  die  Athener  wohl 
guten  Grund  hatten,  sich  dieses  Umstandes  zu  freuen  und  zu 
rühmen.  Ganz  indessen  hatte  es  auch  in  Attika  nicht  an  Ein- 
wanderungen gefehlt.  In  der  frühesten  Zeit,  als  im  übrigen  Grie- 
chenlande  die  Völker  vielfach  ihre  Wohnsitze  wechselten,  waren 
dnzelne  ans  ihrer  alten  Heimath  verdrängte  Schaaren  auch  hie- 
her  gezogen,^)  und  Sagen  darüber  sowie  erkennbare  Spuren  der 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  gah  es  auch  in  späterer 
Zeit')  Aber  diese  Einwanderungen  waren  weder  so  häufig  noch 
so  massenhaft,  daHs  sie  von  wesentlichem  EinfluHs  auf  den  Grund- 
stock der  Bevölkerung  hätten  sein  können.  Selbst  die  stärkste 
derselben,  die  Schaar  welche  angeblich  unter  Führung  des  Xu- 
thus  —  ein  Name,  der  in  Wahrheit  wohl  keinen  andern  als  den 
Stammesgott,  den  pythischen  Apollo  bezeichnet,  —  aus  dem 
südlichen  Thessalien,  dem  Sitze  des  eigentlich  hellenischen  Vol- 
kes, in  Altika  einwanderte,  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Sie 
soU  dem  attischen  Volk  Hülfe  gegen  die  Ghalkodontiden  v«m 
Euböa  geleistet,  und  zum  Lohn  dafür  Wohnsitze  in  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Landes  erhalten  haben,  wo  die  sogenannte  Te- 
trapolis  oder  die  yier  Städte  Marathon,  Probalinthus,  Trikorythus 
und  Oenoö  belegen  war:  und  dafs  wirklich  hier  eine  Ton  den 
übrigen  Attikem  yerscfaiedene  und  den  Doriern  oder  den  eigent^ 
lieben  Hellenen  näher  stehende  BeTölkerang  gewesen  sei,  läfst 
sich  andi  aus  manchen  Spuren  in  der  Sage  und  im  Gultus  er- 


1)  Tbucyd.  I,  2. 

2)  S.  die  JhAwtiMmM  im  den  Aatiq.  i.  p.  Gr.  p.  162,  4.  «ad  Gar- 
Um  I S.  370. 216. 
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kennen. M  Aber  von  einer  ünterworfung  des  eingebornen  Vol- 
kes durch  diese  Einwanderer  weiJs  die  Scige  nichts,  und  was 
Neuere  darüber  aufgestellt  haben,  ist  nichts  weniger  als  überzeu- 
gend. Nur  von  einer  Verschmelzung  der  Einwanderer  mit  den 
Eingeborenen  darf  man  reden,  und  wenn  diese  natürlich  nicht 
ohne  viellachen  Eiuflufs  bleiben  konnte,  so  ging  doch  dieser  in 
höherem  Grade  vondenEingeborenenauf  dieEinwanderer,  als  von 
diesen  auf  jene  aus.  Freilich  haben  schon  die  Alten,  jedoch  nur 
in  einer  erweislich  erst  geraume  Zeit  nach  der  Heraklidenwande- 
rung  erfundenen  Fabel,  diese  Verschmelzung  unrichtig  aufgefafst, 
wenn  sie  den  Namen  des  ionischen  V^olkes  von  einem  Eponymos 
Fon  ableiten,  und  diesen  zum  Sohn  des  Einwanderers  Xuthus 
mit  der  eingeborenen  Königstochter  Kreüsa  machen,  also  das  io- 
nische Volk  aus  der  Vermischung  der  Einwanderer  mit  den  Ein- 
geborenen hervorgehen  lassen.  Es  ist  dagegen  zu  sagen,  dafs 
der  ionische  Name  keinesweges  in  Attika  erst  entstanden  uod 
Ton  dort  aus  weiter  verbreitet,  sondern  dal's  er  einst  auch  in 
einem  grölseren  Theil  sowold  des  mittleren  Hellas  als  des  Pelo- 
ponnes  vorgekommen  und  erst  späterhin  auf  Attika  und  die  nach 
der  Heraklidenwanderung  colonisirten  Inseln  und  kleinasiati- 
schen Küstenstriche  beschränkt  worden  aei.  Eingewandert  aus 
Asien  waren  die  in  Attika  und  anderswo  in  Hellas  in  uralter 
Zeit  vorkommenden  lonier  natärlich  ebenso  gewifg,  als  alle  übri- 
gen Griecbenstamme:  dafs  sie  aller  alle  erst  später  zugewandert 
seien  und  nur  in  den  schon  Tor  ihnen  von  Andern  besetzten 
Landschaften  sich  als  Seefahrer  an  den  Küsten  angesiedelt  ha- 
ben, ist  mindestens  unerweislich.  Die  Rückwanderung  nacli 
Asien  aber  ward  Teranlalst  durch  die  Einwanderung  einer  den 
Attikem  stammterwandten  Bevölkening  ans  Aegialea,  die  sich, 
als  sie  hier  vor  den  Aehäern  weichen  moflrten,  in  jenes  Land 
zurückzogen,  wo  ihre  Stammgenossen  safs^n,  und  von  wo  aas 
auch  sie  selbst  früher,  wenn  nicht  alle,  doch  ein  Theil  ?on  ihnen, 
in  Aegialea  eingewandert  waren.  Diese  Einwandemng  aber  in 
Aegialea  war  eine  Folge  der  Einwanderung  des  Xnihw  in  Attika 
und  der  darans  entstandenen  Ueberrülkerung  gewesen,  und  die 
ans  Attika  nadi  Aegialea  Gewanderlen  waren  ein  gemiaehtes 
Yolk  ans  den  urein^rixNrnen  Attikern  nnd  den  mit  ihnen  Ter- 

1)  Dahin  gehört  besonders  der  Cult  des  Herakles  zu  Marathon,  Pau- 
san.  I,  32,  4,  und  dafs  sich  dea  Herakliden  bei  ihrem  Zuge  iu  den  Pelopon- 
oes  auch  Volk  aus  der  attischen  Tetrapolis  aDgeschlosseo  haben  soll.  Strab. 
VIII  p-  374.  Dazu  vg L  Diodor.  XU,  45  von  VerMkoniiag  der  Tetrapalit 
iei»  BUfiUl  der  Peloponneeier  im  pelop.  Rr. 
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schmolzenen  heUenischeii  £inwaDdereni,  auf  die  der  Mythus  den 
ionisclieii  Namen,  den  er  erst  in  Atlika  entstehen  läJl^t,  ebenfalls 
übertragen  hat  Als  man  nun  später«  in  einer  Zeit,  wo  man  lo- 
nier  nur  noch  in  Attika  und  den  yon  hier  aas  colonisirten  Küsten 
und  losebi  kannte,  einen  Eponymos  au&ustellen  unternahm,  so 
lag  es  nahe,  diesen  nach  Attika  zu  setzen,  weil  von  hier  aus  jene 
Wanderungen,  deren  Ergebnills  diese  Golonisirung  der  ionisdien 
Küsten  und  Inseln  war,  ihren  Anfang  genommen  hatten.  Und 
weil  dieser  Anfang,  nimlich  der  Zug  von  Attika  nach  Aegialea, 
durch  die  hellenische  Einwanderung  unter  Xuthus  Teraiüafst 
worden  war,  so  wurde  deswegen  der  Eponymos  der  fonier  auch 
mit  diesem  in  Verbindung  gebracht  und  zu  seinem  Sohne  ge- 
macht. Aber  darum  nun  den  Xuthus  selbst  und  die  mit  ihm 
eingewanderte  hellenische  Schaar  zu  loniem  zu  machen,  you 
einer  ionischen  Einwanderung  aus  Thessalien  nach  Attika,  von 
einer  Unterjochung  und  durchgreifenden  Umbildung  der  pelas- 
gisdien  UrbeTdlkerung  durch  ionische  Sieger  zu  reden,  wie  es 
einige  Neuere  gethan  haben,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  voll- 
kommen  unsulSssig.  Vielmehr  die  eigentlichen  nnd  echten  lo- 
nier  Attika's  sind  eben  jene  pelasgischen  Uriiewohner  selbst,  die 
sogenannten  Kranaer  oder  Kekropiden,  die  man,  da  man  ue  doch 
nicht  für  Dorier  ansehn  kann ,  entweder  für  Aeolier  erklären^ 
oder  aber  sich  eutschliefsen  mufs,  sie  für  einen  Zweig  des  drit- 
ten Stammes  zu  erkennen,  für  den  wirkeinen  andern  Gesammt- 
namen  als  den  der  lonier  habeu.  Auf  die  hellenischen  Einwan- 
derer des  Xuthus,  die  einem  andern  Stamme  angehörten,  ist  der 
Name  erst  in  Folge  ihrer  Verschmelzung  mit  jenen  übertragen 
worden.^) 

bb)   Aelteste  TerfatBung. 

Als  diese  Einwanderer  in  Attika  Aufnahme  fanden  und  die 
Tetrapoiis  besetzten,  stand,  nach  der  Sage,  das  gesammte  Land 
zwar  schon  unter  einem  Könige,  der  in  Athen  seinen  Sitz  hatte, 
aber  daneben  gab  es  Könige  auch  in  andern  Theiien  des  Landes, 
so  das  jener  nur  als  der  Oberkönig  über  die  andern  angesehen 
worden  kann;  ein  Verhältnils,  wie  wir  es  in  der  frühesten  Zeit 
auch  anderswo  gefunden  haben.  Die  Zertheiiung  Attika's  in 
melffere  kleine  Fürstenthämer  kann  keinem  Zweifel  uatorliegen; 


1)  Die  ansftbriiche  Darlegoog  und  ßegriiadung  der  hier  nur  io  den 
Hauptzügen  gegebenen  Ansicht  s.  in  den  Auimndv.  de  lonibus,  Opuac.  nc. 
1  p.  149—169. 
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die  Zahl  imd  die  Verhältnisse  derselben  mögen  gewechselt  haben, 
und  lassen  sich  nicht  sicher  mehr  nachweisen.  Die  Alten  reden 
theils  von  zwölf  Staaten ,  welche  vor  der  Vereinigung  zu  einem 
einheitlichen  Gesammtstaate  bestanden  haben  sollen,^)  theils  von 
einer  Theilung  in  vier  Gebiete»  der  natdrtichen  Scheidung  des 
Landes  in  Diakria,  Paralia,  Mesog9a  und  Akte  entsjurech^d.*) 
Man  erkennt  aber  aus  ihren  widersprechenden  Angaben  leidit, 
dals  wir  es  hier  nicht  mit  geschichtlichen  Ueberiiefeningen,  son- 
dern mit  Combinationen  zu  thun  haben,  die  Jeder  auf  seme  Weise 
anstellen  mochte,  und  nur  die  Zertheilung  in  mehrere  kleine 
Gebiete  kann  als  unzweifelhaft  gelten. 

Was  für  Umstände  und  Verhitttnisse  wirksam  gewesen  sein 
mfigen,  diese  Zertheilung  aufzuheben  und  das  gesammte  Land 
und  Volk  unter  die  Regierung  eines  einzigen  Fflrsten  zu  vereini- 
gen, kt  unmöglidi  mit  einiger  Sicherheit  nachzuweisen.  Wir  be- 
gnagen  uns  hier  mit  der  Angabe,  dafe  die  Sage  den  Theseus  als 
denjen^n  nennt,  der  diese  Umgestaltung  bewirkt  und  Athen  zum 
Sitze  einer  Gentraigewalt  erhoben  habe,  von  welcher  allein  das 
ganze  Land  regiert  wurde,  so  dafs  die  bisherigen  Theilregierun- 
gen  seit  dieser  Zeit  aufhörten.^)  Dafs  dies  nicht  ohne  Wider- 
stand und  Kampf  geschehen  sei,  mag  man  aus  den  Mythen  über 
Theseus  herausdeuten:  denn  er  soll  selbst  von  seinen  Gegnern 
genöthigt  worden  sein  das  Land  zu  verlassen,  und  sich  nach  der 
Insel  Skyros  begeben  haben,  von  wo  in  späterer  Zeit  Kimon  seine 
Gebeine  nach  Athen  holte.*)  Die  ihm  zugeschriebene  Verände- 
rung aber  erhielt  sich,  und  Attika  stand  seitdem  bis  zu  den  auf 
die  Heraklidenwanderung  zunächst  folgenden  Zeiten  unter  einheit- 
licher Regierung  von  Königen.  Doch  ging  das  Königthum  um 
die  Zeit  jener  Wanderung  von  dem  einheimischen  Fürstenhause 
an  ein  aus  Messenien  eingewandertes  Geschlecht,  die  Nehden, 
über,  aus  welchem  zwei  Fürsten,  Melanthus  und  sein  Sohn  Ko- 
drus,  den  Thron  besafsen,  bis  nach  dem  Tode  des  letzleren  das 
Königthum  in  seiner  bisherigen  Gestalt  abgeschafft ,  und  statt 
dessen  eine  verantwortliche  oberste  Magistratur  eingeführt  wurde, 
die  aber  einstw  eilen  noch  den  Nehden,  oder,  wie  sie  jetzt  genannt 
wurden,  den  Kodriden  verblieb,  und  da  sie  lebenslänglich  und 
erblich  war,  sich  von  dem  Koniglhum  nur  durch  grössere  Be- 
schränkung der  Gewalt  und  durch  die  Yeranlworüichkeit  unter- 


1}  Strabo  IX  p.  397  2)  Vgl.  de  comlt.  Atfc.  p.  S43. 

8\  tlmcvd  11»         Plutarch.  Thea.  c.  24. 

4)  Piodor.  lY»  62.  Plutarch.  Thea,  c  31.  32.  36. 
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schied,  weswegen  denn  die  Inhaber  derselben  auch  ebenso  oft 
noch  Könige  als  Archonten  genannt  werden.^)  Dafs  auch 
diese  Veränderung  schwerlich  ohne  einige  Kämpfe  vorgegangen 
sein  könne,  ist  wohl  gewifs»  aber  Geschichtliches  lafst  sich  dar- 
über nicht  angeben. 

Mit  der  dem  Theseus  zugeschriebenen  Vereinigung  des  Vol- 
kes zu  einem  staatlichen  Körper  müssen  wir  auch  die  Gliederung 
dieses  Körpers  verbunden  denken,  d.  h.  die  Anordnung  gewisser 
Volksabtheilungen,  die  sich  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts erhielt  und  dem  Organismus  der  Verwaltung  sur  Grundlage 
diente.  Diese  Abtheüangen  heifsen  Phylen,  Phntrien  und  Ge- 
schlechter, lauter  Bezeichnungen  verwandtschaftlicher  VerhSlt- 
nisse,  welche  deswegen  allerdings  als  ursprünglich  jenen  Abthei- 
lungen zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  müssen,  mit  der 
EinscbrSnkung  jedoch,  daik  sie  nicht  allein  und  ausschlielidich 
berücksichtigt  worden,  sondern  vieliSltig  auch  locale  Verhältnisse 
bestimmend  gewesen  sind«  Die  Geschlechter  zunächst  waren 
Vereine,  die  sich  nach  einem  vermeintlichen  gemeinsamen 
Stammvater  nannten  und  einen  gemeinsamen  Cultus  ihm  zu 
Ehren  begingen.  Soldie  Cultusvereine  bestanden  aus  einer  An- 
zahl von  Hausständen  oder  Familien,  die  auf  einem  gewissen  be- 
grenzten Bezirke  neben  einander  wohnten,  und  unter  denen  in 
der  That  einige  auch  durch  Verwandtschaft  mit  einander  ver- 
bunden, mehrere  aber  wohl  nur  aus  Gründen  der  Convenienz 
und  der  localen  Verhältnisse  wegen  ihnen  zugesellt  waren.  Die 
Durchschnittszahl  solcher  zu  einem  Geschiechte  vereinigten 
Hausstände  soll  dreifsig  gewesen  sein,^)  eine  Angabe,  die  wir 
uns  gefallen  lassen  können  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auch 
ein  etwas  Mehr  oder  Weniger  in  der  Wirklichkeit  stattgefunden 
habe.  Dreifsig  einander  benachbarte  Geschlechter  wurden  zu 
einem  grösseren  Verein  verbunden,  welcher  Phratria  hiefs,  und 
ebenfalls  einen  gemeinsamen  Cultus  der  als  Schutzgötter  dieses 
Vereins  betrachteten  Gottheiten  feierte.  Endhch  drei  benach- 
barte Phratrien  bildeten  zusammen  einePhyle  oder  einen  Stamm, 
und  auch  der  Stamm  war  durch  den  Cultus  gewisser  Gottheiten 
verbunden.  Solcher  Stämme  waren  vier,  folglich  die  Gesammt- 
zabl  der  Phratrien  zwölf,  die  der  Geschlechter  dreihundert  und 


1)  Pansaii.  IV,  5,  4,  v^l.  I,  3,  2.  Perizoa.  zu  Aelian.  V.  H.  %  13  md 

Dancker,  Gesch.  d.  Alt.  HI  S.  431. 

2)  Daher  heifsen  die  Gesdüechter  «ach  rquatti^tf*  PoUax  VlU,  111. 
Böckh.  C  lo«cr.  I  p.  900. 
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sechzig  :  es  leuchtet  aber  ein,  dal's  diosp  hesliiimiteii  Zahlen  nur 
die  Folge  einer  ahsichtlicheu,  zwar  aut  der  Grundlage  der  natür- 
lichen Verwandtschaft  entstandenen,  doch  diese  mehrfach  er- 
gänzenden und  regelnden  Anordnung  sein  konnten,  und  dafs 
solche  Anordnung  nicht  eher  möglich  war,  als  bis  sich  das  ge- 
samrate  Volk  zu  einem  politischen  Ganzen  vereinigt  hatte. 

Die  Namen  der  vierPhylen  sind:  (ieleontes,  Hopletes, 
Aegikoreis,  Argadeis,^)  von  welchen  die  drei  letzten  unver- 
kennbar Appellativa  sind,  und  Bewanbetc  oder  Krieger,  Ziegeu- 
hirten  und  Arbeiter  bedeuten.  Dafs  durch  solche  Benennung  der 
Phylen  eine  kastenartige  Besclu*änkung  derselben  auf  bestimmte 
Berufsarten  ausgesprochen  sei,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  als 
es  auf  der  andern  Seite  undenkbar  ist,  dafs  den  Phylen  bedeut- 
same Namen  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Bedeiituntr,  also  rein 
willkürlich  beigele^^t  sein  sollten.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs 
jede  Phyle  nach  derjenigen  Lebensart  und  Beschäftigung  genannt 
worden  sei,  welche  die  Melu*zahl  oder  die  Vorzüglichsten  ihrer 
Angehörigen  betrieben.  Gab  es  also  einen  Theil  von  Attika» 
dessen  Bewohner  vorzugsweise  auf  Viehzucht,  besonders  von 
Zicgenheerden,  angewiesen  waren,  so  nannte  man  die  dort  woh- 
nende l*hyle  eben  deswegen  die  Phyle  der  Aegikoreis.  Ebenso 
wurde  Argadeis  diojenige  Phyle  genannt,  deren  Bevölkerung 
wegen  dei  Beschailenheit  des  Bezirkes,  den  sie  ione hatte,  vorzugs- 
weise aus  Arbeitern  bestand,  undHopietesdiejeniget  in  welcher  die 
kriegerische,  walte ntragende  Mannschaft  vorzugsweise  zahlreich 
war.  iMan  könnte  deswegen  wohl  geneigt  sein  die  Phyle  der 
Hopletes  für  die  hellenischen  Einwanderer  zu  erklären,  die  rinst 
unter  Xuthus  für  die  Attiker  gegen  die  euböischen  Chalkodon- 
tiden  gestritten  und  dafür  die  Tetrapolis  auf  der  nach  Euböa 
schauenden  Küste  zum  Wohnsitz  erhalten  liatten.  Die  Tetrapolis 
also,  aber  aufser  ihr  offenbar  auch  noch  ein  heträchthchcr  Theil 
des  angrenzenden  Landes^)  würde  jetzt,  als  man  die  Voilisah- 


1)  Hcrodot.  V,  60.  Pollux  VIll,  lO'J.  auch  Eurip.  Ion.  v.  1596  ff.  — 
Ueber  das  Wesen  dieser  vier  Phylen,  worüber  gar  sehr  verschiedene  An- 
sichten voi'getragea  sind,  verdient  beaooders  die  gründliche  Schrift  von 
iL  Philippi,  Beitriige  m  einer  Geteb.  de«  cttisehe»  Bürgerreehti  (BerL 
1S70)  S.  234—280  verglichen  zu  werden.  Sehr  beachtCDSwerth  ist  auch 
die  Schrift  eines  schwedischen  Gelehrten,  S.  F.  Hanimarstrand,  Attikae 
Författning  under  Kunuiigadömets  tidehvarf.  Ipsala  1863,  die  wohl  ver- 
diente durch  eine  Lebersetzuog  deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  zu 
werden. 

2)  Vgl;  Opue«  ae.  Ip.  177. 


Digitized  by  Google 


ALTESTE  VERFASSUNG 


337 


theiluDgen  regulirte,  die  Phyle  der  Hopleten  genannt  sein.  Das 
benachbarte  Hochland,  mit  dem  Brilessos  und  Parnes  bis  zum 
Kithäron,  ist  unbedenklich  als  der  Sitz  der  eigentlich  so  ge- 
nannten Aegikoreis  zu  betrachten,  weil  hier  die  lieschaftenheit 
des  Landes  Viehzucht  zur  Hauptbeschäftigung  machte;  aber  damit 
ist  natürlich  nicht  gemeint,  dafs  ausschliesslich  und  allein  nur 
eigentliche  Aegikoreis  oder  Ziegenhirten  hier  gewohnt  haben : 
vielmehr  der  Bezirk  hiefs  Phyle  der  Aegikoreis,  weil  Ziegenhirten 
hier  die  zahlreichsten  waren,  und  selbst  wenn  beider  politischen 
Organisation  und  Abgrenzung  der  Phylendistricte  zu  jenem  Hoch- 
lande auch  ein  Theil  des  benachbarten  Landes  geschlagen  sein 
sollte,  wo  die  Viehzucht  nicht  mehr  in  gleichem  Grade  Haupt- 
beschäftigung war,  so  konnte  dies  nicht  hindern,  dennoch  der 
Phyle  als  Gesammtheit  den  Namen  Aegikoreis  von  jenem  in  ihr 
begriffenen  Theile  zu  geben.  Wenn,  wie  ich  früher  angenommen 
habe,  unter  den  Argadeis  nur  Feldarbeiter  zu  verstehen  sein 
sollten,  so  müfste  man  sich  die  nach  ihnen  benannte  Phyle  in 
dem  vom  Brilessos  aus  nach  Westen  und  Süden  sich  hin- 
streckenden Theil  des  Landes  denken,  in  dem  die  drei  grofseren 
Ebenen,  die  thriasische,  das  Pedion  oder  die  Pedias  und  die 
Mesogäa  lagen,  die  zum  Ackerbau  vorzugsweise  geeignet  waren. 
Ganz  indessen  dürften  wir  ihn  doch  nicht  für  sie  in  Anspruch 
nehmen,  da  sich  nicht  zweifeln  läfst,  dafs  auch  die  Adelsciasse 
in  dieser  Gegend  grolsentheils  ihre  Besitzungen  gehabt  habe. 
Denkt  man  sich  dagegen  die  Argadeis  als  Gewerbtreibende,  wozu 
denn  namentlich  Fischer,  Seefahrer,  Handelsleute  und  Bergleute 
zu  rechne,  so  wird  Urnen  am  wahrscheinlichsten  die  Paralia 
angewiesen,  wie  dies  auch  mehrere  neuere  Forscher  gethan 
haben.  Der  Name  Geleontes  ist  fireihch  Ton  sehr  streitiger  Be- 
deutung, aber  unter  allen  Deutungsversuchen  hat  doch  keiner 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  der,  welcher  ihn  für  eine  Bezeich- 
nung der  Adlichen  als  der  Ausgezdcbneten  und  Hlustren  er- 
klärt.^) Der  Hauplshz  des  Adeb  war  ohne  Zweifel  die  Hauptr 
Stadt  und  ihre  Umgegend,')  und  der  Landestheil  also,  zu  dem 


1)  Hiefur  eatscheiden  sich  auch  Tb.  Bergk  in  J\.  Jahrb.  für  Phil.  LXY 
S.  401  und  H.  Weber,  etymoL  Untersiieli.  (Halle  1861)  S.  40f.  Andere 
Matlmiafkaiigeii    bei  HeraMna,  Staatsalt.  §.  94, 6.  —  Piaton,  der  In  seinem 

fingirten  altathenischen  Staate  gewifs  auch  an  die  ionische  Stammverfassuog 
dachte,  scheint  die  Gcleonten  für  einen  priesterlichen,  die  Hopleten  für  einen 
kriegerischen  Adel  genommen  zu  haben.  Vgl.  Susemihl,  genet.  Entwick.  d. 
plat.  Phil.  II  S.  4bU. 

2)  EwrarQidiu  ol  avrb  rh  Sittv  c^nwnH*  Btym.  M.  p.  395,  50. 
SobSmann,  gr.  Alterlh.  L  3.  AnB.  22 
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diMe  gehörten,  bekam  daher  seineD  Namen:  er  biefs  der 
Geleontenbezii  k  und  aUe,  die  in  diesem  Benrke  wohnten, 
gleichviel  ob  Adeiiche  oder  UnadeUche,  inirden  der  Pliyle  der 
beleonten  zugezählt. 

lin  w^-^t  zwölf  waren,  und  dies  mag  der  Grund 

Sudte^^r"*         Schriftsteller  auch  zwölf  al«  die  Zahl  der 

theilt  srPWA^^  o  •         *"  Mtten,  m  die  das  Land  dama  s  ge- 

den  irnd     K^ir    -".T  ""^       S'"'«>')  genannt  wer- 

Detw"  '•KjÄ^'*&»«*™a';g«  Athen),  Eleusis,  Aphidna. 

Brauron  SphcU^V.f*?^'™'''  '^y""^'"""'  '^'■^'"P'^^i^ >  Thorikos. 
in  einigen  HaSh^L  I""      ^""öirzM  voll  zu  machen, 

der  Tetn^o  s  ist  hinzugesetzt  ist.  Von 

Probalinthos   Tribn..^    '  ^f*  ''''  Städtchen  Marathon, 

weiter  sftdlich  beWA^T^*        ^.'"^"^  bcaachbarte 

istr)  statt  des  ieto  äÜ*'"''  '"^»'"^  unbekannt 

abei-  ist  höchst  wLhJ^u  •  k*^".  •'"^  Rsnannten  PJialcros 

genannt  gcwesenTv««^!  '  ='"'6''«  Tetrapolis 

aus  welchen  OrtLZ^^  «er  sich  indessen  nicht  ermitteln  läfst, 
«irklich  die  dnrnirS?  ®°  Gestanden  habe.^)  Ob  nun  aber 
des  Landes  der  Einthlsi  ^-  ^""^'^^  bezeichnete  Eintheüung 
sprechen  habe  dm  eberisoviele  Phratrienbezirke  ent- 

noch  zu  widerleeen  s^  cf*'", "^der  zu  beweisen 
lassen.^)  '»'»»«le  sind ,  lediglich  atif  sich  beruhen 

gewesen  s^hJ^^olui"'^  '  ''eren  in  jeder  Phratrie  dreilkia 
den  wie  ausdrückUd,  vl"^'!"  «««teilt  sein  lassen,  bestaoh 
«"■•l^ltcb  verwanSjn  T''"'"'  ^einesweges  blo&  aus 
«area  ihnen  auch  nSf.v  ^«'"^"ndene,,  Familien,  sondern  es 
  mcötverwandte  zugetheüt.  Alle  diese  Familien 

1)  IX  p. 

welch^e'XC^S;/"'''''-'"-'»"«!^  diel  *  "  >'•  "»iSM^^. 

«•  Akte  rn^t  i*"*«»  «nnahn,  »^'^"''*"  Darstellung  erUoDt. 

5)  »-oU«  VlU*",  .c  I 7  na^'f'-  •"•="  '^""f«''     259  tf. 


uy  Google 


XLTB8TB  VERFASSUNG. 


339 


hatten  den  Gultus  eines  eponymen  Vorfahren  mit  einander  ge- 
mein, waren  aber  übrigens  ^n  Rang  und  Ansehen  sehr  ungleich. 
Einige  mochten  sich  in  der  That  als  die  wirklichen  Nachkommen 
des  Eponymos  betrachten,  und  für  die  echten  und  adelichen 
Gesdilechtsgenossen  gelten,  wogegen  andere  als  Gemeine  und 
Unadeliche  ihnen  nur  zugesellt  waren  und  in  einem  unterge- 
ordneten VerhSltnilb  zu  ihnen  standen.^)  Die  Namen  mancher 
Geschlechter  deuten  auf  gewisse  Gewerbe  oder*  Verrichtungen, 
wie  Bov^iytt$f  Bovtvnot^  JanQoi,  Ki^Qvxsg,  0QB$iQvxo&, 
Xahttda$\  aber  wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  verleiten  lassen, 
sie  etwa  als  eine  Art  von  Innungen  anzusehen,  welche  dieses 
oder  jenes  Gewerbe  erblich  betrieben  haben.  Vielmehr  hiefsen 
sie  so  theils  zu  Ehren  mythischer  Ahnherrn,  denen  die  Sage 
irgend  eine  Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Stiftung  jener  Gewerbe 
zuschrieb,  theils  wegen  gewisser  sacraler  Functionen,  welche 
die  Häupter  des  Ge»Bhledites  bei  festlichen  Guhhandlungen  zu 
verrichten  hatten,*)  wodurch  sie  abw  keinesweges  zu  Gewerb- 
treibenden  oder  Handwerkern  wurden ,  sondern  vielmehr  dem 
angesehensten  Adel  angehörten.  Der  allgemeine  Name  der  Ade- 
lichen aber  ist  Eupatriden/)  wogegen  die  ihnen  beigeordne- 
ten Unadlichen  theils  Geomoren  theils  Demiurgen  genannt 
werden.  Der  erste  dieser  beiden  Namen  bedeutet  Landbesitzer, 
mag  aber  aufser  den  Eigentbumern  kleiner  Grundstücke  auch 
wohl  Pächter  oder  Zinsbauern  befafst  haben:  Demiurgen  sind 
Handarbeiter  mancherlei  Art,  die  um  Lohn  arbeiten.*)  Beide 
Classen  aber  waren  politisch  ohne  Bedeutung,  und  mochten 
höchstens  mitunter  zu  Volksversammlungen  beraten  werden, 


1)  Dafs  dies  erst  durch  SoIods  Gesetzgebung  eingeführt  sei,  - vorher 
aber  die  Geiehleehter  und  also  wohl  aneh  die  Phralriea  and  Phylen  blor« 
die  Adlichen  eathaltea  haben,  wie  eiaige  Neuere  aanehmeoy  ist  aoer- 

weislich. 

2)  Vgl.  Preller,  Mythol.  1  p.  163. 

3)  Dafs  Dicht  blol's  die  altea  vermeintlich  autochthonischen,  sondern 
aneh  die  eingewanderten  Adelsgesclileehter  ßnpatriden  waren,  ist  wohl 
schon  allein  daraus  klar,  dafs  gerade  das  angesehenste  GeseUeeht,  das  der 
Kodriden,  za  den  eingewanderten  gehörte.  Vgl.  auch  Opnsc  ac.  I  p.  235. 

4)  Sie  hiefsen  nach  Etym.  M.  j».  395,  54  u.  Lex.  Seguer.  p.  257  auch 
Epi  geomoren,  was,  wenn  darauf  zu  bauen  ist,  zeigen  mag,  dafs  sie  vor- 
zugsweise ländliche  Arbeiter  waren.  Dionys.  A.  H.  II,  8  nennt  nnr  nwei 
Stände ,  Bnpatriden  nnd  Landvolk.  Die  bei  einigen  Alten  vorkoniniende 

Verwechselung  dieser  Stünde  mit  denPhratrien  ist  ein  Irrthum,  den  ich  frei- 
lich vor  52  Jahren  getheilt,  seitdem  aber  längst  berichtigt  habe,  und  den 
ich  daher  nicht  immer  noch  als  meine  Ansicht  aafgetuhrt  zu  sehen  wünschte« 

22* 
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wenn  es  den  Herrschern  erforder]ich  schien,  ihre  Beschlüsse 
der  Menge  mitzutheilen  oder  sich  ihrer  Stimmung  zu  verge- 
wissern, wie  wir  es  in  den  von  Homer  geschilderten  Staaten 
gefunden  haben.  Dagegen  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten mit  dem  Könige,  als  dessen  Rathgeber  und  Ge- 
liiiHen,  die  Rechtspflege,  die  Priesterlhumer  und  Alles,  was 
von  amtlicher  Verwaltung  vorhanden  war,  kam  lediglich  den 
Eupatriden  zu.^)  Wir  linden  aber  von  Aemtern  in  dieser  frühe- 
sten Zeit  nichts  bezeugt,  und  können  nur  vermuthen, 
dafs  es  Phylenvorsteher  {(fvXoßaat^kfXg),  Phratrienvorsteher 
{(pqaxqvaQyoi)  und  Gesclilcclitsvorsteher  äqxovcsg  tov  y^- 
vovg),  wie  später,  so  auch  jetzt  schon  gegeben  habe.  Ebenso- 
wenig wissen  wir  von  der  Handhabung  der  Herhtspdege  und  der 
Zusammensetzung  der  Gerichte;  nur  dal's  den  (lerichtshöfen, 
welche  auf  dem  Areopag  und  an  einigen  andern  später  zu  be- 
sprechenden Stellen  über  Blutsachen  und  ähnliche  Verbrechen 
richteten,  ein  hohes  schon  in  die  Zeiten  des  Königthums  fallen- 
des Alter  zugeschrieben  wird.  Endlich  auch  die  Zusammen- 
setzung des  den  Königen  zur  Seite  stehenden  Käthes  der  Edlen 
ist  uns  gänzlich  unbekannt,^)  dafs  es  aber  einen  solchen  Rath 
gegeben  haben  müsse,  ist  gewifs,  und  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  eben  diefer  auch  als  Gerichtshof  in  jenen  Blutsachen  thätig 
gewesen  sei.  Derselbe  hohe  Rath  war  es  denn  auch  oiuie  Zweifel, 
welchem,  als  nach  Kodrus'  Tode  das  Archontenamt,  d.  h.  ein 
beschränktes  und  verantwortliches  Königthum  eingeführt  wurde, 
das  Recht  zustand ,  den  Archen  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  seine  Regierung  zu  oontroliren. 

00)  TetfataungoTerinderviigeii  TOr  Selon. 

Der  erste  dieser  Ardionten  war  Medon ,  der  Sohn  des  Ko- 
drus, und  die  Würde  vmrhte  auf  seine  Nachkommen,  welche 
Kodriden  oderMedontiden  genannt  werden,  etwa  316  Jahre  lang, 
von  welchem  ganzen  Zeitraum  Qhrigens  nichts  zu  berichten  ist. 
Eine  am  Ende  desselben  eintretende  Veränderung  bestand  darin, 
daÜB  die  Dauer  des  Amtes  auf  zehn  Jahre  beschränkt  wurde. 
Doch  verblieb  es  zunächst  noch  im  ausschlieMchen  Besitze  der 


1)  Plutarch.  Thes.  c.  25.   Dionys.  A.  R.  II,  8. 

2)  Eis  Neverer  Vkfst  ihn  ans  cwSlf,  ein  Anderer  da^e^en  aas  dreilion- 
dert  «nd  sechzig  Personeo  bestehen,  der  eine  nach  der  Zahl  der  Phratrien, 
der  andere  nach  der  Zahl  der  Geschlechter.  Möglich  freilich  ist  beides. 
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Medontideii,  his  einer  derselben,  llijipomciics,  durch  seine  Grau- 
samkeit, wie  es  heifst,  so  grofsen  Hafs  gegen  sich  erregte,  dafs 
man  ihn  des  Amtes  entsetzte,  welches  von  jetzt  an  auch  nicht 
mehr  allein  dem  Geschlecht  derMedontiden,  sondern  allen  Eupa- 
triden  zuganglich  ward.  Nicht  lange  nachher  ward  eine  noch 
bedeutendere  Aenderung  getrollen,  indem  man  statt  des  bishe- 
rigen Einen  Archon  ein  jährhch  wechselndes  Collegium  von  neun 
Personen  einsetzte,  welche  die  Functionen  des  Amtes  unter  sich 
theilten.  Der  Oberste  in  dem  Gollegio  fidirte  den  Titel  Arch,'on 
vorzugsweise,  und  nach  ihm  wurde  das  Jahr  benannt;  der  zweite 
hiefs  Basileus  (König),  der  dritte  J*olemarchos  (Kriegs- 
befchlshaber),  die  sechs  übrigen  Thesmotheten  (Richter).  Der 
erste  io  der  Ileihe  dieser  jährlichen  Archonteo  hieüs  Kreon ,  der 
Eponymos  des  Jahres  683  oder  686:  sein  Vorgänger,  der  letzte 
zäinjäbrige  Archon,  war  Eryxias  gewesen. 

Diese  Veränderangen  der  obersten  Magistratur  waren  un- 
verkennbar hervorgegangen  aus  dem  Verlangen  der  Eupatriden 
nach  allgemeinerer  Theünalune  an  der  Gewalt,  und  sie  beweisen 
also,  wie  unter  diesem  Stande  ein  Streben  nach  Gleichheit  er- 
wacht war,  welches  Anfangs  den  Vorrang  eines  einzelnen  Ge- 
schlechtes, dann  die  mehrjährige  Handhabung  der  obersten  Ge- 
walt durch  Eine  Person  nicht  länger  duldete.  Die  Stellung  des 
genügen  Volkes  aber  wurde  durch  diese  Veränderungen  nicht 
gebessert,  sondern  eher  wohl  verschlechtert.  Ein  bevorrechteter 
Adelstand  hat  immer  die  Tendenz,  seine  Privatvortheile  auf 
Kosten  der  unteren  Stände  zu  verfolgen;  Mher  aber  konnte  die 
oberste  Magistratur,  weil  sie  eine  unabhängige  Stellung  über  dem 
Adel  einnahm,  eben  deswegen  auch  im  Stande  sein,  sich  des 
Volkes  gegen  diesen  anzunehmen,  wogegen  sie  jetzt,  nachdem 
der  Adel  sie  zu  sich  heruntergezogen  und  in  sdne  Gewalt  ge- 
bracht hatte,  auch  keine  Schranke  mehr  für  ihn  war,  die  ihm 
verwehrte,  die  Geringeren  zu  verletzen  und  zu  unterdrücken. 
Namentlidi  die  kleinen  Besitzer  auf  dem  Lande  wurden  von  den 
adelichen  Herren,  deren  Nachbaren,  zum  Theil  vielleicht  auch 
Pächter  sie  waren,  gemüSshandelt.  In  emem  die  Arbeit  des  Land- 
mannes ma  spärlich  lohnenden  Lande,  wie  Attika,  muflste  nicht 
allzuselten  der  Fall  vorkommen,  dafs  der  minder  Begüterte  seinen 
reicheren  Nachbar  um  Vorschuss  ansprach,  oder  der  Pädhter 
mit  seiner  Zahlung  im  Rückstände  blidi.  Das  Sdiuldrecht  aber 
war  streng:  der  Gläubiger  konnte  sich  nicht  bloss  an  das  Ver- 
mögen, sondern,  wenn  dies  nicht  ausreichte,  auch  an  die  Person 
des  Schuldners  halten  und  ihn  zum  Sklaven  machen.   So  war 
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nicht  nur  ein  grofscr  Tlicil  ilcr  kleinen  Landgüter  factisi  h  in  die 
Händo  der  reichen  Adlichen  geralhen^),  und  aus  den  trüheren 
Eigenthümern  Zinsbauern  (O^^i  tg)  geworden,  die  dem  Gläubiger 
fünf  Sechstel  des  Ertrages  abliefern  niufsten'^),  sondern  es  waren 
auch  viele  entweder  selbst  als  Sklaven  ins  Ausland  verkauft,  oder 
hatten  ihre  Kinder  statt  ihrer  in  die  Sklaverei  hingeben  müssen: 
denn  das  Recht  erlaubte  auch  dies.^)  Es  läfst  sich  denken,  dafs 
Vorginge  dieser  Art,  wenn  sie  oft  und  ingrofsem  Umfange  vor- 
kamen, die  Stimmung  des  Volkes  gegen  seine  Unterdrücker  er- 
bittern mufeten,  und  diese  Erbitterung,  die  dem  Adel  nicht  ver- 
borgen bleiben  konnte,  vermochte  nun  diesen,  eine  Mafsregel 
zu  ergreifen,  welche,  wie  er  hoffte,  dem  Volke  genügen  und  es 
beruhigen  würde.  Bisher  war  das  Recht,  nach  welchem  in  Strei- 
tigkeiten entschieden  wurde,  nicht  in  bestimmte  Gesetze  gefafst, 
sondern  bestand  in  einem  mehr  oder  weniger  unbestimmten 
Herkommen,  welches  noth wendig  der  Willkür  des  Richters  oft 
grofeen  Spielraum  liefs:  die  Richter  aber,  ausschliefslich  dem 
Adel  angehörig,  mochten  nur  allzuoft  geneigt  sein,  das  Interesse 
ihrer  Stande^enossen  in  Streitigkeiten  mit  Geringeren  auf 
Kosten  derGerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  berücksichtigen.  Gegen 
solchen  HiCsbrauch  der  richterlichen  Gewalt  sollte  das  Volk  nun 
eine  Gewähr  finden  in  einer  schriftlich  abgefaßten  Gesetzgebung, 
wdche  fortan  den  Entscheidungen  die  Norm  geben  und  der  WiU- 
kür  Schranken  setzen  würde.  Der  Auftrag,  die  Gesetze  abzu- 
fassen, wurde  demDrakon  ertheilt,  der  Im  Jahre  621  wahrschein- 
lich das  Amt  des  Archon  bekleidete,  lieber  die  Einzelheiten  sei- 
ner Gesetzgebung  sind  wir  wenig  unterrichtet,  und  namentlich 
ganz  aufser  Stande  zu  entscheiden,  inwiefern  seine  privatredit- 
lichen  Bestimmungen  zw^ckmifsig  oder  nicht  gewesen  sein 
mögen,  und  wie  viel  oder  wie  wenig  von  diesen  die  spAtere  so- 
lonische  Gesetzgebung  beibehalten  habe.^)  Die  Alten  reden  nur 


1)  Die  Güter  selbst  waren,  wie  es  scheint,  unveräulserlicli,  und  es 
konoten  tl«o  auch  niclit  de,  soadern  nur  ihr  Ertrag  verpfSadat  werden. 

2)  Eioige  geben  freilich  an,  sie  hätten  nur  ein  Seekstel  abgeliefert, 
fiUlf  Sechstel  für  sich  behalten,  in  welchem  Fall  es  denn  ganz  unbegreiflich 
sein  würde,  wie  diese  Abgabe  als  sehr  drückend  habe  betrachtet  werden 
können.  Das  Richtige,  de  coiuit.  Ath.  p.  362  vorgetragen,  ist  jetzt  w  ohl 
allgemein  angeuommeu.  Die  ixiii/noQiot  und  ^Jtf  als  zwei  verschiedene 
ClasseD  anzvtehn,  wie  Einige  wcUea,  linde  ieh  keinen  Gmnd.  IHieht  alle 
Theten  freilich  waren  Heklemoriery  wohl  aher  gehörten  alle  Uefctemorier 
zn  den  Theten. 

3)  Plut.  Solon.  c.  13. 

4)  Nadi  Plutarch  Sol.  c.  17  wurden  nur  die  avf  die  Blutgerichte  be- 
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TOD  dem  strafrechtliclien  Theile,  dem  sie  einstimmig  eine  tlber- 
mäfsige  Härte  vorwerfen,  so  dafo  selbst  geringe  Vergehen,  wie 
Entwendung  von  Feld-  oderGartenfirüditen,  mit  gleichschwerer 
Strafe  wie  Tempehraub  und  Mord,  nämlich  mit  dem  Tode  ver- 
pönt gewesen  sein  sollen.  —  Die  Verfassung  übrigens  und  das 
Verhältnifs  der  Stände  zu  einander  wurde  durch  Dra kons  Gesetz- 
gebung nicht  geändert,^)  denn  die  Stiftung  eines  rollc^iuiiis  von 
einundfunfzig  sogenannten  Epheten,  welchen  die  IMutgericlils- 
barkeit  auf  dem  Areopag  und  an  den  übrigen  herkömmlich  dazu 
bestimmten  Stätten,  statt  der  früher  damit  beauftragten  Richter, 
übertragen  wurde,  kann  nicht  als  eine  Verfassungsänderung  an- 
gesehen werden :  auch  die  Epheten  wurden  ausschliefslich  aus 
den  Eupatriden  genommen.*)  —  Die  Hoffnung  aber,  dafs  durch 
diese  Grsetzgcbung  das  Volk  beruhigt  und  Ausbrüchen  des  Mifs- 
vergnügens  vorgebeugt  werden  wurde ,  ging  begreiflicher  Weise 
nicht  in  Erfüllung,  und  die  Stimmung  des  niederen  Volkes  gegen 
den  herrschenden  Stand  war  in  Athen  nicht  anders  als  in  vielen 
anderen  griechischen  Staaten  um  diese  Zeit,  wo  es  Ehrgeizigen 
gelang,  sie  zu  benutzen,  um  durch  das  unzufriedene  Volk  die 
Adelsherrschaft  zu  stürzen  und  sich  selbst  der  Itegierung  zu 
bemächtigen.  Auch  in  Athen  ward  ein  Versuch  dieser  Art  vom 
Kylon  gemacht,  der  selbst  von  eupatridischem  Geschlecht  und 
Eidam  des  megarischcn  Tyrannen  Theagenes  war,  von  dem  er 
auch  in  seinem  L'nternelimen  unterstützt  wurde.  Es  gelang  ihm 
nun  zwar  die  Akropolis  in  seine  Gewalt  zu  bringen;  aber  sein 
Anhang  war  doch  zu  schwach ,  seine  Hültisuiittel  zu  gering,  und 
die  Gegenanstalten  des  Adels  zu  kräftig,  als  dafs  er  sich  wirklich 
der  Herrschaft  hätte  bemächtigen  können.  Vielmehr  wurde  er 
genöthigt  zu  capituliren;  aber  die  meisten  seiner  Anhänger,  nach 
eisigen  Angaben  auch  er  selbst,  wurden  trotz  der  Capiiuiation 
von  den  Siegera  ermordet,  und  selbst  an  den  Altären,  wo  sie 
Schutz  suchten,  nicht  verschont.^)  IndeTs  statt  die  Macht  des 
Adels  zu  starken,  schwächte  dieser  Sieg  sie  vielmehr.  Denn  das 
Volk,  von  dem  ein  grofser  Theii  ohnehin  dem  Kylon  weniger 
als  seinen  Gegnern  abgeneigt  war,  wurde  durch  diese  treulose 
und  heiligenschänderische  Ermordung  seiner  Anhänger  um  so 
mehr  erbittert,  als  es  darin  einen  Frevel  gegen  die  Götter  er- 


ziiglicheD  Gesetze  beibehalteo,  was  wohl  nicht  allzubuchstäblich  zu  oeh- 
meo  ist. 

1)  Arist  PoUt  n,  9, 9.        2)  Pollu  VUI,  125. 

3)  Vgl.  Berod«!.  V,  7].  Thveyd.  1, 126.  Platardi.  Sol.  c  12. 
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blickte,  der»  wenn  er  nicht  gesühnt  würde,  nur  Unlieii  anf  das 
Land  herabrufen  müfste:  und  diesen  Gefühlen  des  Volkes  nach- 
zugeben konnte  der  Add  sich  um  so  weniger  entriehen,  ato  er 
selbst  sie  gerecht  finden  und  theilen  muikte.  Es  ward  deswegen 
eine  CommissieB  von  dreihundert  Männern  aus  dem  Adel  nieder« 
gesetzt/)  welche  über  die  Frevler  Gericht  halten  sollte.  I>ie 
schuldig  Beftindenea,  unter  ihnen  namentlich  das  Geschlecht 
der  Alkmioniden,  wurden  verbannt,  und  um  die  Stadt  von  der 
Blutschuld  zu  reinigen,  wurde  Epimenides  aus  Kreta  berufen, 
der  nicht  bloft  diesen  Auftrag  erfüllte  und  die  Opfer  und  Feiern 
anordnete,  durch  die  man  den  Zorn  der  Götter  zu  beschwich* 
Ilgen  meinte,  sondern  überdies  auch  durch  manche  weise  Rath- 
schläge, denen  das  Ansehen,  welches  er  als  ein  den  Göttern  Ver- 
trauter genols,  um  so  gröfseres  Gewicht  gab,  die  Gemuther  vor- 
bereitet haben  soll,  sich  einer  Gesetzgebung,  wie  sie  bald  nach- 
her von  Solon  aufgestellt  wurde,  williger  zu  fügen.^) 

Bevor  wir  aber  zu  Solons  Gesetzgebung  übergehen,  ist  noch 
einiger  Angaben  zu  erwähnen,  welche  auf  die  Verfassung,  wie  sie 
um  diese  Zeit  war,  einiges,  w  enu  auch  freilich  sehr  spärliches 
Licht  werfen.  Zuerst  hören  wir,  dafs  das  (Kollegium  der  neun 
Archonten,  welches  wir  später  auf  einen  engeren  Wirkungskreis 
beschrankt  sehen  werden,  jetzt  noch  wirklich  als  oberste  Ma- 
gistratur an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  und  die  meisten 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  btjsorgen  gehabt  habe.^)  Wir 
dürfen  also  nicht  zweifeln,  dafs  sie  auch  ihren  Platz  in  dem 
eupatridischen  Staatsrathe  gehabt  haben  werden,  welcher  ziiver- 
sichtlich  anzunehmen  ist,  obgleich  es  gar  keine  ausdrücklichen 
Zeugnisse  über  ihn  giebt:  und  so  werden  wir  uns  den  obersten 
Archen  wohl  auch  als  den  Vorsitzenden  in  diesem  Hathe  denken 
müssen.  Sodann  werden  Prytanen  der  Naukraren  erwähnt,  und 
zwar  ebenfalls  als  eine  Behörde  von  bedeutender  Wirksamkeit, 
die  namentlich  bei  den  Mafsregeln  zur  Unterdrückung  des  kylo- 
nischen  Complotts  thätig  gewesen  sei/)  Naukrarrn  aber  hiefsen 
die  Vorstände  der  ^auiurarieo  oder  Verwaltungsbezirke,^)  in 

1)  Ueber  dioM  DreOiaodert  ISTst  sieh  allerlei  vemnitlien,  nad  ist  aller- 
lei vermatbet  worden,  was  Mer,  als  für  die  GeseMdtte  werthlos,  mit  StiU- 

sdiweigen  übergaogen  werden  rnnfs. 

2)  Plutarch.  a.  a.  0.  Oiog.  L.  J,  110.         3)  Thacyd.  1,  126. 

4)  Herodot.  V,  71. 

5)  Polinx  VllI,  108.  Harpocr.  u,  Phot.  anter  vavxoaqUt.  Schol.  Ari- 
stoph.  Nnb.  37.  Biae Nankrarie  Nameas  Kellas  erwahaen  Phot  p.  196 
Pors.  und  Lex.  Segner.  p.  275:  und  so  IlduABtlich  aneh  eis  Rüsten- 
strich and  Vorgebirf  e  an  der  Westküste,  «aweit  von  Phaleron. 
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welche  damals  das  Land  geiheilt  war,  und  zwar  zwölf  in  jeder 

Phyle,  zusammen  also  achtundvierzig.  Je  vier  derselben  schd- 
Den  in  einem  engern  Verbände  untereinander  gestanden  zu  ha- 
ben, und  deswegen  Triltyen  genannt  zu  sein,  weil  sie  den  dritten 
Theil  einer  Phyle  ausmachten.^)  Der  Name  Naukraria  bezieht 
sich  auf  die  jedem  dieser  Bezirke  auferlegte  Verpilichtung,  ein 
Kriegsschiii'  zu  stellen,  wozu  die  Reicheren  nach  Mafsgabe  ihres 
Vermögens  beizutragen  hatten.  Aufserdem  stellte  jedeNaukrarie 
zwei  Reiter  zum  Heere,  alle  zusammen  also  sechsunilneunzig; 
und  auch  dieser  Dienst  lag  nur  den  Reicheren  ob.  Aus  diesen 
waren  denn  natürlich  auch  die  Vorstände  oder  die  Naukraren  er- 
wählt, und  zwar,  wenn  einer  Angabe  des  Ilesychius")  zu  trauen 
ist,  nur  Einer  für  jede  Naukrarie.  Da  aber  ihre  Pry  tauen  oder 
Vorsitzende  erwähnt  werden,  so  müssen  sie  ein  Collegium  gebil- 
det haben,  zu  dessen  Geschäftskreise  denn  namentlich  wohl  die 
auf  das  Finanz-  und  Kriegswesen  bezüglichen  Angelegenheiten 
gehört  haben  werden,  und  in  welchem  wir  unbedenklich  auch 
den  neun  Archonten  einen  Platz  anzuweisen  haben.  Das  ganze 
Collegium  der  Naukraren  mag  nur  in  wichtigen  Fällen  versam- 
melt, die  Besorgung  der  lautenden  Angelegenheiten  aber  den  Pry- 
tanen  überlassen  sein,  welche,  während  die  übrigen  zum  Theil 
aufserhalb  der  Stadt  auf  ihren  Gütern  lebten,  permanent  in  Athen 
anwesend  waren,  und  dort  ihr  Versammlungsli.ius,  das  Pry- 
taneum,  hatten.  Seil  wann  die  Naukrarien  bestanden  haben,  ist 
zwar  nicht  mit  Gewifsheit  anzugeben ;  doch  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daXs  sie  nicht  lange  vor  jenen  kylonischen  Wirren  ge- 
stiftet seien,  da  erst  um  diese  Zeit  die  Kämpfe  mit  Megara  um 
den  Besitz  der  Insel  Salamis  den  Athenern  das  BedurfnÜJB  einer 
kleinen  Kriegsflotte  fühlbar  gemacht  zu  haben  scheinen.  Der 
ältere  Staatsrath  wurde  natürlich  durch  dieses  neue  Naukraren- 
collegium  keinesweges  beseitigt,  wenn  auch  einige  seiner  Ge- 
schäfte auf  dieses  übergingen.  Er  bestand  fortwährend  als  die 
oberste  berathende  Behörde,  und  übte  neben  seinen  anderen 
Functionen  auch  die  eines  höchsten  Gerichtes  in  allen  schweren 
und  wichtigen  Fällen ,  von  welchen  nur  ein  Theil ,  nämlich  die 
Blutsachen,  vom  Drakon  auf  die  £pheten  fibertragen  war.  Sein 
Sitzungslocal  war  der  Areopa^,  woher  er  auch  den  Namen  des 
areopagitischen  Käthes  hat,  obgleich  in  eben  diesem  Local  auch 
die  Epheten  sich  versammelten,  in  Fällen,  über  die,  nach  alter 


J)  Phot.  p.  288.^  Vgl.  Philiopi  S.  241. 
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Satzung,  nur  hier  Gericht  gehalten  werden  durfte. —  Als  Beamte 
dieser  Periode  werden  uns  erstens  Könige  genannt,  und  zwar 
in  einem  Zusammenhange,  der  uns  an  den  zweiten  Archen,  der 
ebenfalls  König  hiel's,  schwerlich  zu  denken  erlaubt.*)  Es  scheint 
dals  die  Vorstände  der  Phylen,  (fvXoßaüiXetg ,  gemeint  seien: 
und  da  von  Entscheidungen  unter  ihrem  Vorsitz  im  P  r  y  t  a  n  e  u  ni 
diellede  ist,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  gefiilirt  werden, 
dafs  sie  hier  auch  mit  den  Prytaiicn  der  Naukraren  fungirt  haben 
mögen,  insofern  nämlich  jenes  Prytaneum  eben  das  derPrytanen 
ist.  Unwahi*scheinlich  wenigstens  dürfte  dies  nicht  gefunden 
werden,  da  ja  die  Naukrarien  Inlerabtheilungen  der  Phylen 
waren.  —  Sodann  gab  es  Beamte  unter  dem  Namen  KoyXaxQtzcc^, 
von  denen  uns  gesagt  wird,  dafs  sie  Schatzmeister  oder  Cassirer 
gewesen  seien,  ohne  Zweifel  für  die  Naukrarien.  Denn  dafs  diese 
ihre  (lassen  haben  mufsten  ist  klar,  und  wir  erfalu'en  auch  dafs 
aus  diesen  Gassen  die  Kolakreten  unter  andern  die  Diäten  zahl- 
ten, welche  den  nach  Delphi  oder  sonst  wohin  geschickten  Theo- 
ren  (heiligen  Gesandtschaften)  zukamen,  sowie  auch,  dafs  sie  die 
ötfentlichen  Speisungen  gewisser  Behörden  aus  den  Naukrarien- 
geldern  zu  bestreiten  hatten.*)  Den  wunderlichen  Namen, 
Sch  i  nk  ensa  ni  m  1er,  erklären  wir  uns  mit  Wahrscheinlichkeit 
daraus,  dafs  sie  von  den  bei  gewissen  (jelegenheiten  geschlachte- 
ten Opferlhieren  die  Schinken  erhielten,  als  eine  NaturallieferuDg 
zum  Behufe  der  von  ihnen  zu  besorgenden  Speisungen. 

dd)  Die  Soloititolie  Veffftssung. 

Durch  die  Unterdrückung  des  kylonischen  Unternehmens 
war  die  Herrschaft  des  Adels  zwar  für  den  Augenblick  gerettet, 
aber  nicht  auf  die  Dauer  gesichert  Die  Stimmung  des  Volkes» 
dem  schon  durch  die  Verhannung  der  Alkmäoniden  eine  Con- 
cession  gemacht  worden  war,  drSngte  bald  zu  mehreren.  Es 
hatte  sich  eine  zahbreiche  Partei  gebildet,  die  eine  gänzh'che  Be- 
seitigung der  bisherigen  AdelsTorrechte  forderte,  und  diese  Par- 
tei bestand  namentüdi  aus  dem  ärmsten  und  am  meisten  ge- 
druckten Theile  des  Volkes,  den  Bewohnern  der  sogenannten 
Diakria,  oder  des  nördlichen  gebirgigen  Striches,  weshalb  man 
sie  auch  die  Diakrier  nannte.  iSne  andere  Partei,  die  mit  mSCsi- 


1)  PluUrch.  Sol.  c.  19,  in  dem  durt  aosefohrtea  Soloalschen  Amnestie- 
gesetJt. 

2)  Sekol.Arifltopk.Ay.  y.  1548.  (1641).  ygl.  Harpoer.  witer  dnoditam» 
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geren  Zugeständnissen  zufrieden  war,  bestand  vorzugsweise  aus 
den  Bewohnern  der  sogenannten  Paralia,  oder  des  Küsten- 
striches, der  sich  bis  nach  Sunium  hinunterstreckt.  Die  dritte, 
an  Zahl  offenbar  schwächste  Partei,  bildeten  die  Adlichen,  die, 
weil  ihre  Güter  gröfstentheils  in  dem  Pedion  lagen,  deswegen 
Pediäer  genannt  wurden.^)  Es  kam  endlich  zu  einem  Gompro- 
mifs,  indem  man  sich  vereinigte,  den  Solon,  einen  Mann,  der 
wegen  seiner  bewährten  Einsictit  und  Gesinnung  das  Vertrauen 
aller  Parteien  genofs,  an  die  Spitze  des  Staates  zu  stellen,  mit 
der  Vollmacht,  durch  eine  zweckmäfsige  Gesetzgebung  den  (Jebel- 
ständen  abzuhelfen  und  den  Frieden  herzustellen.-)  Mit  solcher 
Vollmacht  versehen  ilbemahm  Solon  die  Würde  des  Archon  im 
Jahre  594,  also  siebenundzwanzig  «fahre  nach  der  Gesetzgebung 
des  Drakon^  und  die  erste  Mafsregel,  die  er  ^^ff,  um  den  Frie- 
den zwischen  den  Parteien  möglich  zu  machen,  war  die  Befrei- 
ung des  niederen  Volkes  von  dem  Drucke,  unter  dem  es  bisher 
gelitten  hatte.  Es  gab  dazu  kein  anderes  Büttel,  als  ein  gewalt- 
sam durchgreifendes:  die  Verschuldeten  muTsten  von  den  Ver- 
pflichtungen losgesprochen  werden,  in  Folge  deren  ihr  Besitz- 
thum und  selbst  ihre  Person  den  Gläubigem  verfallen  waren: 
deswegen  erklärte  Solon  alle  bisherigen  Schuldverbindlichkeiten 
dieser  Art  för  aufgehoben.  Wenigstens  ist  dies  die  wahrschein- 
lichste Ansicht  über  seine  sogenannte  Seisachtheia,  obgleich  An- 
dere sie  anders  verstanden  haben.*)  Er  selbst  aber  rühmt  sich 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  13. 

2)  Nach  Plutarch.  Sol.  c.  16  bekam  er  diese  Vollmacht  erst  spHlpr, 
wohl  erst  nach  Ablauf  seines  Archoiiteig«hres,  VgL  c.  19  iu.  So  meiat 
auch  DuDcker  IV  S.  178. 

3)  Plutarch.  a.  a.  0.  c.  15.  Heraclid.  Pont.  c.  1.  Dioaya.  A.  B.  V,  65. 
Diog.  L.  I,  54.  Dio  Ghrysost  or.  31,  69.  Vgl.  HBlhnano.  Griedi.  Deok- 
wiirdigk.  S.  12  ff.  Curtius  P  S.  300.  Dafs  in  dem  bei  Demosth.  in  Timocr. 
§.  140  eingeriicktea  Heliasteoeide,  an  dessen  Echtheit  heutzutage  wohl 
rVieniand  mehr  glaubt,  ausdrücklich  beschworen  wird,  nicht  in  Schulden- 
erlass  ixQtdjv  unoxonag)  willigen  zu  wollen,  mochte  ich  nicht,  mit  Wachs^ 
mntb,  AlteithiuiKknode  1  S.  472,  als  eioen  Grand  tnsebo,  dem  Solon  diese 
Mafsregel  abzosprechen.  —  Die  Aendcrung  des  Münzfufses,  wonach  100 
neue  Drachinon  =  72'^  alten,  kam  allerdings  den  Schuldnern  auch  zu  Gute, 
indem  sie  ihre  Schulden  um  mehr  als  27  pr.  Ct.  verringerte;  aber  die 
Seisachtheia  bios  hierauf  zu  beschränken  scheint  unzulässig.  Was  Plutarch. 
Sol.  e.  15  Itber  einige  Freunde  des  Selon  er^lt,  kann  wÄr  sein,  wenn  es 
sieb  auch  niekt  ganz  so  verhielt  als  PIntareh  anf^ebt  Sie  besafsen  die  mit 
geliehenem  Oelde  erkauften  Gnter  zwar  nicht  ganz  seholdenfrei,  aber  sie 
verkürzten  doch  ihre  GlSnbiger  um  die  Differenz  zwisehea  dem  alten  und 
dem  neuen  Gelde. 
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in  vorhandenen  IJrui  hsiücken  seinpr  Ciedichtc^)  von  den  ver- 
schuldeten Grundslücken  die  IMandsäulen,  wodurch  sie  als  solche 
hezeichnet  wurden,  entfernt,  und  Vielen,  die  entweder  um  der 
Schuldkneclilsehaft  zu  entgehen  ins  Ausland  entwichen  oder 
wirklich  von  ihren  Gläuhigern  verkauft  waren,  die  Rückkehr  ins 
Vaterland  gewährt  zu  hahen,  den  letzteren  ollenhar  dadurch, 
dafs  er  durch  den  Schuldenerlafs  den  Ihrigen  die  Mittel  ver- 
schalfto,  sie  loszukaufen.  Um  aher  die  Wiederkehr  ahnlicher  Zu- 
stande unmöglich  zu  machen,  ordnete  er  an,  dafs  in  Zukunft 
Verpfändung  der  l*erson  des  Schuldners  nicht  mehr  stattlinden 
solle.  Auch  eine  Amnestie  gewahrte  er  für  alle  diejenigen,  welche 
von  den  Gerichten  zu  Geldhufsen  an  den  Staat  oder  zum  Verlust 
der  hürgerlichen  Kechtc  verurthcilt  waren,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Mörder  und  der  Theiinehmer  an  dem  Versuch  eine 
Tyrannis  zu  gründen;  doch  wurde  diese  Amnestie  nicht  schon 
zugleich  mit  der  Seisachtbeia,  sondern  erst  etwas  spater  er- 
lassen.^) Zunächst  aber  ging  Solon  an  die  Umgestaltung  der 
Veifassung,  durch  welche  die  bisherige  ausschlieXslicbe  Berech- 
tigung des  Adels  beseitigt  und  eine  Theilnahme  an  den  staats- 
bürgerlichen Rechten  auch  den  Unadüchen  gewährt  werden 
sollte,  jedoch  nicht  unterschiedslos,  sondern  in  einer  zweck- 
mafsig  nach  dem  Besitzthum  bemessenen  Abstufung.  Zu  diesem 
Zweck  ordnete  er  vier  Vermdgensclassen  an :  die  erste  begrißf 
diejenigen  in  sich,  w(lche  von  ihrem  Landbesitz  mindestens 
500  Medimnen  Getraide,  oder  Metreten  Weins  oder  Oels  ge- 
wannen:') diese  Classe  hieb  deswegen  die  der  Pentakosio- 


1)  Bei  Plutarch.  a.  a.  0.  u.  Aristid.  II  p.  536  Dindf. 

2)  Naeh Plotardi'a  DarstclIuDg,  die  sich  aneh  wohl  durch  inoere  Wahr- 

seheiulichkeit  empfiehlt,  war  die  Seisachtbeia  Soloiia  erste  Mafiwegel,  das 
Amnesticgesetz  aber  ward  erst  mit  den  Verfassungspesetzen  erlassen,  und 
stand  auf  dem  dreizehnten  a^an'.  So  nämlich,  a^ovig,  wurden  die  hölzer- 
nen Tafeln  genannt,  auf  welche  die  Gesetze  geschrieheu  waren.  Der  IName 
Ist  daraus  tu  erklüren,  dars  es  drei  oder  vierseitige  Prismen  waren,  die 
sich  um  eine  Achse  drehen  liefseu,  so  dafs  man  nadhi  Gefallen  die  eine  oder 
die  andere  Seite  des  Prisma  nach  vorne  bringen  konnte.  Sie  hingen  übri- 
gens in  starken  hölzernen  Rahmen,  und  befanden  sich  bis  zum  perikleischen 
Zeitalter  auf  der  Akropolis,  von  wo  sie  damals  auf  die  Agora  geschafft  und 
nebeu  dem  Rathhause  aufgestellt  wurden.  Bin  anderer  Name  fir  sie  ist 
xvQßtiSi  die  Frage,  ob  beide  Namen  dieselben,  oder  der  eine  diese,  der  an- 
dere jene  Gesetztafela  beaeiehnet  habe,  ist  zu  unwichtig,  als  dafs  ich  hier 
darauf  eingehen  dürfte. 

3)  Der  Mediranus  beträgt  et\^as  weniger  als  einen  Berl.  Scheffel,  genau 
15,025333  Metzen;  der  Metretes  etwas  über  33  Berl.  Quart,  genau 
38,806993.  —  Ueber  die  Ansitze  für  die  versishiedenen  Classen  verweise 
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m  e  d  i  m  n  e  n.  Das  Mafs  der  zweiten  Classe  war  mindestens  300, 
das  der  dritten  150  Medimnefi  oder  Metreten.  Jene  hielsen 
Ritter,  weil  ihr  Vermögen  sie  zum  Reiterdienst  verpflichtete, 
diese  aber  Z  eu  g  i  t  e  n ,  weil  sie  zur  Bestellung  ihres  Ackers  eines 
Gespannes  von  Zugthieren  (Maulthieren)  bedurften.  Die  vierte 
Classe,  wdche  nach  der  Mehrzahl  der  in  ihr  enthaltenen  die 
Classe  der  Theten  d.  h.  der  Lobnarbeiter  genannt  wurde,  be- 
fiifste  die  gesammte  Menge  der  flfiiitotegflt^en.  Es  ist  aber 
klar,  darsy  da  die  drei  ohweü  Classen  Mofs  nach  dem  Mafiie  des 
Landbesitzes  bestimmt  waren,  aUe  diejenigen,  wetehen  soldier 
Besitz  abging,  zur  vierten  Classe  gehören  mnibten,  auch  wenn 
sie  an  anderweitigem  Vermögen  keinesw^ges  arm  waren.  Frei- 
lich gab  es  solcher  damals  gewITs  mir  sehr  wenige:  die  Wohl- 
habenderen warern  in  der  Regel  auch  Landbesitzer;  -aber  Einer 
oder  d^  Andere  derselben  besal^  neben  seinem  Landbesftz  auch 
wohl  CafMtalvermugen,  und  gewann,  aufser  dem  Ertrage  seines 
Gutes,  auch  Geld  durdi  GeschAfte,  wie  denn  Sdon  sdftst  seine 
VermögensnmstSnde  durch  Handelsuntemehmungen  gebessert 
haben  soll.^)  Dafs  bei  der  Glassenordnnng  nur  der  Landbesitz 
zum  Mafsstabe  genommen  wurde,  tiatte  seinen  Grund  offenbar 
in  der  üebcrzeugung  des  Geseti^dl^ers,  dafs  dieser  allein  die  so- 
lideste Basis  eines  guten  Staatsbürgerthums  sei,  und  in  der  hier- 
aus entspringenden  Absicht,  dafs  möglichst  viele  Bürger  gerade 
an  diesem  Besitzthum  festhalten  sollten,  von  dem  allein  ihre 
grofsere  oder  geringere  staatsbürgerliche  Geltung  abhing.  Und 
wie  sehr  ihm  daran  gelegen  sei,  eine  zahlreiche  Classe  von  Land- 
besitzern zu  erhalten,  zeigte  er  durch  das  Gesetz,  welches  ein  be- 
sliiiimtes  Mafs  festsetzte,  über  welches  hinaus  Niemand  Landbe- 
sitz haben  sollte,^)  damit  nämlich  nicht  das  Land  in  die  Hände 
weniger  Reichen  gerathen  und  so  die  Zahl  der  mittleren  oder 
kleinen  Besitzer  vermindert  werden  möchte.  Nur  die  staatsbür- 
gerlichen Rechte  aber  und  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst 
waren  nach  den  V  ermögensclassen  abgestuft,  nicht  die  etwa  vor- 
kommende Besteuerung:  dies  darf  man  nicht  aufser  Acht  lassen, 
wenn  man  die  solonische  (Glassenordnnng  richtig  beurtheilen  will. 
Eine  rege  Im  äfs  ige  Besteuerung  des  Vermögens  oder  Einkom- 
mens nach  den  Classen  fand  weder  jetzt,  noch,  wie  wir  sehen 
werden^  späterhin  statt  Die  Leistungen  aber,  die  jetzt  etwa  aus 


ich  auf  Böckh  Staatsh.  I S.  647,  VDd  wegen  der  von  Grote  dagegen  erholi«- 
neo  Bedenken  auf  meine  Verfassungsgesch.  Atheos  (Leips.  1854)  S.  23. 
1)  Plut  Sol.  c.  2.         2)  Aristot.  PoUt.  II,  4,  4. 
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dem  Vermögen  zu  bestreiten  sein  mochten,  wie  z.  B.  die  Bei- 
steuern in  den  Naukrarien,  wurden  gewifs  nicht  nach  den  Classen, 
sondern  nach  einem  andern  Modus  repartirt,  worüber  es  uns  in-p 
dessen  an  allen  Angaben  fehlt.  Als  späterhin  wirklich  ein  Be- 
steuerungsmodus nach  den  Classen  eingeführt  wurde,  so  wurde 
nun  auch  bei  der  Classeneintheilung  nicht  mehr  blofs  der  Land- 
besitz, sondern  auch  das  anderweitige  Vermögen  berücksichtigt, 
obgleich  die  auf  jenen  bezüglichen  Benennungen  der  Classen  noch 
längere  Zeit  beibehalten  wurden.  Was  aber  die  Hechte  und  Pflich- 
ten der  verschiedenen  Classen  betrifl't,  so  verlieh  Solons  Gesetz- 
gebung die  Wählbarkeit  zu  obrigkeithchenAemtern  nur  den  drei 
übern,  zu  den  höchsten  Aemtern,  wie  zu  dem  der  Archonten,nur 
der  ersten  Classe.  Aus  den  beiden  obern  Classen  allein  wurde 
auch  die  Reiterei  ausgehoben.  Die  dritte  war  nur  zum  Hopliten- 
dienste  verpflichtet,  vou  deui  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  die  beiden  obern  nicht  ausgeschlossen  waren.  Die  vierte 
Classe,  die  der  Theten,  war  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen  aus- 
geschlossen, besafs  aber  das  Recht,  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen, wo  theils  die  Obrigkeiten  gewählt,  theils  andere 
das  Gemeinwesen  betrefl'ende  Beschlüsse  gefafst  wurden,  mitzu- 
stimmen, und  ferner  zum  Beisitz  in  den  grofsen  Geschwornen- 
gerichten,  wenn  dergleichen  vorkamen,  berufen  zu  werden.  Da- 
gegen waren  die  Theten  vom  Kriegsdienste  als  Hopliten  befreit: 
nur  als  Leichtbewaffnete  oder  zur  Bemannung  der  Flotte  moch- 
ten sie  aufgeboten  werden,  und  wurden  dann  wohl  auch  vom 
Staate  besoldet.  Die  Uebrigen  dienten  ohne  Sold,  sowie  auch 
die  obrigkeitUchen  Aemter  alle  unbesoldet  waren. 

Als  oberste  beratbende  Behörde  aeUte  Selon  ein  Ratliscol- 
legium  (ßovXri)  von  Tierhundert  Personen  ein,  hundert  aus  jeder 
der  vier  Pbylen,  die  aus  den  obern  drei  Classen  wahrscheinlich 
durch  Wahl,  nicht,  wie  späterhin,  dordis  Loos  ernannt  wurden, 
und  jährlich  wechselten.  Das  oben  erwähnte  GoUegium  der  Nau- 
kraren  ging  jetzt  ein,  und  seine  Geschäfte  gingen  an  diesenfUlh 
der  Vierhundert  über,  in  welchem,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  auch 
die  neun  Archonten  jetzt  noch  safsen.  Der  Rath  war  die  vorbe- 
reitende Behörde  für  die  Verhandlungen  der  Volksversammlung, 
an  weldie  nichts  gebracht  werden  konnte,  als  vermittelst  eines 
Senatsbesdüusses.  In  welchen  Fittlen  das  Volk  zu  befragen  sei| 
in  welchen  nicht,  blieb  gevdds  gröISitentheils  dem  eigenen  Er- 
messen des  Rathes  überlassen.  Nur  einige  wenige  Gegenstände 
waren  durch  das  Gesetz  ausschlieMch  der  Vodttversamnüttng 
vorbehalten :  was  nicht  zu  diesen  gehörte,  kam  nur  ausnahms- 
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weise  und  wegen  besonderer  Umstände  an  sie ;  in  der  Regel  ward 
es  vom  Rathe  selbständig  abgemacht.  —  Die  Rechtspflege  ward 
den  Terschiedenen  obrigkeitlichen  Beamten,  vorzugsweise  den 
nenn  Archonten  anyertraut,  deren  jeder  wieder  einen  besonde*- 
ren  Zweig  derselben  verwaltete,  und  die  an  ihn  gebrachten  Sachen 
entweder  an  einen  Richter  verwies,  oder  auch  selbständig  ent- 
schied. Doch  stand  in  briden  Fällen  den  Unterliegenden  die  Be- 
rufung an  ein  höheres  Gericht  frei,  welches  alis  einer  gröJGwren 
Anzahl  von  Geschwomen  gebildet  murde.  Die  zum  Beisitz  in 
diesem  Geschwomengerichte  Berufenen  wurden  aus  denf  ge- 
sammten  Volke  jSOurlich  ausgehoben,  ob  durchs  Loos,  oder  durch 
Wahl,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ihre  Gesammtheit, 
deren  Zahl  in  dieser  Penode  wir  nicht  kennen,  hieCs  Heliäa, 
welches  auch  der  Name  eines,  und  zwar  des  gröfsten  Gerichts- 
iocales war.  Es  gab  flbrigens  auch  LocaJrichter,  welche  in  den 
dnzelnen  Ortschaften  über  geringere  Sachen  Recht  sprachen. 
Die  HeHasten  fiingirten  in  Civilsaehen  schweriidi  anders,  denn 
als  Appellationsinstanz,  in  Criminalsadien  aber  gewifs  öfters  als 
erste  und  zugleich  einzige  Instanz.  Nur  für  die  im  engeren 
Sinne  sogenannte  Blutgerichtsbarkeit  blieb  das  Collegium  der 
Epheten  besteben,  wiewohl  nicht  ganz  in  der  von  Drakon  ange- 
ordneten Weise.  Denn  einen  Theil,  und  zwar  gerade  den  wich- 
tigeren, entzog  Süloü  diesem,  und  übertrug  ihn  dem  von  ihm 
neu  organisirten  areopagitischen  Rathe,  welcher  aus  einer  unbe- 
stimmten Anzahl  lebenslänglicher  Beisitzer  bestand,  und  sich 
aus  den  abtretenden  Archonten  jedes  Jahres,  die  ihr  Amt  tadel- 
los gefuhrt  hatten,  ergänzte.  Diesen  areopagitischen  Rath  be- 
stellte Selon  zugleich  als  eine  Oberaufsichtsbehörde,  welche  die 
gesammte  Staatsverwaltung,  die  AmtsfCdirung  der  Obrigkeiten, 
die  Verhandlungen  der  Volksversammlung  zu  überwachen  und 
erforderlichen  Falles  einzuschreiten,  dazu  aber  ganz  allgemein 
auch  die  ofTentüche  Zucht-  und  Sittenpolizei  zu  handhaben,  und 
in  Folge  dessen  das  Recht  hatte,  auch  die  Privaten  wegen  an- 
stülsigen  Betragens  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Dies  sind  die  Grundzüge  der  Solonischen  Verfassung,  die 
wir  später,  soweit  es  thunlich  ist,  im  Kinzelnen  weiter  auszu- 
führen, und  die  Ausbildung  und  Umbildung,  die  sie  im  Lauf  der 
Zeit  erfuhr,  anzugeben  haben  werden.  Solon  selbst  rühmt  sich, 
dafs  er  durch  sie  dem  Volke  soviel  Antheil  an  der  Regierung  ge- 
geben, als  zweekmafsig  gewesen,  und  ihm  von  der  gebührenden 
Beachtung  weder  etwas  vorenthalten  noch  etwas  darüber  hinaus 
gewährt,  aber  auch  den  Reichen  und  Vornehmen  nichts  Unge- 
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bührliches  auferlegt  oder  zugestanden,  sondern  ein  gerechtes 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  bewirkt  habe.*)  l  nd  kh  denke, 
er  hat  Recht  sich  so  zu  rühmen.  Er  nennt  zwar,  was  er  dem 
Volke  gewährt  habe,  d^fiov  xQarog;  aber  von  dem,  was  wir  De- 
mokratie nennen,  und  was  auch  die  Griechen  so  nannten,  war 
dies  doch  weit  genug  entfernt.   Die  Gewalt  der  allgemeinen 
VolksTersammlung  war  durch  den  Rath,  dem  das  Recht  sie  zu 
berufen  und  au  leiten  zustand,  und  durch  das  Oberaufsichtsrecht 
des  Areopag  in  einer  Weise  beschrankt,  dafs  die  Gefahr  einer 
Herrschaft  des  grofsen  Haufens  nicht  eu  besorgen  war.  Das 
Recht,  sich  die  Obri^eiten,  denen  es  gehorchen  sollte,  auch  zu 
wählen,  durfte  dem  Volke  unbedenklich  anvertraut  werden,  da  es 
selbst  das  grö&te  Interesse  dabei  hatte,  gut  xu  wählen,  da  es 
femer  nicht  unterschiedslos  aus  der  Blasse,  sondern  nur  aus  der 
wohlhabenderen,  also  auch  gebildeteren  Glasse  wählen  konnte, 
und  da  endlich  gegen  schlechte  Wahlen  ein  Correctiv  g^^en 
war  in  der  Dokimasie  oder  Pröfung  der  Gewählten  ,  worüber 
sputer  das  Nähere  anzugeben  sein  wird.  Ebensowenig  bedenk- 
lich konnte  es  scheinen,  dem  Volke  da$  Recht  zuzugestehn,  als 
Geschwome  über  Vergehungen  thdls  der  Reamten  theils  der 
Privaten  zu  richten,  wenn  erstens  die  Geschwomen  nicht  durch 
den  Zufall  des  Looses,  sondern,  wie  es  wahrscheinlicher  isl, 
durch  Wahl  ernannt  wurden ,  und  zwar  nur  aus  den  Blännm 
reiferen  Alters,  wenigstens  über  dreifsig  Jahre,  die  überdies  durch 
einen  feierlichen  Eid  an  die  Pflicht  gewissenhafter  Prüfung  ge- 
mahnt wurden,  wozu  noch  kommt,  dafs,  da  die  Mühwaltung  der 
Geschworenen  unentgeltlich  war,  der  grolise  Haufe  sich  ihrer  ge- 
wifs  gern  üherhohen  sah,  und  also  in  der  Regel  nur  Leute  aus 
der  gebildeteren  Classe  als  Geschwome  füngirten.  DieClassen- 
ordnung  selbst  aber  entzog  dem  früher  herrschenden  Adel  zwar 
sein  bisheriges  ausschliefsliches  Recht,'^)  liefs  ihm  aber  immer 
noch  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  Staatsgewalt.  Denn  es 
ist  gewifs,  dafs  die  Besitzer  gröfserer  Guter,  welche  den  Gensus 
der  ersten  oder  zweiten  Classe  erreichten,  alle  oder  fast  alle  untör 
den  Eupatriden  waren,  die  unadeüchen  Gutsbesitzer  aber 

2)  iÄVoi;  Plutir^  Aristid.  c.  1  angefuhrteo  Worten  des  Dme- 
trius  von  Phalerou,  dals  die  Archooten  bis  aüf  Aristides  «ir  1«  ^^^  7^^^^ 

4«M^e^^^^  in       ^«"^  unerweisliehen  Voraussetzung,  d.ls 

MdTte  Athen  die  Geacblechter  nur  dea  Adel  eotliaiten  haben. 
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meistentheils  nur  der  dritten  Classe  angehörten.  Da  aber  die 
politischen  Rechte  nicht  mehr  an  die  Geburt,  sondern  an  den 
Besitz  geknüpft  waren,  so  war  damit  auch  jedem  der  Weg  ge^ 
öffnet,  sich,  wenn  es  ihm  gelang,  sich  zur  Classe  der  reicheren 
Gutsbesitzer  zu  erheben,  dadurch  rechtiidi  den  Adelichen  gleich 
la  stellen,  wogegen  der  Adeliche,  wenn  er  verarmte,  dem  reiche- 
rea  ünadelichen  nachstaod,  und  so  das  schlimmste  Uebel,  ein 
armer  und  doch  bevorrechteter  Adel,  vermieden  wurde.  Solons 
Verfassung  war  ako  ebensowenig  eine  Oligarchie,  als  sie  eine 
Demokratie  war:  der  .einzig  passende  Name  für  sie  ist  TiuMH 
kratiOy  und  zwar  war  sie  eine  solche  Timokratie,  wie  sie  am 
ersten  geeignet  scheinen  durfte,  dem  Ideal  einer  Aristokratie  sich 
wenigstens  anzunähern.  Denn  der  Gensus,  an  weichen  Solon 
die  staatsbArgeriicho  Boreditigung  knüpfte^  war  gerade  hoch, 
genng,  um  den  grofteü  Haufen,  der  nothwendig  der  Mehrzahl 
nach  roh  und  ungebildet  ist,  nicht  aber  um  die  achtbare  Ghisse 
der  mäfisig  Begöterten  auszuschließen;  die  Möglichkeit,  sich  auch 
zu  den  Mheren  Glessen  emporzuarbeiten,  war  Keinem  abge- 
schnitten, und  Jedem  war  eine  Laufbahn  eröffnet,  auf  der  er, 
wenn  er  sich  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbiirger 
gewann,  zu  den  höchsten  £hren  gelangen  konnte.  Eine  Yer- 
&8sung,  die  dies  den  Bürgern  gewährte,  muTste  unfehlbar  die 
Wirkung  haben,  auch  den  Eifer  zu  wecken,  und  den  Trieb,  sich 
im  Dienste  des  Gweinwesens  henrorzuthun,  erhöhen:  und  wer 
sich  diesem  entzog  und  lediglich  sein  Privatinteresse  verfolgte, 
der  mochte  immerhin  fOr  einen  guten  Mann  gelten,  auf  die  Ehre 
aber,  audi  fOr  einen  Bürger  wie  er  sein  sollte  zu  gelten,  konnte 
er  keinen  Anspruch  machen.  Und  wie  sehr  Solon  eine  solche 
egoistische  Zurückziehung  von  der  Theilnabme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  mifsbilligte,  erhellt  auch  aus  dem  Gesetze, 
dafe,  wer  bei  inneren  Zwistigkeiten,  namentlich  wenn  die  Par- 
teien iuWafl'en  gegen  einander  standen,  parteilos  zu  bleiben  be- 
harrte, der  staalsbürgerlichen  Ehrenrechte  verlustig  gehen 
sollte.^)  Im  übrigen  legte  Solon  der  individuellen  Freiheit  der 
Börger,  und  der  Ausbildung  und  Entwickelung  ihrer  Kräfte  und 
Fähigkeiten  nach  allen  Richtungen  hin  keine  beengenden  Fesseln 
an.  Nur  Unsittlichkeiten,  die  ein  öffentliches  Aergernifs  gaben, 
waren  der  Rüge  und  Ahndung  des  Areopag  unterworfen:  sonst 
mochte  Jeder  thun  und  treiben,  wozu  er  Beruf  und  Neigung  in 


1)  Platarch.  Sol.  c.  20  n.  Gellioi  U,  12,  wo  die  genaaere  Bestinmuiv 

nach  Aristoteles  angegeben  wird. 

SchOmftnn,  gr.  Alterth.  I.  8.  Aa£.  23 
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sich  fühlte.  Auch  die  untergeordneten  Thätigkeiten  erwerbs- 
mafsiger  Betriebsamkeit  wurden  nicht  als  unehrenhaft  angesehn, 
geschweige  dab  sie  den  Bürgern  untersagt  gewesen  wären,  und 
die  höchsten  und  freiesten  Entfaltungen  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Strebens  wurden  nicht  engherxig  beargwöhnt, 
sondern  fanden  in  Athen  die  lebhafteste  Anerkennung  undTheilr 
nähme.  Beständiges  Fortschreiten  in  der  Ausbildung,  das  war 
Solons  eigenes  Leben,  wie  er  selbst  es  von  sich  aussagt:^)  und 
fortschreiten  müsse  und  werde,  das  wufste  er,  auch  sein  Vollu 
Deswegen  sah  er  auch  ein,  dafs  seine  Gesetze,  so  wie  er  sie  ge- 
geben, nicht  für  alle  Zeiten  den  Bedürfnissen  und  dem  BUdungs- 
xustande  des  Volkes  entsprechen,  sondern  daTs  Abftnderongen 
nöthig  sein  würden,  und  er  trug  im  Voraus  Sorge  dafür,  daiii 
jdei^leichen  Abänderungen  auf  regelmäfsige  Weise  müglieh,  aber 
auch  dafs  vorschnelle  und  unzweckmäfsige  Neuerungen  verhütet 
werden  möchten,  durch  die  Anordnung  der  Nomothesie,  die  wir 
später  zu  schildern  haben  werden.  Sie  spartanischen  Gesetze 
waren  darauf  berechnet,  den  Staat  für  alle  Zeiten  in  der  Gestalt 
festzuhalten,  die  dem  Gesetzgeber  als  die  beste  erschien,  und 
diese  Gestalt  war  eine  einseitige,  ungerechte,  auf  Gewalt  und 
Unterdrückung  beruhende.  Es  konnte  Einer  eui  trefflidier  Bür- 
ger l^rta*s,  und  dodi  von  wahrhaft  menschlicher  Trefflichkeit 
weit  enttont  sein:  in  Athen  war  die  Vereinigung  menschlicher 
und  bürgerlidier  Togend  in  höherem  Grade  als  in  irgend  einem 
andern  griechischen  Staate  möglich ;  und  das  war  die  Frucht 
der  Gesetzgebung  Solons. 

«•)  Eatwiekelang  der  DemoktftÜe. 

Dafs  Solons  Verfassung  nicht  sofort,  nachdem  sie  gegeben 
war,  auch  schon  ihre  Wirkung  vollständig  äufsern  konnte,  ver- 
steht sich  von  selbst.^)  Die  extremen  Parteien  waren  in  ihren 
Ansprüchen  nicht  befriedigt:  sie  halten  mehr  verlangt,  als  Solon 
ihnen  gewährt  hatte,  die  Kämpfe  brachen  wieder  aus,  und  ver- 
schafften einem  klugen  und  kühnen  Parteiführer,  dem  Pisistra- 
tus,  Gelegenheit,  sich  der  Tjraunis,  die  früher  Kylon  erfolglos 


1)  rijQciaxü)  (T  attl  noXXa  di^aaxo/Ltfvog.  Flut.  Sol.  c.  31. 

2)  Vichts  kann  angerechttir  sein  als  Hegels  ürtheil,  Gesch.  d.  Phil.  I 
S.  181:  ^Bioe  V^r&Mniig,  die  dam  Piaiatratus  sestattete  aieh  sogleich  vm 
Tyrannen  au^^uwerfeB,  welche  80  weolg  kraftvoll^  io  sich  organisch  war, 
dai's  sie  ihreoi  Unstnrs  nicht  besegnen  konnte,  setit  einen  innelm  Masgel 
voraus.'* 
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erstrebt  hatte,  wirklich  zu  bemächtigeD,  und  sich»  nachdem  er 
sie  mehrmals  verloren  und  wiedergewonnen  hatte,  nicht  nur 
seihet  bis  zu  seinem  Tode  in  ihr  zu  behaupten,  sondern  auch  sie 
seinen  Söhnen  zu  hinterlassen :  Ereignisse,  die  zu  erzfihlen  hier 
nicht  der  Ort  ist  Uebrigens  wurden  die  Formen  der  Solonischen 
Verfassung  von  Pisistratus  und  seinen  Söhnen  bewahrt,  soweit 
sich  dies  mit  ihrer  Herrschaft  irertrug,  und  insofern  kann  man 
sagen,  dafs  die  Tyrannis  dem  Bestände  derselben  förderlicher 
gewesMi  sei,  als  wenn  die  KSmpfe  der  Parteien  fortgewährt  und 
bald  die  eine  bald  die  andere  die  Oberhand  gewonnen  hätte. 
Als  aber  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  die  Kämpfe  aufs  neue 
ausbrachen,  und  der  Adel  unter  der  Führung  des  Isagoras  eine 
Zeitlang  den  Sieg  gewann,  da  lief  in  der  Thal  das  Volk  Gefahr, 
die  Freiheit,  die  Solon  ihm  zugedacht  hatte,  zu  verlieren,  wenn 
es  nicht  dem  Klisthenes  gelungen  wäre,  jene  Adelspartei  zu  he- 
siegen.  Um  aber  den  Erfolg  des  Sieges  zu  sichern,  dem  Adel  die 
Mittel,  durch  die  er  immer  noch  mächtig  war,  zu  entziehen,  und 
dagegen  das  Volk  zu  verstärken,  traf  er  mehrere  Eiinuchtungen, 
durch  welche  die  Solonische  Verfassung  wesentlich  modilicirt 
und  ihr  ein  etwas  mehr  demokratischer  Charakter  gegehen  wurde. 
Fürs  erste  vermehrte  er  die  Zahl  des  Volkes  durch  Einbürgerung 
vieler  in  Attika  ansäl'siger  Nichtbürger  oder  Metökcn,  zu  welcher 
Classe  auch  die  Freigelassenen  gehörten.^)  Sodann  schalfte  er 
die  bisherige  Eintheilung  des  Volkes  in  vier  Phylen  zwar  nicht 
eigentlich  ab,^)  nahm  ihr  aber  ihre  tVidiere  Bedeutung,  indem  er 
eine  neue  auf  ganz  andern  Grundlagen  basirte  Einiheilung  in 
zehn  Volksabtheilungen  einführte,  die  ebenfalls  Phylen  hiefsen, 
und  deren  jede  wieder  in  fünf  Naukrarien  und  in  doppelt  soviele 
kleinere  Verwaltungsbezirke  zerfiel,  die  mit  einem  allerdings  schon 
altern  aber  in  diesem  Sinne  neuen  Namen  Demen  genannt  wur- 
den. Das  Nähere  über  diese  Eintheilung  mufs  für  eine  spätere 
Darstellung  verspart  werden:  für  jetzt  genügt  die  Bemerkung, 
da£s  diese  Neuerung  theils  freilich  wohl  darin  ihren  Grund  hatte, 
dafs  eine  Einreihung  der  vielen  neuaufgenommenen  Bürger  in 
die  alten  Abtheilungen  nicht  thunlich  schien,  theils  aber  gewifs 
auch  darin»  dals  durch  den  mit  jener  neuen  Eintheilung  verbun- 
denen neuen  Organismus  der  Verwaltung  der  Adel  des  Einflusses, 
den  er  bisher  in  den  ländlichen  Districten  geübt,  und  der  in  alt- 


1)  Aristot.  Polit.  UI,  1, 10. 

2)  Bs  bestanden  wenigstens  die  vier  Phylobasileis  aneh  noch  später- 
hin. S.  Meier  in  Att  Proe.  S.  116  v.  de  gent  att  p.  7  not.  22. 
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gewohnten  Gefühlen  der  Anhänglichkeit  und  Unterordnung  eine 
Stütze  gehabt  hatte,  beraubt  werden,  und  das  Volk  sich  aelbstän- 
d%ir  und  fineier  zu  bewegen  lemesk  aoUte.  Im  Zusammenhange 
mit  der  Vennehmng  der  Phylen  atand  aber  die  Yermebrong  des 
Rathea  von  Vierhundert  auf  Ffinfhundert,  Funl^g  aus  jeder  Phyle, 
nnd  vielleiclit  auch  ehie  Vermehrung  der  glelehmS&ig  aus  den 
Phylen  ausgehobenen  Heliasten,  jedoch  schwerlich  schon  jetzt  in 
so  groltor  Zahl,  als  später,  wo  ihrer  nicht  weniger  als  sechstau- 
send waren.  Auch  das  fieamtenwesen  mag  in  Folge  der  Termehrten 
Phylenzahl  einige  Veränderungen  erflihren  haben,  da  wir  viele 
Gollegien  von  zehn  Personen,  den  Phylen  entsprediend,  kennen 
lernen,  obgleich  sidi  freilich  nichts  Gewisses  darAber  ennittefai 
läÜBt,  welche  derselben  schon  jetzt,  weldie  erst  später  gestiftet 
sein  mögen.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  dem 
Klisthenes  zuzuschreibende  Ma&regel,  nämfich  die  Besetzung 
mehrere  und  zwar  bedeutender  Aemter,  nammtlich  des  Celle- 
giums  der  neun  Archonten,  nicht  m^,  wie  bisher,  durch  Volks- 
wahl, sondern  durch  das  Loos.  Handle  haben  es  firdlich  ganz 
unglaublich  gefunden,^)  dafe  eine  solche  Besetzungsart,  die  ihnen 
nur  der  absolutesten  Demokratie  angemessen  scheint,  schon  von 
Klisthenes  eingeführt  sein  sollte;  wir  haben  indessen  schon 
früher  hemerkt,*)  dafs  die  Anordnung  des  Looses  nicht  immer  als 
Beweis  demokratischer  Schrankenlosigkeit  angesehen  werden 
dürfe,  sondern  dafs  man  dazu  auch  gegi  illen  habe  als  einem  Mit- 
tel, um  die  bei  Volkswahlen  nur  allzuleicht  vorkommenden  Intri- 
guen  oder  Parteikämpfe  zu  vermeiden.  Und  gerade  in  dieser  Zeit, 
da  Klislhenes  das  Loos  einführte,  war  ja  Athen  von  den  heftig- 
sten Parteikämpfen  bewegt  worden,  denen  durch  Wahlumtriebe 
in  den  Volksversammlungen  neue  Nahrung  zu  geben  wohl  ge- 
fährlich scheinen  konnte.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  vergessen, 
dals  die  Loosung  nicht  unter  einer  ohne  Unterschied  aus  allen 
Classen  auftretenden  Anzahl  von  Bewerbern  stattfand,  sondern 
dafs  nur  Bürger  der  drei  oberen,  und  um  die  Archontenstellen 
nur  Bürger  der  ersten  Classe,  also  nur  Wohlhabende  und  Gebil- 
dete, als  Bewerber  zugelassen  wurden.  Ja  es  könnte  Einer  des- 
wegen versucht  werden,  die  Anordnung  des  Klisthenes  sogar  als 
eine  antidemokratische  zu  betrachten,  indem  sie  dem  Volke  das 
Recht  nahm,  zu  dem  Amte,  welches  nur  einer  bevorrechteten 


1)  Z.  B.  Grote,  deiSM  SelietoBrüiide  iek  widorieft  tu  kaboa  slaabo  In 

der  Verfassungsgesch.  Atlk  S.  68111 

2)  S.  S.  189  11.  16e. 
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Cäaise  zugdnglieh  war,  weoigsteDS  nur  MSnner  seines  Vertrauens 
zu  erheben,  und  es  statt  dessen  auf  den  Zufall  des  Looaea  an- 
kommen liefd,  ob  nicht  auch  Leute,  die  das  Volk  nimmer  erwählt 
haben  wärde»  zu  dem  Amte  gelangten.  Aber  gewifs  war  dies  in 
den  Augen  des  Klisthaies  das  kleinere  llebel,  und  wurde  durdi 
die  Beseitigung  der  in  dieser  Zeit  Tor  allem  zu  f&rditenden 
Parteiumtriebe  mehr  als  aufgewogen.  Sicherlich  gab  es  auch 
Mittel,  um  ungeeignete  Bewerber  auszuschliefsai,  sowie  es  er- 
weislich Mittel  gab,  deiigleiGhen  Leute,  wenn  das  Loos  ihnen 
gOttstig  gewesen  war,  doch  noch  zu  beseitigen.  SpAterfain  fireilidi, 
als  die  Bewerbung  Jedem  aus  dem  Volke  freistand,  gelangten  oft 
sehr  untergeordnete  Personen  in  das  Collegium  der  ^rchonten; 
aber  in  den  Zeiten  zun&ehst  nach  Klisthenes  finden  wir  unter 
ihnen  die  bedeutendsten  MAnner,  einen  Themistokles,  Aristides, 
Xanthippus,  was  kelnesweges  beweist,  daCs  damals  noch  Volks- 
wahl, nicht  Loos  stattgefunden,^)  sondern  nur,  dafs  audi  die 
Angesehensten  es  nicht  yerschmAht  haben,  sich  zum  Loose  zu 
melden,  was  sie  späterhin,  als  das  Amt  fftr  Jeden  ohne  Unter- 
schied erreichbar  geworden  war,  unterliefisen.  Und  es  ist  audi 
wohl  unbedenklich  anzunehmen,  dafs  nun  dasselbe,  eben  weil 
Jedermann  dazu  gelangen  konnte,  in  seinen  Functionen  mehr 
und  mehr  beschränkt  worden  sei,  wogegen  firAher  die  Ar- 
chonten  an  der  Spitze  der  Regierung  standen  und  die  Leitung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  ihnen  anvertraut  war.^  —  End- 
lich ist  auch  noch  des  Ostracismus  Erwähnung  zu  thun,  dessen 
Einführung  in  Athen  ebenfalls  zu  Klisthenes'  Mafsregeln  gehört, 
über  dessen  Wesen  und  Bedeutung  aber  wir  nur  auf  das  zu  ver- 
weisen brauchen,  was  früher  darüber  gesagt  worden  ist.^) 

Nicht  lange  nach  diesen  Reformen  des  Klisthenes  traten  die 
Perserkriege  ein,  in  denen  das  athenische  Volk  glänzend  bewies, 
welche  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  welcher  Muth  zu  edlen  Ent- 
schlüssen und  welche  Kraft  zu  männlichen  Thalen  ihm  beiwohne. 
Der  Sieg  bei  Marathon,  den  Athen  fast  allein  gewann,  —  denn 
nur  tausend  Platäer  fochten  neben  neun-  oder  zehntausend  Athe- 


1)  Wie  Niebuhr  nMute,  Vöries,  üb.  alte  Gesch.  II  S.  28.  Was  oament- 
lieh  den  Aristides  betrifft,  so  ist  Plutarch  Ar.  c.  I  zu  der  Annahme  geoeigt| 
dafs  er  aurserordenllich  ohne  Loos  gewählt  sei,  woraus  wenigstens  erhellt, 
dafs  auch  Plut.  an  der  Loosangp  als  Regel  nicht  gezweifelt  habe,  lieber  die 
Anetoritit  des  Isocratet  bftbe  ich  in  der  Veifai sungsgeadi.  y.  Ath.  S.  74  daa 
Nötbig«  getagt  Wer  sie  dennoch  für  gewichtig  hält,  mit  dem  ist  frattidi 
nicht  zu  streiten.  Vgl.  «ach  Gurtias  gr.  Gesch.  i.  Anh.  8. 637. 

2)  S.  ob«n  S.  $44.         3)  S.  S.  193f. 
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nern,  —  und  der  Sieg  bei  Salamis,  zu  dem  es  die  übrigen  (irie- 
chen  beinabe  wider  ihren  Willen  nöthigte,  befreite  Griechenland 
TOD  der  Gefalur,  unter  die  BotmäXisigkeit  orientalischer  Barbarei 
und  Despotie  zu  verfallen,  und  erwarb  den  Athenern  den  gerech- 
testen Ansprach  auf  den  Ruhm,  welchen  Pindar  ihnen  zusprach, 
die  stützende  SSole  von  Hellas  zu  sein.  Und  dieser  Ruhm  ge- 
bührte nicht  blofs  dem  unverzagten  Mothe  und  den  klugen  Rath* 
schlössen  der  Führer,  er  gebfihrte  dem  Volke,  welches  jenen 
Muth  zu  theilen  und  jene  Rathschlfisse  zu  vollfdhren  fShig  war, 
und  in  dem  Volke  nicht  blofs  den  höhergestellten  und  begüterten, 
sondern  in  gleichem  Mafse  den  niederen  und  Irmeren  fiörgem. 
Deswegen  achtete  auch  Aristides^  der  Staatsmann,  den  seine  IGt- 
bürger  vorzugsweise  den  Gerechten  nannten,  es  f ör  gerecht,  dafs 
fortan  die  Schranken  au^dioben  würden,  welche  die  ärmeren 
Börger  von  den  StaatsHmtera  ausschlössen.^)  Nicht  als  ob  er 
gemeint  hätte,  Jeder  ohne  Untersdried  sei  dazu  berufen  und 
tüchtig,  sondern  wdl  er  bedachte^  dafs  die  wirklich  tüchtigen, 
deren  es  doch  auch  in  der  untersten  Glasse  gab,  es  als  eine  ver- 
letzende Kränkung  empfinden  mufsten,  nur  deswegen  ausge- 
schlösse  zu  sein,  weil  sie  nicht  den  Census  der  höheren  Classen 
besäfsen.  Ueberdies  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  die  Börger 
der  vierten  Classe  keinesweges  alle  zu  den  ärmeren  geborten. 
Es  gab  unter  ihnen  auch  Wohlhabende,  die  nur  nicht  so  viel 
Landbf^sitz  hatten,  als  der  Census  der  drei  oberen  Classen  erfor- 
derte. Und  gerade  diese  Art  des  Wohlstandes  war  in  Athen  seit 
Solons  Zeit  bedeutend  gewachsen:  Handel  und  Gewerbe  waren 
in  rascher  Enlwickehing  begriffen  und  gewannen  nicht  geringere 
Wichtigkeit  als  der  Landbau.  Dazu  aber  kam  noch,  dafs  der 
Krieg,  indem  Attika  wiederholentlich  von  den  Schaaren  der  Per- 
ser verheert  wurde,  den  Landbesitzern  besonders  verderblich 
gewesen  war.^)  Manche  unter  ihnen  waren  verarmt  und  aufser 
Stande,  ihre  niedergebrannten  Höfe  wieder  aufzubauen,  ihre  zer- 


1)  Pliitarch.^Ariftid.  c.  22;  yqütf  tt  xpru^iafAu^  xoivfjv  f2vag  t^v  noXi- 
iffnv  xetl  toöc  agx^^f  ^  'A^nKintitav  navttav  al^fiadut,  Wesen  des 
Ausdrucket  atgua^at,  den  Grote  alfl  Beweis  für  setae  Meinuog  mirs- 
braucht,  verweise  ich.  aufser  dem  in  der  Verfassungsgesch.  Ath.  S.  75. 
gesagten  noch  auf  isocr.  Areop,  §.  .M8.  PIntarch.  Demetr.  c.  46.  Pausan.  I, 
\f>,  4,  wo  ebenfalls  ul^iiniHtt  in  allgemeiner  üedeutuog  steht,  nicht  ia  der 
engeren,  der  Loosnng  eotgegengesetsten.  —  Uebriifens  blifll>eo,  wie  wir 
■pXter  teheo  werden,  ^wisee  Aenter  fortwihrend  aar  den  Pentakof  lome- 

dUBBen  ZU^'dn^Hcb. 

2)  Plutarch.  Aristid.  c.  13. 
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stdrten  Wirthschaften  wieder  einzurichten,  und  mufsteii  8ich  da- 
her entschlielsen,  sich  eines  Besitzthums  zu  entäufsern,  das  sie 
doch  nicht  mehr  zu  nutzen  vermochte  Auch  diese  traten 
notfawendig  in  die  vierte  Glasse :  aber  nun  zu  dem  unverschul* 
deten  Verlust  ihres  Gutes  anch  noch  die  Schmäierung  ihrer  poli- 
tischen Rechte  hnuramtfAgen,  würde  so  vid  gewesen  sein,  aliB  sie 
w^gen  der  Opfer,  die  sie  dem  Yaterlande  gebracht  hatten»  oben- 
drein noch  an  bestrafen.  Dies  ohne  Zweifel  waren  die  Gründe, 
die  den  Aristides  bei  seinem  Gesetze  leiteten,  welches  wir  mithin 
als  ein  gerechtes  anzaerkennen,  nicht  als  dn  demokratisches  zu 
schelten  haben.  Auch  war  die  Gefahr,  dafs  nun  die  Aemter  vor- 
zugsweise den  Aermeren  zufiillen  würden,  damals  noch  schwer- 
lich zu  besorgen.  Die  Aermeren  zogen  es  gewib  vor,  ihre  eige- 
nen Gesdiftfte  zu  betreiben,  von  denen  ihr  Unterhalt  abhing, 
statt  sich  Amtsgeschäfte  aufzuladen,  für  die  sie  nicht  bezahlt 
wurden,  und  das  Gesetz  des  Aristides  hatte  wesentlich  keine 
andere  Wirkung,  als  die  frühere  euiseitige  BcTorzugung  der  länd- 
lichen Grundbesitzer  auf^uhc^n  und  auch  den  Gewertietreiben- 
den  und  Capitalisten  ohne  Landbesitz  den  Zutritt  zu  den  Rem- 
tern zu  gewähren,^)  wodurch  keinesweges  eine  totale  Revolution 
in  dem  bisherigen  politischen  System  bewirkt  und  schon  absolute 
Demokratie  ins  Leben  gerufen  werden  mufste.  Weit  mehr  demo- 
kratisch aber  waren  die  Mafsregeln,  welche  nach  Aristides  Tode 
von  andiTcn  Staatsmännern  ausgingen,  um  den  Rath,  die  Volks- 
versammlung und  die  Gerichte  in  gröfserem  Mafse  als  bisher  mit 
Leuten  auch  aus  der  untersten  Classe  anzuffdlen.  Solange  für 
die  Functionen  im  Rathe  oder  in  den  Gerichten  und  für  den  Be- 
such der  Volksversammlungen  nichts  bezahlt  wurde,  hielten  die 
Aermeren  sich  meistens  gerne  davon  fern  als  aber  für  den  Auf- 
wand an  Zeit  und  Mühe  eine,  wenn  auch  nur  sehr  mäfsige  Ent- 
schädigung gegeben  wurde,  entzogen  sie  sich  jenen  Functionen 
weniger.  Die  Einführung  dieser  Entschädigungen  oder,  wie  die 
Athener  sie  nannten,  Besoldungen  fallt  in  die  Zeit  der  periklei- 
schen  Staatsverwaltung,  und  ist  zum  Theil  durch  ihn  selbst,  zum 
Theii  wenigstens  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Politik  erfolgt, 


1)  Dafs  es  nicht  Mors  Arme,  sondern  auch  Wohlhabende  ohne  Land- 
besitz gegeben,  ist  an  sich  nicht  zu  bezweifeln  und  mag  auch  von  Aristo- 
plurnes  bezeugt  werden,  Ecelesiaz.  y.  632  Ibv.  Doeh  Mheo  wir  ans  Dionyi. 
V.  Hai.  üb.  Lysiai  e.  32,  dafs  in  der  Zeit  zunächst  nach  dem  pelopouna- 
aisdien  Kriege  nur  etwa  der  viert«  Theil  der  Bürger  ohae  Lendbetits  war. 

2)  Ariatopb.  Eccies.  v.  183. 
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die  allerdings  das  demokratische  Element  im  Staate  zu  verstärken 
suchte,  zwar  nicht  als  Zweck,  aber  als  Mittel.  Seit  den  Perser- 
kriegen war  Athen  in  Wahrheit  der  erste  Staat  in  Griechenland, 
und  stand  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  BundesgenossenschafU 
gröfser  an  Umfang  und  Macht  als  die  Bondesgenossenschaft  der 
Spartaner.  In  dieser  Stellung  sich  zu  behaupten,  den  MUIüb- 
gOttstig^  zu  begegnen,  die  Abgeneigten  festzuhalten,  mufste  es 
alle  seine  Kräfte  anstrengen  und  den  Kampf  nkht  scheuen.  Aber 
gerade  unter  den  wohlhabenderen  Ciassen  war  die  Bereitwillig- 
keit zu  solchen  Anstrengungen  und  Kämpfen  weniger  zu  finden: 
sie  wollten  Ruhe  und  Frieden,  und  waren  um  diesen  Preis  auch 
zu  manchen  Concessionen  an  die  Gegner  geneigt,  wogegen  die 
Aermeren  weit  leichter  auf  die  Absichten  des  Peiikles  eingingen, 
die  Madit  des  Staates  zu  behaupten  oder  zu  erweiteni,  wobei 
für  sie  selbst  nur  Gewinn,  nicht  Verlust  zu  erwarten  war.  Des- 
wegen war  es  dem  Perikles  darum  zu  thun,  ihrer  eine  grftftere 
Anzahl  in  die  Versammlungen  zu  bringen,  von  denen  die  Ent- 
scheidung über  öffentliche  Mafsregehi  abhing,  und  dies  war  der 
Grund,  weshalb  die  Besoldungen  eingeführt  wiorden,  die  übrigens 
anfangs  nur  sehr  mäftfig  waren,  fdr  den  Besuch  der  Volksver- 
sammlungen und  die  Function  in  den  Gerichten  nicht  mehr  ah 
ein  Obol,  bis  spätere  Demagogen  nach  Perikles  sie  auf  das  drei- 
fliehe  erhöhten.*)  So  lange  Obrigens  dieser  an  der  Spitze  des 
Staates  stand,  lenkte  er  das  Volk  nach  seinem  Willen,^)  und  es 
ist  gleich  ehrenvoll  fflr  ihn,  dafs  er  es  zu  lenken  verstand,  als 
für  das  Volk,  dafs  es  sich  von  ihm  lenken  liefs.  Selbst  die  Spen- 
den, die  er  aufser  jenen  Besoldungen  einführte,  die  sogenannten 
Theorika,  um  derentwillen  er  so  viel  gescholten  worden  ist, 
möchte  ich  nicht  so  unbedingt  verdammen.  Die  Athener  waren 
zu  Perikles  Zeiten  gewissermars«^  mit  einem  stehenden  Heere 
zu  vergleichen,  da  sie  stets  gerüstet  und  bereit  sein  muikten,  zu 
kän}pfen,  wenn  es  galt,  ihre  Symmachie,  sei  es  gegen  die  Perser, 
sei  es  gegen  sonstige  Gegner  zu  vertheidigen.  Die  Bundes- 
genossen gaben  Geld,  stellten  auch  wohl  Mannschaft;  aber  die 
Hauptsache,  die  meiste  Arbeit  des  Krieges,  lag  doch  immer  den 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  320  u.  328.  Wenn  anch  der  Ekklesiastensold 
anf  den  Aotrag  des  Kallistratas  eingefrihrt  wurde,  so  geschah  dies  doch 
gewil's  iuiEiaverstäadoirs  mitPerikles.  lieber  jenen  vgl.6chueier,  DemostlL. 
v.  8.  Zeit  I  S.  10.  Was  tick  sw  Reehtferti^og  des  Riekterioldes  sagen 
lifst,  findet  man  bei  Curtius  II'  S.  201. 

2)  Thucydides  II,  65  sagt  von  seiner  Staatsverwaltan^:  iyiypm  16^ 
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Atbenem  ob.  War  es  denn  so  nnbilKg,  daÜB  ihnen  dafür  nicht 
bloiSi  dann,  wenn  sie  wirküch  Krieg  führten,  Sohl  gezahlt  ward, 
sondern  dafs  ihnen  auch  in  Friedenszeiten  aus  den  eigentlich 
freilich  nur  zur  Rriegsführung  bestimmten  Geldern  einiges  vor 
den  Bttodesgenossen  voraus  zu  Gute  kam?  Und  wie  wenig  war 
dies  am  Ende  in  Vergleich  mit  den  Summen,  welche  heutzutage 
die  Besoldung  der  stehenden  Heere  in  Friedenszelten  kostet. 
Au&erdem  mochte  aber  bei  der  Einführung  der  Theoriken  auch 
noch  die  Absicht  sein,  die  Armen  weniger  von  dem  Einflufo  ab- 
hängig zu  malten,  den  sich  die  Reichen,  wie  Kimon,  durch  ihre 
Freigebigkeit  zu  verschaffen  wu&tra.^)  Und  endlich  wollen  wir 
auch  nidit  unbemerkt  lassen,  dafs  von  jenem  Gelde  wenigstens 
m  Theil  wieder  in  die  Staatscasse  zurückflofs,  indem  der 
Theaterpächter,  an  den  die  Zuschauer  das  Eintrittsgeld  zahlte, 
dem  Staate  dagegen  eine  Pacht  zu  zahlen  hatte.*) 

Eine  andere  demokratische  Mafsregel  dieser  Zeit,  zwar  nicht 
vom  Perikles  selbst,  aber  doch  von  einem  Staatsmann  derselben 
Richtung,  dem  Ephialtes,  ausgegangen,  war  die  Verminderung 
der  Gewalt  des  Areopag,  dem  sein  bisheriges  Oberaufsichtsrecht 
über  die  gesammte  Staatsverwaltung  entzogen  und  nur  die  Blut- 
gerictitsbarkeit  gelassen  wurde.')  Wir  wissen  aber  in  der  That 
allzuwenig  über  jenes  Oberaufsichtsrecht,  und  namentlich  über 
die  Mittel,  die  dem  Areopag  zu  Gebote  standen,  es  wirksam  aus- 
zuüben, als  dal's  wir  über  die  Abschaffung  desselben  ein  ganz 
sicheres  Urlheil  aussprechen  könnten.  Das  aber  ist  wohl  mit 
Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  der  Areopag  zum  gröfsten  Theil 
der  conservativen  und  ruheliebenden  F*artei  angehörte,  und  die 
Absichten  des  Perikles  und  der  Sein  igen  oft  genug  zu  hinter- 
treiben suchte,  und  dafs  dies  der  Grand  war,  ihn  zu  schwächen. 
Statt  seiner  aber  wurde  zur  Beaufsichtigung  und  Controle  des 
Rathes,  der  Volksversammlung  und  der  Magistrate  eine  neue 
Behörde  eingesetzt,  ein  Collegium  von  sieben  Nomophylakes 
oder  Gesetz  Wächtern,  von  deren  Wirksamkeit  indessen  die 
Geschichte  schweigt.  Nicht  zu  leugnen  aber  ist,  dafs  durch  die 
Beseitigung  des  Areopag  als  Oberaufsichtsbehörde  auch  über  die 
öffentliche  Zucht  das  Volk  einer  aristokratischen  Schranke  ent- 
ledigt wurde»  die  man  wohl  als  heilsam  und  nothwendig  he- 


1)  So  meint  auch  Plutarch,  Pericl.  c.  9.  vgfl.  Cim.  c.  10. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  308. 

S)  Philoehor.  la  den  rhet  WSrterb.  im  Anh.  im  ¥Mm  ^  674  Pofs , 
p.  XXVf.  Meier.  odMr  M  C  Mttlsr,  §t.  kirter.  1  p.  407. 
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trachten,  und  deswegen  ihre  Beseitigung  beklagen  durfte,  wie  es 
z.  B.  Aeschylus  in  den  fiiuneniden  thut. 

9)  Bnisrtvng  nnd  Yerfnll. 

Die  also  entfesselte  Demokratie  modite  eine  Zeitlang  gesund 
bleiben  nnd  dem  Gemeinwesen  frommen;  auf  die  Dauer  war  dies 
nicht  möglich.  Schon  der  Umstand,  daCs  Athen  seit  den  Perser- 
kriegen fest  ausschliefelich  ein  Secstaat  geworden  war,  dafe  sdne 
Kriegsmacht  in  der  Flotte  bestand,  Sdiiflfahrt,  Handel  und  die 
damit  zusammenhangenden  Gewerbe  eine  Hauptnahningsquelle 
der  Einwohner  wurden,  führte  die  Gefehr  einer  l^ht«Di  Ent- 
artung herbei.^)  Denn  er  füllte  die  Stadt  mit  einer  zahlreichen 
Bevölkernng  niederer  Glesse,  die  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen immer  die  überwiegende  Mehnahl  ausmachte  und 
die  Entscheidung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Hän- 
den hatte,  da  nur  nach  Köpfen,  nicht  nach  den  Gb»sen  gestimmt 
wurde.  Perikles  hatte  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
audi  diese  Menge  nach  seinem  Willen  zu  lenk^  gewuürt;  aber 
als  er  todt  war,  Termochte  keiner  der  nachfolgenden  Staats- 
männer ihn  zu  ersetzen.  Die,  welche  jetzt  Demagogen  hieflsen, 
waren  nicht  sowohl  Führer  des  Volks,  als  Ehrgeizige,  die  sich 
wetteifernd  um  die  Volksgunst  bewarben,  und  die  in  diesem 
Wetteifer  einander  durch  demokratische  Mafsregeln  überboten. 
Zu  diesen  gehört  die  Vervielfältigung  der  durch  Perikles  einge- 
führten Theorikenspenden,  die  Erhöhung  des  Lohnes  für  die 
Volksversammlungen  und  für  die  Gerichtssitzungen,  die  syko- 
phantischen  Vexalionen  der  Reichen,  die  man  dem  souveränen 
Volke  verdächtig  machte  und  ihre  Verurtheilung  bewirkte,  damit 
durch  Vermögensconfiscationen  oder  grol'se  Geldhufsen  die 
Staatscasse  bereichert  und  so  die  Mittel  für  Spenden  und  Besol- 
dungen vermehrt  würden.^)  So  entstand  in  Athen  ebenso  wie 
in  allen  anderen  Staaten,  wo  die  Demokratie  das  Uebergewicht 
erlangte,  eine  feindselige  Spaltung  zwischen  oligarchisch  und 
demokratisch  Gesinnten :  auf  jener  Seite  die  Minderzahl  der  Be- 
güterten und  Gebildeten,  die  mit  Unwillen  sich  der  Herrschaft 
des  grolsen  Haufens  unterworfen  sahen,  auf  der  andern  Seite 


1)  Vgl.  Arifl.  Pom.  V,  2,  i2. 

2)  Vi;],  z.  B.  Lys.  g.  Epikrat.  §.  1  u.  g.  Nikomach.  §.  22.  Aristopb. 
Eqa.  1370.  Isocrat.  v.  Frieden  §.  130.  Die  Erhöhaog  des  Richtersoldes 
AuI  drei  Obolen  ist  wahrscheialidi  Kieons  Werk.  S.  ßöckh  l  S.  323. 
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das  geringe  Volk,  das  zum  gröfseren  Theüe  natürlich  aus  Rohen 
und  Ungebildeten  bestand,  und  oft  Leuten  ohne  Verdienst  und 
Würdigkeit  sein  Vertrauen  schenkte.  Dennoch  bewiesen  die 
Athener  im  peloponnesischen  Kriege  wohl,  dafs  sie  noch  nicht 
erschlafft,  da£i  sie  noch  kräftiger  Entschlüsse  und  heldenmüthi- 
ger  Anstrengungen  fähig  waren,  und  wie  Aristophanes  in  den 
Rittern  seinen  kindisch  gewordenen  und  von  dem  iiaphlagoni- 
sehen  Knechte  gegängelten  Demos  am  Ende  sich  veijüngen  und 
die  Tüchtigkeit  der  guten  marathonischen  Zeit  wiedergewinnen 
lä&t,  80  mochten  wohl  Manche  sich  wirklich  mit  der  floflhung 
schmeicheln,  dafs,  wenn  nur  die  sdirankenlose  Demokratie  und 
das  Unwesen  der  Demagogie  beseitigt  würde,  Athen  wieder  wer- 
den könnte,  was  es  früher  gewesen  war.  —  In  der  letzten  Hälfte 
des  pebponnesischen  Krieges,  als  das  auf  Sicilien  erlittene  Un- 
glück und  der  Abfall  vieler  Bundesgenossen  den  Staat  in  die 
grüfste  Gefahr  versetzten,  und  die  äufserste  Anstrengung  alier 
Kräfte  mifgehoten  werden  mu&te,  um  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  erscheinen  uns  die  kriegerischen  Leistungen  des  Yol- 
kea  wahrhaft  bewundernswürdig.  Aber  auch  sein  politisches  Ver- 
halten verdient  einige  Anerkennung.  Es  gab  den  Rathschlägen 
derer  Gehör,  welche  eine  Umwandelung  der  bisherigen  allzudemo- 
kratischen Verfassung  in  ein  mehr  oligarchisches  oder  aristokra- 
tisches Regiment  für  nothwendig  erklärten:  und  wenn  hieran 
freilich  auch  die  Erwartung,  dafs  unter  dieser  Bedingung,  und 
nur  unter  ihr,  die  Hülfe  der  Perser  zu  erlangen  sei,  von  der 
allein  man  sich  Rettung  versprach,  und  (he  Hoflnung,  dal's  die 
Verfassungsänderung  nicht  dauernd  sein  werde,  den  gröfsten 
Antheil  hatte,  und  wenn  auch  die  Durchführung  dieser  Aende- 
rung  durch  die  geschickt  vorbereiteten  und  auf  Einschüchterung 
des  Volkes  berechneten  iMafsregeln  der  oligarchischen  Partei  we- 
sentlich erleichtert  wurde,  immer  wird  man  doch  zugestehen 
müssen,  dafs  einiger  Antheil  wenigstens  auch  dem  gesunden 
Sinne  des  Volkes  selbst  zuzuschreiben  sei,  und  dafs  ohne  diesen 
eine  solche  Veränderung  so  leicht  und  so  ohne  gewaltsame  Be- 
wegungen schwerhch  würde  haben  durchgeführt  werden  kön- 
nen.^) Es  war  aber  freilich  nur  ein  Theil  des  Volkes,  der  sich  diese 
Umwandelung  gefallen  Hefs;  ein  anderer  Theil,  und  zwar  gerade 
die  rüstigsten  und  kräftigsten  Männer,  das  Heer,  welches  sich 
damals  zu  Samos  befand,  hielt  an  der  Demokratie  fest  und  traute 


1)  Ahhs  6  ^fAog  imS'Vftiiiri  nis  ^hyuqx^t  Mgt  Isoer.  v.  Frieden 

(.  loa. 
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den  VerheifsiiDgen  der  Oligarcben  nicht  Auch  zeigte  es  sich 
hald,  dafs  diese,  was  sie  Terheifseii  hatten,  sa  erfüllen  weder  im 
Stande  noch  Willens  waren.  Sie  hatten  das  Volk  bmihigt  mit 
der  Zosichermig,  daA  ihm  die  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt 
keinesweges  ganz  entzogen,  sondern  dafs  Volksyersammlungen 
ans  fOnflaasend  der  Wohlhabenderen,  die  sich  selbst  als  Hopliten 
zu  bewaffnen  irermdgend  genug  wären,  berufen  werden  sollten; 
aber  dies  geschah  nicht:  vielmehr  ein  von  ihnen  eingesetzter 
Rath  Ton  vierhundert  Blitgliedem  oitsdbied  selbständig  und  allein 
üi»er  alle  Angelegenheiten.  Sie  hatten  einen  baldigen  und  billigen 
Frieden  mit  den  Feindm  in  Aussicht  gestellt,  aber  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  zu  erlangen,  und  zeigten  sich  nun  bereit,  selbst 
auf  schimpfllcbe  Bedingungen  sich  zu  vertragen,  ja  sich  den 
Feinden  zu  unterwerfen,  wenn  sie  nur  die  Geiralt  über  ihre 
Mitbörger  in  Händen  beliehen«  Oamit  waren  <ber  selbst  mA" 
rere  von  denen,  die  Anfangs  die  Umwälzung  befördert  hatten 
und  Mitglieder  der  Regierung  geworden  war^n,  nidit  einverstan- 
den, und  das  übrige  Volk  erhob  sich,  entschlossen  diese  Oligar- 
chie nicht  länger  zu  ertragen.  So  wurde  sie  denn  nach  etwa 
viermonatlicher  Dauer  noch  leichter  gestürzt,  als  sie  errichtet 
worden  war.  Doch  ward  nicht  gleich  die  frühere  Demokratie  wie- 
derhergestellt, sondern  vielmehr  eine  derartige  Verfassung  be- 
schlossen, wie  jene  sie  verheiTsen,  aber  nicht  gegeben  hatten.  Die 
Hauptpunkte  waren:  es  sollte  fortan  eine  Versammlung  von  fünf- 
tausend der  Wohlhabenderen  die  Gewalt  haben,  welche  in  der 
Demokratie  die  allgemeine  Volksversammlung  aller  Börger  ohne 
Unterschied  gehabt  hatte,  und  es  sollte  keine  Art  von  Bezahlung 
weder  für  die  Volksversammlung,  noch  für  den  Rath  oder  für  die 
Gerichte  stattßnden,  was  selbst  mit  einem  feierlichen  Fluche  be- 
legt wurde.  Aufserdem  wurden  noch  manche  andere  gute  An- 
ordnungen getroffen,  über  die  uns  indessen  Thukydides,  welchem 
allein  wir  die  Erzählung  dieser  Vorgänge  verdanken,  nicht  spe- 
cielier  unterrichtet,  sondern  sich  mit  der  allgemeinen  Angabe  be- 
gnügt, dafs  Athen  sich  in  Folge  dieser  Reformen  seit  langer  Zeit 
zuerst  einer  wohlgeordneten  und  gedeihhchen  Verfassung  zu  er- 
freuen gehabt  habe.^)  Auch  das  läfst  sich  nicht  mit  voller  Gewifs- 
heit  entscheiden,  wie  lange  diese  Verfassung  sich  erhalten  habe. 
Eingeführt  wurde  sie  gleich  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert,  im 
Sommer  des  Jahres  411,  und  scheint  spätestens  bis  zu  der  sieg- 
reichen Rückkehr  des  Alkibiades,  im  Frühiinge  des  Jahres  407, 


1)  Thneyd.  VUI,  97. 
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wenigstens  im  Wesentlichen  beobachtet  zu  sein,  dann  aber  gänz- 
lich wieder  der  früheren  Demokratie  Platz  gemacht  zu  haben. 
Nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Aegospotamoi  gewann  aber 
die  oligarchische  Partei  wieder  die  Oberhand,  und  als  Athen 
selbst  vom  Lysander  eingenommen  war,  wurde  aus  ihrer  Mitte 
ein  Collegium  von  dreilsig  Männern  eingesetzt,  mit  dem  Auf- 
trage, die  ganze  Verfassung  und  Gesetzgebung  gründlich  umzu- 
gestalten und  bis  dahin  als  höchste  Regierungsbehörde  zu  fun- 
giren.  Diese  Dreifsig,  gestützt  durch  die  Macht  der  Lakedämonier, 
von  denen  sie  auch  ein  Corps  zur  Besatzung  der  Stadt  er- 
hielten,^) setzten  Rath  und  Beamte  nach  Belieben  ein,  räum- 
ten aus  dem  Wege  wer  ihrer  Partei  verdächtig  war,  entwaff- 
neten das  Volk  bis  auf  dreitausend  Leute,  die  sie  sich  ergeben 
wufsten,  und  denen  allein  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  erlaubt 
ward,^)  und  verübten  gegen  die  Uebrigen  ohne  Mafs  und  Scho- 
nung jede  Art  von  Gewaltthätigkeiten,  durch  Hinrichtungen, 
Vermögensconfiscationen,  Verbannungen.  Diese  heillose  Regie- 
rung dauerte  acht  Monate ;  da  gelang  es  einer  Schaar  von  Flüch- 
tigen und  Verbannten,  sie  zu  stürzen  und,  begünstigt  durch  den 
spartanischen  König  Pausanias,  dem  Staate  die  Freiheit,  sich 
selbst  nach  eigenen  Gesetzen  zu  regieren,  wiederzugewinnen. 
Die  ebenso  kluge  als  edelinüthige  Mal'sregel  einer  allgemeinen 
Amnestie  für  Alle,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dreilsig  und 
einiger  weniger  Anderer,  diente  dazu,  die  Eintracht  schnell  her- 
zustellen: die  alten  Gesetze  wurden  revidirt  und  mit  den  zweck- 
mäfsig  erscheinenden  Modiücationen  wieder  in  Kraft  gesetzt. 
So  bekamen  die  Athener  ihre  geliebte  Demokratie  wieder  zurück, 
und  es  wurde  die  gesammte  Bürgerschaft  durch  einen  feierlichen 
£id  zu  ihrer  Erhaltung  verpflichtet,  Jeder,  der  sie  zu  stürzen 
versuchte  oder  sich  an  solchem  Versuch  betheiligte,  wurde  als  ein 
Feind  des  Vaterlandes  für  vogelfrei,  ihn  zu  tödten  nicht  bloüs 
für  straflos  sondern  für  Burgerpflicht  erklärt.^)  Der  Antrag 
des  Phormisius ,  das  Staatsbürgerthum  von  ländlichem  wenn 
auch  nur  geringem  Besitz  abhängig  zu  machen,  wurde  als  ein 
oligarchisches  Attentat  zurückgewiesen,  obgleich  er  wesentlich 
dem  Geiste  der  Solonischen  Verfassung  entsprach»  und  auch 
jetzt  nicht  mehr  als  beinahe  5000,  also  höchstens  ein  Viertel 
oder  Fünftel  des  Demos  davon  betroffen  sein  würden.^)  Als 

])  Xenoph.  m\.  n,  3,  14.  15.         2)  Ebeod.  II,  4,  1. 

3)  S.  Aodoc.  de  myst.  §.  96.  Lykurg  g.  Leoer.  §.  125. 

4)  Diooys.  über  Lysias  c.32.33.  Lys.  or.  34.  Vgl.  d.  Verfassuogsgescb. 
V.  AtiuS.93!: 
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ein  Versuch,  dem  Mifebraucli  der  Demakratie  einij^afsen 
zu  wehren  darf  es  betrachtet  werden,  dafs  dem  Areopag  die 

tle^:.r^.  OberaufsichtsbeWrde,  die  »1?  S^^^«^^^^^^ 
Ephialtes  aber  entzogen  hatte   jetzt  zuräckge^ben^^^ 
>Nosegen  denn  ohne  Zweifel  die  atett  aeiner  ^^^^^^^^ 
hör'de  der  Nornophylakes  einging:«)  da&  aber  d^^.fj^f^P^^^^^ 
der  ihm  zurückgegebenen  Stellung  sich  audi  wU^  als  em 
kräftiger  Zügel  gegen  demokratische  AusachreiUmgen  r^^^^ 
weisen  vermocht  habe,  davon  sind  uns  waiigstoas  ^eiDe  Bei- 
spiele bekannt,  und  es  kommt  uns  audi  nicht 
scheinlich  vor.    Das  Volk  war  nicht  mdir  darnach  geartet, 
sich  durch  irgend  eine  aristokratische  Schranke  in  dem  VoU- 
genufs  seiner  Freiheit  hindern  zu  lassen.    Die  Men^,  durch 
zahlreiche  Einl)ürgerungen  vermehrt,^)  that  was  ihr  gefiel,  oder 
wozu  sie  von  den  Demagogen  bestimmt  WOrdc,  die  «»cn  Uir 
Vertrauen  zu  gewinnen  verstanden  hatten,  und  dies  mder  R^el 
mehr  zur  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  oder  Eigennutzes  miß- 
brauchten, als  dafs  sie  redlich  das  allgemeine  Beste  zu  »rdcm 
gesucht  hätten.  Die  Zahl  der  durch  Vermögen  oder  Geburt  Aus- 
gezeichneten war  zu  gering,  um  Widerstand  auch  nur  versuchen 
zu  können,*)  und  wurde  durch  sykophantische  Vexationen  und 
durch  schwere  Leistungen,  die  ihre  Mittel  erschöpften,  n<»h 
mehr  heruntergebracht.  Als  nach  einigen  Jahren  aber  auch  die 
auswärtigen  Verhältnisse  Athens  sicli  wieder  günstiger  gestalte- 
ten, die  Uebermacht  Sparta's  durch  den  Sieg  des  Konen  bei 
Knidos  im  J.  394,  gebrochen,  die  verlorene  Meeresherrschaft 
wiedergewonnen  und  die  alte  Svmmachie  gröfstentheils  wieder- 
hergestellt worden  war,  da  blühte  das  demokratische  Regiment 
nicht  nur  mit  allen  seinen  üebelständen  wieder  auf,  sondern 
es  wurde  jetzt  noch  schlechter  als  vorher,  wed  das  \olk  von 
seiner  früher  bewiesenen  Tüchtigkeit  und  Thatkraft  mehr  und 
mehr  nachgelassen  hatte,  und,  statt  selbst  dieWalKn  zu  fuhren, 
es  vorzog  daheim  zu  bleiben  und  sich  durch  Diäten  für  Gerichte 
und  Volksversammlungen*)  oder  durch  Theoriken  futtern,  und 

1)  S.  das  Gesetz  des  Tisamenos  bei  Aodoc.  de  myst.  §.  83.  ^ 

2)  Dafs  späterbiQ  der  Phalereer  DemrtritM  sie  wieder  emfolirte, 

werden  wir  unten  selten.  .  .     v  n.«      „  »jak 

3)  Xeooph.  Hell.  I,  6,  24.  Diod.  XIH,  97.  Aristaph.  Ran.  33  u.  705. 

4)  Vgl.  Isoor.  de  pace  §.  88.  ,  u  j-^-^ 

5)  Ob  sogleich  bei  WiederherstelluDg  der  Demokratie  auch  diese 
Diäten  wieder  eingeführt  seien,  ist  nicht  gewifs  und  nieht  walirsdieinlieft. 
Bald  nacbKer  Indessen  werden  sie,  und  «wer  des  Ekklesiastikon  nicht  ohne 
BrhShnDr  nof  3  Ob.  dnreli  Agysebins,  wieder  f  ezaUt.  S.  BSckk  I  b.  333. 
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durch  Feste  und  Schauspiele  ergötseo,  seine  Kriege  üiber  durch 
gemiethete  Söldnerschaaren  führen  zu  lassen,  so  gut  es  eben 
ging.  Nur  selten  und  ▼orübei^gehend  yermochten  patriotische 
Männer  es  zu  eigenem  kriftigen  Handeln  zu  erwecken,  und  der 
letzte  Kampf,  zu  dem  es  .sich  ermannte,  die  Sdüacht  bei 
Ghftronea  madite  durch  ihren  unglücklichen  Ausgang  der  Macht 
und  Gr^e  Athens  auf  immw  ein  Ende. 


b)  Specidle  DarMieUung  dos  athenischen  Staates, 

Was  wir  aus  unseren  Quellen  an  spcciellerer  Kunde  über 
die  einzelnen  Stücke  der  athenischen  Verfassung  gewinnen  kön- 
nen, betrifft  bei  weitem  zum  gröfslen  Theii  nur  den  Zeitraum, 
in  welchem  die  durch  Solon  begründete,  durch  Klisthenes  ge- 
sicherte Voiksfreiheit  sich  zur  vollen  Demokratie  entwickelte 
und  dann  bald  zur  Ochlokratie  entartete.  Ueber  die  früheren 
Zeiten  ist  wenig  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  und  auch  in  der 
bezeichneten  Periode  lälst  sich  über  manche  Punkte  entweder 
gar  keine,  oder  wenigstens  keine  bestimmte  Antwort  geben, 
und  dem  Zweifel  oder  der  Möglichkeit  verschiedener  Ansichten 
ist  vielfältig  Raum  gelassen.  Indessen  sind  diese  Punkte  mei- 
stens doch  nur  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  und  eine 
Darstellung,  deren  Aufgabe  es  ist,  nur  das  Wesentliche  und 
wirklich  VVissens würdige  zu  geben,  hat  keinen  Vorwurf  zu  be- 
fürchten, wenn  sie  solche  Punkte  entweder  ganz  mit  Still- 
schweigen übergeht,  oder  nur  einfach  hinstellt,  was  sich  dem 
Verfasser  als  das  Wahrscheinlichste  herausgestellt  hat,  ohne  sich 
auf  ausfuhrliche  Erörtenmgen  oder  gar  auf  Widerlegung  anderer 
Ansichten  einzulassen. 

Die  Verfassung  Athens,  auch  als  sie  am  meisten  demo- 
kratisch war,  blieb  dennoch  immer  ebensogut,  wie  alle  ande- 
ren Demokratien  des  Alterthums,  nur  eine  Art  von  Oligarchie, 
indem  das  souveräne  Volk  auch  hier  nur  eine  kleine  Minderzahl 
ausmachte,  der  eine  grofse  Mehrzahl  von  Solchen  gegenüber 
stand,  welche  die  Verfassung  von  jedem  Antheil  an  der  Staats- 
gewalt gänzlich  ausschlol's.  Diese  Mehrzahl  bestand  aus  den 
Sklaven  und  den  Schutzverwandten,  von  welchen  beiden  Classen, 
da  sie  gleichsam  die  Unterlage  des  regierenden  Bürgerthums 
bilden,  wir  zuerst  zu  reden  haben. 
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m)  D«t  8klftr«iittftiid. 

Die  Anzahl  der  SklaTen  in  Attika  belief  sicli,  wie  schon  oben 
bemerl^t  ist,  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  auf  un^fifthr 
365000,  und  yerhieh  sich  also  zu  der  bürgerlichen  Bevölkerung, 
wenn  diese  zu  9000  angenommen  wird,  wie  4  zu  1.  Eine 
Glesse  von  leibeigenen  an  die  Scholle  gebundenen  Sklaven,  den 
Heloten  oder  Penesten  ähnlich,  hat  es  in  Attika  niemals  gegeben» 
weil  hier  nie  Unterjochung  einer  iröheren  Bevölkerung  durch 
eingedrungene  Eroberer  stattgefunden  hat,  und  der  Knechtung 
des  armen  und  verschuldeten  Volkes  durch  die  reichen  adlichen 
Gläubiger  war  zur  rechten  Zeit  und  auf  immer  durdi  Solons 
Gesetzgebung  Einhalt  gethan.  Die  attischen  Sklaven  waren  also 
ihrem  Ursprung  nach  Kaufsklavim,  aus  der  FVemde  eingeführt; 
ausnahmsweise  konnte  es  vielleicht  vorkommen,  dafs  auch 
Griechen  durch  Kriegsgefangenschaft  in  fortdauernde  Sklaverei 
geriethen,  aber  in  der  Regel  wurden  sie  ausgewechselt  oder  um 
Lösegeld  freigegeben,^)  und  nur  Barbaren  mochte  man  als  Sklaven 
behalten.  Die  Märkte,  welche  Kaufsklaven  lieferten,  waren  vor- 
nehmlich auf  Delos,  Chios  und  zu  Byzantion,  und  die  Länder,  aus 
welchen  diese  Märkte  versorgt  wurden,  waren  besonders  die 
kleinasiatischen  Provinzen  Lydien,  Phrygien,  Mysien,  Paphlago- 
nien,  Kappadocien,  ferner  Thracien  und  die  übrigen  nördlichen, 
unter  der  Gesammtbenennung  von  Skythien  begrilfenen  Gegen- 
den.'^) Doch  hatte  auch  Athen  selbst  seinen  Sklavenmarkt,^)  wo 
entweder  aus  dem  Auslande  eingeführte  Sklaven  von  Sklaven- 
händlern feilgeboten  wurden,  oder  auch  die  Bürger  solche  Sklaven, 
deren  sie  sich  entäufsern  wollten,  zum  Verkauf  stellten.  Und 
cbcndort  mochten  auch  diejenigen  verkauft  werden,  welche  zur 
Strafe  von  Staatswegen  in  Sklaverei  verurtheilt  waren,  eine 
Strafe  die,  wie  wir  unten  sehen  werden,  für  f^^ev^isse  Vergehen 
der  Metöken  und  Freigelassenen  stattfand.  Ein  sehr  beträcht- 
licher, und  vielleicht  der  beträchtlichste TheiJ  der  Sklaven  bestand 
aber  aus  solchen,  die  in  Attika  selbst  von  Sklavinnen  geboren 
waren.  Denn  es  geschah  häufig  genug,  dafs  die  Herren  ihren 
Sklaven  eine  Art  von  ehelichem  Zusammenleben  gestatteten, ^ 

1)  Vgl*  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  n.  369. 

2)  Vgl:  L.  ScMUer,  die  Lehre  des  Aristot  y«  d.  Sklaverei  (BrlaBg. 

1847)  p.  25. 

3)  Hecker,  Charikles  III  S.  15. 

4)  Xenoph.  OecoD.  c.  9.  5.  Arutot.  Oecop.  I,  5. 
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und  nicht  selten  auch,  dais  [ein  Herr  seihst  mit  einer  Sklavin 
Kinder  erzeugte,  die  dann  natürlich  dem  Stande  der  Mutter  folg- 
ten. Solche  im  Hause  geborene  Sklaven  heifsen  oixoyfvelg, 
oHorqaqisXc,  oixoTQißfc,  Sklavinnen  auch  (rTjxtdfg.^)  Es  gab 
wohl  schwerlich  irgend  ein  so  armes  Bürgerhaus  in  Athen,  wel- 
ches ganz  ohne  Sklaven  gewesen  wäre,  reiche  Leute  aber  be- 
safsen  ihrer  bisweilen  mehrere  Hunderte,  die  dann  natürlich 
nicht  alle  im  Hause  gehalten  werden  konnten,  sondern  aufser 
demselben,  tbeils  einzeln  theils  in  Fabriken  vereinigt,  irgend  ein 
Gewerbe  betrieben,  theils  auf  dem  Lande  die  Feldarbeit  verrich- 
teten ,  theils  auf  den  Handelsschiffen  als  Ruderer  und  Matrosen 
dienten,  theils  endlicb  in  den  Bergwerken  arbeiteten.  Der  letz- 
teren namentlich  war  eine  grofse  Menge:  Nikias  allein  besafs 
ihrer  Tausend,^)  und  Xenophon  meint,  dafs  viele  Myriaden  in 
den  Bergwerken  beschäftigt  werden  könnten.^)  Die  einzeln  ar- 
beitenden HandwerksBklaven  entrichteten  dem  Herrn  eine  be- 
stimmte Abgabe  von  ihrem  Verdienste,  und  erhielten  von  dem 
Uebrigen  sich  selbst.^)  Die  Fabriksklaven  arbeiteten  unter  Lei- 
(nng  eines  Aufsehers(i?rj7^07roc),  der  entweder  auch  ein  Sklave 
oder  ein  Freigelassener  war,  und  dem  Herrn  den  Gewinn  der 
Arbeit  berechnete  nnd  ablieferte/)  Manche  Besitzer  vermiethe- 
ten  ihre  Slüairen  zu  verschiedenen  Arbeiten  an  Andere,  die  deren 
bedorflen,  und  auch  die  mit  unsm  Eckenstehern  zuTcrgletehen- 
den  Tagelöhner,  die  auf  öffentlichen  Plätzen,  namentlich  in  dem 
städtisdien  Kolonos  ausstanden  und  auf  Arbeit  warteten,  gehto- 
ten wohl  meist  dem  SklaTenstande  an.*)  Femer  wurde  nicht 
nur  der  Klemhandel  und  das  Gewerbe  der  Schenken  und  Gar- 
küchen häufig  durch  Shbiven  betrieben,  sondern  auch  die  Geld- 
wechsler und  Grolkhändler  liefsen  oft  ihre  Geschäfte  durch 
SklaTen  besorgen.*)  Endlich  im  Hause  dienten  die  Sklaven  zu 
allen  den  Verrichtungen,  zu  welchen  heutzutage  gemieihetes 
Hansgesinde  dient,  von  den  niedr^ten  und  nothwendigsten  an 
bis  zu  denen  des  Luxus  und  der  Leppigkeit. 

Bei  dieser  Mannichfaltigkeit  und  Yerschiedenheit  der  Ver- 
richtungen muüste  natAriidi  auch  der  Zustand  der  SUaren  ein 


1)  Athenae.  VI,  83  p.  263.  PoUox  III,  76.         2)  Id.  VI,  103  p.  272. 

3)  XeDoph.  de  redit.  c.  4,  25. 

4)  Id.  rep.  Ath.  I,  17.  Andoe.  myster.  |.  38.  Aotdia.  in  Tlaardu 
|.  97. 

5)  Deroosth.  g.  Aphob.  1  §.  9.  Aeschin.  a.  a.  0. 

6)  Athenae.  XIV,  10  p.  619.  Pollux  VII,  130. 

7)  Demosth.  pr.  Phorni.  §.  48.  Vgl.  Att.  Proc.  S,  559. 
ScliOmauu,  gr.  Alterth.  L   3.  Aufl.  24 


Digitized  by  Google 


370 


DEA  ATHEMISCHE  STAAT 


sehr  verschiedener  sein.  Die  Sklaven  in  einem  reichen  Hause 
standen  sich  hei  geringer  Arheit  und  guter  Kost  hesser  als  die 
Sklaven  des  Armen,  und  diejenigen,  die  zu  Geschäften  gehraucht 
wurden,  welche  Geschickhchkeit  erfordei  U  n  und  Vertrauen  vor- 
aussetzten, wurden  anders  hehandelt,  als  die  nur  zu  geringen 
Diensten  hrauchbaren,  oder  als  die  Feldarheiter  und  Bergwerks- 
sklaven. Im  Allgemeinen  aber  standen  die  Alhener  in  dem  Rufe, 
wie  in  andern  Rücksichten,  so  auch  in  der  Behandlung  ihrer 
Sklaven  vor  den  andern  Griechen  sich  durch  gröfsei  e  Humanität 
auszuzeichnen,  und  ihnen  mehr  Freiheit  zu  gestatten,  als 
anderswo  gewöhnlich  war,  so  dafs  Demoslhenes  meint,  die 
Sklaven  genössen  in  Athen  mehr  Freiheit  zu  reden,  was  sie 
wollten,  als  in  manchen  Staaten  die  Bürger.^)  Ein  neugekaufter 
Haussklave  wurde  heim  Eintritt  an  den  Hausaltar  geführt  und 
von  dem  Hausherrn  oder  der  Frau  wurden  Fruchte,  wie  Feigen, 
Datteln,  Nüsse,  auch  Backwerk  und  kleine  Münzen  über  ihn  aus- 
geschüttet, zur  guten  Vorbedeutung  für  das  künftige  Verhält- 
nifs.^)  Auch  die  Gesetzgebung  nahm  sich  ihrer  an  und  schützte 
sie  gegen  allzugrofse  Willkür  und  Härte.  Am  Leben  dui^fte  kein 
Sklave  gestraft  werden  ohne  gerichtliche  Verurtheilung,')  und 
wegen  grausamer  Behandlung  stand  ihm  das  Uülfsnüttel  zu  Ge- 
bote, sich  in  ein  Heiligthum,  namentlicli  in  den  Theseustempel 
zu  llüchten»  und  darauf  anzutragen,  dafs  sein  Herr  genöthigt 
werde,  ihn  an  einen  andern  zu  veräuisern/)  Wegen  Mifshand- 
lungen  gegen  einen  fremden  Sklaven  verübt  stand  dem  Herrn, 
desselben  selbst  eine  Griminalklage,  jrQcuf^  vßQsodg^  zu,  und  der 
Schuldigbefundene  konnte  zu  schwerer  Geldbul'se  verurtheilt 
werden.  ••) 

Häufig  w  urden  die  Sklaven  auch  zum  Kriegsdienste  genom- 
men, namentlich  auf  der  Flotte,  wozu  man  denn  vorzugsweise 
die  für  sich  wohnenden,  d.  h.  nicht  im  Hause  ihrer  Herrn  die- 
nenden, wählte.*)  Meist  dienten  sie  als  Ruderer  und  Matrosen, 


1)  Id.  PIdl.  HI  f.  3.  y$h  Xeaoph.  de  rep.  Ath.  &  1, 10,  wo  freilidi  ab* 
sichtlich  Diekt  die  HiiBiAiiitSt,  sondern  andere  Riieksiehten  als  Ursnehe  her- 
vorgehoben werden. 

2)  xaTaj(vafjaT((.  Schol,  Aristopli.  Plut.  v.  76S  u.  die  Ausleg. 

3)  Lvcurg.  g.  Leoer.  §.  65.  Herald.  Animadv.  in  Salm,  [k  287. 

4)  Vgl.  Att  Proc.  p.  403 ir. 

5)  Ebend.  p.  321  ff  u.  Becker,  Charikles  III  S.  30. 

6)  Dies  sind  wohl  dle;^w^)f  ofxoviTei;  bei  Demosth.  Philipp.  I  §.  30; 
doch  auch  Freigelassene  heil'sen  so,  wenigstens  eine  (blasse  derselben, 
worüber  im  Eiuzelnea  nichts  näheres  bekannt  ist.  V  gl.  Bockh  1  S.  3t>5  u. 
Bttefasensehfite,  Jalirb.  f.  PhU.  Bd.  95  S.  20r. 
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oft  aber  auch  als  Seesoldaten,  and  wegen  guter  Dienste  wurde 
ihnen  auch  wohl  die  Freiheit  gewährt,  wofür  dann  wahrschein- 
lich der  Staat  ihre  Herrn  entschädigte.')  Die,  weldie  in  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  gefochten  hatten,  wurden  sogar  in 
die  Burgerachaft,  wiewohl  mit  beschränktem  Rechte,  als  Platäer, 
aufgenommen,  worüber  unten  das  Nähere. 

Eine  gesetzlich  vorgeschriebene  von  der  Tracht  der  Bürger 
verschiedene  Sklavenkleidung  gab  es  nicht :  die  Sklaven  waren 
von  den  niederen  bürgern  äufserlich  nicht  zu  unterscheiden,*) 
und  in  reichen  Häusern  wahrscln  iniich  oft  besser  bekleidet  als 
jene.  Nur  langes  Haar  zu  tragen  war  ihnen  nicht  erlaubt ;  ^)  aber 
das  trugen  auch  von  den  Bürgern  nur  wenige.  Ihre  Namen 
waren  meist  aus  der  Heimath  entlehnt,  aus  der  sie  stammten,  oft 
aber  auch  von  denen  der  Freien  nicht  unterschieden.  Nur  ge- 
wisse Namen,  wie  Harmodios  und  Aristogeiton ,  suliteu  den 
Sklaven  nielit  beigelegt  werden.*)  Auch  die  Gynmasien  oder 
Uebungsplätze  der  Freien  zu  benutzen  war  ihnen  untersagt;*) 
ebenso  durften  sie  nicht  in  die  Volksversammlungen  kommen,*) 
konnten  auch  vor  Gericht  nicht  als  Partei  erscheinen,  sondern 
mufsten  von  ihren  Herrn  vertreten  werden,  konnten  endlich 
auch  nicht  als  Zeugen  auftreten,  ausgenommen  gegen  einen  wegen 
Mordes  Angeklagten:  in  allen  andern  Fällen  wurde  ihnen  ihre 
Aussage,  wenn  sie  als  Beweismittel  dienen  sollte,  durch  peinhche 
Befragung  abgenommen.')  Dagegen  war  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Tempeln  und  Heihgthümern  und  die  Theilnahme  an  öffent- 
lichen gottesdienstlichen  Feiern  nicht  verwehrt,^)  und  die  häus- 
lichen Gottesdienste,  die  sie  mit  ihren  Herrn  gemeinschaftlich 
begingen,  konnten  wohl  dazu  beitragen,  auch  dem  Verhältnifs 
zwischen  beiden  einen  freundlicheren  Charakter  zu  geben,  >Nas 
freilich  nur  auf  die  im  Hause  der  Herrn  selbst  dienenden  und 
nicht  alizuzabireichen  Sklaven  Anwendung  leidet»  nicht  auf  die 
grofsen  SUavenschaaren,  die  immer  mit  Mifslrauen  betrachtet 


1)  Vgl.  Rangabe  Ant.  Hell.  II  p.  643. 

2)  Xenoph.  de  r.  A.  c.  1,  10.  .  •. 

3)  Aristoph.  Vögel  v.  911  mit  den  Ausl. 

4)  Genius  N.  A.  IX,  2.  Nach  Pulemou  bei  Atheoae.  XIII,  51  p.  587 
sollten  auch  Sklavinnen  nicht  nach  GStterfesten  ben^innt  werden,  x.  B. 
Nemeas,  Pytbias  n.  dgl.,  ^vorauf  jedoch  nicht  allznstrens  schalten 

wurde.  Vgl.  Preller  zu  Polem.  p.  38. 

5)  Aeschin.  g.  Timarch.  §.  138.  Plutarch.  Solon.  c.  34. 

6)  Aristoph.  Thesmoph.  v.  3ÜU.  Plut.  Phoc.  c.  34. 

7)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  557  f.  n.  667,  32. 

8)  Rede  g.  NeMra  §.  86.  Vgl.  Loheck,  Aglaoph.  p.  19. 
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wurden  und  nur  durdi  Furcht  gezügelt  werden  konnten,  wes- 
wegen man  namentlidi  auch  vermied,  daTs  nicht  allzuvieie  Sida- 
▼en  aus  defloselben  Lande  beisammen  wären.  ^) 

Freilassungen  waren  nicht  selten,  und  gutgesinnte  Herren, 
die  ihren  Sklaven  den  Besitz  eines  Peculiums  gestatteten,  ge- 
währten ihnen  oft  auch  das  Recht,  sich  für  eine  bestimmte 
Summe  loskaufen  zu  können.')  Als  Freigelassene  gingen  sie  in 
das  YerhältniTs  der  Schutzverwandten  über,  der  frühere  Herr 
blieb  ihr  Patren,  und  hatte  auf  gewisse  Leistungen  von  ihnen 
Anspruch  2u  machen,  über  welche  bei  der  Freilassung  die  nähenm 
Bedingungen  festgesetzt  sein  mochten.*)  Wer  sich  diesen 
Leistungen  entzog,  oder  sonst  die  ihm  gegi^  seinen  Patron  ob- 
liegenden Pflichten  verletzte,  konnte  deswegen  belangt  werden 
(öix^  änoav€Uflov)t  und  ward,  wenn  er  Terurtheilt  wurde,  ent- 
weder seinem  F^eilasser  wieder  als  Sklave  zugesprochen ,  oder 
auch  von  Staatswegen  verkauft,  der  Preis  aber  jenem  ausgezahlt 
Ward  dagegen  die  Klage  ungegrfindet  befunden,  so  wurde  der 
Freigelassene  von  allen  ferneren  Verpfliebtungen  gegen  seinen 
Patron  losgesprochen,  und  trat  also  ganz  in  das  Yerhiltnirs  der 
freigebomen  Scbutzverwandten.^)  Besondere  rechtliche  Formen 
der  Freilassung,  wie  bei  den  Römern,  und  dadurch  bedingte  Ver- 
schiedenheit in  dem  Stande  der  F^igelassenen  finden  wir  nicht« 
Am  häufigsten  waren  Freilassungen  durch  letztwillige  Yerfägun- 
gen;  bei  Lebzeiten  des  Herrn  pflegten  sie  öffentlich  bekuint  ge- 
macht zu  werden,  entweder  im  Tlieat^,  oder  in  der  Yolksverr 
Sammlung,  od^  vor  einem  Gerichte.*) 

Auch  der  athenisdie  Staat  besafe  seme  Skkven.  Solche 
waren  zuvörderst  die  sogenannten  Skythen  oder  Bogenschützen, 
ein  Corps  anfangs  von  dreihundert,  dann  von  sechshundert  oder 
selbst  von  zwölfliundertMann,^)  die  nadi  einem  gewissen  Speu- 
sinus,  der  zuerst,  ungewifs  in  welcher  Zeit,  die  Errichlung  die- 
ses Corps  bewirkt  hatte,  auch  Speusinier  genannt  wurden.  Sie 
dienten  als  Gensdarmen  oder  Polizeisoldaten,  und  hatten  ihr 


1)  Arist.  PoUt  Vn,  9,  9.  Oeeoo.  1,  5. 

2)  Dio  Chrysost.  or.  XV  p.  24t.  Petit  Legg.  Att  f.  259. 

3)  Dafs  den  kinderlos  verstorbeaen  Freifelisieaea  Min  Patroi»  be- 
erbte, erhellt  aus  Isaeus  or.  4  §.  9. 

4)  Vgl.  Au.  Proc.  S.  473. 

5)  Isae.  fr.  pr.  Bnmajlb.  (.  2.  Aefekin.  g.  Kteiipk.  §.  41.  —  Kioe  Art 
von  Freilassung  per  mensam  scheint  angedootet  dvräi  eise  Stelle  dei 
Kom.  Aristophon  bei  Atheoae.  XI  p.  472  C. 

^)  S.  BUckh  Staatob.  1  S.  292. 
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Wachthaus  anfangs  auf  dem  Markle,  später  auf  dem  Areopag. 
Auch  im  Kriege  wurden  sie  gebraucht:  und  das  neben  ihnen  er- 
wähnte Corps  von  Hippotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen, 
zweihundert  Mann  stark,  bestand  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus 
Staatssklaven.^)  Ferner  waren  die  niederen  Diener  der  öfTent- 
lichen  Beamten,  RechnungsfQhrer,  Schreiber,  Ausrufer,  Büttel, 
Gefangenwärter,  Nachrichier  u.  dgl.  meistentheils,  die  letztern 
immer,  öffentliche  Sklaven:  ebenso  auch  die  Arbeiter  in  der 
Münze.^)  Andere  Arbeitsklaven  aber  zum  fabrikmäfsigen  Betriebe 
hielt  der  Staat  nicht.  Xenophon  ^)  schlägt  als  eine  zweckinäfsige 
Finanzmafsregel  vor,  dafs  der  Staat  Bergwerksklaven  ankaufe, 
um  sie  an  die  Grubenbesitzer  zu  vermiethen;  aber  ausgef  Ahrt  ist 
dieser  Vorschlag  nie,  ebensowenig  wie  der  eines  gewissen  sonst 
anbekannten  Diophantus,  dafs  der  Staat  zur  Beschaffung  aller 
Handwerksarbeiten  fOr  öffentliche  Zwecke  Sklaven  verwenden 
solHe.^)  —  Der  Zustand  der  Staatssklaven  war  natfirlich  viel 
freier  als  der  der  Privalsklaven,  schon  deswegen,  weil  kein  Ein- 
zelner ihr  Herr  war.  Viele  von  ihnen  hatten  ihren  eigenen  Haus- 
halt, also  Besitathum,  wordber  sie  ohne  Zweifel  ganz  frei  ver- 
logen konnten,  und  abgesehen  von  den  Diensten,  zu  denen  sie 
verwendet  wurden,  standen  sie  wobl  so  ziendi<^  auf  (Reichem 
Fttfse  mit  den  Sdhutzverwandten. 

bb)  Die  Scbuisver wAndteo. 

Sehutzverwandte  oder  MetIVken  sind  freie  in  Attika  an- 
slssige  Nichtbürger,  deren  Anzahl  in  den  blCkhenden  Zeiten  des 
Staates  sich  auf  45000,  also  etwa  auf  die  HSIfle  der  Bürger  be- 
laufen modite.  Die  vielen  Vorsftge  Athens  vor  allai  andern  grie- 
chischen Städten  machten  den  Aufenthalt  dort  filr  Manche  wftn- 
schenswürdiger  als  das  Leben  in  der  Heimath, ganz  besonders 
aber  wurden  durch  die  gunstige  Lage  der  Stadt  för  den  Handel 
und  die  reiche  Gelegenheit  zum  Gewerbebetrieb  und  Absatz  viele, 
nicht  blofs  Griechen  sondern  auch  Barbaren  angelockt,  dort  sich 
entweder  bleibend  niederzulassen  oder  auf  längere  Zeit  ihi*en 


1)  S.  ßöckh  Staatsh.  1  S.  366. 

2)  SchoL  Aristoph.  Vcsp.  v.  1007  (1001).  Vgl.  Aatiqnitt.  i.  p.  Gr. 
«.  166  m. 

3)  De  redit.  c.  4,  17  ff.  4)  Arist.  Polit.  II,  4,  13.  Vgl.  Böckh  l  S.  65 . 
5)        die  Verse  des  Lysippns  im  Dieaearck.  vit.  Gr.  bei  Müller.  Fi^, 

histor.  gr.  U  p.  255, 
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Wohnsitz  zu  nehmen.  Xeiiophon  '  )  nennt  Lyder,  IMn  Vj^ner,  Syrer 
und  Phönicier  unter  ihnen :  und  der  Staat  erkannte  den  Vor- 
theil, der  ihm  aus  solchem  Zuwachs  einer  hetriebsamen  Bevöl- 
kerung erwachsen  konnte,  zu  gut,  um  ihnen  die  Aufnahme  zu 
versagen.  Vielmehr  stand  Athen  in  dem  Rufe,  vor  andern  grie- 
chischen Stadien  sich  gegen  Fremde  freundlich  zu  erweisen  und 
ihnen  den  Aufenthalt  leicht  zu  machen,  obgleich  freilich  auch 
hier  das  den  Griechen  im  Allgemeinen  eigene  Princip  der  Ge- 
ringachtung gegen  Fremde  sich  nicht  ganz  verleugnen  konnte. 
Grundeigenthum  in  Attika  durften  sie  nicht  erwerben,  und  Ehen 
zwischen  ihnen  und  den  Bürgern  waren  gesetzlich  nicht  erlaubt. 
Sie  waren  verpflichtet,  sich  unter  den  Bürgern  einen  Prostates 
oder  Patron  zu  erwählen,  der  gleichsam  als  Vermittler  zwischen 
ihnen  und  dem  Staate  zu  betrachten  ist,  und  ohne  dessen  Mit- 
wirkung sie  namentlich  keine  Rechtshändel  bei  den  athenischen 
Gerichten  anhängig  machen  konnten,  obwohl  sie  in  der  weiteren 
Fuhrung  der  einmal  anhängig  gemachten  Sache  selbständig  wa- 
ren.^) Dafs  sie  dem  Prostates  für  den  Beistand,  den  er  ihnen 
leistete,  auch  zu  gewissen  Gegenleistungen  verpflichtet  waren, 
dürfen  wir  wohl  annehmen,  obgleich  sich  darüber  in  unsern 
Quellen  nichts  findet.  Wer  keinen  Prostates  hatte,  g^en  den 
fand  eine  Criminalklage  {ygccff^  äTfQOtfTaaiov)  statt,  und  der 
Schuldighefundene  wurde  als  Sklave  verkauft.^)  Dieselbe  Strafe 
traf  den,  der  das  gesetzliche  Schutzgeld  C^ö  iietoUtov)  nicht  er- 
legte, welches  für  den  Mann  jährlich  zwölf  Drachmen,  för  Frauen, 
die  für  sich  lebten,  d.  h.  nicht  im  Hause  eines  Ehemannes  oder 
Sohnes,  die  Hälfte  betrug,  wozu  noch  ein  Triobolon  SchreiiH 
gebühr  kam,  für  den  Schreiber  der  Behörde.^)  Aufserdem  waren 
sie,  wenn  sie  Handel  auf  dem  Markte  trieben,  einer  Steuer  unter- 
worfen, wovon  die  Bürger  frei  waren.')  Sie  wurden  überdies  zu 
den  aufserordentlichen  Kri^steuern  {slgfpo^ou^)^  die  in  Kriegs- 
zeiten nicht  selten  ausgeschrieben  wurden,  ebenfalls  herange- 
zogen, hatten  audi  gewisse  Liturgien  zu  tragen,  ?on  denen  uns 
jedoch  nichts  Genaueres  bekannt  ist  Bei  öffentlichen  Festen, 


1)  De  redit.  c.  2,  3.  Vgl.  c.  3,  1.  2  u.  5,  3.  4." 

2)  Vgl.  Alt.  Pro6.  S.  561  u.  572.        3)  Bbead.  S.  3f  5r. 

4)  PoUux  III,  55.  BSdUi  I S.  446.  Die  nadi  IHodor  XI,  43  vom  The- 
niistokles  den  Metnken  gewährte  Atelie  war  ohne  Zweifel  nur  eine  zeit- 
weilige für  die  bei  der  Befestigung  der  Stadt  im  Peraerkriege  dieoeadea 
Arbeiter.  S.  Curtias  II  S.  105  u.  734. 

5)  Selwefer,  Demoath.  n.  a.  Zeit  I  S.  124. 
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die  mit  Processionen  gefeiert  wurden,  lag  ilineii  die  Ptliclit  ob, 
dafs  eine  Anzahl  von  ihnen,  theils  Sonnenschirme,  theils  Kruge 
und  Wanoen  tragend,^)  den  Zug  begleiten  muTste.  Endlich  wa- 
ren sie  auch  zum  Kriegsdienste  verpflichtet,  sowohl  auf  der  Flotte 
als  beim  Landheere,  und  zwar  auch  als  Hopliten.  Nur  zur  Rei* 
terei  wurden  sie  nicht  genommen.') 

Scbutzgenossen,  die  sich  nm  den  Staat  verdient  gemacht 
hatten,  wurden  durch  Befreiung  vom  Schutzgekle  und  von  der 
Verpflichtung,  sich  einen  Prostates  zn  wählen,  belohnt,  und  durf- 
ten auch  Grundeigenthum  in  Attika  erwerben*  Ihre  Leistungen 
waren  dieselben,  wie  die  der  Bürger,  weswegen  sie  auch  Isote» 
leis  hielisen.  Von  allen  Rechten  des  activen  Staatsbörgerthums 
waren  sie  aber  gleichwohl  ausgeschlossen.^  Die  Verleihlmg 
dieser  Isotelie  erfolgte  nur  durch  Volksbeschlufs.  Zur  Aufnahme 
der  Schutzverwandten  bedurfte  es  natürlich  der  Genehmigung 
einer  öffentlichen  Behörde.  Ndheres  ist  aber  darüber  nicht  be- 
kannt: denn  die  Vermuthung  Einiger,  dafs  der  Areopag  darüber 
zu  entscheiden  gehabt  habe,  beruht  auf  gar  keinem  sicheren 
-  Grunde.^) 

CO)  Die  Burgerftchaii. 

Unter  den  Bürgern  haben  wir  zuvörderst  die  Eingebürgerten 
oder  Neubürger  {öjjftOTToitjioi)  und  die  Altbürger  zu  unter- 
scheiden. Nach  Solons  Gesetzen  sollte  die  F>theilung  des  Bür- 
gerrechtes an  Fremde  nur  dann  stattfinden,  wenn  sich  Einer 
nicht  nur  ausgezeichuete  Verdienste  um  den  Staat  erworben,  son- 
dern auch  bleibend  in  Attika  niedergelassen  hätte/"*)  Doch  von 
dieser  letzlern  Bedingung  wurde  häufig  abgewichen,  und  das  Bür- 
gerrecht auch  an  Auswärtige  verheben,  die  man  dadurch  zu  ehren 
gedachte.  Und  für  eine  Ehre  mochte  es  gelten,  als  Athen  in  sei- 
ner guten  Zeit  noch  sparsam  damit  war;  später  ward  es  durch 


1)  Sumd^tfoöw^  vdbfUtt^DO»,  tfxo^i^poi.  Harpoor.  oat  muufitfßp* 
PoUux  ni,  55. 

2)  Xeoopb.  de  redit.  c.  2,  2  u.  5.  Hipptrcbic.  c.  9,  6. 

3)  S.  Böckh  SUatsh.  1  S.  697. 

4)  Sie  beruht  blos  auf  einer  Stelle  in  Sophokl.  Oedip.  Koloa.  v.  948, 
die  aber  nvr  betagt,  dafs  der  Areopag  keinen  ävwyvog  im  Lande  dulde. 

5)  Plutarch.  Sol.  c.  24.  R.  g.  Neära  §.  89.  Was  Dio  Chrysost.  or.  XV 
p.  239  angiebt,  daTs  die  y^iVft  i^ovXoi  d.  h.  gpbornc  Sklaven,  nicbt  sollten 
Bürger  werden  könneni  findet  sich  anderweitig  nicht  bestätij^t. 
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Verschwendung  werllilos.M  Mamenllich  aber  wurden  Kinbürge- 
rungen  von  Metöken,  theiis  freigebornen  theils  freigelassenen,  in 
grofser  Zahl  öfters  aus  politischen  Gründen  vorgenommen,  um 
den  Demos  zu  vei*stärken,  wie  z.  B.  schon  vom  Klisthenes.^)  Als 
eine  wohlverdiente  Belohnung  aber  ist  die  Einbürgerung  der  Skla- 
ven anzusehn,  die  den  Sieg  bei  den  Arginusen  hatten  erfechten 
helfen,^)  und  früher  noch  die  der  IMatäer,  der  treuen  Bundesge- 
nossen Athens,  denen  dadurch,  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 
darch  die  Thebaner  und  Peloponnesier  im  fünften  J.  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  eine  neue  Heimath  gewährt  wurde.^)  Es 
ward  seitdem  der  Ausdruck  Plataer  aurh  in  uneigentlichem 
Sinne  angewandt,  um  das  Recht  der  Eingebürgerten  zu  bezeich- 
nen/) weiches  in  einigen  Stücken  geringer  als  das  der  Altburger 
war*  Sie  wurden  zwar  den  Phylen  und  Demen,  auch  wohl,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  den  Phratrien  einverleibt,*)  nicht  aber 
den  Geschlechtern,  und  entbehrten  also  der  Fähigkeit  zu  allen 
•  mit  der  Gentilität  verbundenen  Aemtern,  die  freilich,  mit  Aus- 
nahme des  Archontenamtes,  nur  sacraler  Art  waren.  Die  Ver- 
leihung des  Börgerrechtes  hing  idlein  von  d^  Volksversammlnng 
ab,  und  zwar  mu£^  über  einen  dieserhalb  gestellten  Antrag  in 
zwei  Versammlungen  Terhandelt  werden,  in  der  ersten  nur  dar- 
über, ob  er  überhaupt  in  Erwägung  zu  ziehen  sei,  in  der  folgen- 
den über  seine  deOnitive  Genehmigung  oder  Verwerfüng.  Zur 
Genehmigung  war  aber  Einstimmigkeit  von  wenigstens  sechs- 
tausend Stimmenden  erforderlich;  and  auch  dann  gab  es  noch 
dn  Rechtsmittel,  den  Beschlufs  anzufechten.') 

Unter  den  Altbürgeru  gab  es,  seitdem  durch  das  Gesetz  des 
Aristides  der  Zutritt  zu  den  Staatsämtem  allen  Glassen  eröfikiet 
war,  in  staatsrechtlidier  Hinsicht  kernen  Unterschied  mehr,  dodi 
in  priyatrechtlicher  Beziehung  standen  die  aufterehelich  gebor- 
nen  Kinder  hinter  den  in  reäitsgöltiger  Ehe  gebomen  zurück. 
Eine  rechtsgültige  Ehe  fand  aber  nur  zwischen  Bürgern  und 
Bürgerinnen  statt,  ausgenommen  wenn  durch  eine  besondere 


1)  Isoer.  de  pace  c  60.  Denoitli.  in  Arittoer.  1. 199. 

2)  S.  ob.  S.  355. 

3)  Hellanic.  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Fröscheo  v.  706. 

4)  Vgl.  den  Volksbeschlufs  in  der  Rede  g.  Meära  §.  104.  Vgl.  Att. 
Proc.  S.  686. 

6)  Aristoph.  Frösche  v.  7üG. 

6)  S.  die  Beispiele  b«i  Meier  Goament  epigr.  II  p.  103.  Näheret  bei 

PWlippi  S.  107—118. 

7)  Vgl.  R.  g.  Neära  §.  89.  90. 
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Vergünstigung  auch  Fremden  das  Recht  der  Verheirathung,  die 
Epigamie,  mit  bürgerlichen  Personen  gewährt  war,  was  öfters 
Einz^en,  bisweilen  auch  Gemeinden  zu  Theil  wurde.  Aufser- 
dem  abw  gehörte  dazu  ein  förmlicher  Ehevertrag/)  ohne  welchen 
das  Zusammenleben  auch  bürgerlicher,  also  zur  Ehe  mit  ein- 
ander berechtigter  Personen  nur  als  Goncubinat  galt.*)  Verbo- 
tene Verwandtschaftsgrade  gab  es  nicht,  mit  Ausnahme  der 
Ascendenten  und  Deseendenten  und  der  yollbürtigen  Geschwi- 
ster; Stie%eschwister  von  demselben  Vater  aber  «von  verschie- 
denen Müttern  konnten  einander  heirathen,*)  und  übcarhaupt 
wurden  Ehen  zwischen  nahen  Anverwandten  häufig  gesddossen 
um  das  Vermögen  der  FamOien  zusammenzuhalten.  Besonders 
hinsichtlich  der  Erbtöchter  verordnete  das  Gesetz,  dafs  der 
nächste  Verwandte  berechtigt  sei,  sie  zu  heurathen,  und  mit 
ihnen  also  auch  das  Erbe  zu  empfangen,^)  wofür  er  denn  aber, 
wenn  nicht  durch  ein  ausdrücfclidiesGesetz,  doch  durch  l^tte  und 
Herkommen  verpflichtet  war,  sobald  ihm  mehrere  Söhne  geboren 
waren,  einen  derselben  zum  Erben  des  ihm  dmtih  die  Frau  zu- 
{ebraditen  Vermögens  einzusetzen,  damit  so  das  Haus  des  müt- 
terhchen  Grobvaters  wiederhergestellt  und  fortgesetzt  werden 
möchte.*)  Denn  dafs  kein  einmal  bestehendes  Haus  unterginge, 
ward  nicht  nur  aus  politischen,  sondern  auch  aus  religiösen 
Gründen  für  wünschenswertK  erachtet,  weil  nämlich  jedes  Haus 
seinen  häuslichen  Gottesdienst  hattp,  dessen  die  (lOtter  nicht 
verlustig  gehen  durften.  Aus  demselben  Grunde  pflegte  auch 
wer  keine  Kinder  oder  nur  Töchter  hatte,  sich  einen  Sohn  zu 
adoptiren,  und  im  letzteren  Falle  dem  Adoptirten  zugleich  eine 
seiner  Töchter  zur  Ehe  zu  geben,  die  dann  ihrem  Manne  das 
Haupterbe  zubrachte,  während  die  Schwestern  mit  Mitgiften  ab- 


1)  *Eyyvrjais  durch  den  Vater  oder  sonstigea  Verwandtett,  ia  dessen 
Gewalt  die  Braut  war.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  409. 

2)  Daher  heiPsen  die  ehelichen  Kinder  oder  yvi^crtoi  oft  i$  am^s  iuA 
fyyvrjirjg,  z.  B.  Isae.  or.  8  §.  19.  Demostb.  in  Eubul.  §.  54. 

3)  Demosth.  in  Enbnl.  §.  21.  Plnt  Themist.  e.  42.  Com.  Nep.  Cim.  c.  1. 
Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  193  not.  4. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  469.  Die  Erbtochter  {inixXrjQog)  heifst  ^7r/<ff- 
xog,  wenn  die  Verwandten  ihre  Ansprüche  gerichtlich  verfolgen  {iTtt^ixti' 
C€<J&at)y  was  auch  dann  statthaft  war,  wenn  die  Erbtochter,  bevor  ihr  das 
Erbe  zugefallen,  schon  an  einen  Andern  verheiratbet  war.  Isae.  or.  3  §  64. 
or.  10  §.  19.  Andi  sehleden  sieh  yerheirathete  Minner  von  ihren  Frauen, 
nm  eine  Brbtochter  heirathen  zu  kSnnen.  Dem.  in  Bnbul.  41. 

5)  Isne.  or.  3    73.  Dem.  in  Macart.  |,  12. 
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gefunden  wurdon.M  Vor  Solon  war  bei  dergleichen  Adoptionen, 
ebenso  wie  hei  letztwilligen  Verfügungen  über  die  Erbschaft,  die 
Wahl  des  Adoplirenden  und  Testirenden  auf  den  Kreis  der  Ver* 
wandtscbaft  beschrankt  gewesen:  Solon  gewahrte  freie  Wahl,*) 
obgleich  die  Sitte  fortwährend  an  jener  Beschränkung  festhielt 
Nur  die  in  rechtsgültigen  Ehen  gebornen  oder  rechtmäfsig  adop- 
tirten  Kinder  genossen  alle  verwandtschaftlichen  Rechte,  die 
unter  dem  Namen  der  a^/^o'rfta  begriffen  werden,  und  sich  alle 
auf  das  Intestaterbrecht  beziehen,  welches  in  seinen  einzelnen 
Bestimmungen  zu  verfolgen  hier  um  so  weniger  unsere  Absicht 
sein  kann,  als  über  manche  Punkte  desselben  we^^en  der  Dürf- 
tigkeit unserer  Quellen  grofse  Dunkelheit  herrscht.^)  Es  genügt 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  sich  die  äyxifftda^  oder  der 
Kreis  der  erbberechtigten  Verwandtschafft,  bis  auf  die  Vetters- 
kinder {dve^fteedot,  äfmpMn}  rnffd^q)  des  Erblassers  erstreckte, 
innerhalb  dieses  Kreises  aber  die  Agnaten  den  Gognaten  vor- 
gingen, so  dalis  die  letzteren  immer  nur  in  Ermangdung  jener 
berechtigt  waren. 

Unter  den  nicht  ehelich  Gebomen  unterscheiden  wir  zu- 
nächst solche,  die  zwar  einen  bürgerlichen  Vater,  aber  einefiremde 
nicht  mit  Epigamie  begabte  Mutter,  und  solche,  die  zwar  auch 
eine  Börgerin,  aber  eine  mit  dem  Vater  nicht  in  rechtsgültiger 
Verbindung  lebende,  zur  Mutter  hatten.  Die  letzteren  galten 
wohl  jederzeit  als  Bürger,^)  und  entbehrten  nicht  der  öffent- 
lichen, sondern  nur  der  verwandtschaftlichen  Rechte  oder  der 
ayx^üvslu.  Die  ersteren  sollen  früher  ebenfalls  das  Bürgerrecht 
gebiaibt  haben,  bis  ein  Gesetz  des  Perikles  es  ihneü  absprach, 
etwa  um  das  J.  460 ;  ^)  und  zwar  soll  dies  Gesetz  rückwirkende 
Kraft  gehabt  haben  und  in  Folge  desselben  nicht  viel  weniger  als 
fünftausend  Büi^er  ausgestofsen  sein.  Es  ist  aber  durch  neuere 


1)  Isae.  or.  3  §.  42  mit  den  Aom.  p.  250.  Wer  aber  eigene  eheliche 
Söhne  hatte,  durfte  keinen  dazu  adoptiren.  Isae.  or.  10  §.  9.  Mehr  s.  Ant. 
i.  p.  Gr.  p.  193.  4.  Dafs  our  ein  Bür^^er  adoptirt  werden  durfte^  versteht 
sieh  von  selbst 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  21.  Vgl.  Oemosth.  Lept  |.  102. 

3)  Vgl.  C.  de  Boer,  Ueber  das  attische  Intestaterbrecht.  Hamb.  1838 
und  meine  Recens.  in  d.  Hall.  ALZ.  1840  Erg.  81.  no.  65 — 68.  Dasa  di€ 
von  Hermann  Privatait.  §.  63,  3  angeführten. 

4)  Dagegen  sind  freilich  von  Philippi  S.  81  EiuT^  eodungen  gemacht, 
die  mir  indessen  nteht  von  solehem  Geidehte  in  sein  seheinen,  dals  ich  die 
ebige  bisher  allgemein  getheiite  Ansicht  zurücknehmen  könnte. 

5)  Platarch.  Periel.  c.  37  o.  üb.  d.  Zeit  Bergk  in  N.  Jahrb.  f.  PhiL  LXV 
S.  384. 
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Untersuchungen  höchst  wahrstfaeintich  gemacht  worden,  dafs 
Perikles  nur  ein  aolonisdies  im  Laufe  der  Zeit  vernachlässigtes 
Gesetz»  welches  dergleichen  von  nichtburgerlichen  Müttern  Ge* 
bome  vom  Bfirgerrecht  ausschlofs,  vriederhergestellt  habe.^)  Aber 
bald  nachher  wurde  es  wiederum  vernachlässigt,  und  deswegen 
im  Jahre  403,  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig,  von  Aristophon 
erneuert,  jedoch  jetzt  schonender  als  früher,  indem  keinem  von 
einer  nichtbüigerlichen  Mutter  Gebomen  das  Bürgerrecht,  was 
er  einmal  hatte,  entzogen,  sondern  nur  für  die  Zukunft  die  von 
solchen  Müttern  nach  dem  Archon  Euklides  (d.  h.  nach  dem 
Jahre  403),  Gehörnen  ausgeschlossen  wurden,  was  denn  auch 
noch  im  demosthenischen  Zeitaller  beobachtet  ward.')  Uebri- 
gens  konnten  die  aufserehelicli  gebornen  Kinder  beider  Arten, 
deren  gemeinschaftlicher  Name  v6&oi>  ist,  durch  eine  Legitima- 
tion in  die  Rechte  der  ehelich  geborenen  eingesetzt  werden.  Doch 
zur  Legitimation  solcher,  die  eine  nichtburgerliche  Mutter  hatten, 
war  die  Genehmigung  des  Volkes  erforderlich;'*)  zur  Legitimation 
der  andern,  deren  Mutter  eine  Bürgerin  war,  genügte  die  Zu- 
stimmung der  Verwandten,  die  aber  wohl  nur  unter  der  Bedin- 
gung erlangt  wurde,  dafs  der  Legitimirte  nur  einen  bestimmten 
Theil  des  väterlichen  Vermögens  erhalten  sollte.*)  Die  nicht 
legitimirten  hatten  natürlich  gar  keinen  Anspruch  auf  die  väter- 
liche Erbschaft;  doch  pflegte  ihnen  ein  Legat  ausgesetzt  zu  wer- 
den, welches  indessen  nicht  über  1000  Drachmen  betragen 
durfte.  Welches  aber  der  Zustand  derer  gewesen,  die  zwar 
eine  bürgerliche  Mutter,  aber  einen  fremden  nicht  mit  Epigamie 
begabten  Vater  hatten,  darüber  geben  uns  unsere  Quellen  keine 
Auskunft.  Der  Fall  kam  gewifs  höchst  selten  vor.  Wir  müssen 
annehmen,  dafs  solche  Kinder  dem  Stande  des  Vaters  folgten, 
also  iSichtbürger  waren.')  Oh  aber,  wenn  eine  Bürgerin  sich 


1)  S.  Westermann,  fieitr.  zur  Gesch.  des  att.  Bürgerrechts,  in  d.  Be- 
richten üb.  d.  Verhdl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1849  S.  200.  Die  Bedenken, 
die  sich  gegen  W.'s  Ansicht  allerdings  erheben  lassen,  dürften  doch  zu  be- 
seitigen sein. 

2)  Athenae.  XIII,  38  p.  577.  Im.  or.  8  f.  48.  Denosth.  in  EnbuL 
|.  30.  vgl.  A.  Schäfer,  Demosth.  I  S.  123  f.^  welcher  zeigt,  dafs  diese  Müde* 
niDg  ein  Amendement  des  NikoiBABes  zu  den  Gesetz  des  Aristophon  war. 

3)  Plut.  Pericl.  c.  37. 

4)  Isae.  or.  6  J.  22  sqq.  und  meinen  Conimeutar  S.  336. 

5)  Harpoer.  mat,  yo^fMc. 

6)  Dafür  lüfst  tieh  aaeh  Arittot  Polit  III,  4,  3.  anfulwen.  Vgl.  Phi- 
Uppl  S.  64. 
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Blil  einein  Sklaven  eingelassen  hatte,  ihre  Kinder  auch  SklaveD 
wurden,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

In  den  Voügenofe  der  staatsbürgerlichen  Rechte  trat  der 
jange  Bürger  erst  nach  zurückgelegte m  dreifoigsten  Jahre,  indem 
er  vor  diesem  Alter  weder  zu  öffentlichen  Aemtern,  noch  in  den 
Rath,  noch  zu  RichtersteUen  wählbar  war.  Der  Besuch  der  all- 
gemeinen Volksversammlungen  jedoch  und  das  Mitstimmen,  ja 
selbst  das  Reden  in  denselben  war  ihm  schon  vom  zwanzigsten 
Jahre  an  durch  kein  Gesetz  ausdrücklich  untersagt,  wenn  ^ich 
bescheidene  und  vernünftige  junge  Leute  sidi  dessen  von  selbst 
enthielten.  Die  privatrechtliche  Bündigkeit  aber  begann  gesetz- 
lich schon  im  achtzehnten  Jahre.^)  Vor  der  M ftndi^eitserUärung 
wurden  indessen  die  jungen  Leute  einer  Prüfung  unterzogen,*) 
die  sich  theils  auf  ihre  körperliche  Reife  bezog,  um  zu  ermitteln, 
ob  sie  zu  den  in  diesem  Alter  ihnen  obliegenden  militärischen 
Diensten  tauglich  seien,  theils  aber,  bei  den  Waisen  und  den  Söh- 
nen von  Erbtöchtem,  wohl  aucii  auf  die  Fähigkeit,  ihr  Vermögen 
selbst  zu  verwalten,^  theils  endlich  auch  noch  emen  Nachweis 
ihrer  echtbürgerlichen  Abkunft  verlangen  mochte.  Die  den  ersten 
und  dritten  Punkt  betreffende  I^üfong  vrurde  in  einer  Versanun- 
lung  der  Demoten  oder  Oaugenossen  und  zwar,  wie  es  seheint, 
Ton  den  Aelteren,  und  namentlich  von  solchen,  die  zu  den  Hdia- 
sten  gehörten,^)  vorgenommen;  über  den  zweiten  Punkt  mochte 
sie  von  der  Phratria  angestellt  werden.  Die  Geprüften  wurden 
sodann  in  das  Verzeichnifs  der  (iaugenossen  eingeschrieben,  dar- 
auf dem  im  Theater  versammelten  Volke  vorgestellt,  mit  einem 
Schilde  und  Speer  bewafl'net,  und  so  zum  Heiliglhum  der  Agrau- 
los  am  Fufse  des  Burgfelsens  geführt,  wo  sie  durch  einen  feier- 
lichen Eid  sich  zum  Dienste  und  zurVertheidigung  des  Vaterlandes 
verpflichteten.  Der  Eid  lautete,  nach  einer  freilich  nicht  authen- 
tischen Ueberlieferung,  etwa  so :  ■'^)  „Ich  s c  h  vv  ö  r  e  d  i  e s  e  W a  f- 
fen  nicht  zu  schänden  und  meinen  Nebenmann  im 


1)  Dies  Altar  bexeichaet  der  Audnwk  M  ^nkg  Tjßijam,  Vgl.  de 
eoaiit.  Ath.  p.  76  C  o.  SchSfer,  Demosth:  III,  2  S.  35. 

2)  Vgl.  Amtiqu.  i.  p.  Gr.  p.  198,  13.  Schäfer  a.  a.  0.  p.  21. 

3)  Isae.  or.  8  §.  31.  or.  10  §.  12.  Demosth.  in  Steph.  2  §.  20.  Vgl. 
Philipp!  S,  103.  4.  Auch  nach  altgermanischem  Recht  mul's  der  Vater  dem 
Sohne  bei  seiner  Grofsjährigkeit  das  mütterliche  Erbe  herausgeben.  Eich- 
horn, Deatsehe  Staats-  nmä  Reehtsgweh.  §.  63. 

4)  .\ristoph.  Vesp.  v.  678. 

5)  PoUux  VIll,  105  und  mit  kleinen  Abweichungen  Jo.  Stobae.  Flor. 
Ut.  43  (41)  Ao.  48  tom.  II  p.  UO  Gaisf.  Bedenken  gegen  die  Echtheit  s..bei 
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Treffen  nicht  in  verlassen«  Ich  will  kämpfen  fflr  die 
HeiligthOmer  und  för  das  Gemeingut  sowohl  allein 
als  in  Gemeinschaft  mit  Andern.  Ich  will  das  Va- 
terland nicht  gemindert  hinterlassen,  sondern  xu 
Wasser  und  zu  Lande  sogrofs,  wie  ich  es  fiberkom- 
men. Ich  will  hören  auf  die,  welche  jedesmal  lu  ent- 
scheiden haben,  und  den  bestehenden  Gesetzen,  und 
welche  ferner  das  Volk  verordnen  wird,  gehorsam 
sein.  Und  so  Einer  die  Gesetze  aufhebt  oder  ihnen 
nicht  gehorcht,  will  ich  das  nicht  zulassen,  sondern 
sie  vertheidigen,  allein  und  mit  Andern.  Und  ich 
will  die  vaterländischen  Götter  und  Heiligth ü  ni er 
ehren.  Zeugen  seien  dieGötter,Agraulos,Enyalios, 
Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo,  Hegemone."  Solchen,  deren 
Väter  im  Kampfe  gefallen  waren,  wurde  nicht  hlol's  Schild  und 
Speer,  sondern  eine  vollständige  Rüstung  gegehen.^)  Nach  jener 
Vereidigung  wurden  die  jungen  liürger  im  Lande  zum  Dienste 
als  Peripolen  verwandt,  d.  h.  es  wurden  Ahlheiluiigen  von  ihnen 
in  verschiedenen  Theilen  von  Altika  in  die  sogenannten  Poripo- 
lien  oder  Waththäuser  postirt,  von  wo  aus  sie  in  der  Gegend 
umher  zu  patrouilliren  und  als  Sicherheitswache  zu  dienen  hat- 
ten.^) Nach  dem  zwanzigsten  Jahre  begann  die  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienst  auch  aufser  Landes. 

Den  ungeschmälerten  Besitz  der  dem  Burger  verfassungs- 
mäfsig  zustehenden  Rechte  hezeichnet  der  Ausdruck  STnTifjtia, 
den  wir  durch  Ehrenhaftigkeit  übersetzen  mögen,  obgleich 
der  entgegengesetzte,  dtffiia^  keineswegs  immer  demjenigen, 
was  wir  Ehrlosigkeit  nennen,  entspricht.  Es  gab  vielmehr 
verschiedene  Abstufungen  der  Atimie,  je  nachdem  Einem  ent- 
weder nur  einzelne  bestimmte  staatsbürgerliche  Rechte  entzogen 
wurden,  oder  alle  ohne  Ausnahme^  und  dies  wieder  entweder 
für  einstweilen,  oder  auf  immer.  Eine  sperieiie  nur  in  Ent- 
ziehung einzelner  Rechte  bestehende  Atimie  traf  z.  \l  denjenigen, 
der  eine  von  ihm  angestellte  öfl'entliche  Klage  fallen  liels,  oder 
bei  der  Abstimmung  der  Eichter  nicht  wenigstens  den  fünften 


Cobet,  Nov.  Lectt.  p.  223.  Vgl.  «nch  v.  Leutsch  im  Piiilol.  XII  p.  279.  Es 
fehlt  oamentlich  die  charakteristische  Stelle,  ogois  XQV^^^^'^'  TrjsjiTTi- 
xiji  nvQois,  xQt&atg,  ü/uniXote,  iXaaiSf  deren  Plutarch.  Alcib.  c.  15  u. 
Cicero  de  republ.  III,  9  gedenken. 

1)  Aeseto.  in  Ctet.  {.  IM. 

2)  Harfoer,  nnt  nMQlMoXot* 
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Theil  der  Stimmen  für  sich  hatte:  er  verlor  nfimlich  dann  das 
Recht,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anstellen  in  dürfen.  Wer 
dreimal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  an  das  Volk  von  den  Ge- 
richten in  Folge  der  sogenannten  ygaq)^  TtagwofAmy  Terortheih 
worden  war,  ging  fortan  des  Redites,  Anträge  zu  stellen,  ver- 
lustig. Anderen  wurde  das  Recht,  Rathsglieder  zu  werden  oder 
Staatsämter  zu  bekleiden,  entzogen.  Andere  durften  den  flfarkt 
nicht  betreten.  Andere  diesen  oder  jenen  Theil  des  athenischen 
oder  bundesgenossischen  Gebietes  nicht  besuchen,  wie  dies  u.  a. 
im  peloponnesischen  Kriege  Manchen  von  denen  untersagt  war, 
die  unter  der  Herrschaft  der  Vierhundert  sich  compromittirt 
hatten.^)  Die  gänzliche  Entziehung  aller  staatd)urgerlichen 
Rechte  aber  schlofs  nicht  blofs  von  jeder  Theilnahme  an  irgend 
welcher  politischen  Thätigkeit,  sondern  auch  vom  Resuche  des 
fifariites  und  der  öffentlichen  HeillgthQmer  aus,  und  nahm  den 
Retheiligten  selbst  die  Refugnifs,  wegen  persönlicher  Angelegen- 
heiten als  Kläger  vor  Gericht  aufeufreten.  Diese  Art  von 
Atimie  ward  theils  als  Strafe  wegen  gewisser  Vergehungen  und 
Pflichtverletzungen  verhängt,  die  wir  späterhin  kennen  lernen 
werden,  theils  traf  sie  die  Staatsschuldner,  welche  ihre  Schuld 
nicht  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  abgetragen  hatten,  und 
war  dann  zugleich  mit  einer  Verdoppelung  der  zu  zahlenden 
Schuld  verbunden.*)  Sie  dauerte  indel's  nicht  länger,  als  bis 
die  Schuld  getilgt  war:  war  dies  geschehen,  so  hörte  sie  auf, 
wogegen  sie  auf  denen,  die  zur  Strafe  wegen  Vergehungen 
oder  Pflichtverletzungen  mit  ihr  belegt  waren,  bleibend  haf- 
tete, ja  bisweilen  nicht  blofs  auf  die  Schuldigen  beschränkt, 
sondern  auch  auf  ihre  Kinder  ausgedehnt  wurde.^) 

dd)  Volkeabtheilvngoii'iind  Oenotsttntobftften. 

Der  Staat  ist  ein  Verein  nicht  von  atoniistisch  vereinzelten 
Individuen,  sondern  von  gröfseren  oder  kleineren  Körperschaf- 
ten und  Verbindungen,  die  zum  Theil  von  blos  privatrechtlicher, 
zum  TheiJ  aber  von  staatsrechtlicher  Bedeutung  sind,  indt:m  sie 


1)  Andocid.  de  Diyster.  §.  76,  wo  diese  nit  partieller  Atimie  Ireleglen 
attfioi  xaia  TiQooTo^ng  Lcifsen. 

2)  Lys.  g.  Andoc.  §.  24.  Aesihin.  g.  Timarch.  §.  21.  Dem.  Mid.  §.  87. 

3)  Aodocid.  a.  a.  0.  Vg).  mitea  den  Absrho.  ub.  den  Staatiiliaiifllialt. 
4^  Vgl.  Dtmosih  g.  Aiistoir.  §  62.  g.  Mid.  §.  113.  Ps  Plut.  Leb.  der 

10  ficdiier  p.  fed4.  Üöckb  ib  d.  MooltUtrr.  d.  Ak.  d.  W.  1^53  S.  If  0. 
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dem  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  fur  Grundlage 
dienen.  Auch  das  Haus  und  die  Familie  ist  eine  solche  kleinere 
Körperschaft,  und  wird,  insofern  der  Staat  sie  in  den  Bereich 
seiner  Wirksamkeit  zieht,  später  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Jetzt  aber  erwähnen  wir  zunächst  einiger  Corporationen,  welche 
in  einem  alten,  angeblich  solonischen  Gesetze,  aufgeführt  wer- 
den,') und  welchen  das  Recht  zugesprochen  wird,  dafs  Verab- 
redungen und  Festsetzungen  unter  ihnen  Gültigkeit  haben  sollen, 
insofern  sie  nicht  mit  den  Staatsgesetzen  in  Widerspruch  stehen. 
Solche  sind  erstens  die  Handelscompagnien,  d.  h.  Vereine  zu 
gemeinschaftlichen  Handelsgeschäften,  deren  es  ohne  Zweifel 
viele  gab;^)  sodann  Vereine  zur  Kaperei,  dergleichen  sich  wohl 
in  Kriegszeiten  zu  bilden  pllegten,  um  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  ein  Kaperschiff  auszurüsten  und  feindliche  Srhiffe  aufzu- 
bringen,^) Ferner  Vereine  mehrerer  Familien  zum  gemeinschaft- 
lichen Besitze  und  Gebraucli  eines  Begräbnifsplatze?i,  welche  Art 
von  Vereinen  wohl  nur  unter  verwandten  Familien  stattfand.*) 
Das  Gesetz  nennt  ferner  Tisciigenossenschaften,  über  die  sich 
am  wenigsten  etwas  gewisses  sagen  lälst.  Es  scheint,  dafs  sich 
öfters  Männer,  die  entweder  keine  eigene  Wirthschaft  hatten, 
Junggesellen  oderWittwer,  oder  die  lieber  in  Männergesellschaft 
als  zu  Hause  mit  ihren  Frauen  speisen  mochten,  zu  Tischge- 
nossenschaften verbunden  haben,  wie  z.  B.  nach  einer  Angabe 
bei  Platon,^)  Lysimachus,  der  Sohn  des  Aristides,  und  Melesias, 
der  Sohn  des  Thukydides,  Mitglieder  einer  solchen  waren,  an 
der  auch  ihre  im  Jüngüngsalter  stehenden  Söhne  theilnahmen: 
und  es  ist  möglich,  dafs  an  eine  solche  Gesellschaft  auch  in 
jenem  Gesetze  zu  denken  sei.  Besser  unterrichtet  sind  wir  über 
die  ebenfalls  dort  erwähnten  Thiasoi.  Dieser  Name  nämlich  be- 
zeichnet Vereine,  die  sich  irgend  eine  Gottheit  zu  ihrem  heson- 
dem  Schutzpatron  erwählt  hatten,  dem  zu  Ehren  sie  zu  gewissen 
Zeiten  Opfer  und  festliche  Schmausereien  anstellten,  auJG»erdem 


1)  Dig.  XL  VIT,  22  (de  coHef?.  et  corp  )  fr.  4.  Die  Lesart  dieses  Ge- 
setzes ist  au  mehreren  Steileu  sehr  uusicher;  ich  habe  mich  begnügt,  nur 
die  nicht  politischen  Corporationen  heraosznheben,  über  die  kein  Zweifel 
Stattfinden  kaiiii. 

2)  1b  tai  Gesetze :  fie  IfinoQlav  fAxofAivoi,  Vgl.  Htrpoer.  unt.  xoir- 

mai¥ixmv:  xoirtorlav  i^noqiag  aw^iutvot. 

3)  lo  dem  Gesetze:  Inl  Itlav  oixo/4€Vot.  Vgl.  darüber  Autiqu.  i.  p. 
Gr.  p.  36S  D.  8. 

4)  Vgl.  Denosth.  g.  Afaeart.  |.  79.  g.  finbiil.  (.  67:  ok  ^ota  ravi«. 

5)  Lach.  p.  179  B. 
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aber  gar  mannicbfaltige  Zwecke  verfolgten,  theils  geroeinsdiaft- 
liche  Geschäfte,  theils  auch  wohl  nur  geisellige  Vergndgangen 
und  lustiges  Zusammenleben.  Sie  waren  aber  fS&rmlich  organi- 
sirt,  hatten  ihreVorst^er,  Geschäftsführer,  Seckdmeister  u.dgl. 
und  nannten  sich  mit  verschiedenen  Namen  theils  nach  ihren 
göttlichen  Schutzpatronen,  theils  auch  nach  den  Tagen,  die  sie 
festlich  zu  feiern  pflegten,  wie  Numeniasten,  die  den  Neumonds-* 
tag,  Eikadisten,  die  den  zwanzigsten  des  Monats  feierten.^)  An 
diese  schliefsen  wir  die  in  jenem  Gesetze  nidit  genannten  £ra- 
noi  an,  welcher  Name  ebenfoUs  Gesellschaften  bezeidmet,  die 
sich  theils  zu  gemeinschaftlichen  Belustigungen  und  Schmau- 
sereien, theils  aber  auch  zu  gegenseitiger  Unterstötzung  vereinig- 
ten, so  dais,  wenn  ein  Mitglied  in  Geldverlegenheit  gerieth  und 
der  Beihülfe  bedurfte,  die  übrigen  zusammenschössen  und  ihm 
das  Erforderliche  vorstreckten,  was  er  aber,  wenn  seine  Um- 
stände sich  gebessert  hatten,  zu.  erstatten  verpflichtet  war. 
Audi  diese  Gesellschaflen  hatten  eine  fS5rmlidie  Organisation,  es 
werden  ihre  Vorsteher  (Archieranisten  und  Prostatä)  Schreiber, 
Seckelmeister  und  Syndiken  oder  Rechtsanwälte  erwähnt,  und 
sie  waren  gesetzlich  dadurcli  begünstigt,  dafs  für  Rechtsbände], 
die  aus  dem  Eranistenverhältnifs  entsprangen,  ein  schnelleres 
gerichtliches  Verfahren  angeordnet  war,  und  die  Processe  in 
Monatsfrist  ahgeurtheilt  werden  mufsten.')  —  Ein  gemeinschaft- 
licher Name  für  alle  dergleichen  Vereine  ist  Hetärie.^)  Doch 
wird  gewöhnlich  dieser  Name  in  hesonderem  Sinne  von  politi- 
schen Cluhs  gehraucht,  die  nicht,  gleich  jenen,  vom  Staat  aner- 
kannte und  berechtigte  Gesellschaften  waren,  sondern  höchstens 
geduldete,  oft  aber  auch  geheime  Gesellschaften,  um  gewisse 
Interessen  im  Staate  zu  verfolgen ,  welche  denn  bald  grösseren, 
bald  geringeren  Umfangs  sein  konnten,  bisweilen  auf  Aenderung 
der  Verfassung,  auf  Herrschaft  der  Partei  ausgingen,  bisweilen 
nur  auf  gegenseitige  Förderung  hei  Amtshewerhungen  oder  in 
Rechtshandeln,  *)  vvohei  sie  in  der  Wahl  der  Mittel  meist  nicht 
sehr  gewissenhaft  zu  sein  pllegten,  und  auch  falsche  Zeugnisse, 
Bestechungen  u.  dgl.  nicht  verschmähten.  ^) 


1)  S.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  905, 4. 

2)  Att.  Proc.  S.  541  ff. 

3)  Gai.  ia  Dig.  XLVII,  22,  3,  1:  Sodales  «int,  qni  eiasdem  collegü 
santy  quam  Graeei  haiQiav  vocant. 

4)  Daher  üwtafioitüiu  inl  S(mui£      dgxt'S*  Thneyd.  VHI,  54. 

5)  Vgl.  Demosth.  in  Mid.  §.  139.  in  Zenoth.  lOl  in  Potaea.  §.  S9. 
in  Boeot.  de  dot.  §.  18,  in  Boeet.  de  non.  §.  9. 
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Die  Phiatrien,  deren  ebenfalls  in  dem  SoloDiscben  Gesetz 
gedacht  wird,  haben  wir  oben  als  Unterabtheilusgeii  der  vier 
alten  ionischen  Phylen,  drei  in  jeder,  zusammen^  also  zwölf,  ken- 
nen gelernt.  Nur  von  einer  Phratria  erfahren  wir  den  Namen, 
und  dieser  lautet  gentilitisch,  ''AxviccScch woraus  indessen 
keinesweges  folgt,  dafs  alle  auf  ühi^cbe  Weise  benannt  seien. 
Wenn  auch  einige  den  Nam^  yon  vorragenden  Geschlechtem 
trugen,  so  konnten  immertin  andere  nach  den  Ortschaften 
heiben,  die  in  ihnen  die  bedeutepd^ten  waren,  ^ie  wir  es  gleidi 
bei  den  Demoi  finden  werden.  Klisthenes,  als  er  seine  neuen 
Phylen  einrichtete,  äeCs  die  Pbratriep,  wie  sie  waren,  unange- 
tastet besteben,  so  daiCi  sie  ganz  yen  jenen  unabhängig,  nicht 
Unterabtbeilungen  yon  ihnen  waren,  und  dafs  die  Angdiörigen 
einer  und  derselben  Phratrie  verschiedenen  Phylen  angehüj^n 
konnten.  Dab  er  für  die  vielen  von  ihm  aufgenommenen  Neu- 
bürger auch  neue  Phratrien  gebildet  habe,  ist  entschieden  falsch, 
höchst  wahrsdiemlich  aber  ist  es,  dsft  er  sie  den  bestehenden 
Phratrien  einverleibte,  welche  übrigens  seit  dieser  Zeit  viehnehr 
als  lürdilicbe  denn  als  politische  K(taperschaften  anzusehen  nnd. 
Für  jetzt  bab^  wir  von  ihnen  nur  zu  bemerken,  dafs  durch  die 
Einschreibung  der  Kinder  in  die  Yerzeichnisse  der  Phratrien 
eine  Art  vonControle  über  ihre  legitime  Geburt  ausgeübt  wurde, 
derjenigen  vergleichbar,  welche  heutzutage  durch  Einschreibung 
in  die  Kirchenbücher  ausgeübt  wird.^)  Die  Einschreibung  wurde 
regelmafsig  am  dritten  Tage  des  Apaturien festes  der  sogenannten 
'^fi^Qa  xovQfoÜTLg,  vorgenommen,  doch  ausnahmsweise  auch  bei 
andern  Gelegenheiten,  wo  die  Pbraliien  sich  versammelten.^) 
Der  Vater  stellte  hier  das  Kind  der  Versammlung  vor,  gab  die 
eidliche  Versicherung,  dafs  es  von  ihm  in  rcchtsgidtiger  Ehe  er- 
zeugt sei,  brachte  dabei  der  Gottheit  der  Phratrie  ein  Opfer  dar 
und  bevvirthete  die  Pbratoren  mit  einem  Opferschmause.  Die 
Einschreibung  geschah  durch  den  Vorsteher  der  Phratrie,  den 
Phratriarchen,  und  das  Verzeichnifs  hieis  z6  xoivov  oder  ro 
(pQaT0QiY.6v  ygainfiavetov.  Auch  Adoptivkinder  wurden  auf 
ähnliche  Art  in  die  Phratrie  des  Adoptivvaters  eingeführt  und  in 
das  Verzeichnifs  eingetragen.  Ebenso  führten  neuvermählte  Ehe- 


1)  C.  Inscr.  1  no.  469. 

2)  Mit  dem  Unterschiede  freilich,  dafs  diese  aaeh  die  mielielicbea  Kin- 
der yerseiebneii,  mit  Bezetekaimf  denelben  als  soldier,  wogegen  in  die 
Phratrienverzeichoisse  nur  die  legitimen  aufgenommen  worden. 

3)  VgLIa«e.or.  7  §.  15. 

SehOmaiin,  gr.  Alterkh.  I.  3.  AniL  25 
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männer  ihre  Frauen  in  die  Phratrie  ein,  stellten  ein  Opfer  an 
und  gaben  einen  Opfi^rschmaus,  und  vielleicht  wurden  auch 
die  Jünglinge  nicht  mOndig  gesprodien,  ohne  joihet  dm  Phrat- 
rien  vorgestellt')  und  nöthigen  Falls  einer  gewissen  Prftfong 
unterworfen  zu  sein,  die  sich  bei  den  Söhnen  von  Erbtöchtera, 
denen  das  mütterliche  Vermögen  auszuhändigen  war,  oder  bei 
Waisen,  die  jetzt  der  Vormundschaft  zu  entlassen  waren ,  wohl 
besonders  auf  die  erforderliche  Fähigkeit  zu  selbständiger  Ver- 
mögensverwaltung bezogen  haben  wird. 

Die  Geschlechter,  Unlerabtheilungen  der  Phratrien,  deren 
jede  dreifsig  derselben  enthalten  haben  soll,  blieben  durch 
Klisthenes  Verfassung  gänzhch  unberührt,  und  es  wurden  die 
Neueingebürgerten  nicht  in  sie  aufgenommen,  da  dies  nicht  ohne 
vielfache  Verletzung  sacraler  und  privatrechtlicher  Verhaltnisse 
würde  haben  geschehen  können.  Denn  nicht  wenige  Geschlech- 
ter waren  in  erblichem  Besitze  gewisser  Priesterthömer,  auch 
konnte,  in  Ermangelung  näherer  Verwandten,  bisweilen  ein 
Intestaterbrecht  der  Geschlechtsgenossen  eintreten.  Deswegen 
wurden  auch  späterhin  die  Eingebürgerten  wohl  bisweilen  in 
eine  i*hratrie  aufgenommen,  niemals  aber  in  ein  Geschlecht,  in 
welches  ihre  Nachkommen  nicht  anders  als  in  Folge  von  Adop- 
tion durch  einen  Geschlechtsgenossen  gelangen  konnten,  z.  B. 
vom  mütterlichen  Grofsvater,  wenn  ihr  Vater  mit  einer  Frau 
altbürgerlicher  Herkunft  vermählt  war,  und  auch  dann  ohne 
Zweifel  nur  mit  Bewilligung  der  übrigen  Geschlechtsgenossen. 
Die  Einschreibung  in  das  Geschlechtsverzeichnifs  geschah  gleich- 
zeitig mit  der  Einschreibung  in  die  Phratrie,  durch  den  Vor- 
steher des  Geschlechtes.^)  Jedes  Geschlecht  hatte,  aufser  der 
allen  gemeinsamen  Verehrung  des  Zevg  ^gxstos  und  des  ^//rd^- 
Xcoi^  noc^q^oq,  seinen  besonderen  Cultus  dieser  oder  jener  Gott- 
heit, und  zum  Behufe  desselben  Priester,  Heiligthümer,  auch 
wohl  Grundstücke  und  eine  Gasse  unter  Verwaltung  eines  Seckei- 
meisters.  Ferner  werden  auch  Leschen  oder  Versammlungs- 
häuser der  Geschlechter  erwähnt.^)  Unter  den  auiserhalb  der 


1)  Isae.  or.  3  §.  76  u.  d.  Cominent.  p.  263. 

2)  PolluA  VIII,  108.  Schäfer  Demosth.  III,  2  p.  21.  Die  Sache  ist  je- 
doeh  fdir  unklar.  VgL  aoeh  Antiquitt  i.  p.  Gr.  p.  30S,  20. 

3)  Isae.  or.  7  {.  15.  —  Der  Vorsteher  des  Geschlechts  heifst  a^j^oir 

Tov  yh'ovg,  in  einem  Verzeichnifs  des  Geschlechts  der  Amyaandridä  (s. 
Hofs,  die  Deinen  vun  Attika,  S.  24),  ia  welchem  auch  ein  Uqivs  Kixqonoi 
und  ein  tttfxiai  genannt  wird. 

4)  Prod.  sn  Heaied.  O.  et  D.  v.  492. 
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alten  echtattischen  Geschlechter  stehenden  Nenhfirgem  und 
Nachkommen  Yon  Neubflrgern,  deren  Zahl  nicht  gering  gewesen 
sein  mu&,  bildeten  sich  aber  nothwendig  ebenfUte  gewisse  Ver- 
eine, die  den  Geschlechtem  agalog  waren.  Da  jedes  Haus  seine 
Priyatsacra  hatte,  so  war  es  natflrtich,  dafis  mehrere  verwandte, 
Ton  demselben  Vorfiriiren  abstammende  Häuser  auch  dieselben 
Frivatsacra  hatten,  und  dies  begründete  also  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft zwischen  ihnen  und  yerband  sie  zu  Gultgenossen- 
sdiaften,  die,  wenn  andi  ?on  geringerem  Umfang  als  die  Ge- 
schlechter, doch  nicht  wesentlich  verschieden  von  ihnen  waren. 
Die  Angehörigen  solcher  jüngeren  Cultgenossenschaften  hiefSsen 
indessen nidrt  Gen  neten  (ysvpt'jtm),  welcher  Name  ausschlleüs- 
lich  jenen  altattischen  Geschlechtern  eigen  blieb;  sie  nannten 
sich  nur  mit  dem  allgemeinen  Namen  Orgeonen,  der  freilich 
aufser  diesen  auch  noch  andere  Cultgenossenschaften  bezeich- 
nete. Dafs  sie,  gleich  den  Geschiechtern,  alle  den  Zfvg  soxftog 
verehrten,  versteht  sich  von  seihst;  aber  auch  den  Cult  des 
AppoUon  als  naxQMoq  ihnen  zu  verwehren  gab  es  keinen  Grund: 
der  Gott  wurde  in  der  That  auch  ihr  naxqifoq  dadurch ,  dafs 
seine  Verehrung  von  dem  zuerst  eingebürgerten  Stammvater 
auf  die  im  Lauf  der  Zeit  von  diesem  abstammenden  Familien 
vererbt  ward.  In  diese  Cultgenossenschaften  wurden  denn  au(  h 
die  Kinder  der  dazu  gehörigen  Familien  auf  ähnliche  Weise  ein- 
geführt und  in  die  Verzeichnisse  eingetragen,  wie  die  der  Ge- 
schlechtsgenossen in  das  Geschlecht  eingeführt  wurden.^) 

Als  Klisthenes  aus  den  oben^)  angedeuteten  Gründen  eine 
neue,  von  der  bisherigen  verschiedene  Eintheilung  des  Volkes 
zweckmäfsig  fand,  theilte  er  das  gesammte  Land  in  hundert  Ver- 
waltungsbezirke,^) von  denen  wiederum  je  zehn  zu  einem  gröfse- 
ren  Ganzen  verbunden  wurden.  Diese  letzteren  nannte  er 
Phylen,  mit  einem  freilich  für  eine  nur  auf  Oertlichkeit,  nicht 
auf  Abstammung  basirte  Eintheilung  nicht  eigenthch  passenden, 
aber  doch  auch  anderswo  ähnlich  gebrauchten  Namen ;  die  klei- 
neren Bezirke  hielsen  d^fiot,  und  die  einzelnen  Demen  wurden 
theils  nach  den  kleinen  Städten  oder  Flecken,  theils  nach  ausge- 
zeichneten Geschlechtem  benannt,  deren  Güter  in  ihnen  belegen 


1)  Tsae.  or.  2  §.  14  mit  dem  Comn.  d.  208  sq.  Verfaumigiffeseh.  v. 
Ath.  S.  67  u.  Philippi  S.  205  ff. 

2)  S.  S.  355. 

3)  Di0  ZahL  TOB  der  riehtig  verstandeaen  SteUe  Herod.  V,  69  beieogt, 
ist  yoa  eiaigen  Neneren  in  Zweifel  fesogen,  doeh  ohae  triftige  Crfiade. 

26* 
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waren.  ^)  Diese  Benennungen,  wie  den  Namen  ^ffto»  selbst,  hat 
Klisthenes  nicht  erdacht,  sondern  vorgelFiinden:  es  gab  Be^rfce, 
Städte  und  Flecken  mit  ihrer  Umgegend,  die  sich  Demen 
nannten,  lange  vor  ihm,  und  diesej)emen  hatten  natüriich  jeder 
auch  seinen  besonderen  Namen.  Was  Klisthenes  neuerte,  war 
nur  die  bestimmte  Zahl  von  hundert,  zu  welchem  Zwecke  denn 
freilich  einige  Modificationen  der  früheren  l^rhSltnisse  noth- 
wendig  w.aren,  kleinere  Ortschafken  zusammengelegt,  auch  wohl 
Ton  gröberen  Bezirken  ein  Theil  abgenommen  und  zu  einem 
andern  geschlagen  werden  mufste,  damit  alle  unter  einander, 
wenn  auch  nicht  gleich,  doch  wenigstens  nicht  allzuungleich 
würden.  Dergleichen  Veränderungen  konnten  aber  auch  ohne 
alle  Verletzung  bestehender  Rechte  geschehen.  Denn  die  jetzt 
gestifteten  Demen  als  Verwaltungsbezirke,  mit  Rechten  und  Be- 
fugnissen, wie  sie  nun  ausgestattet  wurden,  waren  etwas  Neues, 
was  die  früheren  Ortschaften  und  Bezirke  in  solcher  Art  nicht 
gehabt  hatten,  und  wenn  es  etwa  religiöse  Vereinigungen  zwi- 
schen den  Angehörigen  eines  Bezirkes  gab,  die  jetzt  zu  ver- 
schiedenen Demen  geschlagen  wurden ,  so  wurden  diese  durch 
Klisthenes'  Einrichtung  durchaus  nicht  aufgehoben,  sondern 
blieben  nach  wie  vor  bestehen.  Uebrigens  ward  die  Anzahl  der 
Demen  in  der  Folge  vermehrt,  indem  Ortschaften,  die  früher 
mit  andern  zu  einem  Demos  verbunden  waren,  später  bei  ver- 
mehrter Bevölkerung  zu  eigenen  Demen  gemacht  wurden,^) 
hier  und  da  auch  wohl  ganz  neue  Ortschaften  entstanden  und 
die  Theilung  eines  Bezirks  in  zwei  Demen  veranlafsten,^)  wobei 
denn  auch  wohl  Versetzung  eines  Demos  aus  einer  Phyle  in 
eine  andere  vorkam,  da  man  gewifs  darauf  Bedacht  nahm,  die 
Phylcn  unter  einander  an  Bevölkerung  möglichst  gleich  zu  er- 
halten, weil,  wie  wir  sehen  werden,  manche  Rochte,  bei  Aemter- 
besetzungen,  und  Pflichten,  bei  Liturgien,  unter  dieselben  gleich- 
mäßig vertheilt  waren.  Die  Zahl  der  Demen  stieg  zuletzt  bis 


1)  Beispiele  von  Ortsnamen  mögen  sein  Marathon,  Oenoe,  ßesa, 
Lamptra,  Eleusis,  von  Geschlechtsnauien  ßutadae,  Thyiuaetadae,  Cothoci- 
dae,  Perithoedae,  Semachidae.  Zu  beachten  ist,  was  ich  Antiqu.  p.  201,  5 
bemerkt  habe,  dafs  die  nach  Gesehleehtem  benannten  Denen  vorzugsweise 
in  dem  Tbeil  des  Landes  liegen,  welcher  oben  S.  331  der  Phyle  der  Geleon- 
ten  zugewiesen  isl^  wo  also  die  meisten  und  bedentendsten  Adelsfamilien 
lebten. 

2)  Wie  es  z.  B.  mit  Braaron  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  welches 
fHiber  snm  Demos  PbilaYdae  gehSrte.  S.  Western,  ad  Flut.  Sol.  e.  10. 

3)  VgL  Hors,  Demen  e.  3. 
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auf  hundert  und  vierundsiebzig doch  erinnerte  an  die  ur- 
sprüngliche Anzahl  rortwiircnd  der  Name  der  hundert  Heroen, 
mit  dem  man  die  Eponymen  der  Demen  Lezeiclmete.-)  Eine 
andere  im  Lauf  der  Zeit  sich  ergebende  Veränderunfr  ^var  diese, 
dafs,  wälirend  bei  der  ersten  Einrichtung  des  Khsthenas  Jeder 
dem  Demos  angehörte ,  in  dem  er  entweder  selbst  wohnte  oder 
wenigstens  begütert  war,  späterhin,  da  die  Söhne  dem  Demos 
des  Vaters  angehölig  bUeben,  öfters  der  FaU  eintrat,  dafs  Jemand 
zu  einem  Demos  gerechnet  ward,  in  dem  er  weder  wohnte  noch 
begütert  war.^)  Von  Versetzung  aus  einem  Demos  in  einen 
andern  finden  sich  keine  Beispiele,  als  nur  in  Folge  einer  Adop- 
tion, indem  der  Adoptirsohn  nothwendig  aus  dem  Demos,  dem 
er  durch  die  Geburt  angehörte,  in  den  seines  AdoptiTvaters 
fiberging.  *)  Zur  vollständigen  officiellen  Benennung  eines  Bör- 
gers gehörte,  neben  der  Angabe  des  Vaters,  auch  die  des  Demos, 
2«  B.  Demostehenes,  Sohn  des  Demosthenes,  aus  Paania.^) 

Die  Demen,  wie  alle  derartigen  Vereine  in  den  griechischen 
Staaten,  obgleich  wesentlich  zu  politischen,  also  nach  heutiger 
Aiisdrooksweise  xu  weltlichen  Zwecken  eingerichtet,  bildeten 
doch  zugleich  auch  gottesdienstliche  oder  kirchliche  Vereine, 
weil  den  Griechen  ein  religiöses  Band  hei  jeder  Art  yon  Vereinen 
Bedurfhiüs  war  und  unentbehrlich  schien.  Jeder  Demos  ver- 
ehrte ein  übermenschliches  Wesen,  irgend  emen  alten  fleros, 
als  Eponymos,  der  gleichsam  als  Schutzpatron,  als  eui  Vermittler 
zwischen  seinen  Verehrern  und  den  Göttern  angesehen  werden 
mochte.*)  Aufser  diesen  Gülten  der  Epunymen,  deren  manche 
wohl  erst  durch  Klisthenes  und  nach  ihm  eingesetzt  sind,  gab 
es  aber  auch  manche  andere  altherkömmliche  Gottesdienste 
theils  der  einzelnen  Demen,  theils  mehrerer  gemeinschaftlich, 
und  zwar  letztere  auch  zwischen  solchen  Demen,  die  von  Kli- 
sthenes bei  der  Phylenordnung  getrennt  und  zu  verschiedenen 
Phylen  geschlagen  waren,^)  zum  deutlichen  Beweise,  wie  durch 


1)  Strako  IX,  I  p.  396.        2)  Herodian.  n.  fioyng-  >t^|.  p.  IT.  8. 
3)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  366.     4)  DemostL  g.  Leocbar.  §.  21.  34ff. 

5)  Bei  einigen  Demen  ist  die  Adverbialform  üblich,  wie  KoXtovij&eVy 
nicht  JKoXüjvaTog,  bei  andern  die  Praeposition,  wie  0?ov,  und  bei  Frauen 
wird  der  Demos  nui  so  angegeben.  Vgl.  Franz.  £lem.  epigr.  p.  339. 

6)  Die  Augubeu  über  die  einzelnen  sind  gesammelt  von  H.  Sauppe,  de 
demls  nrbaois.  Prag,  des  Gymn.  va  Weimar  1846. 

N  7)  Z.  B.  die  drei  Demen  Sonachidae,  Plotheeis  und  ein  dritter  anbe- 
kannter hatten  einen  gemeinsamen  Cult,  und  doch  gehörte  der  erstgenannte 
zur  Antiochis,  der  zweite  zur  Aegaeis.  Ebenso  die  Demen  PhaieroSi  Pi- 
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ihn  die  bestehenden  Heligionsinstitute  unangetastet  geblieben 
sind.  Es  gab  deswegen  in  den  Demen  auch  Priester  zur  Besor- 
gung ihres  Cuitus»  und  diese  wurden,  zum  Theil  wenigstens,  in 
einer  Weise  ernannt,  die  Wahl  und  Loos  vereinigte,  indem  die 
Demoten  eine  gewisse  Anzahl,  von  Candidaten  durch  Wahl  er- 
nannten, aus  welchen  dann  einer  durch  das  Loos  ausgehoben 
wurde.^)  Unter  den  Yerwaltungsbeamten  war  der  oberste  der 
Demarch,  wahrscheinlich  durch  Wahl,  nicht  durchs  Loos  er^ 
nannt.  Aufserdem  werden  Gassen-  und  Rechnungsbeamte  er- 
wähnt, Seckelmeister  (ra/iita»),  Controleure  (äpt^rQa^sig),  und 
Revisoren  (ev&vvo$).  ^  Die  Demen  besagen  nämlich  ausser  den 
zum  Guttus  dienenden  GeMuden  und  Ländereien  auch  solche, 
die  zum  gemdnen  Bedflrfiiife  dienten.  Diese  wurden  yerpach- 
tet,  und  das  Pachtgeld  floJGs  in  die  Gemeindecasse.  Femer  wur- 


eines  andern  Demos  in  ihrem  Bezirke  beüliifs  (iyxTijttxoy),  end- 
lich auch  Yennogens-  oder  Einkommensteuern  zur  Bestreitung 
der  BedOrfnisse,  sei  es  des  Gultus,  sei  es  der  sonstigen  Yerwal» 
tung.  Zur  Berathung  der  gemeinen  Angelegenheiten,  Wahl  der 
Beamten  und  ähnlichen  Geschäften  mufsten  natürlich  öfters  Yer- 
Sammlungen  der  Demoten  gehalten  werden,  die  mit  dem  alther- 
kömmlichen Namen  äyoQai ,  nicht,  wie  die  allgemeinen  Yolks- 
versammlungen,  ixxhjalai  genannt  wurden.  Yen  allgemeine- 
rem Interesse  aber  für  den  Gesammtstaat  sind  namentlich 
zweierlei  Versammlungen,  erstens  diejenigen,  in  welchen  die 
Aufnahme  der  jungen  Bürger  erfolgte,  zweitens  diejenigen,  in 
welchen  die  Bürgerlisten  revidirt  wurden.  Die  Aufnahme  der 
jungen  Bürger  fand,  wie  oben  angegeben,  im  achtzehnten  Jahre 
statt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  derselben  Versammlung,  in 
welcher  auch  die  Beamten  gewählt  wurden.^)  Die  Neuaufge- 
nommenen, wenn  ihre  Berechtigung  hinlänglich  erwiesen  war, 
wurden  in  ein  Verzeichniis  geschrieben ,  welches  der  Demarch 
führte»  und  welches  das  l^ii^^aq^i^iMV  yquih^melov  hiels,  au- 


raeeas,  Thymaetadae,  Xypete  hatten  ein  gemeinaames  HerakleaheUigthmiy 
und  doch  gehSrta  der  erste  zur  Aerantis,  der  zweite  und  dritte  zur  Hippo- 
thoDtis,  der  vierte  zur  Kekropis.  S.  Böekh,  Corp.  Inscr.  I,  p.  122  sq. 

1)  Demosth.  g.  Eubulid.  §.  46.  2)  S.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  204. 

3)  Vgl.  zu  Isae.  p.  369.  lieber  die  Zeit  dieser  Wahlversammlungen 
läfst  sich  nichts  bestimmtes  angebeo.  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  2S9  ff  o.  Schäfer, 
Demoatli.  HI,  2  p.  28.  IMe  noch  jüngat  wiedarbolta  Meurnng,  dafa  bei  De- 
mosth. g.  Leoch  §.  39  n.  Isae.  VII,  28  nicht  Ten  Wahlversammlungen  der 
Demen  sondern  des  ganzen  Volkes  die  Rede  sei,  ist  entschieden  falsch. 


den  Grundsteuern  von  Gütern 
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geblich  weil  von  dieser  Zeit  an  die  jungen  Leute  zum  Antritt 
der  ihnen  zufallenden  Erbschaft  {lij^ig  tov  xXijgov)  befugt 
waren.  Zur  activen  Theilnahme  an  den  Versammlungen  aber 
war  eine  zweite  Einschreibung  in  ein  anderes  Verzeichnifs,  den 
TtivaS:  €xxlr](fiaaT$xög,^)  erforderlicli ,  welche  wahrscheinlich 
erst  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre,  in  welchen  der  Peripolendienst 
zu  leisten  war,  vorgenommen  wurde,  und  den  Eingeschriebenen 
wohl  nicht  blofs  berechtigte,  sondern  auch  verpflichtete,  den 
Versammlungen  beizuwohnen.  Die  Revision  der  Bärgerlisten 
wurde  zu  unbestinmiteii  Zeiten  auf  besondere  Veranlassungen 
▼orgenommen,  wenn  etwa  ein  Verdacht  obwaltete,  dafs  mehrm 
mit  Unrecht  eingeschrieben  worden  seien.  Es  wurden  alsdann 
die  Namen  aus  dem  Verzeichnifs  einzeki  verlesen,  und  bei  jedem 
gefragt,  ob  etwas  dawider  einzuwenden  sei.  lieber  yorgebrachte 
Einwendungen  wurden  natürlich  auch  Verhandlungen  gepflogen. 
Beweise  für  und  wider  beigebracht,  so  dalis  die  Sache  gar  nicht 
in  einer  Versammlung  abgemacht  werden  konnte,  sondern  die 
Demoten  mehrmals  zusammenkommen  muMen.')  Kam  es  end- 
lich zur  Abstimmung,  und  fiel  diese  für  den  Betheiligten  un- 
göDstig  aus,  so  hatte  dies,  falls  er  sich  dabei  beruhigte,  weiter . 
keine  ubie  Folge  üQr  ihn,  als  dafs  er  ausgestrichen  wurde  und 
also  fortan  ni^t  mehr  als  Bürger  galt.  Wenn  er  aber  sich  dem 
Beschlufs  der  Demoten  nicht  fügte,  und  es  auf  ein  processua- 
lisches  Verfiihren  vor  einem  heliastischen  Gerichte  ankommen 
Uells,  was  ihm  frdstand,  so  ward  er,  wenn  er  hier  unterlag, 
zur  Strafe  auch  der  Freiheit  beraubt  und  von  Staatswegen 
als  Sklave  verkauft.  —  Uebrigens  waren  die  Versammlungsorte 
der  Demen  immer  in  dem  Hauptorte  ihres  Bezirkes,  und  in  der 
Hauptstadt  nur  dann,  wenn  auch  ein  Theil  von  dieser  zu  dem 
Bezirke  eines  Demos  gehörte,  was,  bei  der  immer  weiteren 
Ausdehnung  derselben,  mit  mehreren  der  angrenzenden  Demen 
der  Fall  war.^) 

Die  Phylen  des  Klisthenes  waren,  wie  gesagt,  Verbände  von 
je  zehn  Demen.  Nach  welchem  Princip  er  die  einzelnen  Demen 
zu  dieser  oder  jener  Phyle  geschlagen  habe,  ist  nicht  deuthch 
zu  erkennen :  gewifs  ist  nur  dies,  dafs  keinesweges  immer  die 


1)  Demostb.  in  Leoch.  §.  35.         2)  Demosth.  g.  Eubulid.  §.  9  ff. 

3)  Die  sogenaBDten  s&HiMhflB  Demen,  Rerameis,  Melite,  Diomet, 
Kollytos,  Kydathenaion,  Skambonidü.  S.  Saappe's  o.  a.  Abb.  u.  Leake,  To- 
pogr.  Ath.  üb.  V.  Bailer  a.  Saitpve  p.  315.  Audi  Meier  U  d.  Hell.  A.  L.  Z. 
1846  S.  1082. 
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benachbarten  Demen  verbunden  waren;  denn  viele  der  zu 
einer  und  derselben  Phyto  gehörigen  lagen  weit  auseinander, 
und  waren  durch  andere  zu  andern  Phyton  gehörige  getrennt.  ^) 
Klisthenes  scheint  hiedurdi  auch  verhfiten  gewollt  zu  haben, 
dalk  nicht  locale  und  particulSre  Interessen  in  den  Berathungen 
der  Piiyien  das  Uebergewicht  über  die  jUlgemeinen  Landes- 
ikiteressen  gewinnen  möchten.  Ihre  Namen  bekamen  die  Phylen 
von  alten  Landesheroen :  sie  hieüs^n  ErechtheTs,  Aegels,  Fan- 
dionis,  Leontls,  Akamantis,  Oenefe,  ^ekropis,  Uippothontis, 
Aeantis»  Antiochis,  und  dies  war  die  herkömmliche  Ordnung 
der  Aufeinanderfolge,  die  jedoch  auf  dto  Rechte  oder  Leistungen 
der  Phylen  von  keinem  nachweisbaren  Einflufs  war,  da  sie  für 
diese  vielmehr  jährfidi  durch  das  Loos  bestimmt  wurde.  ^) 
Die  Statuen  Jener  zdm  Heroen,  derEponymen,  standen  in 
Athen  auf  dem  Markte,  und  es  pflegten  alle  sdirifüicheii  zur 
öffentlichen  Bekanntmachung  bestimmten  Erlasse  bei  ihnen 
ausgehängt  zu  werd'en.  Jede  Phyto  weihte  ihrem  Eponymos 
einen  religiösen  Cultus;  es  gab  Heiligthümör  desse&Mn  mit 
dazu  gehörigen  Ländereien  [re^ayri)  und  Priester.*)  Als  Beamte 
der  Phylen  finden  wir  namentlich  nur  Vorsteher  (imfisXiital), 
und  Seckelmeister  (ra^iai )  zur  Verwaltung  der  Cäfise,  in  weldie 
die  Einkünfte  aus  den  etwa  der  Phyle  gehörigen  GrundstAdien 
oder  aus  Abgaben  der  Angehörigen  flössen.*)  —  IHe  Versamm- 
lungen der  Phylen  heifsen,  wie  die  der  Demen,  dyoqai,  wur- 
den aber  immer  in  der  Stadt  (Athen)  gehalten,*)  weü,  bei 
dem  Mangel  räumlichen  Zusammenhanges  der  Phyle,  kein  ande- 
re Ort  als  gempinsamcr  Mittelpunkt  ihrer  Angehörigen  geltMl 
konnte«  in  diesen  Versammlungen  wurden  aber  nicht  blofs  die 
besonderen  Angelegenheiten  der  Phyle  verhandelt,  sondern  sie 
hatten  auch  mit  Angelegenheiten  des  Gesammtstaates  zu  thun.*) 
Sie  wurden  z.  B.  beaallragt,  aus  ihrer  Mitte  Beamte  zur  Besor- 
gjiög  der  ölTentlichen  Bauten,  wie  der  Stadtmauern,  der 
Festungswerke  und  Gräben,  der  Strafsen,  der  KriegsschifTe  zu 
ernennen :  sie  stellten  die  Liturgen,  d.  h.  diejeuigen,  welche  bei 


Ueb  Anttqn.  L  p.  Gr.  p.  201.  2  n.  Grote,  Geseh.  v,  Gr.  IL  S.  430 

?l  Y^^*  ßöckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  153.  234.  299. 

A<  S^^^k.  C.  J.  l  p.  175.  Köhler  im  Hermes  V  p.  389. 

^\  ^b6ii4.  n,  142  BO.  104,  9.  RaogtW  A.  B.  II  p.  174  m.  476. 

?*»Ppe  a.  a.  0.  p.  20.  Meier  in  d.  H.  A.  L.  Z.  1S46  Dec.  S.  108& 
^>  ^6l.  de  conit.  Ath.  p.  374.  Böckk.  SUatsh.  I.  &  59&  619. 
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den  Festen  des  Staates,  die  mit  sceniselten  oder  gymnisehen 
Spielen  oder  mit  öffentUelmn  Ikhlzeit^  yerlranden  «waren,  die 
hieran  erfbrderlidien  Anstalten  treffen  und  gro£Mnthdls  ancih 
die  Kosten  dafür  bestreiten  miifsten.  Ob  al^er  die  Rathsglieder, 
deren  ans  jeder  Phyle  fanfzig  waren,  in  ihren  Versammlttngen 
erlöst  worden  seieD,  oder  anderswo,  ist  ungewifs:  von  den 
MagistratscoUegien  aber,  deren  mehrere  aus  zehn  Mitgliedern, 
einem  aus  jeder  Phyle,  bestanden,  wissen  wir,  dafs  ihre  Er- 
nennung nicht  in  den  Phylen Versammlungen  erfolgte. 

Wir  haben  oben^)  erwähnt,  dafs  die  vier  alten  vorklisthe- 
nischen  Phylen  in  kleine  Verwaltungsbezirke  gethcilt  waren, 
welche  Naukrarien  hieJ'sen  und  deren  in  jeder  l'hyle  zwölf,  zu- 
sammen also  achtund vierzig  waren.  Diese  Eintheilung  behielt 
auch  Klisthenes  im  Wesentlichen  bei ,  setzte  si<'  aber  mit  seiner 
neuen  Phylenordnung  dadurch  in  Verbindung,  dafs  er  fünfzig 
Naukrarien,  fünf  für  jede  Phyle,  machte,^)  und,  was  freilich  nir- 
gends bezeugt  wird,  aber  doch  kaum  bezweifelt  werden  zu  kön- 
nen scheint,  je  zwei  Demen  zu  einer  Naukrarie  verband.  Die 
Bedeutung  der  Naukrarien  blieb  natürlich  nicht  dieselbe,  wie  sie 
früher  gewesen  war,  und  wir  hören  namentlich,  dafs  die  Ge- 
schäfte, welche  den  iNaukraren  obgelegen,  jetzt  an  die  Demar- 
chen übergegangen  seien. ^)  Da  nun  diese  die  gesammte  finan- 
zielle und  polizeiHche  Administration  ihrer  Bezirke  in  Händen 
hatten ,  so  folgt ,  dafs  die  Naukraren  mit  derartigen  Geschäften 
nichts  mehr  zu  thun  gehabt  haben,  sondern  dafs  sich  ihre  Func- 
tion nur  noch  auf  die  Leistungen  für  den  Staat,  und  zwar  na- 
mentlich für  die  Flotte,  (vielleicht  auch  noch  für  die  Reiterei) 
beziehen  konnte,  wie  denn  auch  wirklich  sie  selbst  uns  als 
Trierarchen,  die  Naukrarien  aber  als  etwas  den  Symmorien 
Analoges  bezeichnet  werden.^)  Wie  Jange  sie  noch  bestanden 
haben  mögen,  ist  nicht  zu  ermitteln;  gewifs  aber  nicht  länger, 
als  bis  auf  Themistokles'  Betrieb  die  Flotte  weit  über  das  frühere 
Mafs  vermehrt  wurde.  Seit  diefer  Zeit  wurden  die  Kosten  des 
Schifisbaues  aus  der  Staatscasse  bestritten,  es  wurde  eine  eigene 
Casse  dafür  unter  einem  Schatzmeister  gebildet,  und  der  Bau 
durch  zehn  Ton  den  Phylen  ernannte  Triei'opöen  unter  Auüucht 
des  Aathes  besorgt. 


1)  S.  S.  345.  2)  Phot.  unt.  vavxquQla  aus  Klidemus. 

'6)  Uarpocr.  uat.  ^r^iagvos  a.  vavxQaqixa.  Schol.  Aristoph.  JNub. 
V.  37.  Pbot  nnL  vawto.  PoUnx  VIII,  108. 
4)  PJi0t  a.  a.  0.  Lex.  Segoer.  p.  283. 
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Ob  Klisthenes  ancli  Trittyen  gemacht  habe,  ist  zweifelhaft. 
Früher  soll  dieser  Name  eine  Yerbmdung  von  je  vier  Nau- 
krarien  bezeichnet  haben,  so  dafs  in  jeder  der  alten  Phylen  drei 
IVittyen  waren,  was  auch  der  Name  andeutet.  Diese  Trittyen 
harten  natürlich  jetzt  auf.  In  späterer  Zeit  finden  wir  Trittyen 
wieder  als  Drittel  der  klisthenischen  Phylen  erwähnt,*)  ohne  dafs 
jedoch  mehr  über  sie  zu  erkennen  wäre,  als  dafs  diese  Einthei- 
lung  sich  namentlich  auf  das  Seewesen  und  den^Kriegsdienst 
bezogen  haben  müsse. 


«e)  Der  Rath  der  Fanfhunderk 

Die  Darstellung  des  alle  bisher  besprochenen  kleineren 
Vereine  als  untergeordnete  Theile  in  sich  begreifenden  Gesammt- 
staates  beginnen  wir  am  schicklichsten  mit  dem,  was  Aristo- 
TO  xvQiov  T^g  noXiTeiaq  nennt,  d.  h.  mit  der  souve- 
ränen Gewalt.  Diese  besitzt  in  der  Demokratie  nur  das  gesammtc 
Volk,  und  übt  sie  in  allgemeinen  Volksversammlungen  aus.  Da 
es  aber  unmöglich  ist,  dafs  solche  Versammlungen  alle  Regie- 
rungs-  und  Vervvaltungsaiigelegenheiten  im  Einzelnen  selbst  be- 
sorgen, so  mufs  das  meiste  gewissen  Behörden  überlassen  wer- 
den, die  es  im  Namen  und  Auftrage  des  souveränen  Volkes  ver- 
walten, und  diesem  für  ihre  Verwaltung  verantwortlich  sind, 
r  ur  die  Volksversammlung  selbst  aber  ist  eine  Behörde  erforder- 
lich, welche  die  Gegenstände,  die  sich  dazu  eignen,  von  der  Ge- 
sammtheit  berathen  und  entscliieden  zu  werden,  zu  ihrer  Be- 
fathung  vorbereite,  und  dafür  sorge,  da£»  die  Berathung  selbst 
in  der  gehörigen  und  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Form 
p gehe.  Eine  solche  Yorbereitende  Behörde  war  der  Rath 
ei-  fünfhundert:  er  war  abernicht  blos  dies,  sondern  auch  eine 
e  ir  l>edeutende  Verwaltungsbehörde,  welcher  gewisse  Arten  von 
^enstanden,  die  sich  für  eine  zahbreiehe  Volksversammloim; 

Republ  v*"***^*^*  symmor.  §.  23.  AesclÜD.  in  Ctes.  §.  30.  Vgl.  Plat. 
Ä©Ä  St        ^'  Trittyarrhen  als  untergeordnete  Befehlshaber  uotcr 

«US  ftl^*^^®"*  SGoannt  werden.  Daun  kummen  Trittyarchen  in  Inschriffceo 
Eine  «  ^  ^'  ^21,  2  vor  Kangabe  A.H.  II  no.  443  v.  44  u.  2298  v.  31. 
^P^Q>i/  ^  ^''^  «^'"^^'^^  froherer  Zeil  (ebend.  no.  44S)  nennt  eke  jRnca- 
^&det  ^^'^^*''f>  wobei  es  ongewifs  bleibt,  ob  die  Epakrier  eue  Trittys 
igt  oder  ob  die  Trittys  eine  Abtheilung  der  Epakrier  war.  Doch 

^orf.  S^*7Q^^''  wahracheiiüicher.  Vgl.  Rois,  Denen  S.  8  u.  Haase,  Stamn- 

^>  ^oiit.  III,  5,  1. 
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nicht  eignen,  zur  selbständig«»!  Besorgang  fiberlassen  waren»  je- 
dwhp  wie  sidi  Ton  selbst  versteht,  nidbt  ohne  Yarantwortlichkeit 
gegen  das  Volk« 

Die  Anzahl,  Ffinfhondert,  hängt  mit  der  klisthenischen  Phy- 
lenordnung  zusammen.  Früher  hatte  der  Rath  ans  Vierhondort 
Personen  bestanden,  ohne  Zweifel  wohl  hundert  aus  jeder  Phyle. 
Die  Mitglieder,  BnteatI,  wurden  durchs  Loos,  und  zwar  mit  Boh- 
nen, ernannt,  wdche  Wahlart  indessen  gewifs  nidit  früher  ein- 
geführt worden  ist,  als  die  Losung  der  llagistrate,  die,  wie  oben 
gezeigt  worden,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  dem  Klisthenes 
zugeschrieben  wird.  Wählbar  waren  nur  die  Bürger  der  drei 
oberen  Classen ;  erst  nachdem  Aristides  die  Magistraturen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  allen  Classen  ohne  Unterschied  zugänghch 
gemacht  hatte,  konnten  auch  die  Theten  in  den  Kath  gelangen. 
Seitdem  war  zur  Wählbarkeit,  aufser  der  Epitimie,  nichts  weiter 
als  das  gesetzmäfsige  Alter  von  mindestens  dreifsig  Jahren  erfor- 
derlich.^) Solange  aber  die  Rathsstellen  unbesoldet  waren, 
schlössen  naturlich  die  Aermeren  sich  gerne  von  selbst  aus.  Die 
Besoldung,  eine  Drachme  täglich,^)  ist  wahrscheinlich  zu  der- 
selben Zeit  eingeführt  worden,  als  auch  die  Volksversammlungen 
und  die  Gerichte  Sold  erhielten,  d  h.  im  perikleischen  Zeitalter. 
Die  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Zeitlang 
bestehende  Oligarchie,  oder  Mäfsigung  der  absoluten  Demokratie, 
schaffte,  wie  andere  Besoldungen,  so  auch  die  des  Rathes  ab ;  ®) 
sp«1terhin  wurde  sie  wiederhergestellt,  obgleich  sich  der  Zeit- 
punkt nicht  bestimmt  angeben  läfst.  Die  Rathsstellen  waren, 
wie  die  der  meisten  Beamten,  einjährig;  doch  konnten  sie  von 
einer  und  derselben  Person  mehrmals,  obwohl  schwerlich  un- 
mittelbar nach  einander  bekleidet  werden,^)  was  auch  bei  den 
Beamtenstellen  nicht  erlaubt  war.  Bei  der  Losung  wurden  für 
jede  Stelle  zwei  Personen  ausgehoben,  und  zwar  die  zweite  als 
Ersatzmann  für  den  Fall,  dafs  die  erste  einzutreten  verhindert 
Wörde.')  Solche  Verhinderung  konnte  sich  ergeben  in  Folge 
der  nach  der  Losung  zu  Bestehenden  Prüfung  {do7e$iMUfla)  vor 
dem  alten  Rathc,  wobei  es  Jedem  freistand,  seine  Einwendungen 
gegen  die  Würdigkeit  des  Erlosten  zu  erheben,  die,  wenn  sie 


1)  Xenoph.  Mem.  I,  2,  35.  Dal's  auch  Neubörger  !o  den  Rath  geltagen 
koDDteii,  beweist  das  Beispiel  Apollodors.  S.  H.  g.  I^earft  p.  1346. 

2)  Hesyoh.  1  p.  750  unt.  ßovXrjg  Xa/ilv. 

3)  Thucyd.  Vni,  97.      ^  4)  Vgl.  WSkMkt^  Fonehongea  S.  48. 
ä)  Harpoer.  mit.  imlnx^' 
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gegründet  befunden  wurden,  diesen  vom  Eintritt  ausschlössen.*) 
Die  Gesichtspunkte,  Dach  weichen  die  Würdigkeit  oder  Unwür- 
digkeit  beurtheilt  wurde,  waren  wesentlich  dieaelhen,  die  auch 
hei  der  Dokimasie  der  Beamten  zur  Anwendung  kamen,  wes- 
wegen wir  uns  begnügen,  auf  das  später  über  diese  zu  sagende 
zu  verweisen.  Beim  Antritt  leisteten  die  Buleuten  einen  Eid, 
der  sehr  spedeli  war  und  sich  auf  alle  yeischiedenen  Pflichten 
und  Functionen  des  Rathes  bezog.')  Ihr  Amtszeidien,  wenn  sie 
als  Golleginm  vereinigt  waren,  bestand  in  einem  Myrtenkranz. 
Bei  öffentlidien  Versammlungen,  sowohl  festlichen,  wie  bei 
Schauspielen  im  Theater,  als  bei  geschäftUcfaen,  hatten  sie  ihren 
besonderen  EhrenpUitz.  Während  ihres  Amtsjalves  waren  sie 
vom  Kriegsdienste  frei.  Wurde  ein  Bulente  eines  Veigehens  be- 
schuldigt, so  konnte  das  Gollegium  ihn  vorläufig  removiren.  Dies 
geschah  durch  die  .sogenannte  ixtpvHoffOQiaj  weil  dabei  mit 
Oelblättern  statt  mitTälekdien  oder  Steinchen  abgestimmt  wurde. 
Ueber  denRemovirten  £md  dann  aber  noch  eine  genauereUnter- 
suchung  statt,  nach  der  er,  wenn  sie  em  günstiges  Resultat  ergab, 
wieder  aufgenommen  wurde,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
auch  noch  anderweitig  zur  Strafe  gezogen  werden  konnte.') 
Nach  abgelaufenem  Amtsjahre  pflegte  im  demosthenischen  Zeit- 
alter dem  Collegio  als  Zeichen  der  Zufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Amtsführung  eine  goldene  Krone  dccretirt  zu  werden,  die 
dann,  samint  dem  Decret,  in  einem  lleiligthum  als  Weihgeschenk 
aufbewahi  L  wurde.  War  das  Volk  nicht  zufrieden,  so  ward  na- 
türhch  die  Krone  versagt,  und  die  Gesetze  bestininiLen  nament- 
lich einzelne  Fälle,  wo  sie  versagt  werden  sollte,  z.  ß.  wenn  der 
Rath  die  ihm  obliegende  Pilic'lit,  für  Erbauung  neuer  Kriegs- 
schifl*e  zu  sorgen,  unerfüllt  gelassen  hatte.'')  Wegen  anderwei- 
tiger Pllichtverletzungen  konnten  wenigstens  die  Einzelnen,  von 
denen  sie  begangen  oder  veranlal'st  waren,  zur  Verantwortung 
gezogen  und  bestraft  werden,  wenn  auch  das  Collegium  im  Gan- 
zen deswegen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  konnte-*) 
Insofern  der  Rath  die  vorhereitlbde  Behörde  für  die  Volks- 


1)  Lys.  g.  Philon.  p.  890.  g,  Euand.  p.  794.  f.  Mantith.  p.  570f. 

2)  Antiqu.  p.  212,  12.         3)  VgL  de  comit.  Ath.  p.  230. 

4)  Demosth.  g.  Androt.  p.  595,  596. 

5)  Was  AeschiDes  g.  Ctesiph.  p.  412  sagt:  t^v  ßovX^v  tovg  nkVTUxo- 
üiovs  v7rtv4hfyov  nenoirjxev  6  w}fio&iTri(,  ist  wohl  iiidit.ADdarB  als  auf 
die  angegebene  Weise  zu  verstc^n.  Von  KJagea  g«seB  Eunelne  v;l. 
DemosUi.  g.  Androt.  p.  605  §.  39. 
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Tersammlinig  war,  hatte  er  öber  Alles,  was  an  diese  gebracbt 
werden  sollte,  vorher  zu  berathen  und  einen  Yorbesehlnfe  (^^o- 
ßovXeviJta)  abrafassen,  worüber  im  nAdisten  Abschnitt  genauer 
zu  reden  sein  wird.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  Gegenstän* 
den  m  thun,  die  ihm  zu  eigener  selbständiger  Verwaltung  über* 
lassen  waren.  Diese  aber  gehören  namentlich  dem  Finanzwesen 
und  dem  damit  zusammenhingenden  Theüe  des  Kriegswesens 
an.  Die  Verpachtung  Aflentlicher  Einkünfte,  Verdingung  dffent- 
Kcfaer  Arbeiten,  Verkauf  Gonfisdrt«  Güter  n.  dgl.  geschahen  un-* 
ter  Aufsicht  des  Rathes  vnn  den  damit  beauftragten  Poleten,  und 
bedurften,  um  gültig  zu  sein,  seiner  Bestätigung;^)  er  war  be- 
rechtigt, die  Pächter  oder  ihre  Bürgen  und  die  Einnehmer  öffent- 
licher Gelder,  wenn  sie  nicht  zur  gehörigen  Zeit  zahlten,  in  Haft 
zu  nehmen.*)  Die  Zahlungen  der  Einnehmer  an  die  verschie- 
denen Gassen  erfolgten  im  Rathhause  und  auf  Anweisung  des 
Käthes.")  Die  Schatzmeister  der  Athene  und  die  der  übrigen 
Götter  standen  unter  Aufsicht  des  Rathes,  und  übernahmen  von 
ihren  Vorgangern,  überlieferten  an  ihre  Nachfolger  die  unter 
ihrer  Verwahrung  befindlichen  Gelder  und  Kostbarkeiten  nach 
dem  darüber  aufgenommenen  Inventarium  in  seiner  Gegenwart/) 
Für  gewisse  specielle  mit  seiner  Stellung  verbundene  Ausgaben, 
z.  R.  die  von  den  Prytanen  von  Amtsw^egen  anzustellenden  Opfer, 
hatte  er  eine  besondere  Gasse  unter  einem  von  den  Prytanen  aus 
ihrer  Mitte  erwählten  Schatzmeister.*)  Die  etatsmafsigen  Aus- 
gaben aus  den  andern  öirentlichen  Gassen  standen  unter  seiner 
Gontrole  und  erfolgten  auf  seine  Anweisung.  Er  hatte  dafür  zu 
sorgen,  dals  jahrlich  eine  bestimmte  Anzahl  neuer  Kriegsschiffe 
erbaut  wurde,  und  zu  diesem  Zweck  die  ('ontracte  mit  den  Trie- 
renbauern  al)zuschliersen.")  llcberhaupt  stand  die  F'lotte  und 
was  dazu  gehörte  unter  seiner  besonderen  Aufsicht;  er  hatte  da- 
für zu  sorgen,  dafs  es  an  den  nöthigen  Geräthen  und  sonstigen 
Erfordernissen  nicht  fehlte,')  und  in  Kriegszeiten  zur  raschen 
Ausrüstung  mitzuwirken,  wie  er  denn  auch  den  Trierarchen,  die 
sich  dabei  am  eifrigsten  erwiesen  hatten,  die  dafür  bestimmte 
Belohnung,  einen  Kranz,  zuerkannte.^)  Die  Reiterei  ferner,  die 
auch  in  Friedenszeiten  zusammengehalten  und  geübt  wurde. 


1)  Vgl.  Andoc.  de  myster.  §.  134.  ßöckh,  Staatsh.  I  S.  2ü4f. 

2)  Böckh  S.  457.         3)  Ebend.  8.  215.         4)  Ebeod.  S.  220  f. 
5)  Ebend.  I.  S.  232.  Ran^abe  A.  H.  II  oo.  468.  1175.  2297. 

1^  a)  Ebend.  S.  f7)  BMlk  Seeorit  S.  59. 63. 

S)  \fjL  die  demostlteiiiaehe  Rede  &er  den  trierareh.  Rraax  S.  122801 
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stand  unter  seiner  besonderen  Aufsicht :  er  hatte  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  inspiciren  und  die  für  sie  bestimmten  Zahlungen  anzu- 
weisend) Endlich  scheinen  auch  bei  der  Aushebung  der  Mann- 
schaften zum  Kriege,  welche  in  den  einzelnen  Demen  vorgenom- 
men wurden,  Commissarien  des  Käthes  gemeiaschaftlicii  mit 
den  Demarchen  thätig  gewesen  zu  sein.^) 

Von  anderweitigen  Geschäften  des  Rathes  erwähnen  wir 
besonders,  dafs  vor  ihm  die  neun  Archonten,  nachdem  sie  er- 
löst waren,  eine  Prüfung  lu  bestehen  hatten,  von  welche  unten 
das  nähere  anzugeben  sein  wird.  Sodann,  daib  er  in  manchen 
Fällen  auch  als  Gerichtshof  fungirte,  wenn  gegen  Vergebungen, 
bei  welchen  aus  irgend  welchem  Grunde  der  gewöhnliche 
Rechtsgang  nicht  stattfand,  eine  Denunciation  oder  eine  Anklage 
bei  ihm  angebracht  wurde.  Doch  konnte  er  nur  in  leichteren 
Fällen  selbständig  eine  Verurtheilung  aussprechen,  da  eine 
StrafbefugniTs  sich  nicht  über  500  Drachmen  hinaus  erstreckte: 
schwerere  Fälle  mufste  er  entweder  an  ein  heiiastisches  Gericht 
oder  auch  an  die  Volksversammlung  verweisen.  Oefters  aber 
wurde  ihm  sowohl  in  solchen  Sachen,  als  auch  in  andern  Ange- 
legenheiten, die  eigentlich  auDserhalb  seiner  Competenz  lagen, 
VoHmacht  vom  Volke  ertheilt ,  um  selbständig  darüber  xu  be- 
schliefsen.^)  Beschlüsse  des  Rathes,  die  der  Genehmigung  des 
Volkes  bedurften,  heüJBen  nqoßovXsvfiata:  dergleichen  konnten 
aber  nur  von  demselben  Rathe,  der  sie  abgefa&t  hatte,  an  die 
Volksversammlung  gebracht  werden,  und  wurden  also  mit  dem 
Ablauf  des  Amtsjahres  ungültig,  so  dafs  es,  wenn  die  Angelegen- 
heit, die  sie  betrafen,  nicht  hegen  bleiben  sollte,  eines  neuen 
Antrages  darüber  bei  dem  nadifolgenden  Rathe  und  eines  neuen 
Probbuleuma  bedurfte.  Andere  Rathsbeschlüsse,  die  nicht  zur 
Gasse  der  Probuleumata  gehörten,  konnten  wÄx  nur  auf  die 
Yerwaltungszweige  beziehen,  die  zur  Competenz  des  Rathes  ge- 
hörten, und  betrafen  meistens  VerwaltungsmaliBregeln,  die  als- 
bald zur  Ausführung  zu  bringen  waren.  Kamen  sie  aber  nicht 
in  dem  Amtsjahra  des  Rathes  zur  Ausführung,  so  wurden  audi 
sie  mit  dem  Ablauf  desselben  ungültig,^)  insofern  nicht  der  neue 
Rath  sie  sich  aneignete  und  wiederholte. 

Zur  Wahrnehmung  seiner  Geschäfte  hielt  der  Rath  täglidi, 
mit  Ausnahme  der  Feste  und  Feiertage,  Sitzungen  in  seinem 


1)  Böckh,  Staalsh.  I  S.  352. 

2)  DemosÜL  g.  Polycl.  S.  1208. 
4)  Denostli.  in  Arlstoer.  p.  65t. 


3)  Vfl.  de  comit.  Ath.  p.  95. 
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am  Markte  belegenen  Versammlungslocale»  dem  Rathhanse 
ifiavkcvtijQmv),  Nur  ausnabins weise  versammelte  er  sich  auch 
in  andern  Localen,  wie  fi.  anf  der  Akropolis,  im  Piräeus,  und 
gewisser  Gegenstände  wegen  auch  im  Eleusinion  oder  dem 
Tempel  der  eleusinischen  Demeter,  nicht  dem  in  Eleusis,  son- 
dern dem  in  Athen  selbst  belegenen.^)  In  dem  gewöhnlichen 
Sitzungslocale  waren ,  wie  es  scheint ,  die  Plätze  numerirt,  und 
der  Rathseid  verpflichtete  die  Mitglieder,  nur  auf  ihren  ange- 
wiesenen Plätzen  zu  sitzen.^)  Femer  waren  Schranken  vor- 
banden, um  die  anwesenden  nicht  zum  Rathe  gehörigen  Per- 
sonen in  sdiicklicber  Entfernung  zu  halten.')  RIsweUen  wurden 
sie  anch  gänzUch  aus  dem  Locale  verwiesen,  wenn  die  Verhand- 
lungen geheim  sein  sollten ;  in  der  Regel  aber  waren  sie  öffent- 
lich.^) In  der  Nähe  befond  sich  eine  Anzahl  der  Polizeisoldaten, 
der  sogenannten  Skythen  oder  Toxoten  um  erforderlichen 
Falles  ihre  Dienste  zu  leisten.'^)  Eine  vollzähUge  Versammlung 
aller  Ffinfhund^  kam  wohl  selten  zusammen:  wie  gro£»  aber 
die  Anzahl  der  Versammelten  sein  mu&te,  um  bescblufsfähig  zu 
sein,  wird  niigends  angegeben.  Dagegen  muTste  stets  wenigstens 
eine  der  Sectionen  des  Rathes  sich  vollzählig  versammeln,  und 
zwar  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge.  Es  theflte  sich  näm-* 
lieh  das  ganze  Gollegium  nach  den  Phylen  in  zehn  Sectionen  zu 
fnn&ig  Personen,  und  diese  fungirten  in  einer  zu  Anfang  des 
Jahres  durch  das  Loos  bestimmten  Reihenfolge.  Die  Mitglieder 
der  jedesmal  fongirenden  Section  heifeen  Prytanen,  d.  i.  Erste 
oder  Vorsitzende,  weil  sie  in  den  Plenarsitzungen  des  Raths  wie 
in  den  VcAksversammlungen  den  Vorsitz  hatten.  Die  Zeit  ihrer 
Function  heifst  eine  Prytanie,  und  betrug  in  gewöhnlichen 
Jahren  35  oder  36 ,  in  Schal^ahren  3S  oder  39  Tage.  Die 
Athener  hatten  nämlich  ein  gebundenes  Mondjahr  von  zwölf 
Monaten  zu  abwecfasehid  29  und  30  Tagen,  zusammai  also  354, 
welches  sie  durdi  periodische  Einschaltungen  eines  dreizehnten 
Monates  zu  30  Tagen  mit  dem  Sonnenjafare  in  Uebermnstim- 
mung  erhielten.  Die  Monate  hielten  Hekatombäon,  Metageitnion, 
Boödromion,  Pyanepsion,  Mämakterion,  Poseideon,  Gamelion, 


1)  S.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  215,  1.  Flut.  Phoc.  e.  32.  Böckh,  Urkand. 
S.  171. 

2)  Xkn&oSfitu  ygafAfiau.  Philoeh.  bd  dm  Sdiol.  su  Ariitopk. 
Plut.  v.  973,  nach  welchott  dieg  erit  unter  den  Arehon  Gbrakippot,  410  v. 
Chr.  angeordnet  wurde. 

3)  Aristoph.  Ritter  v.  647  luv.         4)  AntiquiU.  p.  216,  3. 
5)  Aristoph.  ilitter  v.  671. 
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AnthesterioD,  Elaphebolion,  Munychion,  Thargelion,  Skiropho> 
ifon:  der  Schaltmonat  wurde  zwischen  Poseideon  und  Gamelion 
eingeschoben,  und  hiefs  zweiter  Poseideon.  Die  bei  der  Theilung 
durch  Zehn  sowohl  im  Gemeinjahr  als  im  Schaltjahr  übrigblei- 
benden vier  Tage  wurden  den  einzelnen  Prytanien  durchs  Loos 
zugelegt,  so  dafs,  wie  gesagt,  einige  35  oder  d8,  andere  aber  3d 
T^e  fungirten.^)  Das  Local,  in  dem  sie  sich  versammelten,  wird 
zwar  bisweilen  auch  Prytaneum  genannt,  hiefs  aber  e^entlich 
Tholos,  und  darf  mit  dem  alt^n  eigentlichen  Prytaneum 
niclit  verwechselt  werden.  Es  lag  in  der  Nähe  des  Rathhauses« 
^0  dais  die  Prytanen  sich  ohne  Unbequemlichkeit  zu  den  Plenar- 
sitzungen dorthin  begeben  konnten.  Vor  und  nach  denselben 
aber  waren  sie  den  ganzen  Tag  über  in  der  Tholos  anwesend, 
und  speisten  hier  auch  an  gemeinschaftlicher  Tafel  auf  Staats- 
kosten. Aus  der  Zahl  der  Prytanen  vnirde  täglich  ein  Dirigent 
oder  Epistates  durchs  Loos  ernannt,  der  in  den  Versammlungen 
sowohl  des  Rathes  als  des  Volkes  den  Vorsitz  führte,  und  der 
auch  die  Schlüssel  zur  Burg  und  zum  Staatsarchiv  sowie  das 
Staatssiegei  in  Verwahrung  hatte.  Was  einige  spätere  Schrift- 
steller von  geringer  Auctorität  angeben ,  es  seien  aus  den  Pry- 
'tanen  je  zehn  Proedren  auf  sieben  Tage  erlost,  und  aus  diesen 
dann  der  ISpistates,  das  findet  in  zuverlässigeren  Quellen  keine 
Bestätigung.  Wohl  aber  finden  wir,  dafs  in  der  späteren  Zeit, 
einige  Jahraehnde  nach  dem  Archon  Eukleides,^)  der  Epistates 
der  Prytanen  aus  jeder  der  nenn  übrigen  Phylen  oder  Scctionen 
des  Raths  einen  Proedros,  zusammen  also  neun,  erlost  habe,  von 
wekbem  dann  einer  als  Vorsitzender  sowohl  in  den  Plenar- 
sitzungen des  Rathes  als  in  der  Volhsversammlung  fungirte  und 
ebenfalls  fipistates  liiefis,  so  dafs  jenem  andern  Epistates  nur  der 
Vorsitz  unter  den  Prytanen,  und  die  Verwahrung  der  erwühnlen 
Schlüssel  und  des  Staatssiegels  Terblieben. 

Die  jedesmalige  Tagesordnung  für  die  vom  Rathe  zu*  ver- 
handelnden Geschäfte  ward  durch  ein  Programm  bestimmt,  und» 
wenn  auswärtige  Angelegenheiten,  namentlich  wegen  Gesandt^ 
Schäften  oder  Staatsboten  zu  Yerhandehi  waren,  so  gingen  diese 
aUen  andern  Tor.')  Wenn  Private  etwas  beim  Rathe  anzu- 


1)  Vgl.  Antiqaitt.  p.  218, 12.  Einige  sweifelluifto  Paikte  sind  zu  na* 

*  wichtig,  um  hier  erwiUuit  zu  werden. 

2)  JNach  Meier,  de  epistat.  Ath.,  vor  dem  Halleschen  Verz.  der  Som- 
nervorles.  1855,  p.  V,  trat  diese  Aendemog  zwiacheii  OL  100.  3  luid 
102,  4  ein. 

3)  Demostil,  de  fals.  leg.  p.  399  1. 185. 
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.  iNnDgen  hAftay  so  miill»ten  sie  sicJi  deswegen  Torher  melden 
ind  tun  Gehltar  bilten,  wrb  echriftlioh  m  geschehen  piflegte«'). 
IHe  Abtynmnng  gesehah  durch  Gheirotonie»  wenn  aber  der  Rath 
als  Geriditsbof  fongirte»  durch  Stimmsteine,  also  verdeckt;  und, 
wenn  über  RemotuMi  ekes  Blitgliedes  gestimmt  wurde,  durch 
Oelblfttter.  Mehrere  der  RathsgUeder  füngirten  als  Sekretäre, 
und  swar  findoi  wir  erstens  daen,  der  für  jede  Prytanie  durchs 
Loos  aus  den  Prytanen  ernannt  wurde,  und  der  alle  Erlasse  des 
Rathes  aussufertigen  hatte,  weswegen  er  in  den  Dekreten  neben 
dem  Präsidenten  und  dem  Antragstell^  genannt  zu  werden 
pflegte^  Audi  der  Name  des  Sclureibers  der  er  s  t  e  n  Prytanie  wurde 
zur  genaueren  Bezeiehnung  des  Jd^es  dem  Namen  des  Archon 
hinzugefügt^  Ein  zweiter  Schreiber  wurde  vom  lUthe  durch 
Cheinrtonie  erwählt,  und  zwar  ohne  Zweifel  nicht  für  die  Dauer 
nur  einer  Prytanie,  Simdern  för  das  ganze  Jatar.  Ihm  scheint 
namentlich  die  Aufsicht  über  das  Arcfai?  des  Rathes  obgelegen 
zu  haben«*)  Ein  dritter  war  besonders 'für  die  Verhandlungen 
in  der  Volksversammlung  bestimmt,  wo  er  die  dabei  erforder- 
lichen Schriftstücke  vorzulesen  hatte.^)  Dafs  er  aulser  diesen 
dreien  auch  noch  mriirere  untengeordnete  Schreiber,  die  nicht . 
Mitglieder,  sondern  nur  Subalterne  des  Rathes  waren,  gegeben 
habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  Genaueres  läbt  sich  aber  über  sie 
nicht  angeben.  Auch  hinsichtlich  der  drei  oben  erwähnten  mag 
im  Laufe  der  Zeit  einiges  geändert  sein,  was  genauer  zu  ver- 
folgen kaum  der  Mühe  werth  scheint  Von  grofeer  Bedeutung 
ab^  w«r  das  Amt  des  Gegenschreibers,  ävT^yqaiptvq,  welcher 
etwa  als  Buchhalter  oder  Gontrolenr  des  Rathes  bezeichnet  wer- 
den mag,  und  alle  die  Geidverwaltung  betreffenden  Verhand- 
lungen zu  controliren  hatte.  Er  wurde  durch  Wahl,  später 
durchs  Loos  ernannt,  und,  wie  nicht  zu  bezwetfeln  scheint, 
dbenfiills  aus  der  Zahl  der  RathsgUeder.*^) 

Noch  mag  hier  bemerkt  werden,  dab  an  den  Sitzungstagen 
des  Rathsi  ein  Zeidieni  wahrscheinlich  eine  Fahne,  auf  dem 


1)  ngoaoSov  ygä^ftai^Kt  oder  dnoy^tfeaSai,  S.  Hensterh.  so  Ln- 
elan  tom.  I  p.  219  Bip. 

2)  BÖckh,  Staatsh.  I  S.  255.  Vgl.  auch  Epigr.  chrou.  Stud.  2  S.  38ff  u. 
Köhler  im  Hermes  V  S.  334 f.         3)  BücLh,  Staatsh.  1  S.  258. 

4)  Ebeod.  S.  259.  Dieeer  Selveiber  dfirfte  jedoch  nickt  sn  den  Mit- 
SUcdora  des  Rathes  su  sShlen  sein,  da  er,  wie  PoUox  VHf,  98  sagt,  vom 
Volke  erwählt  wurde. 

5)  Ebend.  S.  262.  Ob  wirklich  der  äviiyo.  lijg  öioixrjoetog  von  dem 
avTkyQ.  jqi  ßovliis  verschieden  sei,  wie  es  Harpocrat.  unt.  dvny^.  und 
PoUux  a.  a.  0.  aogebea,  lasse  ieh  ddiio  gestellt  sein. 

SohdmaBii,  gr.  AUarth«  L  9.  Avfl.  26 
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Rathhause  angesteckt,  und  wenn  die  Sitinng  beginnen  sollte, 
die  Mitglieder  durch  einen  Herold  zum  Eintreten  aufgefordert, 
dann  aber  die  Fahne  abgenommen  wurde.^)  Wer  später  kam, 
scheint  Steines  Sitzes  fOr  diesen  Tag,  oder  wenigstsens  seines  Sol- 
des Terlostig  gegangen  zu  sein.  IHe  Verhandlungen  begannen 
nicht  ohne  ein  an  die  Götter  des  Käthes  gerichtetes  Gebet;*) 
auch  befand  sich  ein  Altar  der  Hestia  im  Sitzungalokale. 
Feieriiche  Opfer  wurden  beim  Antritt  des  Amtes  und  bei  dessen 
Niederlegung  dargebradit,  tht^vijQM  und  ÜSn^Qia,*)  Außer- 
dem wurden  theils  am  Jahresschlufs,  theils  auch  zu  andern 
Zeiten,  för  das  Wohl  des  Staates  von  den  Prytanen  dem  Zeus 
Soter  und  andern  Göttern  Opfer  angestellt,  und  über  dieselben 
dem  Volke  Bericht  erstattet')  Bäs  zu  den  Kosten  für  der^ 
gleichen  Opfer  sowie  für  andcure  vom  Rath  zu  madiende  Aus- 
gaben eine  besondere  Gasse  unter  einem  Sohatzmeist^  des 
Ratim  bestanden  habe^  ist  schon  oben  bemerkt  worden«*)  ^ 

ff)  Die  VolksTersamml ung. 

Allgemeine  Volksversammlungen,  in  welchen  die  Gesammt- 
heit  der  Bärger  ihre  sou?erine  Gewah  selbst  und  unmittelbar 
ausübte,  waren  in  Mherer  Zeit  lange  nicht  so  häufig  als  später. 
Das  Volk  war  zufrieden,  die  allerwichtigsten,  das  Interesse  des 
Gemeinwesens  im  Grofsen  und  Ganzen  am  unmittelbarsten  be- 
rührenden Mafsregdn  seiner  eigen«Di  fintschliefeung  vorbehalten 
zu  wissen,  und  Oberliefs  die  spedelleren  Angelegenheiten  dem 
Rathe  oder  den  Beamten  um  so  zuvmiehthGh«,  weil  es  sich 
durch  die  Gontrole  des  Areopag  und  durdb  die  Verantwortlich- 
keit, der  alle  Beamten  unterworfen  waren,  vor  Mißbrauch  der 
anvertrauten  Gewalt  hinlänglich  gesichert  achtete.  Ob  die  so- 
lonische  Gesetzgebung  gewisse  zu  bestimmten  Zeiten  regel- 
mäHiig  wiederkehrende  Volksversammlungen  angeordnet  habe, 
wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  aber  ist  es»  dafs  dergleichen 
wohl  nur  zum  Zweck  der  Beamtenwahlen  und  etwa  der  söge- 


1)  Andoc.  de  uiyster.  §.  36.  vgl.  de  comit.  p.  149  If. 

2)  Ziui;  fiovXntoSf  'Aß-t^vä  ßovXaia.  Autiphon.  üb.  d.  Chureuten  §.  45. 
*£^r/«r  ßovXafa,  Harp.  nnt.  BovL  "A^tsfitg  ßouXtUtt.  €.  loser.  112,  8. 
113,  15.  Vgl.  Philolog.  XXIll  p.  216. 

3)  Xeuoph.  Hell.  II,  3,  52  u.  d.  V.  Schneider  angef. 

4)  Suid.  UDt.  ktanri{}ia, 

5)  Vgl.  de  comit.  p.  305  sq.  Corp.  Inscr.  1  p.  löä. 

6)  nsekh,  SUatab.  f  S.  232. 
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nannten  Epicheirotonie  der  Beamten  und  der  Gesetze  statt- 
fanden, wegen  anderer  Angelegenheiten  aber,  das  Volk  berufen 
wurde,  so  oft  es  erforderlich  schien.  In  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauer  unterrichtet  sind,  ^)  gab  es  anfangs  eine  regelmafsige 
Versammlung  in  jeder  Prytanie,  also  jährlich  zehn,  diese  hid'sen 
xvqiai  ixxlrjaiai.  Allmählig  stieg  die  Zahl  derselben  niif  vier 
in  jeder  Prytanie,  die  als  pofjufioi  ixxlrjalai  walirscbeinlicb  an 
vorausbestimmten  Tagen  gehalten  wurden,  obgleich  wir  diese 
Tage  in  den  einzelnen  Prytanien  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln im  Stande  sind.  Der  Name  xvQLa  ixxltjoia  bheb  aber 
lange  Zeit  hindurch  dt  r  ersten  regelmäfsigen  Versammlung  in 
jeder  Prytanie  eigen,  bis  er  späterhin  auch  auf  die  drei  übrigen 
übertragen  wurde.  Aufserordentliche  Versammlungen  hiefsen 
avyxXtjzoi'  oder  xaTaxXrjioi  ixxXjjcyiai ,  auch  xaTce'AXrjaiai, 
weil  zu  ihnen  das  Volk  durch  umher  gesandte  Boten  aus  dem 
Umlande  zur  Stadt  berufen  werden  mufste,  was  bei  den  regel- 
mäfsigen Versammlungen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  weil 
der  Tag  derselben  ohnehin  Jedem  bekannt  war.  Wir  linden 
aber,  dafs  das  Volk  selbst  bisweilen  die  Berufung  einer  aufser- 
ordf^tlichen  Versammlung  zur  Berathung  über  gewisse  Ange- 
legenhi'iLen  im  Voraus  befohlen  habe.'^)  Der Versammiungsplatz 
soll  in  früheren  Zeiten  der  Markt  gewesen  sein;  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  kam  das  Volk  hier  nur  des  Oslracismus  wegen  zu- 
samHöen,  sonst  aber  in  der  sogenannten  Pnyx,  über  deren  Lage, 
die  in  der  neuesten  Zeit  Gegenstand  grofsen  Streites  geworden 
ist,^)  aus  den  Andeutungen  der  Alten  sich  wenigstens  soviel  mit 
Gewifsheit  zu  ergeben  scheint,  dafs  sie  dem  iMarkte  ziemlich 
nahe,  und  dafs  unter  den  vom  Markte  auslaufenden  Strafsen 
eine  gewesen  sei,  die  nur  in  die  Pnyx  mündete.*)  Seitdem  das 
stehende  Theater  gebaut  war,  versammelte  das  Volk  sich  wegen 
gewisser  bestimmter  Gegenstande*)  auch  in  diesem;  späterhin, 
jedoch  erst  nach  der  demostheniscben  Zeit,  wurden  die  Voiks- 

1)  Wegen  des  Folgenden  braaclie  ick  nur  auf  das  Bach  de  comit.  Atb. 
zu  verweisen,  8.  29  ff. 

2)  Aesdilo.  de  f.  leg.  p.  24t.  243.  281  in  Ctesiph.  p.  457.  8. 

3)  Bie  Alten  erklären  den  Namen  zum  Theil  naQU  Ttiw  ruiy  kt&mv 
jTüxroTijTa,  was  sie  gewils  uicht  wüiden  gethaa  haben,  wenn  nicht  die 
SubstructioDCn,  durch  welche  dei-  IMalz  geebnet  war,  sie  auf  jene  Ablei- 
tung geführt  hätten.  Heber  die  Lage  der  Pnyx  mag  es  genügen,  auf  Curtius 
Att  Stad.  I  S.  23— 46  SQ  verweisen. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Ach.  v.  21.  22. 

5)  Demnsth.  g.  Mid.  [>.  517.  Vcschin.  de  f.  leg.  p.  241.  Die  Erbaaunf 
des  Theaters  fällt  in  den  Aaläng  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 

2ö* 
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▼ersammlungen  im  Theater  immer  häufiger,  und  die  P)i]fx  ivurde 
herkömmlich  nur  noch  zu  WahlTersammliingeD,  und  auch  zu 
diesen  nicht  immer,  benutzt.^)  Aufserordentliche  Versamm- 
lungen wurden  aus  besonderen  Gründen  bisweilen  andi  an 
andern  Oi-ten  gehalten,  z.  B.  im  Piräeus,  in  dem  dort  b^d- 
lichen  Theater,  oder  in  Kolonos,  einem  dem  Poseidon  geheilig- 
ten  Platze  etwa  zehn  Stadien  weit  von  Athen.^)  Die  Berufung 
der  Versammlung  lag  den  Prytanen  ob,  und  bestand,  bei  den 
regeknäfsigen  Versammlungen ,  wohl  nur  darin,  dafs  sie  fünf, 
oder  nach  unserer  Art  zu  zählen,  vier  Tage  vorher  ein  Programm 
eriiefsen,  in  welchem  auch  die  Gegenstände,  die  zur  Verhand- 
lung kommen  sollten,  angezeigt  wurden.')  Zu  aufserordentlichen 
Versammlungen  niul'ste  natürlich  das  Volk  besonders  eingeladen 
werden.  Dergleichen  zu  berufen  waren  auch  die  Strategen  be- 
rechtigt, d.  h.  sie  konnten  die  Prytanen  dazu  veranlassen,  wenn 
sie  wichtige  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörige  Gegenstände  ans 
Volk  zu  bringen  hatten.  Am  Versammlungstage  selbst  wurde 
zum  Zeichen  eine  Fahne  aufgesteckt,*)  beim  Beginn  der  Ver- 
handlungen aber  wahrscheinlich  wieder  weggenouiiiicn.  Ja  um 
die  Menge,  die  oft  allzulange  auf  dem  in  der  Nähe  der  Pnyx 
belegenen  Marktplatz  zu  verweilen  pflegte,  rechtzeitig  in  die  Ver- 
sammlung zu  nöthigen,  verfiel  iiiaii  zu  x\ristophanes'  Zeit  auf 
folgendes  Mittel.  Man  schickte  eine  Anzahl  der  Polizeisoldaten, 
der  sogenannten  Toxoten,  unter  Anführunf^  eines  oder  einiger 
Lexiarchen  auf  den  Markt,  und  liefs  sie  den  ganzen  Umkreis 
desselben  mit  einem  rothgefärbten  Seile  ums]jaiiiicn,  so  dals 
nur  die  Strafse  frei  blieb,  welche  auf  die  Pnyx  führte,  in  die  sie 
so  das  Volk  hinein  trieben.  Die  Lexiarchen,  sechs  an  der  Zahl, 
mit  dreifsig  Gehülfen,  standen  auch  am  Eingange  des  Yersamm- 
lungsplatzes,  theils  um  das  Eindringen  Unberechtigter  zu  ver- 
hüten, theils  auch  um  die  zu  spät  Kommenden  zu  strafen.  Die 
Strafe  bestand  aber  ohneZweileJ  nur  darin,  dals  ihnen  die  Marke 
(das  öimßoXov)  nicht  eingehändigt  wurde,  dessen  Vorzeigung 
zur  Erhebung  des  Ekklesiastensoldes  nothwendig  war,  so  dals 

1)  Pollux  Vm,  133.  Hesych.  unt.  Ilvot  Atbeoae.  IV,  51  p.  3S7.  Im 
d«mosthcnischen  Zeitalter  ist  aber  die  Poyz  Boeh  der  regelnuifsige  Ver^ 
sammlungsort. 

2)  Lys.  g.  Agorat.  p.  401.  ,Thucyd.  VlU^  67  u.  93.  Demosth.  d.  f.  1. 
p.  360  §.60. 

3)  S.  de  comit.  p.  58.  Vgl.  änQOßoihi  la  xul  anQoygaqu^  von 
GegenstUodeii,  über  die  kein  l'robulenma  ab^efafst,  u ad  die  im  Programm 
nicht  angeküudigt  sind,  llypeiid.  bei  PoiloA  VI,  144. 

4)  Suid.  unt.  ari^tiov. 
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sie,  auch  wenn  sie  wirklich  noch  der  Vcrsammking  beiwohnten, 
doch  des  Soldes  dafür  verlustig  gingen.^)  Um  aber  Unberufene 
zurückweisen  zu  können,  mufsten  die  Lexiarchen  befugt  sein, 
von  jedem  ihnen  nicht  persönlich  bekannten  irgend  eine  ixt  Le- 
gitimation zu  fordern,  obgleich  wir  nicht  sagen  können,  worin 
diese  })estanden  haben  möge.  Doch  legt  uns  schon  der  Name 
Lexiarchen  die  Yermuthung  nahe,  dafs  dabei  die  sogenannten 
lexiarchischen  Verzeichnisse  benutzt  worden  seien,  welche,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  für  jeden  Demos  von  dem  Demarchen 
gefuhrt  wurden,  und  von  welchen  die  Lexiarchen  Abschriften  in 
Händen  haben  mufsten.  In  diesen  Verzeichnissen  hatte  nun  ohne 
Zweifel  jeder  Bürger  eine  gewisse  Nummer,  die  er  kannte,  und 
durch  deren  Angabe  er  sich  legifimircn  konnte.  Wer  aber  die 
Marke  bekam,  und  nachher  doch  der  Versammlung  nicht  bei- 
wohnte, der  konnte,  wie  es  scheint,  dafür  zur  Strafe  gezogen 
werden.'^)  Sollten  die  Verhandlungen  beginnen,  so  wurden  die 
Eingänge  des  Platzes  durch  eine  Art  von  Schranken  (yeQQo)  ge- 
sperrt, und  blieben  solange  geschlossen,  bis  der  Theil  der  Ver- 
handlungen, zu  dem  man  Fremde  nicht  zuzulassen  für  gut  fand, 
beendet  war.^) 

Den  Beginn  der  Verhandlungen  eröffiiete  ein  religiöser  Akt.*) 
Es  wurden  Ferkel,  als  Reinigungsopfer,  unter  dem  Vortritt  eines 
priesterlichen  Beamten,  des  sogenannten  neQicfTtaQxog,  umher 
getragen  und  mit  dem  Blute  derselben  der  Platz  besprengt. 
Dann  folgte  ein  Rauchopfer  und  ein  feierliches  Gebet,  welches 
ein  Herold  dem  vorlesenden  Staatsschreiber  nachsprach.  Nun 
erst  hielt  der  Vorsitzende  seinen  Vortrag,  um  zunächst  dem 
Volke  die  zur  Berathun^  stehenden  Gegenstände  mitzutheilen. 
Den  Vorsitz  führte  in  früherer  Zeit  der  £pistates  der  Prytanen« 
später  der  £pistates  der  neun  Proedren,  Ton  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist:  wenigstens  war  es  dieser,  welcher  das  Volk 
znr  Abstimmung  rief,  was  uns  wohl  berechtigt,  ihn  auch  über- 
haupt als  Vorsitzenden  zu  denken«^)  Doch  mochten  audi  andere 


1)  Dies  erhellt  aus  Aristoph.  £ccl.  v.  377. 

2)  So  fasse  ich  die  Angabe  des  PoUu  VIII,  104:  tohs  uti  ixxXijctd- 
Coyrttf  iCiifiiovr»  Die  vorgeachlageiie  AaDdemog  tobg  fci)  l^y  iMxltfita- 
Cofytas  ist  deswegen  nnwahrscheinlich,  weU  dies  Vergehen  schwerlich 
den  Lexiarchen  sn  bestrafen  überlassen  ward,  sondern  vor  die  Gerichte 
gehörte. 

3)  Harpocrat.  unter  yi^Qa,         4)  De  comit.  p.  91.  G. 

5)  AttchVird  den  Proedren  ansdr&cklich  das  y^muctf ^C«^  belfelegt^ 
s.  B.  AeselL  g.  Tünarcfa.  p.  48.  Demosth.  g.  Mid.  p.  517,  tO. 
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Beamte  als  Jener  den  Vortrag  halten,  wenn  die  Berathung 
einen  speciell  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörigen  Gegenstand 
betraf.   >Yar  vom  Ralhe  ein  Probuleuma  abgefafst,  so  wurde 
dies  vorgelesen,  und  nun  die  Vorfrage  gestellt,  ob  das  Volk  da- 
mit einverstanden  sei,  oder  die  Sache  nodi  fernerer  Berathung 
unterzogen  wissen  wolle.^)  War  dies  letitcre  der  Fall,  oder 
war  überhaupt  vom  Rathe  kein  eigener  Beschlufs  über  den  Ge- 
genstand gcfafst,  sondern  in  dem  Probuleuma  nichts  •öderes 
darüber  ausgesprochen,  als  eben  nur  dies,  dafe  er  dem  Volke 
vorzulegen  sei,^)  so  erliel's  der  Vorsitzende  die  Aufforderung, 
wer  das  Wort  darüber  verlange,  solle  sich  melden.')  In  früherer 
Zeit  erging  diese  Aufforderung  zuerst  an  die  Aelteren,  übcrftinf- 
zig  Jahre,  und  dann  erst  an  die  Jüngeren.  Später  beobachtete 
man  aber  dies  nicht  mehr.  Das  Wort  konnte  jeder  BQrger  for- 
dern, insofern  ihm  nicht  das  Recht  dazu  wegen  gewfeser  Ver- 
gehungen durch  die  Gesetze  abgesprochen  war.  Trat  ein  solcher 
dennoch  auf,  so  gab  es  verschiedene  Mittel,  ihn  zur  Strafe  zu 
ziehen,  die  nicht  blofs  der  Vorsitzende,  sondern  jeder  Bürger 
gegen  ihn  in  Anwendung  bringen  konnte,  über  die  wir  uns  aber 
jetzt  begnügen  müssen  auf  den  Abschnitt  vom  Gerichtswesen 
zu  verweisen.  Wegen  allzu  jugendlichen  Alters  aber  wurde  Nie- 
mand, der  überhaupt  nur  zum  Besuch  der  VolksTersammlung 
.alt  genug  war,  vom  Reden  ausgeschlossen,  und  wir  hOren,  da& 
selbst  Milchbirte,  die  kaum  zwanzig  Jahre  alt  waren,  sich  her- 
ausgenommen haben,  als  Redner  aufzutreten.*)  Wer  dasV^Tort 
hatte,  bestieg  die  Rednerbühne,  und  setzte  einen  Myrtenkranz 
auf,  gleichsam  zum  Zeichen,  dafs  er  jetzt  eine  öffentlicheFunclion 
ausübe,  wie  dasselbe  Zeichen  auch  die  Rathsherrn  und  die  Be- 
amten» wenn  sie  in  Function  waren,  trugen.  Den  Red^den  zu 
unterbrechen  war  Keinem  als  dem  Vorsitzenden  gesetzlich  er- 
laubt. Aber  Keiner  sollte  Ober  einen  andern  als  den  jetzt  zur  Ver- 
handlung gestellten  GegensUnd  reden,  und  Keiner  mehr  als  ein- 
mal über  denselben,  üebcrtretungen  zu  verhindern  und  über- 
haupt Ungebühr  und  Ordnungswidrigkeiten  zu  ahnden  lag  den 
Vorsitzenden  ob,  die  deswegen  auch  dem  Redenden  das  Wort 

r€>9^^J  ^  AbstimmiiDj  des  Volkes  über  diese  Vorfrage  heifst  7iQoxti(tO' 
^1  „^i"  der  Art  kann  man  M  DemosÜi.  w.  eoron.  p.  285  ßo- 

JSToali?.  ^  ^'"^'^  Beschluß,  soBdorn  imr  die  Angab^  des  Gegen- 
3)  De  eoBÜt.  p.  lo^ff.  4^  Xenoph.  Mem.  Ifl,  6,  1. 
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entziehen,  ihn  durch  die  Polizeisoldaten  von  der  Rednerbübne 
und  selbst  aus  der  Versammlung  fortschaffen,  ferner  Geldstrafen 
bis  zum  Belauf  von  fünfzig  Drachmen  auferlegen,  oder,  wenn  die 
Ungebühr  schwererer  Strafe  werth  schien,  deswegen  beim  Raihe 
.  und  der  nächsten  Volksversammlung  einen  Antrag  stellen  konn- 
ten, und  sich  selbst  verantwortlich  machten,  wenn  sie  diese 
Pflicht  versäumten.  Im  demosthenischen  Zeitalter  fand  man  es 
nöthig,  zur  wirksameren  Handhabung  der  gebührenden  Ordnung, 
noch  besonders  einer  Anzahl  von  Bürgern,  aus  einer  jedes- 
mal durchs  Loos  bestimmten  Phyle,  in  der  Näbe  der  Redner- 
bühne ihren  Platz  anzuweisen  J)  —  Jeder,  der  zum  Reden  be- 
rechtigt war,  war  auch  berechtigt  einen  Antrag  zu  stellen:  denn 
dafs  dazu  auch  Grundbesitz  in  Attika  und  gesetzmäfsige  Verhei- 
rathung  erforderlich  gewesen  sei,  ist  ganz  unerweislich.^)  Oer 
Antrag  konnte  sich  an  das  Probuleuma  anschliefsen  und  nur 
Ergänzungen  dazu  oder  Modificationen  vorschlagen;')  er  konnte 
aber  auch  dem  Probuleuma  entgegengesetzt  sein.  Gesetzlich 
durfte  aber  nur  über  die  Sachen  ein  Antrag  gemacht  werden, 
Ober  welche  vorher  im  Rathe  verhandelt  und  ein  Probuleuma 
vorgelegt  worden  war.^)  lieber  andere  Sachen  konnte  der  An- 
trag nur  dahin  gehen,  dafs  der  Rath  aufgefordert  würde,  sie  zu 
berathen  und  ein  Probuleuma  darüber  abzufassen,  welches  dem- 
nächst der  Volksversammlung  Torzulegen  sei/)  —  Jeder  Antrag 
wurde  schriftlich  formulirt,  und  entweder  schon  aufgezeichnet 
von  dem  Antragsteller  in  die  Versammlung  mitgebracht,  oder  in 
derselben  erst  aufgesetzt,  wozu  er  sich  der  Hülfe  des  Schreibers 
bedienen  konnte.^)  Durch  diesen  wurde  er  dann  den  versitzen- 
den Prytanen  oder  Proedren  übergeben,  die  ihn,  wenn  kein  ge- 
setzliches HindemÜJB  dagegen  zu  sein  schien,  dem  Volke  vorlesen 
liefsen,  um  es  dann  darüber  abstimmen  zu  lassen.^)  Es  ist  aber 
mit  Zuversicht  anzunehmen,  daDs  vor  Perikles  auch  dem  Areopag 


1)  Aesdiin.  g.  Timarch.  p.  57.  g.  Ktesiph.  p.  387.  Naeb  ScbSfer,  De- 

Bosth.  11  S.  291,  Tvar  es  eine  Phyle  des  Rathes. 

2)  Die  Angabe  des  Diaarch,  g.  Demosth.  §.  71,  aus  der  man  dies  ge- 
folgert hat,  bezieht  sich  meines  Erachtens  nur  auf  solche,  die  vom  Volke 
mit  besondereo  Geschäften,  wie  Gesandtschaften,  Staatsanwaltschaften 
v.  dgl.  betmt  CD  werden  Anspruch  ntehtea. 

3)  Vgl.  z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  84.  92.  106.         4)  De  comtt  |^  98  IT. 

5)  Ein  Paar  Beispiele  der  Art  s.  im  Hermes  V  S,  13 — 15. 

6)  Daher  heifst  der  Antragsteller  aoch  avyy^awivs.  Vgl.  Opasc.  ac.  IV 
p.  172. 

7)  Dies  heifst  in  i  \pri(f>(^(iv^  auch  weu  die  AbstimBiiiiig  dnreh  Cheiro- 
fonie  erfelgte^  wegegen  der  geomeM  Ausdmefc  imx^i^oyiav  M6vw 
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das  Recht  zugestanden  habe,  die  Anträge  zu  prüfen,  und  wenn 
sie  sie  gesetzwidrig  fanden,  die  Abstimmung  darüber  zu  hindern. 
In  Perikles'  Zeil  wurde  dies  Recht  dem  Arcopag  entzogen  und 
den  Nomophylaken  ubertragen;  nach  Euklides  scheint  es  jenem 
zurückgegeben  zu  sein.^)  Wie  es  aber  bei  dieser  Prüfung  der 
Anträge  gehalten  wurde,  ob  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässig- 
keit der  Abstimmung  die  zur  Prüfung  Berufenen  einstimmig  sein 
mufsten,  oder  ob  Stimmenmehrheit  entschied,  können  wir  nicht 
sagen.  Das  aber  ist  gewifs,  dafs  der  Epistates  gesetzHch  berech- 
tigt war,  auch  ganz  allein  die  Abstimmung  zu  verweigern.^)  Es 
versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  er  für  Mifsbrauch  dieses  Rech- 
tes verantwortlich  war,  ebenso  wie  dafür,  wenn  er  die  Abstim- 
niung  widergesetzlich  zugelassen,  oder  über  einen  und  denselben 
Antrag  zweimal  hatte  abstimmen  lassen,'')  Einspruch  gegen  die 
Abstimmung  zu  erheben  stand  aber  auch  jedem  stimmberech- 
tigten Bürger  zu,  wenn  er  erklärte,  dafs  er  den  Antrag  als  wider- 
gesetzlich, durch  die  sogenannte  YQccfpri  naQavofxmv^  vor  Ge- 
richt verfolgen  wolle:  eine  Erklärung,  die  eidlich  abgegeben 
wurde,  und  nach  welcher  die  Abstimmung  noth wendig  ausge- 
setzt werden  mufsle,  weswegen  jene  Erklärung  auch,  wie  jeder 
andere  dilatorische  Eid,  vrcoaiiodia  genannt  wird.  Die  gleiche 
Erklärung  konnte  aber  auch  dann  noch  abgegeben  werden,  wenn 
über  den  Antrag  schon  abgestimmt  war  und  das  Volk  ihn  geneh- 
migt hatte.  Sie  hatte  dann  die  Wirkung,  dafs  die  Gültigkeit  des 
Beschlusses  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  suspendirt  blieb/) 
Endlich,  der  Antragsteller  selbst  konnte  seinen  Antrag,  bevor  er 
zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  zurücknehmen,  wenn  er  sich 
etwa  durch  die  Debatte  von  der  IJnzweckmäfsigkeit  desselben 
überzeugt  hatte. ''^)  —  Die  Form  der  Abstimmung  war  in  den 
meisten  Fällen  Cheirotonie,  d.  h.  Aufheben  der  Hände:  geheime 
Abstimmung  durch  Stimmsteine  fand  nur  dann  statt,  wenn  es 
sich  um  Verurtheilung  oder  Lossprechung  eines  Angeklagten, 
um  Erlafs  einer  verwirkten  Strafe  oder  Geldschuld  an  den  Staat, 
um  Ertheilung  des  Bürgerrechts  aa  Fremde,  endlich  um  Yerwei- 


ist  Ebend.  p,  121.  Ebenso  wird  aadi  bitweilen  xfnjtpiCia^ai  gesagt,  wo 
es  eigentlich  x^tQoifWfip  heillion  nilfiit«^  und  die  Besehlosse  bei&eo  inner 

1)  Vgl.  ob.  S.  361  m.  366.         2)  De  comit,  p.  119. 

3)  Bbead.  p.  120.  12811  VgL  aneb  Pitt.  Apolog.  p.  3211.  Xenopb. 
Mein.  I,  1,  14  nnd  das  Psepblsnt  iber  Brea  in  d.  Ber.  d.  Ges.  d.  Wiss.  sv 
Leipzig,  Bd.  5  S.  37. 

4)  De  Gonut.  p.  159  ff.        5)  Vgl.  Plotarcb.  Arist  c.  3. 
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sung  eines  Bürgers  aus  dem  Staat  durch  den  Oslracismus  han- 
delte, also  nur  in  Fällen,  die  das  persönliche  Interesse  Einzelner 
betrafen:  und  zur  Gültigkeit  der  Abstimmung  in  diesen  Fällen 
war  eine  Uebereinstimmung  von  wenigstens  sechstausend  Stim- 
menden erforderlich.')  Ueber  die  Procedur  bei  dieser  Abstim- 
raungsart  sind  wir  nur  in  Betreff  des  Ostracismus  genauer  unter- 
richtet, wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dafs  sie  auch  in  andern 
Fällen  wesentlich  ebenso  war,  nämlich  dafs  ein  Gehege'^)  mit 
zehn  Eingängen  für  die  zehn  Phylen  errichtet  ward,  in  welches 
die  Stimmenden  eintraten  und  jeder  seinen  Stimmstein  bei  dem 
für  seine  Phyle  bestimmten  Eingange  in  das  zu  diesem  Zweck 
hingestellte  Gefäfs  legte,  wobei  natürlich  gewisse  dazu  bestellte 
Beamte  die  Aufsicht  führten  und  nach  vollendeter  Abstimmung 
die  Steine  auseinander  zählten.  —  Das  Resultat  der  Abstim- 
mung, mochte  sie  nun  auf  diese  oder  auf  jene  Weise  erfolgt  sein, 
wurde  von  dem  Epistates  verkündigt,^)  und  über  den  Beschlufs 
des  Volkes  eine  Urkunde  aufgesetzt,  um  im  Staatsarchiv  nieder- 
gelegt zu  werden,  welches  sich  im  Heiligthum  der  Göttermutter 
{iy  rtp  fifiTQOHi))  in  der  Nähe  des  Bathhauses  befand.  Häufig 
wurde  der  Beschlufs  auch  auf  Tafeln  von  Stein  oder  Erz  einge- 
graben und  an  öffentlichen  Orten  aufgestellt.  Waren  alle  Ver- 
handlungen beendigt,  so  hiefs  der  Vorsitzende  durch  den  Herold 
das  Volk  auseinandergehen ;  bisweilen,  wenn  die  Verbandlungen 
nicht  hatten  zu  Ende  geführt  werden  können,  beschied  er  es  auf 
den  nächsten  oder  einen  der  nächstfolgenden  Tage  wieder.  Vor 
dem  Schlufs  der  Verhandlungen  mufste  das  Volk  entlassen  wer- 
den, wenn  eine  sogenannte  dioatjfjilaj  ein  Zeichen  vom  Flimmd 
eiiitrat,  wohin  z.  B.  Gewitter  und  Regenschauer  gehArten.^). 

Es  mag  den  Lesern  nicht  uaiHUkommen  sein,  auch  die 
officielle  Form  kennen  zu  lernen,  in  welcher  die  Beschlüsse  aii- 
gefafst  zu  werden  pflegten.  Diese  war  fireilich  nicht  immer  ganz 
dieselbe,  doch  lassen  sich»  wenn  wir  von  unwesentlichen  Ver- 
sduedenheiten  absehen,  zwei  constante  Uauptformen  unterschei- 
den, eine  ältere,  aus  der  Zeit,  wo  der  Epistates  der  Prytanen  das 
Volk  abstimmen  liefs,  und  eine  jfingere,  wo  dies  Geschäft  einem 
der  neun  Proedren  übertragen  war.  E^n  Beiq[»id  jener  älteren 


1)  Vgl.  Böckh,  SUatsh.  I  S.  325  nod  m.  Verfassunpsp.  Ath.  S.  80.  81. 

2)  Wahrscheinlich  ist  ein  solches  Gehege  io  der  Rede  g.  Neära  p.  1375 
za  verstehn,  wo  von  dem  Verfahren  hei  ErtheilaRf  des  Bürf^errechts  an 
FMie  iU  Rede  ift 

3)  'AvayoQtvttv  ra; /Cf^ofoy^.  AefeUa.  f.  Ctesipk  p.  385. 

4)  De  eoBit.  p.  147.  148. 
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Form  ist  folgendes:  ^Edo'^sv  zjj  ßovkij  xal  toi  drifiM,  Kfxno' 
mg  enovrctvEve^  Mvri(Sld-soq  iyQa^ifxdzeve^  Eimei^fjg  ine- 
(frarei,  KaXliag  elnev,  worauf  denn  der  Beschlufs  selbst  in 
der  von  slnsv  ablianf^igen  Slructur  des  InHnitiv  folgt,  dnodov-  ' 
vai  rotg  d-foTg  to.  xo^//xar«  tcc  6(feiX6iitva.  Bisweilen  findet 
sich  auch  noch  eine  genauere  Zeitbestimmung  voraufgeschickt, 
z.  B.  ^ Eni  tov  öttya  ctQxovzog  xai  fm  r^g  ßovXijg  fi  nQwzog 
6  dstpa  iyoafjiiidreve,  wo  die  letzten  Worte  den  oben  bespro- 
chenen Schreiber  der  ersten  Prytanie  b(;zeichnen.  Die  jüngere 
Form  ist  diese:  ^Em  NfKodcoQOV  äqxovTog,  ini  t^c  Kfxqo- 
Ttidog  ^XTtjg  nqviavsiag ,  ran  TqXiüivoQ  epdsxdiri ,  iKit]  xal 
elxocrfj  TTjc  JTQVtavfictg,  ixx),rjGicc-  taiv  nqo^dqtav  irrfifttj- 
(pitJtv  '  AQiaioxQ(XTfig  ^  ^Qiorod^fuov  Oh'ccTog  xal  (ivimqQ^ 
sÖQOij  OQaOvxlijg  NavffKrzQdrov  GQiddtog  flnsv.^) 

Von  den  Gegenständen,  über  welche  das  Volk  in  seinen 
Versammlungen  zu  beschliefsen  Macht  hatlo,  läfst  sich  im  All- 
gemeinen nur  sagen,  dafs  sie  von  der  allermannichfaltigstcn  Art 
waren,  und  dafs  eigentlich  Alles  dazu  gehörte,  was  für  die  Inter- 
essen des  Gemeinwesens  von  hinlnnglicher  Bedeutung  schien, 
um  dem  souveränen  Volke  vorgetragen  zu  werden.  Dessen  aber 
war  in  der  Zeit  der  absoluten  Demokratie  gar  vieles,  und  die 
Demagogen  fanden  ihre  liechnung  dabei ,  die  Wirksamkeit  der 
Volksversammlungen  möglichst  weit  auszudehnen,  und  den 
Grundsatz  geltend  zu  machen,  dafs  das  Volk  im  vollsten  [Um- 
fange des  Wortes  Herr  über  Alles  sei  und  thun  könne,  was  ihm 
beliebe;^)  Verständige  aber  klagten,  dals  nun  der  Staat  viel- 
mehr nach  Psephismen,  d.  h,  nach  dem  jedesmaligen  Belieben 
des  souveränen  Volks,  als  nach  den  Gesetzen  verwaltet  würde, 
und  dafs  die  PsephismeD  Dur  allzuoft  mit  den  Gesetzen  in 
Widerspruch  ständen. 

Es  wird  angegeben,^)  dafs  für  eine  jede  der  vier  regel- 
mafsigen  Volksversammlungen  einer  Prytanie  gewisse  Classen 
von  Gegenständen  bestimmt  gewesen  seien,  z.  B.  für  die  erste 
Versammluog  die  sogenanote  Epicheirotoaie  über  die  Beamten, 


1)  VgL  Antiqo.  i.  p.  Gr.  p.  225,  ood  mehr  Beispiele  bei  FVaoz,  Eiern. 

epigr.  gr.  p.  319  ff.  u.  Böckh  Staatsh.  II  S.  50. 

2)  R.  if.  INeära  S.  1375.  Xeooph.  Hell.  1,  7,  12. 

3)  Pollux  VlU,  95,  dessen  Aufzählung  iadessen  nicht  für  vollständig 
gelten  kann.  Wir  lesea  z.  B.  bei  Harpocration  und  in  dem  Lex.  rliet.  hin- 
ler der  Englischen  Ansgabe  des  Photius  p.  672,  dtb  aiieh  über  den  Sehnte 
des  Landes  {nt^  (fvlttx^  rijf  x^'^)  ersten  VerMmmlong  verhan- 
delt wurde* 
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die  Anklagen  wegen  Staatsverbrechen,  die  Bekanntmachung  der 
conßscirten  Güter  und  der  bei  den  Gerichten  angemeldeten 
Erbanspröcbe,  für  die  zweite  die  Bittgesuche  an  das  Volk  und 
Anträge  auf  Begnadigungen,  für  die  dritte  die  Verhandlungen 
mit  auswärtigen  Staaten,  für  die  vierte  endlich  religiöse  und 
öfl'entiiche  Angelegenheiten  insgemein.  Für  die  gegenwärtige 
Darstellung  aber  ist  es  zweckmäfsig,  die  Gegenstände  nicht  in 
dieser  Ordnung,  sondern  nach  ihren  Gattungen  zu  betrachten, 
und  zwar  zuerst  die  Legislation,  sodann  die  Wahlen  der  Beamten 
und  die  Beurtheilung  ihrer  AnitsfSbmng,  dann  die  richterlichen 
Entscheidungen  und  den  OstractSDitts»  und  endlich  die  sonstigen 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  in  auswärtigen  und 
eii^heinuschen  Angelegenheiten. 

Die  Legislation  wurde  nach  der  noch  im  demosthenischen 
Zeitalter  zu  Recht  bestehenden,  aber  freilich  oft  übertretenen 
Anordnung  nicht  eigentlich  von  der  Volksversammlung  selbst 
ausgeübt,  sondern  nur  nadi  vorhergehender  Anfrage  heim  Volk 
und  erfolgter  Genehmigung  desselben  von  einer  zu  diesem 
Zweck  niedergesetzten  Gesetzgebungscommission,  den  soge- 
nannten Nomotheten.  Das  Verfahren  war  folgendes.^)  In  der 
ersten  Volksversammlung  des  Jahres  ward  dem  Volke  die  Frage 
vorgelegt,  ob  es  Anträge  auf  Aiiänderungen  und  Ergänzungen 
der  bestehenden  Gesetze  zulassen  wolle  oder  nicht,  und  es  ver- 
steht sich  Ton  seihst,  dafs  es  dabei  an  Dehatten  nicht  fehlen 
konnte,  indem  Einige  aus  Gründen  der  Nützürlikeit  oder  Noth- 
wendigkeit  die  Zulassung  solcher  Anträge  empfahlen,  andere  sie 
widerriethen.  Erklärte  das  Volk  sich  für  die  Zulassung^  —  was 
schwerlich  jedesmal  der  Fall  war,  —  so  war  damit  noch  weiter 
nichts  entschieden,  als  dafs  es  denen,  welche  dergleichen  An- 
trüge zu  machen  beabsichtigten,  nunmehr  gestattet  wurde,  die- 
selben förmlich  anzubringen.  Zu  diesem  Zwecke  mufsten  sie 
dieselben  zuvörderst  auf  dem  Markte  bei  den  Statuen  der  zehn 
Eponymen  öffentlich  ausstellen,  damit  Jedermann  KenntniÜB 
davon  nehmen  könnte.  Nachdem  dies  geschehen,  wurde  in  der 
dritten  regelmäisigen  Volksversammlung  über  die  Ernennung 
der  Gesetsgebungscommission  oder  der  Nomotheten  vwhandelt 
Diese  wurden  aus  der  Zahl  der  Heliasten  des  Jahres  genommen^ 
waren  also  vereidigte  Männer  über  dreifsig  Jahre.  Näheres  üi^r 
die  Art  und  Weise  ihrer  Ernennung,  oh  durch  Loosung  oder 


1)  Vgl.  de  eomit  p.  248  ff.  VerfiMsangsgesdu  Atk  S.  58  R  il  AbI 
nady.  de  nemethetis  AtL  Gryph.  1854.  Opose.  ae.  I  p.  247—259. 
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durch  Wahl,  wird  nicht  angegeben,  sondern  nur,  dafs  das  Volk 
über  ihre  Anzahl,  über  die  Zeit,  für  welche  sie  zu  ernennen 
seien,  je  nach  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  vorgebrachten 
Gesetzgebungsantrage,  und  über  die  ihnen  zu  zahlende  Besol- 
dung, aus  welchen  Fonds  sie  zu  nehmen  sei,  zu  entscheiden  ge- 
habt habe.  Bevor  die  Nomotheten  ernannt  waren ,  und  bis  sie 
ihre  Sitzungen  begannen,  wurden  die  vorgebrachten  Gesetz- 
anträge, obgleich  sie  schon  durch  die  Aussteilung  bei  den  Epo- 
nymen  der  Kenntnifsnahme  eines  Jeden  zugänglich  gemacht 
waren,  dennoch  aufserdem  noch  in  jeder  inzwischen  stattfinden- 
den Volksversammlung  vorgelesen,  damit  sie  um  so  sicherer 
allgemein  bekannt  würden.  Vor  den  Nomotheten  aber  wurde 
die  Verhandlung  ganz  in  proccssualischer  Form  geführt.  Die 
Antragsteller,  welche  alte  Gesetze  abgeschafft,  geändert,  neue 
statt  ihrer  eingeführt  wissen  wollten,  traten  gleichsam  als  An- 
kläger derselben,  diejenigen,  welche  sie  ungeändert  beibehalten 
wissen  wollten,  traten  als  Verthcidiger  auf,  und  damit  es  ja 
nicht  an  gehöriger  Vertheidigung  des  Bestehenden,  Abwehr  der 
Neuerungen  fehlen  möchte,  war  vom  Volke  eine  Anzahl  von 
Synegoren  oder  öffentlichen  Anwalten  der  bestehenden  Gesetze 
gewählt  worden,  denen  sich  aber  auch  wohl  Andere  freiwillig  an- 
schliefsen  mochten.  Den  Vorsitz  in  der  Nomothetencommission 
sollen,  nach  einer  angeblichen  alten  Urkunde,^)  die  Proedren 
geführt  haben,  was,  wenn  damit  die  für  jede  Rathssitzung  oder 
Volksversammlung  erloosten  neun  Rathsmitglieder  gemeint  sind, 
«hwer  zu  glauben  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die 
Thesmotheten,  wie  in  den  Processen  über  eine  YQa(f  rj  Ttaga- 
voficov,  so  auch  hier  die  Vorsitzenden  waren.  Die  Anzahl  der 
Nomotheten  war  nicht  immer  dieselbe,  sondern  richtete  sich 
nach  der  Zahl  oder  Wichtigkeit  der  vor  ihnen  zu  verhandelnden 
Gesetze;  es  werden  tausend  oder  tausend  und  einer  erwähnt.^) 
Nach  der  erwähnten  Urkunde  stimmten  sie,  wie  die  Volksver- 
sammlung, durch  Cheirotonie,  nicht,  wie  die  Gerichte,  mit 
Stimmsteinen;  doch  verdient  auch  dies  keinen  Glauben.  Gegen 
ein  Ton  ihnen  genehmigtes  Gesetz  konnte ,  ebenso  wie  gegen 
die  von  der  Volksversammlung  gefafsten  Beschlüsse,  eine  ygatp^ 
naqocv6ixv)v  erhoben  werden,  besonders,  aber  wohl  nicht  aus- 
schtie&lich,  dann,  wenn  die  voi^eschriebene  Form  des  Yerfah- 


1)  In  der  R.  g.  Tiinocratcs  p.  710.  Vgl.  auch  p.  723. 

2)  PoUvx  VilJ^  101,  UrküBde  kei  Demostk.    Tiaoisr.  p.  708, 
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rens  nicht  genau  beobachtet  worden  war.^)  —  Die  Anordnung 
dieses  Verfahrens  Bchreiben  die  Alten  dem  Selon  zu,  was  indessen 
Niemand  so  Teretehen  wird,  als  ob  alle  einzelnen  Bestimmungen 
Ton  ihm  herrührten.  Diese  gehören  zum  Theil  ganz  oifenbar 
einer  späteren  Zeit  an,  was,  um  anderes  zu  fibergehen,  schon 
allein  die  Erwähnung  der  Eponymen  beweisen  kann,  da  es  diese 
zu  Salons  Zeit  noch  nidit  Aber  das  Wesentliche  der  Ein- 
richtung dem  Selon  abzosprechen,  giebt  es  gar  keinen  vernfinf- 
tigen  Grund.*)  Das  Wesentliche  besteht  aber  darin,  dafs  die 
Gesetzgdi^ung  nicht  sowohl  der  allgemeinen  Yc^ksYersammlung 
flberiassen,  als  vielmehr  einem  engeren  Ausschult  gereifter  und 
eidlidi  verpflichteter  Männer  auTertraut,  jener  aber  nicht  mehr 
eingeräumt  wurde,  als  nur  darfiber  zu  entscheiden,  ob  fiberhaupt 
Gesetzanträge  sollten  gemacht  werden  dürfen,  oder  nicht:  femer, 
dafs  die  Erlaubnifs,  solche  Anträge  za  stellen,  nicht  zu  jeder  be- 
liebigen Zeit,  sondern  nur  einmal  im  Jahre  nachgesucht  werden 
durfte,  und  dab  auf  alle  Weise  für  die  möglidist  allgemeine 
Publidtät  der  Anträge  gesorgt  war,  damit  Jedermann  sie  prüfen 
könnte,  nnd  die  Erlaubnifs,  sie  einzubringen ,  nicht  ohne  rdf- 
liche  Erwägung  ertheilt  würde:  endlich  in  den  Verordnungen, 
dafs  Tor  den  Nomotheten  selbst  die  Anträge,  welche  das  Volk 
einzubringen  erlaubte,  nichtsdestoweniger  von  Staatswegen  durch 
ausdrücklich  dazu  erwählte  Anwälte  bekämpft  und  die  bestehen- 
den Gesetze  gegen  Neuerungen  in  Schutz  genommen  würden, 
dafs  kein  bestehendes  Gesetz  schlechthin  abrogirt  werden  sollte, 
ohne  durch  ein  neues  für  besser  erkanntes  ersetzt  zu  werden, 
und  kdn  neues  eingeführt,  ohne  dafs  das  ihm  entgegenstehende 
alte  ausdrücklich  abrogirt  würde.^)  Alle  diese  Anordnungen 
dürfen  wir  unbedenklich  als  solomsche  ansehen:  sie  legen  Zeug- 
nifs  ab  für  die  Weisheit  des  Ge8etzgd)ers,  des  weisesten  filannes 
seiner  Zeit,  der,  da  er  voraussah,  Aenderungen  der  Gesetze  wikr- 
den  nicht  ausbleiben  können,  nun  auch  dafür  sorgte,  dafe  der- 
gleichen nicht  leichtsinnig,  nicht  ohne  die  allseitigste,  sorgfäl- 
tigste Prüfimg  vorgenommen,  und  weder  Lücken  noch  Wider- 
sprüche in  der  Gesetzgebung  durch  sie  bewirkt  werden  möchten. 


1)  Hieher  gehört  der  Fall^  auf  den  sich  die  demostheoische  Rede  g. 
Timocrates  besieht. 

2)  Vgl.  d.  Verfassanftf eidi.  S.  63 — 60.  —  Wm  andi  aas  Plal.  jSoL 
e.  25  mit  Recht  gefolgert  w  erden  kaon,  dafs  Plut.  von  dieser  SolonisdlMi 
Anordnung  nicht  gewafst  hübe,  so  kaon  doeh  das  sehwerlich  all  ein  ver» 
nünftiger  Grund  dagegen  gelten. 

3)  Demosth.  g.  Leptio.  p.  4S5.  g;  Timocrat.  p.  711. 
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Aber  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die  Demokratie  erstarlLie»  desto 
weniger  war  das  souveräne  Volk  geneigt,  sich  streng  an  diese 
Anordnungen  zu  binden.  Es  rirs  dor  Mifsbrauch  ein,  Gesetz- 
anträge nicht  weniger  wie  jede  andere  Art  von  Rogationen,  zu 
jeder  heliebigen  Zeit  ans  Volk  itt  bringen,  und  ohne  die  vor- 
schriflsmafsige  Verliandiung  vor  einer  Nomothetencommission 
von  der  Volksversammtimg  selbst  über  sie  entscheiden  zu  lassen, 
und  so  entstand  denn  eine  grofse  Menge  von  allerlei  neu^  Ge- 
setzen, wie  sie  jedesmal  den  Interessen  der  Volksfuhrer  zusag- 
ten, und  es  kamen  solche  Verwirrungen  und  Widersprüche  in 
die  Gesetzgebung,  daüis  man  sich  mehrmals,  um  wieder  Ordnung 
und  Uebereinstimmung  herzustellen,  genöthigt  sah,  auDserordent- 
liche  Commissionen  zu  ernennen,  die  aber,  wie  Demostbenes 
sagt,^)  mit  ihrem  Geschäft  gar  nicht  fertig  werden  konnten.  Auch 
die  Thesmotheten,  als  diejenigen  Beamten,  die  am  vielfältigsten 
mit  der  Handhabung  der  Gesetze  zu  thun  hatten,  wurden  ange- 
wiesen, die  Inconvenienzen  und  Widersprüche,  die  sie  w&hrend 
ihrer  Amtsführung  in  den  Gesetzen  wahrnähmen,  anzumerken 
und  dem  Volke  darüber  Bericht  abzustatten,  wahrscheinlich 
gegen  das  Ende  des  Amtsjahres,  wo  denn  dieser  Bericht  bei  den 
Statuen  der  Eponymen  ÖiTentlich  ausgestellt  wurde,  ^)  und  Ver- 
anlassung zu  Verbesserungsvorschlägen  ^chen  konnte,  die  zu 
Anfang  des  nächsten  Jahres  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
zunächst  in  der  Volksversammlung  und  dann,  mit  deren  Geneh- 
migung, vor  den  Nomotheten  zur  Verhandlung  kamen. 

Was  die  Beamtenwahlen  betriift,  so  gehörten  seit  der  Zeit« 
da  die  meisten  Stellen  durchs  Loos  besetzt  wurden,  nur  noch 
einige  wenige  vor  die  Volksversammlung,  namentlich  die  Wahl  . 
der  Kriegsbefehlshaber,  des  obersten  Finanzben mten  und  seines 
Controleun,  und  weniger  anderer,  die  im  folgenden  Gapitel 
vorkommen  werden.  Die  Wahlversammlungen  (a^xat^fcTMa) 
konnten  unmöglich,  wie  ein  untergeordneter  Grammatiker  an- 
giebt,  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  gehalten  werden, 
sondern  mufsten  nothwendig  geraume  Zeit  vorher  stattfinden,') 
damit  die  Gewählten  vor  ihrem  Amtsantritt  der  gesetzlichen  Prü« 
fung  unterzogen  werden  könnten,  über  welche  das  Nähere  eben- 
falls im  folgenden  Gapitel  angegeben  werden  wird.  Die  Leitung  der 


1)  R.  g.  Leptin.  a.  a.  0.  Vgl.  de  comit  p.  269. 

2)  Aeschio.  g.  Ctesiph.  p.  430. 

3)  Vgl.  RSUer  in  d.  MoDatsber.  ii«r  Ak.  d.  W.  1866  S.  343,  der  sie 
in  die  erste  ISkklesle  der  BeaoteB.  Frytaoie  letst. 
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Wahlversammlungen  soll  beiden  Wahlen  der  Kriegsbefehlshaber 
den  neun  Archonten  obgriegen  haben*/)  bei  den  andern  also 
wahrscheinlich  den  Prytanen  oder  den  Proedren.  Diese  hatten 
also  dem  Yollce  die  Namen  der  Gandidaten  zu  nennen,  die  sich 
entweder  gemeldet  hattoHf  od«r  auch  ohne  Meldang  auf  die 
Gandidatenliste  gesetzt  waren.  Auch  mochte  es  wohl  vorkom- 
moBt  daDs  erst  in  der  Versammlung  selbst  die  Gandidaten  sich 
meldeten  oder  von  Andern  vorgeschlagen  wurden.^)  Plato  giebt 
fdr  seinen  Musterstaat  dasGesets,  dafs  bei  den  Feldherrnwahlen 
zuerst  eine  Anzahl  Gandidaten  von  dner  Behörde,  die  er  Nemo» 
phylakes  nennt»  aus  der  sfiromtüchen  mm  Kriegsdienst  verpflich- 
teten Mannschaft  vorgeschlagen  werde,  dabei  aber  Jeder  in  der 
Versammlung  das  Rinsht  haben  solle,  statt  eines  der  so  Vorge- 
schlagenen dnen  Andern  als  würdiger  zu  bezeichnen,  und  zwar 
eidlich.  Hierüber  soll  dann  abgestimmt  werden,  und  wenn  sich 
die  Mehrheit  der  Stimmen  für  diesen  letzteren  erklärt,  so  soll 
sein  Name  statt  des  Anderen  auf  die  Wahlliste  gesetzt,  und 
schlieblich  dann  aus  dieser  Liste  die  erforderliche  Zahl  gewählt 
werden.  *)  Es  ist  möglich,  dab  etwas  Aehnliches  auch  in  Athen 
stattgefunden  habe;  aber  es  Ist  gewifs,  dab  wenigstens  unsere 
QueUen  uns  nichts  davon  verralhen.  Der  Wahlmodus  war  immer 
Cheurotonie,  nicht  Abstimmung  durch  TIfelchen  oder  Stimm- 
steine. Da&  es  an  Wahlomtrieben,  an  allerlei  Raubten  und 
unerlaubten  Mitteln,  um  Stimmen  zu  gewinnen,  inA^en  ebenso- 
wenig als  in  irgend  einem  andern  Staate,  wo  Volkswahlen  stalt- 
iSinden,  gefi^  haben  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Gegen 
Bestechungen  gab  es  strenge  Gesetze:  sowohl  die  Bestechenden 
als  die  Bestochenen  waren  einw  Griminalkkge  ausgesetzt,  die 
bei  jenen  rgatp^  dmtatffi^w,  bei  diesen  ygtx^^  ddqtAv  oder 
ömg^doiäag  hiefs,  und  den  Verurtheilten  traf,  je  na<^  der  Be- 
schaffenheit des  Falles,  eine  mehr  oder  weniger  schwere  Strafe, 
Geldbuße,  Vermögensconfiscation,  mitunter  selbst  Todesstrafe.^) 
War  ohne  sich  beworben  zu  haben  zu  einem  Amte  gewählt  ward, 
dem  stand  es  firei  dasselbe  abzulehnen,  wenn  er  triftige  Gründe 
Torzubringen  hatte,  deren  Wahrheit  er  dm^  einen  Eid  bekräf- 
tigen muftte. 

Veber  die  Amtsführung  der  BeamtMi  übte,  aufser  den  an- 
dern zu  diesem  Zweck  bestellten  Behörden,  auch  das  Volk  selbst 


1)  Pollux.  VIII,  87.         2)  Vgl.  de  comit.  p.  328. 

3)  Flu.  de  legg.  VI  p.  765.        4)  8.  Att  Proe.  851  f. 

5)  iSuftooiu,  Pollax  VlU,  55.  vgL  Ast  sa  Theophr.  e.  24  p.  211, 
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eine  Ait  von  Controle  aus.  Es  wurde  nftmlich  üi  der  erstcE 
Volksversammliuig  jeder  Prytanie  von  den  Ardionten  die  Frage 
an  das  Volk  gestellt,  ob  es  mit  der  Ffibning  der  Beamten  la- 
fricden  sei  oder  nidit^)  Auf  diese  Fr»ge  konnte  Jeder,  dsr  eine 
Beschwerde  gegen  dnen  Beamten  hatte,  diese  voiiningeii,  (was 
Ji^QoßcUlsaScu,  TfQoßolij  hiefis,)  und  das  Volk,  wenn  es  sie  be- 
gründet genug  achtete^  snspendirte  den  Angeschnldigten  einst^ 
weilen,  damit  der  Gegner  ihn  gnichtKeh  ?erfoken  könnte,  oder 
es  entsetzte  ihn  andi  ganz  seines  Amtes  (ittoxeiQoroPf^y)9 
worauf  denn  natOrlich  anefa  eine  weitere  geriehtliehe  Verfölgnng 
stattfinden  konnte.  Das  ganze  Yerfkhren  in  der  Volksvemmm- 
Inngheifiit  die  Epicheirotonie  über  die  Beamten. 

Auch  gegen  Printe  worden  bisweilen  Beschwerden  an  die 
VolksTersammlung  gebradit,  (die  ebenso,  wie  die  gegen  Beamte 
ffi^ßoXal  heiHsen,)  nicht  zu  dem  Zweck,  eine  eigentliche  rich- 
terliche Entscheidung  zu  eriangen,  sondern  nur  das  Volk  zu  der 
Eiklärung  zu  Terankssen,  dallB  es  die  Beschwerde  gegründet  und 
deswegen  eine  gerichtUd^e  VerfolguDg  des  Angeschuldigten  ge- 
rechtfertigt findk  Diesen  Weg  pflegte  man  namentlich  dann 
einzuschlagen,  wenn  man  es  mit  einem  angesdienen,  einfludi- 
reidien  und  mSchtigen  Gegner  zu  thun  hatte,  um  die  Sthnmung 
des  Volkes  voiläufig  zu  groben,  indem  man,  wenn  diese  sich 
gegen  den  Gegner  aussprach,  um  so  eher  hoffen  konnte,  dafis 
auch  die  Richter,  die  ja  ebenüdls  Leute  aus  dem  Volke  waren, 
nidit  gflnstigei  gegen  ihn  gestimmt  sein,sondern  jenem  Präjudiz 
Bechnung  tragen  würden.  Sodann  aber  verstdit  es  sidi  von 
sdbst,  dafs  man  yorzugsweise  nnr  sokhe  Beschw^en  an  das 
Volk  brachte,  bei  denen  es  sich  nicht  lediglich  um  eine  persön- 
liche Krinkung  des  Klägers,  sondern  um  eine  solche  Beehtsver- 
letznng  handdte,  die  auch  das  aUgemeine  Interesse  näher  be- 
rOhrte,  wovon  als  dnzdne  Beispiele  Sykophantie^  Unterschleif, 
Vtfl^ung  der  Bergwerksordnung  erwähnt  werden.')  Das  be- 
kannteste und  interessanteste  Bdspiel  aber  ist  das  des  Demo- 
sthenes,  der  als  Ghorege  seiner  Phyle  von  Midias  im  Theater  m 
der  zusdianenden  Versammlung  thätlich  gemüdiandelt  war,  und 
nun  die  Probole  anstellte  nicht  sowohl  wegen  der  seiner  Person, 
sondern  wegen  der  seiner  Function  zug^gten  Verletzung,  die 
zugleich  als  eine  Verletzung  der  Heiligkdt  des  Festes  und  als 
dne  BdddiguDg  der  fdemden  Vmamnüung  anzusehen  war. — 


1)  Pollux  Vm,  95.  Harpocr.  uat.  xvqia  l)cxkrfi(a.  De  comit  p.  231. 

2)  S.  ae  «ttit  f.  232f.  Att  Prae.  8.  273. 4. 
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Wer  eine  Probole  ans  Volk  bringSD  woUte,  mufste  sich  ordnungs- 
m&fsig  deshalb  «a  die  Prytaaen  wenden ,  damit  diese  die  Sache 
in  der  Volksversammlong  vorMgen.  Dann  ward  wohl  beiden 
Parteien  das  Wort  gegeb(Ni,  um  die  Anschuldigung  dem  Volke 
auseinanderzusetzen  und  um  ihr  zu  widersprechen,  ohne  dafs 
jedoch  an  ein  eigentliches  Beweis  verfahren  dabei  zu  denken 
wäre.  Hierauf  wurde  das  Volk  aufgefordert,  seine  Ansicht  üiMsr 
die  Sache  durch  Gheirotonie,  nicht  f&rmliche  Abstimmung,  zu 
erkennen  zu  geben.  £rklärte  es,  dafs  ihm  die  Beschwerde  nicht 
gegründet  schiene,  so  gab  der  Kläger  ohne  Zweifel  die  weitere 
gerichtliche  Verfolgung  der  Sache  ?on  selbst  auf,  obgleich  sich 
gewÜs  nicht  annehmen  llfst,  dafs  er  gesetzlich  genöthigt  ge* 
Wesen  sei,  sie  aufzugeben.  £rkiirt»  aber  das  Volk  sich  für  den 
Kläger  günstig,  so  konnte  er  nun  mit  desto  gröfserer  Hoffnung 
auf  Erfolg  die  gericl^iche  Verfolgung  seiner  Sache  unternehmen: 
?erpflichtet  aber  war  er  dazu  keinesweges,  und  ebensowenig 
waren,  wenn  er  es  that,  die  Richter  irgendwie  durch  jenes 
Präiudicium  des  Volkes  gebunden,  weil  sich  immer  doch  die 
Mdghchkeit  denken  lieft,  dafs  das  Volk  sich  getiuscht  haben 
kannte.  Deswegen  hatte  das  gerichtliche  Verfahren  ganz  seinen 
gewöhnlichen  Gang.  Der  ProceHs  wurde  ordnungsmübig  von 
der  eompetenten  Behörde  instruirt,  dann  yor  den  Richtern  ver- 
handelt, die  nach  Anhörung  beider  Parteien  und  der  von  ihnen 
vorgebrachten  Beweise  und  Gegenbeweise  den  Ausspruch  ledig- 
lich nach  ihrer  jetst  gewonnenen  Ueberaeugung  zu  thun  hatten. 
Es  konnte  also  vohl  vorkommen,  daüs  sie  gegen  das  Präiudiz 
des  Volkes  entschieden  und  den  Angeklagten  lossprachen,  weil 
sie  die  Beschuldigung  entweder  nidit  hinlänglich  erwiesen  oder 
die  That  nicht  strafbar  fanden.  Es  geschah  deswegen  nicht 
selten,  dafo  Einer  trotz  des  för  ihn  gflnstigen  Ausfalls  der  beim 
Volke  angebrachten  Frobole  sich  diwh  nadiher  den  Ungewissen 
Chancen  eines  förmlichen  gerichtlichen  Processes  aussusetsen 
Bedenken  trug,  und  sich  mit  d«r  Art  von  Makel  begnOgte,  die 
durch  die  Erkllrung  des  Volkes  dem  Gegner  sugeflilgt  war,  oder 
auch  wohl  privatim  sich  mit  diesem  abfand,  wie  es  Demosthenes 
mit  Midies  gethan  haben  solL^) 

Eine  gewisse  Aehaliehkeit  mit  der  Probole  hatte  auch  die 
in  der  Volksveisammking  ausgesprochene,  bisweilen  selbst  eid- 
lich bekräftigte')  ErfcUrang,  eine  CriminaUdage  gegen  Jemand 


1)  Die  ausrdhrliche  Begründanf  der  obigen  BarsteUaas  'i.  im  Phi- 
lelogniy  U  S.  693.  2)  Bemosth.  f.  Timotii.  p.  1204. 
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liehen  und  ordnungsmSlkigen  Rechtswege  zn  ▼erfolgen  aus  irgend 
welchem  Grunde  nicht  thunlich  war.  ^)  Dergleichen  Klagen  oder 
Anseigen  mufsten  regelmibig  zumt  bei  dem  Rathe  der  FQnf- 
hundert  angebracht  werden,  und  gelangten  von  diesem  an  die 
VolksTersammlung  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Vergehen  wich- 
tiger und  schwerer  war,  als  daCB  der  Rath  allein  darüber  zu  rich- 
ten cempetent  gewesen  wäre,  da  sich  sein  Strafredit  nicht  Ober 
das  Bbfo  von  500  Drachmen  hinaus  erstreckte.  Auch  die  Thes- 
motheten  mochten  Sachen  solcher  Art,  die  sich  für  das  ord- 
nungsmäbige  Procefoyerfahren  nicht  eigneten,  wenn  sie  bei 
ihnen  angebracht  waren,  dem  Rathe  oder  der  Yolks?ersammlung 
verlegen.*)  Die  Anzeige  konnte  entweder  von  Jemand  gemacht 
werden,  der  selbst  auch  als  Kläger  den  Angeschuldigten  zu  ver- 
folgen befugt  und  erbötig  war,  und  hieÜB  dann  siitayyBXla^  oder 
von  Jemand,  der  jenes  nicht  konnte,  z.  B.  von  einem  Fremden, 
einem  Sklaven,  einem  Mitschuldigen,  oder  auch  nidit  wollte, 
und  hiefs  dann  fii^pwftg.  In  beiden  FäDen  übernahm  das  Volk 
entweder  selbst  die  Untersuchung,  so  dafs  Klage  und  Yertheidi- 
gung  in  der  Volksversammlung  geführt  und  endlich  von  dieser 
das  Urtheil  gesprochen  wurde,  oder,  —  und  das  war  das  Ge- 
wöhnlichere, —  das  Volk,  nachdem  es  sich  vorläufig  von  der 
Sache  informirt  und  die  Eisangelie  zuläDsig  gefunden  hatte,  ver- 
wies sie  an  ein  heliastisches  Gericht,  und  bestimmte  dabei  zu- 
gleich, nadi  welchen  Gesetzen  sie  beurtheilt,  und  welche  Strafe 
den  Angeklagten,  wenn  er  schuldig  beftinden  würde,  treffen 
sollte.  AufiB^em  aber  ernannte  es  auch  eine  Anzahl  von 
Staatsanwälten.  (avvijyoQoi),  welche  die  Klage  vor  Gericht  im 
Namen  des  Volkes  entweder  allein  zu  führen,  oder,  wenn  der 
Anzeiger  zugleich  auch  Kläger  war,  diesen  zu  unterstützen 
hatten.  —  Öefters  geschah  es  auch,  daüb  das  Volk  wegen  Ver- 
brechen, die  zu  seiner  Kunde  gelangt  waren,  entweder  besondere 
Gommissarien  (Ci^riyral)  ernannte,  um  genauere  Untersuchungen 
darüber  anzusteüen,  oder  auch  die  Areopagiten  oder  den  Rath 
der  Fünfhundert  mit  dieser  Untersuchung  beauftragte.  Die  so 
Beauftragten  hatten  zunächst  nur  die  Schuldigen  zu  ermitteln; 
das  weitere  gerichtliche  Verfahren  gegen  diese  fand  dann  ent- 
weder, nach  vorheriger  Anzeige  beim  Volke,  in  der  von  diesem 
zu  bestimmenden  Weise  statt,  oder  es  war  auch  darüber  schon 


1)  De  coroit.  p.  180  ff.  u.  p.  219. 

2)  Jul.  Pollux  VIII,  b7.  Schot,  n  Aeseb.  g.  Timardb.  f,  722.  De 
eomit  p.  209. 
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im  Voraus  die  eventuelle  Bestimmung  getroffen  worden.  Ward 
dem  Rath  der  Fönfbundert  die  Untersuchung  übertragen,  so 
wurde  bisweilen  dieser  auch  zur  Aburtelung  beTolImächtigt^) 
Als  eine  Art  von  richterlicher  Entscheidung,  wiewohl  nur 
sehr  uneigentlich,  läist  sich  auch  der  Ostracismus  betrachten, 
über  dessen  Wesen  and  Bedeutung  wir  hier  nicht  zu  wieder- 
holen brauchen,  was  in  einem  früheren  Abschnitte  darüber  ge- 
sagt worden  ist.  ^)  Auch  dafs  seine  Einführung  in  Athen  von 
Klisthenes  herrühre,  ist  schon  bemerkt  worden.  Das  Verfahren 
aber  war  dieses :  Jährhch  in  der  sechsten  oder  siebenten  Pry- 
tanie^  wurde  die  Anfrage  an  das  Volk  gerichtet,  ob  es  den 
Ostracismus  angestellt  wissen  wollte,  oder  nicht,  wo  denn  natür- 
lich Redner  auftraten,  und  dafür  oder  dawider  sprechen  konnten. 
Jenes  konnten  sie  nicht  anders  thun,  als  indem  sie  einzelne 
Personen  als  solche  bezeichneten,  von  denen  der  Freiheit  Ge- 
fahr, dem  Gemeinwesen  Verwirrung  und  Schaden  drohte,  wo- 
gegen* denn  auf  der  andern  Seite  den  also  Bezeichneten,  und 
wer  sonst  wollte,  freistehn  muüite,  die  Gefahr  abzuleugnen ,  die 
Besorgnifs  als  ungegründet  darzustellen.  Entschied  sich  das 
Volk  für  die  Anstellung  des  Ostracismus,  so  wurde  ein  Tag  an- 
beraumt, an  welchem  er  vorzunehmen  sei.  An  diesem  Tage 
versammelte  sich  dann  das  Volk  auf  dem  Markte,  wo  ein  Gehege 
errichtet  war,  mit  zehn  verschiedenen  Eingängen,  also  audi 
wohl  eben  so  vielen  Abtheilungen  für  die  einzelnen  Phylen. 
Jeder  stimmberechtigte  Bürger  schrieb  den  Namen  desjenigen, 
den  er  aus  dem  Staate  entfernt  wissen  wollte,  auf  eine  Scherbe 
(&rr^ov),  und  zwar  ganz  nach  eigenem  Ermessen,  ohne  dabei 
auf  gewisse  vorher  b«Eeichnete  Personen  beschränkt  zu  sein. 
Die  Scherben  wurden  an  einem  jener  zehn  Einginge  den  dort 
aufgestellten  Beamten,  den  Prytanen  und  den  neun  Archonten, 
eingehändigt,  und  wenn  die  Abstunmung  vollendet  war,  ausein- 
ander gezählt  Wessen  Name  sich  auf  mindestens  sechstausend 
Sdierhen  au%esdiridien  fand,')  der  mufste  spätestens  nach 
zehn  Tagen,  welche  Frist  ihm  zur  Ordnung  seiner  Angelegen- 
heiten gestattet  wurde,  das  Land  verhissen.  Es  ereignete  sich 


1)  Deeomit.  p.  221.  224. 

2)  S.  S.  192  f. 

3)  Die  sechste  Prytanie  nennt  das  Lex.  rhet.  hinter  der  Eog\.  Ansg. 
des  Phut.  p.  672,  12,  nach  Aristoteles,  uod  zwar  in  der  xvQia  fxxlriaia: 
dtigegea  heiHst  es  ebeod.  S.675  u.  Schol.  Aristoph.  Equ.  852,  mus  Philocho- 
ras,  aar  noo  tijs  r{  n^vrartias, 

4)  S.  verfaiaoasisafeh.  S.  80. 
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wohl,  dafs  sich  das  Volk  selbst  durch  das  Resultat  der  Abstim- 
mung überrascht  fand.  Als  einst  dem  Nikias  und  Alkibiades 
die  Gefahr  drohte,  dafs  einer  von  ihnen  beiden  verwiesen  wer- 
den wurde,  so  vereinigten  sie  sich  mit  einander  dahin,  dafs  jeder 
ihrer  zahlreichen  Anhänger  den  Namen  eines  dritten,  eines  ge- 
wissen Hyperbolus,  eines  übelberüchtigten  aber  untergeordneten 
Menschen,  an  den  vorher  Niemand  gedacht  hatte,  aufschreiben 
sollte.  So  kamen  denn  mehr  als  sechstausend  Scherben  mit 
diesem  Namen  zum  Vorschein,  und  den  Hyperbolus  traf  das  Loos, 
was  jene  beiden  von  sich  abgewandt  hatten,  ihm  gewissei'- 
mafsen  eine  unverdiente  Ehre,  dem  Volke  aber  und  dem  In- 
stitute des  Ostracismus  ein  Spott  und  Schimpf,  weswegen  man 
denn  auch  von  dieser  Zeit  an  ganz  davon  abstand,  da  man  deut- 
lich sah,  wie  leicht  sein  Zweck  eludirt  werden  könne.  ^)  Und 
auch  vorher  hat  es  schwerlich  sowenig  an  Elusionen  als  an 
Mifsbrauch  gefehlt.  Dafs  aber,  als  das  Institut  noch  bestand, 
oftmals  viele  Jahre  verstrichen,  in  denen  es  nicht  zur  Anwen- 
dung kam,  versteht  sich  von  selbst:  denn  es  war  eben  nur 
selten  und  ausnahmsweise  Veranlassung  dazu  vorhanden.  Dafs 
aber  nicht  dennoch  alljährlich  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine 
Antrage  deshalb  ans  Volk  gestellt  worden  sei,  haben  wir  keinen 
Grund  zu  bezweifeln.  Den  durch  den  Ostracismus  Verwiesenen 
traf  kein  anderes  Uebel,  als  dafs  er  das  Land  auf  einige  Jahre 
meiden  mufste:  sein  Vermögen  blieb  unangetastet,  und  wenn 
er  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  zurückkehrte,  trat  er  wieder 
in  alle  seine  Rechte  ein.  Die  Zeit  der  Verweisung  war  anfangs 
zehn  Jahre;  später  wurde  sie  auf  die  lläifle  herabgesetzt, 
und  nicht  selten  wurde  dem  Verbannten  die  Rückkehr  auch 
nach  kürzerer  Frist  durch  einen  Volksbeschlufs  gestattet,  wozu 
es  nalüriich  eines  dieserhalb  gestellten  Antrages  bedurfte.  Ein 
solcher  Antrag  durfte  aber  nicht  anders  gestellt  werden,  als 
nachdem  zuvor  die  Erlaubnifs  dazu  nachgesucht  und  erlangt 
worden  war,  ebenso  wie  dies  bei  allen  derartigen  Anträgen  ge- 
schehen mufste,  die  auf  Erlafs  irgend  einer  gerichtlich  zuer- 
kannten Strafe,  sei  es  Verbannung,  oder  Ehrlosigkeit,  oder 
Geldbufse,  oder  auf  Erlafs  von  Schulden  an  die  Staatscasse  beim 
Volke  angebracht  werden  sollten.  Und  wenn  die  Bewilligung, 
solche  Anträge  auzubriDgen,  eriheüt  ward«  so  war  doch  erforder- 


1)  Plntardi.  Nie.  c.  11.  Aleib.  e.  IS.  Diodor.  XI,  87.  VgL  oben 
S.  194,  wo  tndi  von  deigaolgeB  gesproctoo  ist,  wts  alt  Brntx  dafür 
iimiü  konnte. 
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lieh,  dafs  in  der  Volksversammlung,  in  der  er  demnächst  wirk- 
lich angebracht  und  zur  Abstimmung  gestellt  wurde,  eine  Anzahl 
von  sechstausend  Stimmen  für  ihn  entschied.^) 

Von  der  grofsen  Menge  der  übrigen  Gegenstande,  über 
welche  die  Volksversammlung  als  höchste  Instanz  zu  entscheiden 
hatte,  erwähnen  wir  nur  die  bedeutendsten:  zunächst  die  Ver- 
hältnisse zu  auswärtigen  Staaten,  Kriegserklärungen,  Friedens- 
schlüsse, Bündnisse  und  andere  Verträge.  War  ein  Krieg  be- 
schlossen,^) so  wurde  über  die  erforderlichen  Rüstungen  in  der 
Volksversammlung  verhandelt,  die  Stärke  des  Heeres,  die  Anzahl 
der  aufzubietenden  Bürger,  Metöken,  bisweilen  auch  Sklaven  und 
fremder  Söldner,  sowie  die  Menge  der  auszurüstenden  Schiffe 
bestimmt,  die  Anführer  ernannt,  die  erforderlichen  Geldmittel 
angewiesen,  lieber  die  Kriegführung  sandten  die  Feldherrn  an 
das  Volk  Bericht  ein,  und  erbaten  sich  Verstärkungen  oder  Ver- 
haltungsbefehle.^)  Ueber  die  zur  Landesvertheidigung  erforder- 
lichen Mafsregeln  soll  ordnungsmäfsig  in  der  ersten  Volksver- 
sammlung jeder  Prytanie  berathen  worden  sein,*)  und  wie  sehr 
ins  Detail  die  Verfügungen  des  Volkes  über  die  Flotte  gingen, 
erhellt  daraus,  dafs  selbst  über  einzelne  unbrauchbar  gewordene 
Schiffe  an  dasselbe  berichtet  und  von  ihm  darüber  verfügt 
wurde.*)  Nicht  weniger  wurden  alle  auf  die  auswärtige  Pohtik 
bezüglichen  Verhandlungen  auch  speciellerer  Art  von  der  Volks- 
versammlung in  ihren  Bereich  gezogen.  Sie  ernannte  die  Ge- 
sandtschaften, ertheilte  ihnen  ihre  Instructionen  und  w  ies  ihnen 
Reisegelder  an;  und  die  Gesandten  statteten  nach  der  Rückkehr 
ihren  Bericht,  nachdem  sie  ihn  zuvor  dem  Rathe  vorgetragen 
hatten,  vor  dem  versammelten  Volke  ab.  Ebenso  wurden  die 
Gesandtschaften  auswärtiger  Staaten  vorläufig  vom  Rathe,  dann 
aber  von  der  Volksversammlung  gehört,  und  was  ihnen  zu  ant- 
worten sei,  hier  berathen  und  beschlossen ;  ja  selbst  die  herkömm- 
lichen Artigkeiten,  die  man  ihnen  erwies,  Ehrenplatz  im  Theater, 
Bewirthung  im  Prytaneum,  waren  Gegenstände  eines  Volks- 
beschlusses. Dais  ebemo  über  die  BediogungeD,  unter  welchen 


1)  lleBMtil.  g,  Timoer.  i>.  715.  R.  (.  Ndin  p.  1876.  Vgi  die  Verf^ 
aangsgesch.  Ath.  S.  81. 

2)  Das  Gesetz,  Iv  tqioIv  r^iqatg  TttQi  noXifiov  ßovUvedd-ai  vofios 
Ixaevev,  Hermog.  ap.  Wals.  III»  48.  vgl.  IV,  707,  gehört  aar  den  Rheto- 
renscbulen  an. 

3)  S.  de  eomit.  p.  282. 

4)  S.  oben  S.  410f.  Vgl.  Böckh.  Staatsh.  I  S.  398  IL  Urkud.  S.  467, 
6)  &  d.  lasdir.  bei  ÜsSkh^  Urkvad.  &  403. 
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mit  Feinden  Frieden  zu  schliefsen,  und  über  jede  Art  von  Ver- 
trägen mit  auswärtigen  Staaten  nur  die  Volksversammlung  zu 
entscheiden  hatte,  ist  von  selbst  klar,  wie  denn  auch  das  Volk 
diejenigen  ernannte,  welche  sie  in  seinem  Namen  zu  beschwören 
und  die  Eide  des  andern  paciscirenden  Staates  entgegenzunehmen 
hatten.^)  In  Kriegszeiten  ferner  wurde  vom  Volke  die  Ermäch- 
tigung zur  Kaperei  gegen  feindliche  Schifle  ertheilt,  und  selbst 
eine  Art  von  Prisengericht,  wenn  Streit  entstand,  ob  ein  Schiff 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  gekapert  sei,  von  der  Volksvei'samm- 
lung  gehalten.*)  War  ein  feindlicher  Staat  besiegt  und  zur  Unter- 
werfung genöthigt,  so  entschied  das  Volk,  wie  mit  ihm  verfahren 
werden  sollte.  Desgleichen  bestimmte  es  die  Verhältnisse  der 
Leistungen  der  unterthänigen  Bundesgenossen,  und  wenn  auch 
die  Tribute  im  Einzelnen  zu  ordnen  nicht  Sache  des  Volks,  son- 
dern der  von  ihm  beauftragten  Commissionen  war,  so  bedurften 
doch  deren  Anordnungen  ohne  Zweifel  der  Bestätigung  durch 
die  Volksversammlung,  und  Anträge  der  Bundesgenossen  auf 
Minderung  oder  Erlafs  konnten  nur  von  dieser  bewilligt  werden.'^) 
Wie  nun  dies  eine  das  Finanzwesen  berührende  Mafsregel  war, 
so  stand  auch  über  anderweitige  finanzielle  Mafsregeln  jeder  Art 
der  Volksversammlung  die  höchste  Entscheidung  zu.  Es  ist  an- 
zunehmen, dafs  über  die  regelmäfsigen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Staates  jährlich  ein  Etat  von  dem  obersten  Finanz- 
beamten, dem  Schatzmeister  der  Verwaltung,  entworfen  und  dem 
Rathe  und  der  Volksversammlung  zur  Genehmigung  vorgelegt 
worden  sei.  Um  aber  das  Volk  fortwährend  in  Kenntnifs  von 
dem  Zustande  seiner  Finanzen  zu  erhalten,  war  angeordnet, 
dafs  in  jeder  Phrytanie  der  Gegenschreiber  (Controlear)  der  Ver- 
waltung eine  Uebersicht  der  Einnahmen  und,  wie  wir  wohl 
hinzusetzen  dürfen,  auch  der  Ausgaben,  anfertigen  und  vorlegen 
solle.*)  Aufserordentliche  Ausgaben,  die  nicht  schon  im  Etat 
standen,  konnte  natürlich  nur  das  Volk  beschUefsen,  z.  B.  für 
die  Kriegführung  oder  für  öffentUche  Bauten,  und  wir  finden, 
dafs  über  die  letzteren  mitunter  auch  das  Volk  selbst  sich  von 
denen,  die  sie  ausgeführt  hatten,  Bericht  habe  erstatten  lassen.') 
Reichten  die  vorhandenen  Geldmittel  nicht  aus,  so  mufste  über 
die  MaDuregelü,  dw  Maagelade  zu  beschaffen,  an  das  Volk  her 

1)  De  comit.  p.  282—284.         2)  Ihmmih.     Ximoir.  p.  703  §.  13. 

3)  De  comit.  p.  285. 

4)  AeflehiB.  g,  Ctesiph.  p.  417. 

fi)  Vtl«r.  Max.  VHI,  12  exten.  2.  V^L  Gle.  de  er.  1, 14.  Plvt.  praec. 
r.  p.  yer*  e»  5. 
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richtet  und  von  diesem  eDtechiedm  werden.  Dabin  gehören  An- 
leihen aus  den  Tempelcassen,  die  MIers  rorlunien«  nnd  flher 
deren  Zurftduahlaog  ein  noch  vorhandener  Volksbesehlnft  ban- , 
deh;  ^)  femer  Ausscbrelbnng  anterordentUdiir  Steuern  (elif^  * 
(pogal),  die  in  Kriegsieiten  öfters  vorkamen,  und  Aufforderung 
zu  freiwilligen  Bdtrigen  (inMtfeigjj  w<tfQber  in  einem  der  fol- 
genden Gapitel  mehr  au  sagen  sein  wird.  Einmal,  in  den  letzten 
Jahren  des  peloponnesiadien  Krieges,  griff  man  audi  zu  dem 
Ausliunftsmittel,  sehlechteres  Geld  zu  prägen,  theils  Goldmünzen, 
mit  Kupfer  gemischt,  theils  KupfermOnaeUt  die  wen%er  werth 
waren,  als  sie  gelten  soUten,  und  daher  audi  bald  wieder  ver- 
rufen und  aus  dem  Verkehr  gezogen  wurden.')  Dafs  diese  und 
Shnlidie  MaTsregeln  nur  vom  Volke  verfügt  werden  konnten, 
versteht  sich  von  selbst.  Aber  auch  alle  sonstigen  das  Mflnz- 
wesen,  die  Maafse,  die  Gewichte  betreffenden  Anordnungen  un- 
terlagen seiner  Genehmigung,  ebenso  die  ZolJgesetze,  die  Ein- 
fuhr- und  Ausfahrverbote  und  dergleichen,  wobei  übrigens  man 
sich  zu  erinnern  hat,  dafs  immer  der  Rath  die  vorbereitende  und 
vorberathende  Behörde  war,  dessen  Vorschläge  das  Volk  anneh- 
men oder  verw^fen,  aber  freilich  auch,  wenn  irgend  ein  Redner 
etwas  anderes  vorschlug,  wesentlich  modifidren  konnte.  —  Auch 
auf  das  Religionswesen  und  den  Cultus  erstreckte  sich  die  sou- 
veräne Volksgewalt,^)  indem  weder  über  Einführung  neuer  Got- 
tesdienste noch  über  neue  Festfeiem,  sei  es  ständige  sei  es  ein- 
malige, von  einer  andern  Behörde  entschieden  werden  konnte, 
als  entweder  von  der  Volksversammlung  selbst,  oder  von  der  von 
ihr  beauftragten  Nomothetencommission  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise.  Denn  ohne  Zweifel  gehören  die  meisten  der  be- 
zeichneten Gegenstände  vielmehr  in  das  Gebiet  der  Gesetzgebung 
als  in  das  der  Volksbeschlüsse ;  aber  wir  wissen,  wie  auch  bei 
jener  das  Volk  betheiligt  war,  und  wie  oft,  was  eigentlich  in  das 
eine  Gebiet  gehörte,  doch  in  das  andere  hinübergezogen  wurde. 
Ferner  wurden  mehrere  mit  der  Besorgung  des  Cultus  beschäf- 
tigte Beamte  vom  Volke  gewählt,  über  welche  unten  das  Nähere, 
und  bei  der  feierlichen  Bestattung  der  gefaUenen  Krieger  er- 
nannte das  Volk  theils  den  Redner,  welcher  die  Leichenrede  zu 
hallen  hatte,  theils  eine  Anzahl  von  Angehörigen  der  Gefallenen 
zur  Besorgung  des  Leichenmahls,^)  und  wies  natürlich  auch  die 
Kosten  dazu  an.  Endlich  mögen  noch  die  Ehrenbezeugungen 


1)  Böckh,  Staatsh.  II  S.  50.  2)  Bockh,  SUatsh.  I.  S.  769.  70. 
3)  De  comit.  p.  297  ff.         4)  Demostb.  f.  d.  Krone  §.  288. 
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und  Belohnungen  erwähnt  werden,  welche  dieVolksversammhing 
entweder  Bürgern  oder  Fremden,  die  sich  um  den  Staat  ver- 
dient gemacht  hatten,  zuerkannte,  wie  Speisung  im  Prytaneum, 
Bürgerkronen  und  Ehrendekrete,  Bildsäulen,  Freiheit  von  Litur- 
gien, Fj-theilung  des  Bürgerrechts  oder  der  Isotelie  an  Fremde, 
und  dergleichen  mehr,  was  hier  einielii  aufzuföhreu  weder 
nöUug  uocb  möglich  ist. 

gg)  Pi»  B«ftmi«B. 

Einem  Staate  von  der  Gröfse  und  in  der  Stellung  Athens 
•  war  zur  Besorgung  seiner  mannichfaltigen  und  viel  verzweigten 
Verwaltung  ein  zahlreiches  Beamtenpersonal  unentbehrlich; 
auiserdem  aher  liegt  es  im  Wesen  der  Demokratie,  die  öffent- 
lichen Aemter  auch  über  das  Unentbehrliche  hinaus  zu  vermeh- 
ren, theils  damit  eine  desto  gröl'sere  Anzahl  von  Bürgern  dazu 
gelangen  könne,  theils  damit  die  jedem  Amte  beiwohnende  Ge- 
walt durch  die  Theilung  unter  mehrere  beschränkter  werde.  Die* 
gegenwärtige  Darstellung  mufs  sich  begnügen,  nur  die  wichtig* 
sten  Aemter  vorzuführen,  von  denen  auch  aliein  etwas  genauere 
Kunde  aus  unseren  Quellen  zu  gewinnen  ist;  eine  grofse  Anzahl 
unwichtigerer,  von  denen  sich  hier  und  da  Andeutungen  finden, 
über  die  aber  nur  Muthmalsungen  möglich  sind,  werden  xweck- 
mäTsig  entweder  ganz  übergangen,  oder  wenigstens  nur  kurz  be- 
röhrt werden.  Vorauszuschicken  sind  aber  dnige  allgemeine  Be- 
merkungen über  das  athenische  Beamtenwesen  überhaupt,  und 
swar  zunächst  über  den  mitunter  erwähnten  Unterschied  zwi- 
sehen  den  Beamten  als  eigentlichen  Obrigkeiten  oder  Magistraten 
{fiq%ov%t<^^  als  Geschäftsführern  öder  Guratoren  (iTti^sXtjtai), 
und  als  Unterbeamten  oder  Dien^  (infj^hai).^)  Obrigkeiten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  solche,  denen  ein  gewis- 
ser Zweig  der  öffentlichen  Geschäfte  zu  selbständiger  Verwaltung 
iBTertraut  ist,  natürlich  innerhalb  der  durch  die  Gesetze  gezo- 
genen Schnaken  und  unter  Verantwortlichkeit  gegen  die  souve- 
rtne  Gewalt,  und  die  deswegen  befugt  sind,  innerhalb  ihres  Ge- 
schäftskreises Befehle  an  die  Privaten  zu  erlassen,  Ungehorsam 
zu  bestrafen,  Streitigkeiten  zu  entscheiden  oder  in  Fällen,  wo 
sie  selbst  nicht  entscheiden  kdnnon  oder  wollen,  die  Bestellung 
eines  Gerichtes  zu  yeranlassen  und  den  Vorsitz  darin  zu  führen. 
Guratoren  sind  soldie,  die  nur  zur  Ausfflhrung  eines  einzelnen 


1)  Vgl«  de  ooait  p.  307  ff.  n.  Antiqa.  i.    Gr.  p.  S85f. 
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speciellen  (ieschäfles  ernannt  werden,  sei  dies  nun  ein  aufser- 
ordentliches,  wie  öflentiiche  Bauten,  oder  ein  regelmäfsig  zu  be- 
stimmten Zeiten  wiederkehrendes,  wie  die  Besorgung  gewisser 
Festfeiern,  und  die  also  hierzu  ebenfalls  mit  einer  selbständigen, 
nur  durch  die  Gesetze  oder  die  ihnen  etwa  ertheilte  Instruction 
beschränkten  Gewalt  versehen  sind.  Ob  ihnen  ein  Recht  zu  Be- 
fehlen, zu  Strafen,  zu  P^ntscheidungen  über  Streitigkeiten  oder 
zur  Vorstandschaft  eines  Gerichtes  zukomme,  mufs  natürlich  ^ 
von  der  Beschaffenheit  des  ihnen  aufgetragenen  Geschäftes  ab- 
hängen. In  Athen,  hören  wir,  waren  alle  Curaloren,  die  auf  län- 
ger als  dreifsig  Tage  beauftragt  waren,  in  vorkommenden  Fällen 
auch  ein  Gericht  bestellen  zu  lassen  und  demselben  vorzusitzen 
berechtigt.^)  Dergleichen  Fälle  konnten  aber  doch  nothwendig 
wohl  nur  die  innerhalb  ihres  Geschäftskreises  etwa  vorkommen- 
den Streitigkeiten  sein,  und  in  solchen  werden  sie  denn  auch 
wohl  selbst  eine  Entscheidung  zu  erlassen  befugt,  und  nur  wenn 
die  Betheiligten  sich  dabei  nicht  beruhigten,  gehalten  gewesen 
sein,  die  Sache  an  ein  Gericht  zu  bringen,  in  dem  sie  dann  den 
Vorsitz  zu  führen  hatten.  Endlich  ünterbeamte  sind  solche, 
welche  nur  als  Gehülfen  und  Diener  einer  ihnen  vorgesetzten 
Behörde  deren  Aufträge  zu  vollführen,  aber  nichts  selbständig  zu 
verwalten  haben.  Uebrigens  werden  im  gewöhnlichen  Sprach-  - 
gebrauch  die  Ausdrücke  zu  Athen  ebensowenig  als  anderswo  den 
angegehenen  Begriffsbestimmungen  gemäfs  genau  unlerscliieden. 
Wir  sehen  vielmehr,  dafs  (iQX^  ccQXfiv  nicht  selten  auch  von 
solchen  öffenliichen  Thäti^^keiten  gesagt  wird,  die  gar  nicht  unter 
den  eigentlichen  Begriff  der  Verwaltung  fallen,  wie  z.  B.  die  der 
Gerichtshöfe,  oder  die  selbst  nur  zur  Ciass«^  der  Dienstleistungen 
gehören,  wie  die  der  Schreiher  und  Herolde,^)  so  dafs  jene  Un- 
terscheidung der  Benennungen  wohl  theoretisch  aufgestellt  wer- 
den darf,  praktisch  aber  ohne  Bedeutung  ist,  und  uns  nichts 
helfen  kann,  um  sicher  zu  erkennen,  ob  eine  Behörde  wirklich 
zu  der  einen  oder  der  andern  Gattung  gehöre.  Als  feststehenden 
Unterschied  aber  zwischen  Magistraten  auf  der  einen,  und  Die-  ' 
nem  auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  angeben,  dafs  nur  die  letz- 
teren für  ihre  Arbeit  bezahlt  wurden,  die  erster en  aber  umsonst 
dienten,^)  was  bei  den  Guratoren  zwar  meistentheils  auch,  je* 
doch  nicht  ohne  Ausnahme  der  Fall  war,  indem  eini§;e  zu  dieser  ^ 

1)  Aeschiü.  g.  Ct«sipb.  p.  400  ff. 

2)  Arist  PoTit  IV,  12,  2.  3.  Aristoph.  Vetp.  585.  617.  Vgl.  Hadt- 
walcker  v.  d.  Diaeteten  p.  32  und  Aatiqn.  L  p.  Gr.  p.  235. 

3)  IU»«kh,  StMtak  1 19.  33& 
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Qas&e  BU  rechnende,  wie  z.  B.  die  Staatsanwälte,  für  ihre  Möh- 
waltung  einen  Sold  erhielten.  Im  Allgemeinen  aber  worden  auch 
diese  Geachftfle,  gleich  den  ohrigkeitlichen  Aemtem,  als  eine 
Bürgerpflicht  angesehen,  für  deren  Erfüllung  man  hinreichend 
durdi  die  damit  verbundene  Ehre  belohnt  sei.  Da&  übrigens 
die  Aemter  und  Geschäfte  dennoch  Gelegenheit  genug  bieten 
konnten,  auch  für  den  PriTatTorth^  zu  soigen,  ohne  geradezu 
die  Gesetze  zu  verletzen  und  sich  strafbar  bu  machen,  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen.^) 

Dafo  sehr  viele  Beamtenstellen  zu  Athen  durch  das  Loos 
besetzt  wurden,  und  dafs  die  erste  Emfuhrung  des  Looses  mit 
Wahrscheinlichkeit  dem  Klisthenes  zuzuschreiben  sei,  haben  wir 
sdion  oben  bemerkt.  Seitdem  zerfeUen  die  Beamten  in  zwei 
Classen,  Erlooste  und  Gewählte,  und  die  letzteren  wieder  in 
solche,  die  entweder  in  der  allgemeinen  Tolksversammlnng,  oder 
im  Auftrage  derseUien  in  den  Versammlungen  der  emzelnen 
Phylen  gewählt  Verden,  wohin  namentlich  die  Curatoren  gehö- 
ren, denen  die  Besorgung  öffentlicher  Bauten  übertragen  wird. 
Die  Loosung,  wimn  nicbt  aüer,  doch  wenigstens  fast  aller  Beam- 
ten, ward  von  den  Tbesmotbeten  vorgenommen,  und  zwar  im 
Tempel  des  Theseus.')  Sie  geschah  in  der  Art,  dals  zwei  Ge- 
fiilise  hingiytellt  und  in  eines  derselben  ehie  Anzahl  weiter  und 
fhrbiger  Bohnen,  in  das  andere  die  Täfelchen  mit  den  Namen 
der  Bewerber  hindngethan  wurden:  d^  dafii  nur  über  solche, 
nidit  über  beliebige  andere  geloost  wurde,  ist  gewifs.')  Dann 
wurde  gleichzeitig  ein  TäfeMien  und  eine  Bohne  herausgenom- 
men: wessen  Name  mit  einer  weiXisen  Bohne  herauskam^  der 
erhielt  das  Amt,  die  anderen  fielen  durch,  lieber  die  Wahlen  ui 
der  allgemeinen  Volksversammlung  haben  Whr  schon  im  vorigen 
Capitel  gesprochen,  und  angegeben,  dal^  sie  durch  Cheurotonie, 
nidit  durch  Täfelchen  gesdiah:  dersdbige  Wahlmodus  fand  denn 
andh  in  den  Phylenversammlungen  statt,  wenn  diese  im  Auftrage 
des  Volkes  ehien  Beamten  zu  ernennen  hatten.  Die  Gewähhoa 
heiÜBen  ohne  Unterschied  xe^Qotwiitot  und  d\Qe%oty  ohgleidi 
der  letztere  Ausdruck,  nach  Aesdünes,^)  vorzugsweise  für  die  in 
den  Phylen  GewäMten  üblich  gewesen  zu  sein  scheint 

ABe,  sei  es  durch  Gheirotoniey  sei  es  durchs  Loos  ernannte 


J)  V5I.  Isoer.  Areop.  c.  9  §,  24.  25. 

2)  Aeschio.  %.  Ctesiph.  p.  399.  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  237,  9. 

3)  Das  erhellt  aus  Lys.  §.  Aadok.  §.  4.  g.  Philon  §.  35.  Isoer.  üb.  d. 
Umtausch  §.  150. 

4)  AesdL  g.  Ctesiph.  p.  398t  Dig«S*  Verlutiiiigsg«Mh.  r.  Alk.  S.  76. 
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Beamte  mufsten  sich,  bevor  sie  ihr  Ami  antraten,  einer  cfoxi- 
(laaia,  d.  h.  einer  Prüfung  ihrer  Würdigkeit  unterwerfen,  und 
es  konnte  also  leicht  geschehen,  dafs  sie,  wenn  sie  in  dieser  Prü- 
fung nicht  bestanden,  zurücktreten  roufsten.  Für  diesen  Fall 
sorgte  man  bei  der  Losung  gleich  im  Voraus  dadurch ,  dafs 
mian  für  jedes  Amt  auch  einen  Ersatzmann  ausloostc:^)  ward 
aber  ein  durch  Cheirotonie  Erwählter  in  der  Prüfung  verworfen, 
80  mufste  eine  Nachwahl  veranstaltet  werden.  Bei  der  Prüfung 
kam  es  übrigens  nicht  auf  die  etwa  zur  Verwaltung  des  Amtes 
erforderlichen  besonderen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  sondern 
nur  auf  die  echtbürgerlkshe  Abkunft  und  auf  den  unsträflichen 
VVandel  des  Geprüften  an.  Denn  diejenigen  Aemter,  zu  denen 
eme  besondere,  nicht  bei  jedem  guten  Bürger  schon  von  selbst 
vorauszusetzende  Qualitication  erforderlich  schien,  wurden  durch 
theirotonie  besetzt,  und  man  setzte  wohl  voraus,  dafs  das  Volk 
^v-  Männer  wählen  würde,  von  deren  Tüchtigkeit  und 

Würdigkeit  es  überzeugt  wäre.  Dalk  in  der  Wirklicbkmt  dies 
nicht  immer  der  Fall  war,  und  dafs  es  auch  in  Athen  ebensowohl 
als  anderswo  nicht  an  Mitteln  fehlte,  die  Wahl  des  Volkes  auf 
unwürdige  und  untüchtige  Bewerber  zu  lenken,  versteht  sich 
von  selbst.*)  Indessen  konnte  doch  auch  in  solchem  Falle  die 
Dokimasie  dienen,  schlechte  Wahlen  zu  corrigiren;  auch  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dafs  wegen  Bestechung  der  Wähler  die  yq.  Ssxacffiov 
angestellt  werden  konnte.')  Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  Bei^ 
spielen,  dais  vom  Volke  fifänner,  von  deren  Werth  es  Überzeugt 
war,  zu  Aemtem  erwählt  wurden,  um  die  sie  sich  gar  nicht  selbst 
beworben  hatten.^)  Diesen  stand  es  denn  natürlich  auch  frei,  die 
Wahl  abzulehnen;  doch  mufsten  sie  ihre  Ablehnung  durch  trif- 
tige und  eidlich  zu  bekräftigende  Gründe  motiviren.^)  —  Für  die 
andern,  durch  das  Loos  besetzten,  Aemter  traute  aber  das  sou- 
veräne Volk  gern  Jedem  aus  seiner  Mitte,  der  sich  zur  Loosung 
meldete,  auch  allenfalls  die  erforderliche  Befähigung  zu,  und 
mochte  darin  in  der  That  weniger  Unrecht  haben,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Denn  bei  der  Oeffentlichkeit  der  ganzen 


1)  Htrpocrat.  uot.  inUaj^aiv. 

2)  S.  de  eonit.  p.  926.  Aotitputt  p.  230,  wo  auch  über  die  AosdrSeke 

anovdnfjxtfi  {aiiBt  ünovdä^iks),  Movda^cay,  «^jm^io^iEty,  jm^a}^'  ^ 

3)  Meist  wird  der  yq.  dfxaaiiov  nur  in  Beziehung  auf  die  Bestechung 
der  Gerichte  erwähnt;  doch  dafs  sie  auch  wegen  Bestechung  der  Volks ver- 
■annliuig  erhoben  werden  konnte,  ist  woU  an  aicli  nicht  zu  benweifoli«  i 

4)  FlotaNh.  Phee.  e.  &        S)  'B^m^^.  De  eomlt  p.  329.  , 
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Staatsyerwaltnog  und  bei  der  allgemeinen  Betheflig^ing  an  ihr 
war  einige  Geschäftskennlnifs  und  Geschick  natürlich  in  Athen 
weit  allgemeiner  verbreitet,  als  dies  in  monarchischen  oder  oli- 
garchischen  Staaten  möglich  war,  und  bei  der  strengen  Controle 
der  Amtsführung,  hei  der  Gefahr,  die  Jeder  Hef,  theils  während 
derselben  bei  der  oben  besprochenen  Epicheirotonie,  theils  nach 
Ablauf  des  Amtsjahres  bei  der  Rechenschaftsabnahme  zur  Ver- 
antwortung gezogen  zu  werden,  unternahm  es  wohl  nicht  leicht 
Einer,  sich  um  ein  Amt  zu  bewerben,  zu  dessen  Führung  er  sich 
nicht  befähigt  fühlte.  Zu  Aemtern  ferner,  die  mit  bedeutender 
Geldverwaltung  verbunden  waren,  konnten  ohne  Zweifel  auch 
nur  Bewerber  aus  der  obersten  Vermögensclasse  sich  melden, 
deren  Vermögen  dem  Staate  ein  Unterpfand  ilirer  treuen  Ver- 
waltung gab.  Endlich  stand  es  wolil  allen  Beamten  frei,  sich  mit 
tüchtigen  Beiständen  zu  versehen,  die  ihnen  mit  ihrer  Kenntnifs 
und  Erfahrung  aushelfen  konnten,  wo  sie  dessen  bedurften.  Des- 
wegen also  beschränkte  sich  die  Prüfung  auf  die  beiden  oben  be- 
zeichneten Punkte,  echtbürgerlichc  Abkunft  und  Unsträflichkeit 
des  Wandels.  Die  neun  Archonten  z.  B.,  obgleich  sie  vorzugs- 
weise mit  der  Rechtspflege  zu  thun  hatten,  wurden  doch  nicht 
über  ihre  Rechtskenntnisse  examinirt,  sondern  die  Fragen,  die 
ihnen  vorgelegt  wurden,  lauteten,  nach  einer  wohl  aus  Aristoteles 
geflossenen  Angabc  des  Julius  Pollux: ')  Ob  sie  echtathenischer 
Abkunft  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  und  im  dritten 
Grade  wären,  welchem  Demos  sie  angehörten,  ob  sie  den  ApoUon 
Patroos  und  den  Zeus  Herkeios  verehrten,  ob  sie  die  kindhchen 
Pfüchten  gegen  ihre  Eltern  erfüllten,  ob  sie  die  gesetzmäfsigen 
Kriegsdienste  gethan,  ob  sie  das  erlorderliche  Vermögen  besälsen, 
und,  wie  wir  hinzufügen  können,  ob  sie  davon  die  erforderlichen 
Leistungen  erfüllt  hätten.^)  Aehnliche  Fragen  mufsten  auch  den 
andern  Beamten  gestellt  werden,  zum  Theil  auch  wohl  noch  spe- 
cieliere,  z.  B.  den  Strategen,  ob  sie  in  gesetzmäfsiger  Ehe  lebten 
und  Grundbesitz  in  Attika  hätten,^)  wogegen  das  Erfordernifs 
echtbürgerlicher  Abkunft  im  dritten  Grade  bei  vielen,  und  später- 
hin selbst  bei  den  neun  Archonten  wegfiel,  als  auch  Söhne  von 
Neubürgeru  zu  dem  Amte  gelangen  konnten.^)  £benso  konnte. 


1)  Vni,  85.  Pollux  sagt  Geafio&trdiv  avaxQia^s,  da  jener  JName  oft 
aueh  alle  neaa  Archonten  ]»ezeichnet. 

2)  Ei  tu  tiXii  rfl<r.  DiBareb.  in  Ariat  f.  17.  BML  Staatah.  I  &  660. 

3)  DiaaMk  ff.  Demosth.  p.  51.  §.  71. 

,  4)  R.  NeSr«  p.  1376  u.  1380.  Dafs  auch  diese  den  Cult  des  Z. 
iQX€ios     'dnolX,  natQ(0ot  nicht  enthehrten,  ist  oben  S.  387  bemerkt. 
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sdtdem  Aristides  das  Archonlenamt  ond  die  mditen  andern  dm 
Bürgern  aller  Classen  zugänglich  gemaclit  hatte,  die  Frage  nach 
dem  Vermögen  nur  noch  bei  einigen  wenigen  Finanzbeamten 
vorkommen:  wobei  wir  indessen  bemerken  wollen,  dails,  obgleich 
gesetilich  der  Zutritt  su  Aemtem  auch  den  Theten  freistand,  in 
der  Wirklichkeit  diese  dodi  selten  dazu  gewählt  wurden,  oder 
auch  nur  sich  zurLoosung  meldeten,  aus  Gründen,  die  Ton 
sdbst  klar  sind.  Auch  wird  es  als  Anmafsung  gerügt,  wenn  ein 
Armer  sidi  um  SteUen  bewirbt,  weiche  herkömmlich  nur  Ton 
Leuten  der  Termögenderen  Classen  bekleidet  zu  werden  pfle- 
gen.^) Dafs  für  die  obrigkeitlichen  Aemter  auch  ein  gesetzliches 
Alter  Ton  mindestens  dreifsig  Jahren  erforderlich  gewesen  sei, 
wird  zwar  nirgends  ausdrücklich  bezeugt,  läl'st  sich  aber  nach 
der  Analogie  des  gesetzlichen  Heliasten-  und  Buleutenalters 
nicht  füglich  bezweifeln,^)  wenn  gleich  bei  solchen  Aemtem,  die 
durch  Cheirotonie  besetzt  wurden,  das  Volk  sich  daran  nicht 
binden  mochte  und  bisweilen  auch  ganz  wohl  tbat,  wenn  es  sich 
nicht  daran  band.')  —  Von  andern  gesetzlichen  Bedingungen 
erwähnen  wir  namentlich  noch,*)  dafs  Niemand,  der  dem  Staate 
schuldig  war,  ein  Amt  bekleiden  konnte,  ebenso  Miemand,  der 
noch  Rechenschaft  wegen  eines  früher  verwalteten  Amtes  abzu- 
legen hatte:  ferner,  dafs  es  nicht  erlaubt  war,  zwei  Aemter  zu- 
gleich, oder  dasselbe  Amt  wiederholentlich  zu  bekleiden,  obgleich 
von  diesen  beiden  Bestimmungen  wohl  manchmal  Ausnahmen 
vorkommen  mochten,  namentlich  aber  die  Stratej^ie  sehr  häutig 
denselben  Männern  wiederholentlich  übertragen  wurde/)  End- 
lich wurde  die  Fähigkeit,  ein  Amt  zu  bekleiden,  durch  grobe 
Vergehungen  verwirkt,  wenn  z.  B.  Einer  die  kindlichen  Pflichten 
gegen  seine  Eltern  nicht  erfüllt,  wenn  er  sich  zu  unnatürlicher 
Lust  preisgegeben,  wenn  er  sein  Vermögen  durchgebracht,  sich 
im  Kriege  der  Feigheit  schuldig  gemacht,  den  Schild  wegge- 
worfen hatte  u.  dgl.  mehr:  auch  ein  politisches  Verhalten,  wel- 
ches auf  eine  der  besteheudou  Verfassung  abgeneigte  Gesinnung 

Sie  koBDtea  sich  zwar  tAM^d«6XJlMiilfoe  nttr^ifiov  »aX  ^lof  i^Mgdtu  ytv- 
v^ttts  ■enBOo,  wie  die  Altbürser  Pen.  f.  ttnbnl.  p.  1319),  aber  dodi 

ooytcSyag  dieser  beideo  Götter. 

1)  Isae.  or.  7  §.  39.  Vgl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  238,  4. 

2)  Vgl.  Att.  Pro«.  S.  204. 

3)  Justin.  VI,  5,  vom  Iphicratei,  im  tebon  im  swaozigsten  Jahr  zom 
PeMherrn  fewiblt  aein  soll. 

4)  Vgl.  Aatiqa.  p.  239,  12—15. 

5)  Plut.  Periel.  c.  16.  Phoc.  e.  8  u.  19.  VgL  Bergk  d.  reUqu.  e<im. 
Att.  p.  13. 
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deutete,  wurde  öfters  als  Ausschliefsungsgrund  geltend  gemacht.^) 
Körperliche  Gebrechen  schlössen  ohne  Zweifel  wenigstens  von 
solchen  Aemtern  aus,  welche,  wie  das  der  Archonteu,  mit  reli- 
giösen Verrichtungen  verbunden  waren.*) 

Das  Verfahren  bei  der  Dokimasie,  wenigstens  bei  derjenigen 
der  neun  Archonteu,  war  dieses,^)  dafs  den  Designirten  in  der 
Versammlung  des  Rathes  der  Fünfhundert  zunächst  die  gesetz- 
lichen Fragen  vorgelegt  wurden,  auf  die  sie  zu  antworten  und 
die  etwa  erforderlichen  Beweise  beizubringen  hatten.  Dabei  stand 
es  jedem  Rathsinitgliede  frei,  gegen  die  Antworten  Einwendungen 
zu  erheben,  oder  aus  anderweitigen  Gründen  die  Zurückweisung 
des  Geprüften  zu  beantragen ;  ja  es  scheint,  als  ob  in  dem  ßu- 
leüteneide  ausdrücklich  die  Verpflichtung  enthalten  gewesen  sei, 
wenn  man  triftige  Gründe  gegen  die  Würdigkeit  eines  Geprüften 
vorzubringen  habe,  diese  nicht  zu  verschweigen.  Da  ferner 
diese  Prüfungen  öffentlich  waren,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  jedem  andern  dabei  anwesenden  Börger  das  Recht,  Ein- 
wendungen zu  machen,  nicht  weniger  als  den  Rathsmitgliedern 
zugestanden  habe.  Fand  der  Rath  diese  Einwendungen  begrün- 
det, so  wies  er  den  Geprüften  zurück,  der  indessen  von  diesem 
Ausspruch  an  die  Entscheidung  eines  Gerichtshofes  appelliren 
konnte,  wo  denn,  unter  dem  Vorsitz  der  Thesmotheten,  die 
Sache  abermals,  und  zwar  ganz  in  processuahscher  Form,  zur 
Verhandlung  kam.  Aber  auch  wenn  der  Rath  zu  Gunsten  des 
Geprüften  entschieden  hatte,  miilste  es  den  Gegnern  desselben, 
die  diese  Entscheidung  nicht  für  gerechtfertigt  hielten,  freistehn, 
auf  eine  weitere  gerichtUche  Verhandlung  zu  dringen.  Dies  heifst 
doKifiaoiap  inayyiXXetv^)  Bei  andern  Beamten  als  den  neun 
Archonten  wird  einer  Prüfung  vor  dem  Rathe  nicht  erwähnt, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  ihre  Prüfung  vor  einer  an- 
dern Behörde  vorgenommen  sei,  nämlich  vor  einem  heliastischen 
Gerichte.  Im  Uebrigen  mufste  das  Verfahren  dasselbe  sein.  Dafs 
aber  die  neun  Archonten  vor  dem  Rathe  geprüft  wurden, 
schreibt  sich  wohl  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  selbst  noch  Sitz  und 
Stimme  im  Rathe  hatten,  worüber  wir  oben  unsere  Vermuthung 
vorgetragen  haben/)  Wer  in  der  Dokimasie  zurückgewiesen 


1)  V^l.  Lvs.  g.  Agorat  §.  10.         2)  Lys.  pr.  iavalido  §.  13. 

3)  Att.  Proc.  S.  203. 

4)  PoIIhjc  Vm,  44.  Dafe  soldke  hrayysXim  keineawaf  et  blolii  im  der 
Volkavenammlaog  stattfinden  konate,  iit  Ton  a«Uiit  klar;  md  andi  u^m 
de  eoB.  p.  242,  37  bemerkt  ward««« 

5)  &  8.  344  o.  360. 
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.      a«fs  er  d-  Amtes  ve'-l-'i'lSUl«» 

S  t-raCen  treffen,  le  »^     .^j,  brachten.  oacli 
^1*.  ««wesen  vvar,  es  m«  ^  Prüfung,  so 

^-or  dem  Antritt  **^^„^e„«5h»ft8»blegung  »«^  a 

««8*»'*'»*^^,  hatten,  muteten  darüber  ein  r^jj^ 
Personen  ^dea  von^^ 


r«rde,  denen  au...  ^IVzwaMig  B«sitzerii  - 
^  '^Ich  Senir  »ng^ommen;^-^^^^^^^^ 

p-oslen  zu  prüfen,        ^t^J^^nVaung  to^^ 
.ce  anzuhalten,  k««        "J"  "'"i^^nden  sie  attesrM*- 

«aben  sie  die  Rechnung  mit  «»«*^'      ertheilten.  I» 
,^^zurück,  die  dann  die  Decharge  darüber  f„„d«eo 

Ixg^eUtinFaBe  zeigten  sie  den  ^og-sten  d  e  ge 
^?«keiten  rar  -weiteren  YeranlasBung  an,  ««'V^'j^nifor- 
'  *  lad»  an  einen  Gerichtshol,  in  dem  ^»«^f  ^tnkUg* 
flirten,  die  oben  erwähnten  Synegoren  j,** 
•V^o  dU  Staate,  auttraten,  und  das  ganze  \erfal.«n  ^ 

"^^or  Geldverwaltung  an  thun  gehabt  hatten,  gabenD  ^ 
Wofs  die  Erklärung  ab,  nichts  eingenommene 
t  xu  haben.»)  Anderweitige  Jahresberichte  über  me  » 
g  einmrmchai,  war,  soviel  wir  urtheilea  mnea, 

<2.  AM.  Proe.  8.  216  ff. 

*^8ckb,  Staatsh.  1  S.  266  ft.  11  S.  52  u.  563. 
]|^ntiiiuit.  p.  240,  2  u.  BöeUi,  Staatsh.  1.  S.  26&. 
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äblich.  Doch  der  Verantwortlichkeit  für  ihre  während  der  Amts- 
fiöhrttng  begangenen  Handlungen  waren  sie  ebensowenig  wie  die 
andern  uberhoben.  Vielmehr  hatten  die  Logisten  innerhalb 
dreifsig  Tagen  nach  der  abgelaufenen  Amtszeit  eine  öffentliche 
Aufforderung  zu  eiiassen,  dafs,  wer  eine  Klage  gegen  einen  der 
abgetretenen  Beamten  anzubringen  habe,  sich  deswegen  bei 
ihnen  melden  möge.  Diese  mufsten  deswegen  während  dieser 
Zeit  stets  des  Anklägers  gewärtig  sein,  und  wenn  sich  ein  soldier 
fand,  so  ward  ein  processualisches  Verfahren  Ton  den  Logisten 
eingeleitet,  und  die  Sache  schlietslich  einem  heliastischen  Ge- 
richte, in  dem  sie  den  Vorsitz  fährten,  zur  Entscheidung  vorge- 
legt. —  Dafs  indessen  auch  während  des  Amtsjahres  gegen  jeden 
Beamten  bei  der  in  jeder  Prytanie  stattfindenden  Epicheirotonie 
eine  Klage  vermittelst  der  Probole  erhoben  werden  konnte,  ha- 
ben wir  oben  gesehen.  AuiSserdem  aber  hören  wir  von  einer 
in  jeder  Prytanie  einzureichenden  Rechenschaft;')  eine  An- 
gabe, die  wohl  nicht  auf  alle  Beamte  ohne  Ausnahme,  sondern 
nur  auf  diejenigen  zu  beziehen  ist,  welche  öffentliche  Gelder  in 
Händen  hatten.  An  wen  diese  ftechenschaft  eingereicht  wor- 
den sei,  wird  nicht  gesagt:  wahrscheinlich  ab«r  wohl  an  den 
Gegenschreiber  oder  Controleur  der  Verwaltung,  von  dem  wir 
wissen,  dafs  er  in  jeder  Prytanie  eine  Uebersicfat  der  Einnahmen 
und  Auagaben  anzufertigen  und  vorzulegen  gehabt  habe,  wozu 
er  nur  durch  die  von  den  geldverwaltenden  BeamfiBn  an  ihn  ge- 
langten Notizen  in  den  Stand  gesetzt  werden  konnte.  Dafs  er, 
wenn  er  hiebei  irgend  einen  Anstofs  fand,  den  Beamten  darüber 
um  Aufklärung  angebn  und  eine  genauere  Untersuchung  veran- 
lassen konnte,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  wir  darüber 
nidits  in  unsem  Quellen  finden. 

Den  abgehenden  Beamten  untersagte  das  Gesetz,  sich  vor 
abgelegter  Rechenschaft  aus  dem  Lande  zu  entfernen,  oder  von 
ihrem  Vermögen  irgend  etwas  auf  irgend  eine  Weise  zu  ver- 
äußern, oder  testamentarisch  daröber  zu  verfügen,  oder  durch 
Adoption  in  em  anderes  Haus  fiberzutreten.  Auch. durfte  ihnen, 
bevor  sie  Rechenschaft  abgelegt  hatten,  keine  Belohnung  von 
Staatswegen  zuerkannt  und  kein  anderes  Amt  übertragen  wer- 
den.*) 

Die  ständigen  Behörden  hatten  jede  ihr  eigenes  Amtslocal 


1)  Lys.  g.  INicomach.  p.  S42.  Vgl.  meine  Abhandlung  de  reddendis 
nagistr.  gest.  rationibus  ap.  Atheo.  Grypb.  IS55.  Opusc.  ac.  I  p.  293  ff. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  418  sq. 

SohOmann,  gr.  AltoHh.  L  8.  AoS.  28 


Digitized  by  Google 


434 


DEa  ATUfiMlfiCUli  iSTAAT. 


(a^X^^rov),  in  dem  sie  ihre  (ieschrit'le  verwalteten.  Die  Collegien, 
—  und  die  meisten  iJeliörden  waren  coUegialisch  zusammen- 
gesetzt, —  thcilten  natürlich  die  Geschäfte  unter  sich,  insofern 
diese  niclit  gemeinschaftlich  verwaltet  werden  konnten:  wo  sie 
aber  gemeinschaftlich  handelten,  stand  Einer  (als  Prytanis)  an 
der  Spitze.')  Sachverslfmdige  Beistände  und  (jchülfen  zuzu- 
ziehen war  Wühl  keiner  Behörde  verholen,  einigen  selbst  aus- 
drucklich durch  das  Gesetz  gestattet  oder  vorgeschrieben.^) 
Gehülfen  dieser  letzteren  Art  hatten  denn  auch  selbst  einen  amt- 
lichen Charakter,  waren  einer Dokimasic  unterworfen  und  rechen- 
schaftspHichtig,  während  die  llülfsleistungen  der  ersteren  blofs 
eine  Privatangelegenheit  zwischen  ihnen  und  den  Beamten  blie- 
ben. Viele,  wenn  nicht  alle  Beamten  und  die  ihnen  zugeordneten 
Gehülfen  und  Unterbeamten  speisten  auf  ölTenthche  Kosten,  theils 
im  Prytaneum,  theils  in  ihren  Amtslocalen.'^)  Amtsinsignien 
kommen  nicht  vor,  ausgenommen  der  Myrtenkranz,  welchen 
die  fungirenden  Beamten  tragen,*)  ebenso  wie  die  Hathsglieder, 
wenn  sie  in  Function  waren,  und  die  Redner  in  der  Volksver- 
sammlung, wenn  sie  auf  der  Bühne  standen.  Nur  der  zweite 
Archon,  der  fiasileus,  scheint  eine  besondere  Amtstracht  gehabt 
zu  haben:  wenigstens  wird  ein  Gewand,  Kretikon,  und  eine  Art 
voD  Schuhen  (ßaaMdeg)  erwähnt,  die  ihm  eigen  gewesen  sei.^) 
~  Von  einem  beim  Antritt  des  Amtes  abzulegenden  Amtseide 
ist  zwar  nur  bei  den  neun  Archonten  und  den  Strategen  aus- 
drücklich die  Rede ;  ^)  doch  darf  man  deswegen  schwerlich  be- 
zweifeln, dafs  nicht  auch  die  übrigen  obrigkeitlichen  Beamten 
einen  solchen  abgelegt  haben.  Auch  traten  sie  wohl  ihr  Amt 
nicht  olme  einen  religiösen  Act  an,  nämhch  ein  sogenanntes  An* 
trittsopfer  (eidT^Quc),  da  wir  finden,  daC»  seilet  diejenigen, 
welchen  eine  Gesandtsciiaft  übertragen  war,  ein  solches  zu  ver- 
richten pflegten.^) 


1)  S.  Alt.  Proc.  S.  120. 

2)  Har[)ocr.  uot.  ndgidoos,  PoUax  VllI,  92.  \$L  Böckh,  Stulfh.  I 

S.  246.  26S.  271. 

3}  Deinosth.  de  fals.  leg.  p.  4UÜ.  PlutarcL  Symposiac.  Vll,  9  S.  3S2 
TaveliD.  V|rl«  Meier,  de  vIta  Lycurg.  p.  XCIX. 

4)  Aotiqu.  p.  242,  9.  Vgl.  Y.  Lentadi  im  PUlol.  1  p.  477. 

5)  Pollux  VII,  77.  85. 

6)  Pollux  \\\\,  86.  Plat.  Pbädr.  p.  235 D.  Lys.  pr.  veter.  p.  331. 
Piut.  Pericl.  c.  30.  Diuarch.  iu  Philocl.  §.  2. 

7)  DemosÜL  de  f.  leg.  p.  400,  24.  Vgl.  Lex.  Seguer.  p.  187, 22.  Hier- 
auf mügen  sich  auch  die  an»QX^  ^  Hagittrate  Msidia  (Heier.  Coam. 
epigr.  1  p.  39). 
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Dafs  die  Obrigkeiten  es  nicht  allzuleicht  gehabt  haben,  dem 
Publikum  gegenüber  ihre  Auctoritüt  zu  behaupten,  läCst  sich  bei 
dem  athenischen  Volkscharakter  und  bei  dem  demokratischen 
Geiste  der  Verfassung  wohl  begreifen,  und  wird  uns  auch  aus^ 
drückhch  bezeugt.*)  Jene  Subordination  gegen  die  Vorgesetzten, 
die  als  ein  hervorstechender  Zug  der  Spartaner  hervorgehoben 
zu  werden  pllcgl,  war  den  athenischen  Burgern  fremd,  und  wenn 
auch  die  Beamten  das  Recht  hatten,  den  Ungehorsamen  Strafen 
aufzuerlegen,  so  stand  doch  dem,  der  sich  dadurch  beschwert 
glaubte,  Appellation  an  ein  Gericht  zu.'^)  Indessen  mochte  man 
sich  zu  dieser  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  und  bei  offenbarer 
Ungerechtigkeit  eiitschliefsen.  Denn  bei  dem,  trotz  einzelner 
Beispiele  des  Gegentheils,  im  Allgemeinen  doch  anzuerkennen- 
den verständigen  und  gesetzniäfsigen  Sinn  der  Mehrzahl  waren 
dielleliasten  gewifs  immer  mehr  geneigt,  das  Ansehen  der  Obrig- 
keiten zu  stützen,  als  es  zu  schwächen.  Beleidigungen  der  fun- 
girenden  Behörden,  auch  nur  durch  Verbahnjurien,  waren  selbst 
gesetzlich  durch  Atimie  verpönt/^) 

JNach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Beamten,  und  räumen  unter  die- 
sen den  ersten  Platz  den  Archonten  ein,  als  denjenigen,  deren 
Amt,  soweit  wir  urtheilen  können,  nicht  nur  das  älteste,  son- 
dern in  früheren  Zeiten  auch  das  bedeutendste  von  allen  war. 
Sie  konnten  zwar  seit  Aristides  aus  allen  Censuselassen  erloost 
werden,  Jedoch  scheinen  dabei  die  l*hylen  berücksichtigt  zu  sein, 
und  zwar  so,  dafs  nach  der  jährlich  durch  das  Loos  bestimmten 
Ordnung  aus  jeder  der  neun  ersten  Phylen  einer  der  Archonten, 
aus  der  letzten  also  für  diesmal  keiner  erloust  wurde.*)  Der 
oberste  des  Collegiums  hiefs  Archon  vorzugsweise,  bisweilen, 
bei  Späteren,  auch  Archon  eponymos,^)  weil  sein  Name  zur 
Bezeichnung  des  bürgerlichen  Jahres  diente,  der  zweite  Basi- 
leus,  weil  auf  ihn  vorzugsweise  die  priesterlichen  Functionen 
desKOnigthums  übergegangen  waren,  der  dritte  Polemarchos, 
weil  er  besonders  mit  dem  Kriegswesen  beauftragt  war,  die 

1)  Xitltnul  ytto  al  vfiiitgai  i^vaeig  a(;{af,  sagt  der  aa  das  Volk  f6« 
richtete  Brief  des  Midas,  bei  Thaeyd.  Vll,  14.  Vgl.  Xenoph.  Mem.  5, 16 

Oecon.  c.  21,  4. 

2)  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  242,  5—7. 

3)  Demosth.  g.  Mid.  p.  524.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  483. 

4)  Vgl.  H.  Seiippe,  de  ereatione  areh.  Alb.  Gottuif.  1864|  welc&er 
mit  Grnod  verinuthet,  dafs  diese  für  die  Zeit  der  12  Phyton  erweidiche 
fiiorichtuQg  uuch  io  der  fi  ühcreo  Zeit  bestaodea  liabe* 

5)  Z.  B.  C  hiscr.  uo.  281,  11.  353,  11. 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


DBR  ATHBMISCflB  8TAAT« 


sedis  Übrigen  Thesmotheten,  welcher  Name  mdessen  bis- 
weilen auch  dem  ganzen  CoUeginm  beigelegt  wird,^)  und  nicht 
mit  Unrecht  Denn  er  bezeichnet  sie  als  solche,  die  durch  ihren 
Ausspruch  das  Recht  festzustellen  haben,  und  pafst  also  eigent- 
lich auf  alle  richterliche  Beamte,  die,  was  in  jedem  zu  ihrer  Ent- 
scheidung gestellten  Falle  das  Recht  sei,  durch  ihr  Urtheil  aus- 
sprachen. Das  Rechtsprechen  war  aber  offenbar  auch  schon  in 
den  froheren  Zeiten  die  am  meisten  hervortretende  Function  der 
nenn  Archonten,  wenn  gleich  keinesweges  ihre  einzige,  da  sie, 
nach  Thukydides,  noch  zur  Zeit  der  kylonischen  Händel  die  mei- 
sten öffentlichen  Angelegenheiten  zu  verwalten  hatten,  und  erst 
alhnählig,  besonders  seitdem  das  Amt  allen  Qassen,  ohne  Unter- 
schied des  Vermögens,  zugänglich  geworden  war,  hörte  ihre 
Theilnahme  an  der  obersten  Leitung  des  Gemeinwesens  auf,  und 
sie  wurden  auf  die  Jurisdiction  und  em%e  andere  Geschäfte  von 
geringerer  Bedeutung  beschränkt  Auch  in  der  Jurisdiction  aber 
war  vom  Solon  ihre  Macht  dadurch  vermindert  worden,  daCs  er 
eine  Appellation  von  ihren  Entscheidungen  an  ein  heliastisches 
Gericht  gestattete,  dergleichen  fräher  nicht  gewesen  war.')  In 
Folge  dessen  kam  es  aber  allmählig  dahin,  dalSs  die  Archonten 
rieh  der  eigenen  Entscheidung  in  Rechtshändeln  fast  ganz  ent- 
hielten, und  wenn  Klagen  an  sie  gebracht  wurden,  die  Sache  ent- 
weder an  Diäteten  oder  auch  an  dnen  heliastischen  Gerichtshof 
verwiesen,  in  welchem  letzteren  Falle  ihnen  jedoch  die  Instruction 
des  Processes  und  der  Vorsitz  im  Gerichte  oblag.  —  Die  Juris- 
dictioD  des  Archen*)  bezog  sich  vorzugsweise  auf  alle  das  Fa- 
milien- und  Erbrecht  betreffenden  Streitigkeiten  der  Börger,  die 
des  Königs  (Basileus)  auf  das  Sacralrecht  in  seinem  ganzen  Um- 
fange, wozu  auch  die  sogenannten  dbea^  tpovinai^  d.  h.  die  Kla- 
gen wegen  Mord  und  einiger  verwandten  Verbr^ihen  gehören, 
insofern  diese  nach  altherkömmlichen  Satzungen  von  dem  Areo- 
pag  und  den  Epheten  zu  richten  waren,  wovon  jedoch  in  späterer 
Zeit  Ausnahmen  vorkamen.  Der  Polemarch  hatte  die  Jurisdiction 
über  die  Fremden,  und  zwar  nicht  blofs  in  allen  das  Familien- 
und  Erbrecht,  sondern  überhaupt  in  allen  das  Fremdenrecht  be- 
treffenden Sachen.  Die  sechs  Thesmotheten  endlich  waren  die 


1)  V^l.  die  in  dea  Philolog.  Bliitterii  I  S.  102  beigebrachten  Stelleu  o. 
BSckli.  C.  bser.  1  p.  440. 

2)  Plotareh.  Sol  c.  IS.  Suid.  uot.  «qx^v.  Lex.  Segver.  p.  449.  Vgl. 

die  Verfassusgsgesch.  Athens  S.  39  f. 

3)  lieber  alles  Folgende  genügt  es  int  Allgemeinen  auf  PoUux  VIII, 
86^91  nod  auf  des  «tfischeo  Procefs  S.  41  ff.  zu  verweisen. 
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cornpetente  Behönle  in  allen  anderen  Sachen  jeder  Art,  insofern 
dieselben  nicht  in  den  speciellen  Verwaltungskreis  dieses  oder 
jenes  Beamten  einschlugen,  da,  wie  wir  schon  oben  bemerkt, 
alle  Verwaltungsbeamten  auch  zugleich  eine  gewisse  Jurisdiction 
hatten,  und  manche  Verwaltungszweige,  wie  z.  B.  die  Polizei,  in 
der  That  auch  solcher  gar  nicht  füglich  enthehren  konnten.  — 
Die  Locale,  in  welchen  die  Archonten  ihre  Jurisdiction  ausübten, 
waren,  mit  Ausnahme  des  für  den  Poleniarchen  bestimmten, 
ohne  Zweifel  alle  am  Markte  belegen,  und  zwar  das  des  ersten 
Archon  bei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen,  das  des  Königs 
neben  dem  sogenannten  Bukolion,  einem  weiter  nicht  bekannten 
Gebäude,  in  der  Nähe  des  Prytaneums,  oder  auch  in  der  soge- 
nannten Königshalle,  das  der  Thesmotheten  in  dem  nach  ihnen 
sogenannten  Thesmothesion,  in  welchem  auch  die  Tafel  auf 
Staatskosten  für  sie  und  die  ihnen  beigegebenen  Unterbeamten, 
vermuthlich  aber  auch  für  das  gesammteCollegium  der  neun  Ar- 
chonten angerichtet  wurde. ^)  Der  Poiemarch  hatte  sein  Amts- 
local  aufserhalb  der  Mauern,  aber  doch  ganz  nahe  bei  der  Stadt, 
neben  dem  Lykeion,  einem  dem  Apollon  geweihten  und  wegen 
des  dort  befindlichen  Gymnasiums  vielgenannten  Ileiligthume. 
Vor  Selon,  versichert  uns  ein  freilich  sehr  apokryphisches  Zeug- 
nifs,')  war  es  den  neun  Archonten  nicht  gestattet,  gemeinschaft- 
lich zu  Gericht  zu  sitzen:  aber  das  thaten  sie  auch  in  den  uns 
bekannteren  Zeiten  nicht,  und  es  mufs  jener  Angabe  irgend  ein 
Mifsverständnifs  zu  Grunde  liegen.  Ein  collegialisches  Verfahren 
in  gewissen  Geschäften  ist  ihnen  vor  Solon  gewifs  nicht  verwehrt 
gewesen,  sondern  hat  wohl  eher  noch  häufiger  stattgefunden  als 
später,  wo  sich  nur  wenig  dergleichen  nachweisen  läfst.  Als  An- 
gelegenheiten, die  dem  Collegium  gemeinschaftlich  zukamen, 
werden  folgende  angegeben:  Sie  sollen  über  Verbannte,  die  sich 
an  Orten  betreflen  Helsen,  deren  Betretung  ihnen  verboten  war, 
die  Todesstrafe  verhängt  haben,  was  wir  zwar  nicht  als  unrichtig 
verwerfen  wollen,  wovon  sich  indessen  kein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel findet.^)  Sodann  hatten  sie  gemeinschaftlich  die  jährliche 
Loosung  der  Richter,  d.h.  derjenigen  zu  besorgen,  welche  in  dem 
Jahre  als  Heliasten  zu  fungiren  bestimmt  waren,  und  ebenso  die 
Wahl  der  Athlotheten  oder  Kampfrichter  für  die  Panathenäen.* 
Ferner  hatten  sie  die  obenbesprodiene  Epicheirotonie  über  die 


1)  Vgl.  Plntareh.  Sympos.  VII,  9. 

2)  Said.  uDt  ctQXbiv.  Lex.  Segaer.  p.  449.  Vgl.  IMog.  L.  1, 58, 

3)  Vf  L  AU.  Proe.  S.  41  o.  63. 
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Beamten  in  der  eiöteii  Volksversammlung  jciler  Prytanie  zu  be- 
sorgen und  die  erforderliche  Frage  an  das  Volk  zu  stellen,  und 
in  den  Wahlversammlungen  der  Strategen,  Taxiarchen,  Hip- 
parchen und  Phylarchen  das  Wahlgeschäft  zu  dirigiren.  Für  alle 
dergleichen  Geschäfte  aber  bedurfte  es  ofTenbar  keiner  eigent- 
lichen collegialischen  Berathung,  sondern  nur  einer  einfachen 
Verständigung  über  die  Theilung  der  Arbeiten  unter  die  einzelnen. 
Aufserdem  sollen  sie  in  gewissen  Rechtshändeln  gemeinschaft- 
lich die  Jurisdiction  und  Vorstandschaft  des  Gerichtes  gehabt 
haben,  nämhch  in  den  Processen  gegen  die  in  der  Epicheirotonie 
suspendirten  oder  abgesetzten  Beamten,  wobei  es  denn  freilich 
schwer  zu  sagen  ist,  wie  man  sich  diese  Gemeinschaftlichkeit  zu 
denken  habe,  ob  so,  dafs  sie  alle  neun  dabei  thätig  waren,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  bald  diefer  bald  jener  aus  dem 
Collegium  das  Geschäft  übernahm,  wie  es  die  jedesmaligen  Um- 
stände oder  die  Beschafl'enheit  der  Sache  mit  sich  brachten.  — 
Von  den  sacralen  Functionen,  welche  die  drei  obersten  Archon- 
ten  zu  verrichten  hatten,  wird  an  einem  anderen  Orte  ausfuhr- 
licher die  Rede  sein  müssen.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs 
dem  ersten  Archon  die  Sorge  für  die  Feier  der  Dionysien,  d.  h. 
der  städtischen  oder  grofsen,  und  der  Thargelien,  in  Gemein- 
schaft mit  den  dazu  bestellten  Epimeleten  oblag,  womit  denn 
auch  die  Jurisdiction  in  den  hierauf  bezüglichen  Rechtshändeln 
verbunden  war:  dem  KOnig  die  Sorge  für  die  Feier  der  Mysterien, 
der  Lenäen  und  sämmtlicher  gyiniiisclien  Kampfspiele,  ebenfalls 
mit  der  hierauf  bezüglichen  Jurisdiction:  dem  Polemarchen  die 
Besorgung  der  Opfer  der  Arteniis  Agrotera  uiul  des  Enyalios,  der 
Todtenopfer  des  Uarmodios  und  Arislogeiton,  und  der  olTent- 
lichen  Begräbnifsfeier  der  im  Kriege  Gefallenen.  Zur  Zeil  des  er- 
sten persischen  Krieges  theilte  er  noch  die  Anführung  des  Heeres 
mit  den  zehn  Feldherrn,  safs  mit  ihnen  im  Kriogsratlie,  und 
hatte  in  der  Schlacht  die  Anführung  des  rechten  Flügels;  was 
als  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Vermuthung  dienen  kann, 
dafs  überhaupt  die  Beschränkung  der  Archonten  auf  einen  enge- 
ren Geschäftskreis  statt  ihrer  früheren  ausgedehnteren  Wirk- 
samkeit erst  nach  Solon  allmählig  eingetreten  sei,  und  am  mei- 
sten dann  wohl  nach  dem  Gesetze  des  Aristides. 

Die  drei  oberen  Archonten  wurden  in  ihren  Geschäften  jeder 
von  zwei  Beisitzern  unteistützt,  die  sie  nach  eigener  Wahl  sich 
zugesellten,  die  aber  ebenso  wie  sie  selbst  einer  Dokimasie  unter- 
worfen wurden,  und  nach  Ablauf  des  Amtes  zur  Rechenschaft 
gezogen,  auch  wähl  end  desselhen  entfernt  werden  konnten.  Die 
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Thesmotheten  hatten  solche  Beisitzer  nicht;  bedienten  sie  sich 
des  Rathes  und  Beistandes  Anderer,  so  war  dies  lediglich  ein 
Privatverhältnifs  und  für  Alles,  was  geschah,  waren  sie  allein 
verantworliich.  In  ihrem  Amtseide  gelobten  die  Arclionten,  die 
Gesetze  getreidich  zu  beobachten  und  unbestechlich  zu  sein,  im 
Uebertretungsfall  aber  eine  goldene  Bildsäule  von  gleicher  Gröfse 
wie  sie  selbst  zu  Delphi,  zu  Olympia  und  in  Athen  zu  weihen.^) 
Dabei  ist  schwerlich  an  eine  vergoldete  zu  denken,  wie  Einige 
gemeint  haben,  sondern  es  ist  eine  alterthümliche  Form,  um 
eine  unerschwingliche  ßufse  zu  bezeichnen,  deren  Nichterle- 
gung  nothwendig  Atimio  zur  Folge  haben  mufste.  ^)  Nach 
Ablauf  ihres  Amtes  traten  die  Archonten,  wenn  sie  ihre  Rechen- 
schaft abgelegt  und  sich  tadellos  erwiesen  halten,  als  Mitglieder 
iü  den  areopagitischen  Rath  ein. 

Eine  zweite  vorzugsweise  mit  der  Rechtspllege  beschäftigte 
Behörde  war  das  Collegium  der  Eilt  man  ner-  Es  bestand  eigent- 
lich nur  aus  zehn  Personen,  die  durchs  Loos  ernannt  wurden, 
man  zählte  aber  als  Eilften  den  Schreiber  dazu,  ^)  der,  wenn 
auch  nicht  wirklich  Mitglied  des  Collegiums,  doch  an  den  Ge- 
schäften einen  sehr  wesentlichen  Antheil  gehabt  zu  haben 
scheint,  und  dem  ohne  Zweifel  noch  ein  oder  mehrere  geringere 
Schreiber  untergeordnet  waren.  Die  Eilfmänner  hatten  zunächst 
das  Gefängnifs*)  unter  ihrer  Aufsicht:  ihnen  wurden  daher  die 
zu  Verhaftenden  übergeben,  und  sie  besorgten  auch  durch  ihre 
Untergebenen  die  Vollziehung  der  Todesstrafen,  die  in  der  Regel 
nicht  öffentlich,  sondern  im  Gefängnifs  vollzogen  wurden.  Wenn 
es  daher  von  irgend  welchen  andern  Beamten  heifst,  dafs  sie 
Verbrecher  dem  Nachrichter  übergeben  haben,  so  ist  dabei  ge- 
wifs  immer  hinzuzudenken,  dafs  der  Verbrecher  den  Eilfmännern 
überantwortet,  und  von  diesen  dann  der  unter  ihrem  Befehl 
siehende  Nachrichter  mit  der  Vollziehung  der  Strafe  beauftragt 
worden  seL  Ferner  hatten  sie  eine  Jurisdiction  über  solche  Ver- 


1)  Plat.  Phacdr.  p.  235  D.   Plut.  Sol.  c.  25.  Pollux  VUi,  80.  Suid. 

2)  Man  kuE  dabei  an  die  Antwort  des  Spartaners  auf  die  Frage 
nach  der  Strafe  des  BliebreGliers  in  Sparta  erinnert  werden,  dafs  er  einen 
Stier  geben  müsse,  der  von  jenseits  her  den  Taygetos  überragend  aus  dem 
Eurotas  trinke.  Plut.  Lyc.  c.  15.  £ine  andere  etwas  gesuchte  £rkiäraiig 
trägt  Bergk  vor  im  ]\.  Rh.  Mos.  XHI.  S.  448. 

3)  PoUnz  Vlir,  102.  Vgl.  Antiqn.  p.  245,  2. 

4)  Odtf  die  Gefängnisse:  denn  es  mb'gen  deren  wohl  mehrere  in  Athen 
.  geweMQ  sein.  Vgl.  Att  Proc.  S.  73  n.  Ullrich,  üb.  die  £il£mäiuier  S.  231. 
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brechrr  j;egeu  Leben  und  l'^igenthuni,^)  auf  deren  Verbrechen  ge- 
setzlich GefängniCs  oder  Todesstrafe  stand,  \venn  dieselben  auf 
der  Thai  selbst  betroflcn  waren.  Waren  diese  eingeständig,  so 
dafs  es  keiner  weitern  Untersuchung  bedurfte,  so  verfügten  sie 
sofort  die  Bestrafung;  im  entgegengesetzten  Falle  veranstalteten 
sie  eine  gerichtliche  Untersuchung,  bei  der  sie  die  Instruction 
des  Processes  hatten  und  nachher  den  Vorsitz  führten.  An  sie 
ferner  w  urde  die  Anzeige  gegen  solche  gebracht,  die  beschuldigt 
wurden,  von  contiscirten  Gütern  etwas  zu  unterschlagen  und  zu 
verheimlichen,  und  auch  hier  hatten  sie  den  Procel's  zu  instruiren 
und  dem  Gerichte  vorzustehn.  Dafs  dabei  nicht  blofs,  wie  Einige 
gemeint  haben,  an  die  Güter  der  zum  Tode  Verurtheillen  zu 
denken  sei,  ist  durch  eine  alte  Urkunde  erwiesen,  sowie  auch, 
dafs  die  Eilfmänner  Verzeichnisse  der  conßscirten  Güter  in 
Händen  hatten,  und  dafs  der  Schreiber  die  abgelieferten  Stücke 
in  diesen  Verzeichnissen  anmerkte  und  ausstrich.-) 

Hierauf  mögen  die  Polizeibeamten  folgen,  von  denen  zu- 
nächst die  Astynomen  zu  erwähnen  sind,  zehn  nach  der  Zahl 
der  Phylen  durchs  Loos  ernannt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf 
für  den  Piräeus.*^)  Ihnen  lag  Alles  ob,  was  in  den  Bereich  der 
Strafsenpolizei  gehört,  z.  B.  die  Reinigung  der  Strafsen,  weshalb 
denn  auch  die  Koprologen  oder  Gassenkehrer  unter  ihrer  Dispo- 
sition standen,  die  Fürsorge  für  Sitte  und  Anstand  auf  den 
Strafsen,  weswegen  die  dem  öifentlichen  Vergnügen  dienenden 
Personen,  wie  Musikanten  und  Musikantinnen,  Possenreifser  und 
dergleichen  ihrer  Aufsicht  besonders  unterworfen  waren,  und 
überhaupt  Alles,  was  sich  Anstöfsiges  und  Unerlaubtes  dort  sehen 
licfs,  von  ihnen  gerügt  und  gestraft  wurde.  Endlich  dürfen  wir 
auch  die  Baupolizei  als  einen  Theil  ihrer  Amtsthätigkeit  ansehn, 
da  die  Meinung,  dafs  es  dem  Areopag  obgelegen  habe,  dieselbe 
zu  handhaben  und  z.  B.  zu  verhindern,  dals  die  Strafsen  nicht 
durch  die  Gebäude  verengert  oder  sonst  gesperrt  würden,  als 
irrig  erwiesen  ist.^)  Dals  sie  in  Rechlshändeln,  die  in  den  Be- 
reich ihres  Geschäftskreises  fielen,  auch  die  Jurisdiction  hatten, 
braucht  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden.  —  Für  den 
Strafsenbau  aber,  d.  h«  sowohl  für  die  PilasteriiDg  der  StraDsen 


4)  Dergleichen  werden  fpedell  staxoiQyot  genannt.  S.  Att»  Proe. 

S.  228.  8. 

1)  Böckh,  Urkuud.  S.  535. 

2)  Harpoerat.  mt,  tiHTV¥6fiQi,  Vgl.  BSckh,  Staatah.  1  8.  2S5.  Att. 
Proc.  S.  94f.  Antiqu.  p.  246 f. 

3)  S.  Sehneidewln  zu  Heraclid.  Pont.  p.  42. 
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in  der  Sladt  als  für  den  Wegebau  auiserhalb  derselben,  gab  es 
eine  eigene  und,  wie  es  sriieint,  ständige  Behörde,  odo/ro^ol, 
ober  die  wir  aber  weiter  nichts  angegeben  linden,  als  dafs  üirc 
Function  im  demosthenischen  Zeitalter  einmal  einer  andern  Be- 
hörde, den  unten  zu  besprechenden  Theorikenvorstehern,  über- 
tragen worden  sei.  ^)  Ebenso  wissen  wir  auch  von  den  Auf- 
sebem  über  die  Wasserleitungen  {imatarm  tcop  vdaiMv)  kaum 
mehr  als  dafs  sie  dagewesen  seien.  Bei  der  Armuth  Athens  an 
süllwni  Wasser  waren  Wasserleitungen  und  Wasserbehälter  ein 
sebr  wesentliches  Bedürfnifs^,)  und  die  Aufsicht  daräbw  ein 
nicht  unbedeutendes  Amt,  welches  auch  Themistokles  einmal 
bekleidete,  und  es  wird  erzählt,  dafs  dieser  Viele,  die  das  Wasser 
widerrechtlich  den  öiTentliehen  Wasserleitungen  entzogen  und 
auf  ihre  Grundstücke  geleitet  hatten,  in  Strafe  genommen  und 
von  den  Strafgeldern  ein  ehernes  Bild  eines  wassertragenden 
Mädchens,  zwei  £llen  hoch,  als  Weihgeschenk  au^estellt  habe.^) 
Solons  Gesetze  verordneten,  dafs  Niemand  aus  einem  öffent- 
lichen Bronnen  Wasser  schö})fen  solle,  der  mehr  als  vier  Stadien 
weit  von  seinem  Hause  entfernt  wäre;  wenn  aber  innerhalb 
dieser  Entfernung  kein  öffentlicher  Brunnen  wäre,  so  solle  er 
auf  seinem  eigenen  Grundstücke  nach  Wasser  graben,  und  wenn 
er  keines  Gnde,  das  Hecht  liaben,  aus  dem  Brunnen  des  Nach- 
bars sich  Wasser  zu  holen,  doch  nicht  mehr  als  täglich  zweimal 
sechs  Choen.^)  Wir  dürfen  annehmen,  dafs  die  Wahrnehmung 
dieses  Gesetzes  und  die  Jurisdiction  in  Streitigkeiten  wegen 
seiner  Uebertretung  zur  Gompetenz  des  genannten  Amtes  ge* 
•  hört  haben.  Die  anderswo  erwähnten  x^yo^Xaxeg  oder 
xQijpaQxoi  NN  arcn  vielleicht  nur  ünterbeamte.'*)  —  Zur  Hand- 
habung der  Marktpohzei  waren  zehn  ebenfalls  durchs  Loos  er- 
wählte Agoranomen  bestellt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für  den 
Piräeus.*)  Unter  ihrer  speciellen  Aufsicht  stand  der  Klein- 
handel: wer  sich  damit  beschäftigte,  muiste  sich  bei  ihnen  mel- 
den und  wenn  er  nicht  Bürger  war,  an  sie  die  gesetzliche  Ab- 
gabe für  die  Erlaubnis  dazu  entrichten.  Sie  beaufsichtigten  die 
Beschaffenheit  der  Waaren,  nahmen  verdorbene  weg  und  ver- 
nichteten sie,  prüften  Mafse  und  Gewichte,  und  schlichteten 
Streitigkeiten  zwischen  Käufern  und  Verkäufern  entweder  selbst 


1)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  419. 

2)  Vgl.  Leake,  Topopr.  v.  Ath.  übers,  von  Baiter  u.  Sauppe  S.  384 If. 

3)  Plutarch.  Theniist.  c.  31.         4)  Id.  Sol.  c.  23. 

5)  Phot.  u  Hesyeh.  n,  d.  W.        BScfch,  Stuitsk.  1  S.  285. 

6)  Harpoer.  u.  i.  W.  Att  Proc  S.  91.  Aatiqn.  p.  247. 
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auf  der  Stelle, oder,  wenn  ein  förmliches  Procefsverfahren  nöthig 
war,  hatten  sie  dahei  die  Vorslandschaft  des  Gerichtes.  —  Für 
die  Richtigkeit  der  Mafse  und  Gewichte  gab  es  aber  auch  noch 
eine  andere  Behörde,  etwa  ein  Aichungsamt,  unter  dem  Namen 
Metronomen,  deren  gleichfalls  fünf  in  der  Stadt  und  fünf  im 
Piräeus  gewesen  zu  sein  scheinen.^)  Auch  Proraetreten 
(Kornniesser)  werden  erwähnt,  welche  das  zu  Markt  gebrachte 
Getraide  und  andere  Samenfrüchte  zumafsen  und  dafür  bezahlt 
wurden.  Sie  waren  vielleicht  verpflichtete  Unterbeamte  der 
Metronomen,  mit  geairhten  Ma fson  versehen,  und  man  bediente 
sich  ihrer  der  gröfseren  Sicherheit  wegen.  Der  Getraidehandel 
selbst  aber,  der  für  Attika  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war, 
stand  unter  Aufsicht  der  Si top hylakes ,  wahi*scheinlich  zehn 
in  der  Stadt  und  fünf  im  Piräeus,*)  bei  welchen  alles  eingführte 
Getraide  angegeben  werden  mufste,  und  die  dem  Kornwucher 
und  der  Aufkäuferei  zu  steuern,  auch  darauf  zu  sehen  hatten, 
dafs  Mehl  und  Brod  nach  richtigem  Gewicht  und  der  festge- 
setzten Taxe  gemäCs  verkauft  wurden.  —  Endlich  zur  Aufsicht 
über  den  Seehandel  waren  die  Vorsteher  des  Emporiums 
(ijrifjieXfjTat  rov  ifjtnoQlov)  verordnet,  zehn  durchs  l-roos  er- 
wählte Beamte,  welche  auf  die  Befolgung  der  bestehenden  Zoll- 
und  Handelsgesetze  zu  wachen  und  Uebertretungen  zu  ahnden 
hatten,  weswegen  Anzeigen  und  Jüagen  dieserhalb  bei  ihnen 
angebracht,  von  ihnen  untersucht  und  nöthigenfalls  an  das 
Gericht  gebracht  wurden,  in  wdchem  sie  dann  den  Vorsitz 
führten.  ^) 

Unter  den  zur  Finanz  Verwaltung  gehörigen  Beamten  er- 
wähnen wir  zunächst  der  i'oleten,  säm  an  der  Zahl,  ohne 
Zweifel,  gleich  den  Ohrigen  Collegien  derselben  Anzahl,  aus  jeder 
Phyle  einer,  und  zwar  durchs  Loos  erwählt.  Sie  hatten  die 
Verpachtung  der  ön'cntUchen  Gefälle  im  Autoige  und  unter 
Aufsicht  des  Rathes,  den  Verkauf  der  sogenannten  dfjfitonQata^ 
d.  b.  der  conflsdrten  Guter,  sowie  den  Verkauf  der  zur  Strafe 
in  die  Sklaverei  venirtheilten  Personen  zu  besorgen,  wobei  dem 
Vorsitzenden  oder  Prytanis  die  etwa  erforderliche  Gewähr- 
leistung ohlag/)  Auch  hatten  sie  die  Jurisdiction  in  den  Pro- 


1)  BSckh,  Staatsh.  I S.  70. 

2)  Ebend.  $.118. 

3)  AU.  Proc.  S.  86  f.  Eiue  Inschrift,  nach  Ol.  123,  im  C.  Inscr.  no.  124 
erwühnt  aach  einen  tntfitL  iTtl  xov  Xiuivai  oh  verscliieden  von  den  in. 
tov  i^iTt.,  ist  nicht  klar.  Vgl.  Mder.  ComBi.  epicr. ».  Sl. 

4)  PoUux  VUl,  99. 
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cessen  gegen  die  Schutzver»vandten,  die  wegen  Nichtzahlung 
des  Schutzgeldes  belangt  wurden.^)  —  Sodann  die  Praktores, 
von  Ungewisser  Zahl,  durchs  Loos  gewählt,  welche  die  von  Be- 
hörden oder  Gerichten  zuerkannten  Geldstrafen  einzuziehn  und 
abzuliefern  hatten,  weshalb  die  zu  solchen  Strafen  Verurtheilten 
bei  ihnen  angezeigt  und  eingeschrieben,  und  nach  erfolgter  Zah- 
lung gelöscht  wurden.^)  Zu  ähnlichem  Zweck,  nämlich  um 
röckständige  Zahlungen,  sei  es  von  Einzelnen  sei  es  von  den 
Städten  der  tributpflichtigen  Bundsgenossen,  zu  ermitteln  und 
einzutreiben,  wurden  bisweilen  aufserord entliche  Commissionen 
unter  dem  Namen  ^fjtijrai,  irnygacpftg,  (fvXXoyttg^  ixXoyng 
«riiannt.')  Eine  Controlbehörde  aber  zur  Entgegennahme  aller 
von  diesen  und  andern  Beamten  erhobenen  Gelder  waren  die 
sogenannten  Apodekten  (Generaleinnehmer),  zehn  durchs 
Loos  ernannte.^)  Sie  hatten  Yerzeichnisse  über  alle  dem  Staate 
aus  dm  yerschiedenen  Quellen  zukommenden  Einnahmen  zu 
fuhren,  nahmen  die  eingezahlten  Gelder  in  Gegenwart  des 
Rathes  in  Empfang ,  löschten  die  gezahlten  Posten  in  den  Ver- 
zeichnissen, und  überwiesen  die  Gelder  an  die  Casse  wohin  sie 
gehörten.  Die  Einsetzung  dieser  Apodekten  wird  dem  Klislhenes 
zogeschrieben^  vor  welchem  die  Kolakreten  solche  Generalein- 
nehmer gewesen  sein  sollen.  Die  Kolakreten  bestanden  zwar 
auch  noch  nach  Klislhenes ,  hatten  aber ,  soweit  sich  erkennen 
läfst,')  nichts  weiter  als  die  Verwaltung  der  Casse,  aus  welcher 
theils  die  öffentlichen  Speisungen  im  Prytaneum  und  wohl  auch 
die  in  derTholos  und  wo  sonst  Beamte  auf  Staatskosten  speisten, 
theils  die  Soldzahlungen  an  die  Heliasten  bestritten  wurden,  und 
in  welche  die  Einnahmen  aus  den  Gerichtsgeldem,  aber  wahr- 
scheinlich auch  noch  aus  andern  Quellen  flössen.  Auch  das 
Amt  der  Schatzmeister  der  Göttin  dürfen  wir  als  eine  Stiftung 
der  klisthcnischen  Zeit  ansehen,  und  die  Function  derselben 
scheint  früher  ebenfalls  den  Kolakreten  anvertraut  gewesen  zu 
sein.^)  Es  war  aber  die  Aufsicht  nicht  blols  über  den  Schatz  der 

1)  Bückb,  Staatsh.  I  S,  209 f.  Meier  de  hom,  damo.  p.  41. 

2)  S.  Att.  Proc.  S.  98. 

3)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  211  ff.  n.  II,  127  f.  Aacli  die  sogcuaButen  no- 
Qnnai  waren  woM  bot  anliMrordeatlieli  erMimte  ComnissarieD  mit  dem 
Auftrage,  far  Herbeiieliaffius  von  Geldmittela  zu  sorfes.  Vgl.  ebend.  I. 

S.  225 

4)  Ebend.  S.  214.         5)  Ebead.  S.  23i^. 

6)  So  läfst  sich  vielleicht  erklären,  was  Pollux  VIU,  97  voo  den  ro- 
fäaie  tns  ^<ov  sagt:  inoXmirwo  ovrot  «wtoxi^^ri»,  waa  deoa  freilidi 
vorkeltfi  an^gedriiekt  wSre. 
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Athene,  sondern  «iiich  über  den  mit  diesem  zusammen  in  der 
Hinterzelle  des  Parthenon  autl)ewahrten  und  gleichsam  unter 
den  Schutz  der  Göttin  gestellten  Staatsschatz.^)   IHe  Sehatz- 
meiste  der  Göttin  bildeten  ein  Collegium  von  zehn  Personen, 
einer  ans  jeder  Phyle,  aber  nur  aus  der  obersten  Vermögens- 
dasae,  jährlich  durchs  Leos  ernannt.  Neben  diesen  gab  es  seit 
der  Mitte  der  sechsundachzigsten  Olympiade,  (v.  Chr.  435),  ein 
aus  fünf  Personen  bestehendes  2)  und  aus  der  obersten  Ver- 
mögensclasse  erloostes  Collegium  von  Schatzmeistern  der  andern 
^otter,  da  man  es  zweckmäCsig  gefunden,  die  verschiedenen 
i  empelschätze  nicht  mehr,  wie  bisher,  in  den  einzelnen  Tempeln 
von;  besondem  Schatemeistern,  sondern  alle  vereinigt  auf  der 
Burg,  und^  zwar  ebenfalls  in  der  Nachzelle  des  Parthenon,  von 
einer  emzigen  Behörde  verwalten  zu  lassen.  Die  Einrichtung, 
d     aIk  ™^  dasselbe  Collegium  von  zehn  Personen  den  Schatz 
™d  die  der  andern  Götter  zusammen  verwaltete, 
war  nur  von  kurzer  Dauer.  —  Ganz  verschieden  aber  von  diesen 
VnrL  Verwalter  der  Staatseinkünfte  oder  der 

Irnnl'A^  1  Fmanzeu  (lm/i*€Aiyi:iyg  oder  rafiiccg  rriq  xocv^g 
diirri.«  1  ^  ^§  d^oix^tf«»),»)  welcher  nicht,  wie  jene, 
sondpL  .  r'  sondern  durch  Cheirotonie,  und  nicht  auf  ein  Jahr, 
raim^orv!"!  .f*"*"^  Pentaeteris,  d.  h.  auf  einen  vierjährigen  Zeit- 
casse,  ^'^'^l  '^^^^         »^ung  sta^d  di'e  Haupt- 

zu  Ausc^aben  fA^  ^ V^*^  Apudekten  eingenommenen  und 
und  von  ihm  ^^^J^'^^*^*""^  bestimmten  Gelder  abgeliefert 
loren  für  ihro  ♦  ♦  fassen  der  einzelnen  Behörden  oder  Cura- 
dann  von  den  ied^r*^^^^  Ausgaben  vertheilt  wurden,  wo  es 
wahrt  und  vaIL  v  Gassen  vorstehenden  Cassirern  ver- 

Hauptcasse  diHom  V^iiT'"'*'^"-'^  ^^^^^^^^  ''''' 

liehen  Vusc^abon  »  -i        verfügten  Zahlungen  zu  aufserordent- 

ordentlichen  oder  v"^^^®  natürlich  über  alle  Einnahmen  und 
genaue  Rechnung  f  ~?  ^^^^^^^»chen  Ausgaben  der  Hauptcasse 
meine  Oberaufsicht  fK***'  I^azu  aber  scheint  er  aucli  eine  allge- 
Staatsgeklor  einzun  h  diejenigen  gehabt  zu  haben,  welche 
allen  Finanzbeamten  d^^  ^-^^^  zu  verausgaben  halten,  und  unter 
vollständige  Uebersich^^K^'^^*^^  gewesen  zu  sein,  welcher  die 
 — —           üt  Uber  die  Eiauahmen  und  Ausgaben  be- 

Abb.  4.  Berl.  Ak.  d.  W. 

^}  Bockh,  S  222  ff  V 

Vgl.  BSckh,  Se.urkJäi"«"-:'-'      vit.  Ljcargi ,..  X. 

58. 16a.  ADUqoit  i.  p.  Gr.  p.  260, 13. 
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safs  und  deswegen  im  Slande  war,  in  allen  Finanzangelegen* 
heiten  die  genaueste  Auskunft  zu  geben  und  den  Etat  für  den 
gesammten  Staatshaushalt  zu  entwerfen,  so  dafs  er  als  eine  Art 
von  Finanzminister  des  athenischen  Staates  betrachtet  werden 
kann.  Zu  seiner  Controle  aber  war  der  sogenannte  Gegen- 
schreiber der  Verwaltung  bestimmt,  yon  welchem  wir  oben  .ge- 
sehen haben,  dafs  er  in  jeder  Prytanie  eine  Uebersicht  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  zusammengestellt,  und  deswegen  auch 
wohl  eine  gewisse  Controle  über  die  sä m mtlichen  geld verwalten- 
den Beamten  ausgeübt  habe.  ^)  Im  demosthenischen  Zeitalter 
wurde  diese  Controle,  und  aufserdem  noch  eine  Menge  von 
andern  Geschäften,  dem  Vorsteher  der  Theorikencasse  über- 
tragen, von  welchem  schicklicher  im  folgenden  Capitel  zu  reden 
sein  wird.  Hier  genügt  es  su  bemerken ,  dafs  diese  Uebertra- 
gung  nur  Torflbergehend  gewesen  sei.^)  Auch  ein  Kriegszahl- 
meister, TOfiiag  TW  ftToaumTixco^f  wird  erwähnt,  der  wolnur 
in  Kriegszeiten  angestellt  wurde.  ^) 

Auffallend  ist  es,  dafs  wir  in  unsem  Quellen  keine  Behörde 
erwähnt  finden,  welche  das  Münzwesen  zu  besorgen  hatte.  Nur 
der  Name  der  Münzstätte,  to  äQyvQOxoTretoVj  wird  uns  ge- 
nannt,^) und  es  scheint,  dafs  diese  bei  der  Kapelle  eines  unter 
dem  Namen  Sxsipavfitfoqoq  erwähnten  Heros  gewesen  sei*) 
wie  zu  Rom  die  Münze  beim  Tempel  der  Juno  Moneta  war.  In 
dieser  Kapelle  wurden  aber  auch  die  Mustermafse  und  Muster- 
gewichte aufbewahrt,  nach  welchen  die  im  Handel  gebrauchten 
Ma/se  und  Gewichte  normirt  sein  mufsten ,  und  worüber  den 
oben  erwähnten  Metronomen  die  Aufsicht  zustand. Es  ist  des- 
wegen nicht  unwahrscheinlich,  dafs  eben  diesen  auch  die  Be- 
sorgung des  Münigeschäfles  obgelegen  habe.  0  Die  Arbeiter  in 
der  MQnze  waren  öffentliche  SUayen.') 


1)  S.  S.  433. 

2)  Aflfchia.  g.  Ctesiph.  p.  416. 

3)  Böekb,  SUatsh.  1  S.  246.  Meier,  comm.  epigr.  p.  61. 

4)  Harpocrat.  u.  d.  VV  .  Schol.  Aristopb.  Vesp.  1042  (lOOl). 

5)  INath  Beule  u.  Kumanudes  im  Philistor  I  S.  52  ist  dies  Thesaus.  — 
Curtius,  itt  den  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1869  S.  465  trägt  die  An- 
lielit  vor,  dafs  das  MSomb  nrspronglich  von  den  Tempeln,  spec.  dem  der 
Aphrod.  Uraoia,  betrieben  und  erst  später  vom  Staate  übernommen  lei.  * 

6)  Böckh,  Staatsb.  II.  S.  362.  V{?1.  N.  Rhein.  Mus.  XXI  S.  370 ff. 

•  7)  Sie  hätten  also  das  vouiaua  zu  besorgten  gehabt,  welcher  Name 
ebensowohl  von  dem  gesetzlichen  Münzfufs  als  von  den  gesetzlichen 
Mafaengilt  S.  e.  Bw  Aristojli.  Tlietn.  v.  351. 

8)  Andoeid.  bei  dem  Schol.  so  Aristoph.  Vesp.  v.  1001  (1042). 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Beamten  des  Kriegswesens. 
Unter  diesen  war  in  Siteren  Zeiten  der  Polemarch,  der  dritte  in 
dem  CoJJegium  der  neun  Arcbonten,  der  vornehmste  gewesen; 
später  hatte  er  nur  noch  friedliche  und  richterliche  Functionen, 
und  an  der  Spitze  des  Kriegswesens  stand  allein  das  Collegium 
der  zehn  Strategen,')  welche  jährlich  durch  Cheirotonie  er- 
wählt wurden;  ob  einer  aus  jeder  Phyle,  oder  ohne  Unterschied 
aus  allen,  ist  streitig,  doch  hat  das  erstere  mehr  Wahrscheinlich- 
keit.^) hl  der  früheren  Zeit  waren  sie  sämmtlich,  ihrem  Titel 
entsprechend,  Heerführer  im  Kriege:  sie  führten  noch  im  ersten 
persischen  Kriege  täglich  wechselnd  den  Oberbefehl  und  hielten 
gemeinschaftlich  Kriegsralh,  an  welchem,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurdcy  der  Poiemarch  Antheii  nahm,  dem  auch  die  An- 
führung des  rechten  Flugeis  in  der  Schku^ht  zukam.  Spaterhin 
aber^hörle  nicht  nur  dies  auf,  sondern  es  wurden  auch  die  Stra- 
tegen selten  sämmtlich  in  den  Krieg  ausgesandt,  vielmehr  ge- 
w  ölmlich  nur  einige«  zwei  oder  drei  oder  soviel  jedesmal  zweck- 
mäisig  schien,  von  denen  dann  entweder  Einer  den  Oberbefehl 
hatte,  oder  alle  gleich  standen,  oder  auch  der  eine  hier  der 
andere  dort  Krieg  führte.  INicht  selten  geschah  es  auch,  dafs 
zur  Anführung  eines  Heeres  bewährte  Krieger,  die  gar  nicht  zum 
Collegium  der  zehn  Strategen  gehörten,  aufserordentUch  er- 
wählt wurden,  und  zwar  nicht  gerade  auf  ein  Jahr,  sondern  auf 
imbestimmte  Zeit,  und  als  späterhin  die  Athener  ihre  Kriege 
groÜBentheils  durch  fremde  Söldner  führen  liefsen,  nahmen  sie 
häufig  genug  auch  fremde  Feldherrn,  die  Anführer  solcher 
Söidnerschaaren,  in  Dienst.')  Aber  auch  in  früheren  Zeiten 
kam  es  bisweilen  Tor,  dais  die  Anführung  eines  aus  atheni- 
schen Truppen  und  aus  Contingenten  der  Bundesgenossen  be- 
stehenden Heeres  Fremden,  d.  h.  solchen  Hännern  aus  bundes- 
genossischen Staaten  anvertraut  wurde,  zu  denen  man  beson- 
deres Vertrauen  hatte.^)  Zur  Zeit  des  Demosthenes  wurde  in 
der  Regel  nur  Einer  aus  dem  Goliegium  ins  Feld  gesdiidit: 
die  übrigen  blieben  zu  Hause,  und  hatten,  wie  Redner 
sagt,  wenig  anderes  zu  thun,  als  bdi  festlidken  Processionen  zu 
paradiren.*)  Indessen  gab  es  doch  auch  im  Lande  manche 


1)  S.  Att.  Proc.  S.  105  ff. 

2)  Plutarch.  Ciui.  c.  Wegen  der  abi%eicheDden  Angabe  des  Polluz 
VUI,  b7  vgl.  Aatiqu.  p.  251,  1  u.  üöekh,  Corp.  hiscr.  p.  2U  o.  906. 

3)  Vgl.  Aiitiquit.  p.  252,  5. 

4)  Vgl.  PUt.  loD.  p.  UU  AthesM.  VI  p.  506.  A«llaa.  V.  H.  XIV,  5. 

5)  Denosth.  PhU.  1  p.  47. 
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theils  militärische,  tlieils  administrative  und  richterliche  Func- 
tionen für  sie,  wie  Besetzung  dieses  oder  jenes  Platzes  zum 
Schutz  gegen  feindliche  Angriffe,  ^)  Besorgung  der  Kriegssteuern 
und  der  Trierarchie,  und  was  sonst  zur  Ausrüstung  gehörte, 
Aushebung  der  Mannschaft  und  Jurisdiction  über  alle  auf  die 
Kriegssteuer  und  Trierarchic  [»ezuglichen  Kechtshändel,  sowie 
Ober  sämmtliche  Miiitärvergehen,  welciie  nicht  vom  Feidherm 
selbst  beim  Heere  schon  bestraft  waren,  z.  B.  über  verweiger- 
ten Kf  iegsdienst  (yg.  aist^%iaq\  über  Feigheit  (yq.  dstiiag)^ 
über  Verlassen  des  angewiesenen  Postens  {/q.  Ximora^iov), 
Verlassen  des  Schiffs  oder  der  Flotte  vor  dem  Seetretl'en  {/q, 
Xmo¥av%lov  und  uvavfiaxiov),  und  dergleichen  mehr.')  Ihr  ge- 
meinsames Amtshaus  hieCs  das  Strategion,  wo  sie  auch  zu- 
sammen auf  Staatskosten  speisten.  In  Angelegenheiten  ihres 
Geschäftskreises  hatten  sie  auch  das  Recht,  die  Volksversamm- 
king  zu  berufen,  d.  h.  ohne  Zweifel  wohl  die  Prytanen  zu  ihrer 
Berufung  zu  veranlassen,  und  zu  der  Zeit,  als  Perikles  an  der 
Spitze  des  Staates  stand,  scheint  ihnen,  wenigstens  wenn 
Feinde  im  Lande  waren,  das  Recht  zugestanden  zu  haben,  zu 
bestimmen,  ob  überhaupt  Volksversammlungen  gehalten  wer- 
den sollten  oder  nicht.^)  Das  Amt  der  Strategen  galt  übrigens 
wegen  des  grofsen  Einflusses,  den  es  den  damit  bekleideten 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  persönlichen  und  Vermdgens- 
leistungen  der  Bürger  gewährte,  immer  fär  das  vornehmste  von 
allen,  um  welches  sich  auch  die  angesehensten  Minner  bewar- 
ben.*) Dafs  gesetzlich  Keiner  dazu  gelangen  sollte,  der  nicht 
in  gesetzmäßiger  £he  verheirathet  und  mit  Landbesitz  in  Attika 
angesessen  war,  haben  wir  sdion  oben  bemerkt.  Duixh  die 
letztere  Bestimmung  waren  ofienhar  die  Theten  ausgeschlossen. 

Zur  Unterstützung  der  Strategen  in  ihren  nülitärischen, 
administrativen  und  richterlichen  Functionen  dienten  die  zehn 
Taziarchen,  d.  h.  Befehlshaber  der  zehn  vo|m;  oder  Bataillone, 


1)  Vgl.  Autiqu.  p.  252,  7.  Wegeu  des  dort  erwähnten  Xenoph.  Hell. 
1,  7,  2  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  jetzt  für  t%  Jixtlsiaq  richtiger  li]^ 
diüißiJJag  gelesea  wird.  Wegea  des  augeblicheo  ojq.  ini  i^g  dcoixi^aetag 
im  den  apokrypUschea  Urknndoa  bei  Demostk.  t  d.  Kranz  §.  33  n.  115 
vgl.  Meier,vit.  Lycurg.  p.  XI,  iL  ScbiSsr,  Oemostli.  U  S.  47. 

2)  S.  Alt.  Prue.  S.  107  f. 

3)  Thucvd.  II,  22.  Vgl.  de  comit.  p.  «1  f. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  192.  Pac.  44t  .  Aesch.  g.  Timarch.  p.  54, 
und  die  Klagen  des  B«|N»li8  bei  Stobae.  Flor.  43,  9  ued  Atken.  X  p.  42b, 
dab  doch  ao  oft  acUeehte  und  geringe  Leute  an  dem  Amte  gelangten. 
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in  welche  das  Landheer  den  Phylen  entsprechend  getheilt  war. 
Auch  sie  wurden  durch  Gheirotonie,  einer  aus  jeder  Phyle, 
ernannt.^)  Im  Kriege  wurden  sie,  wenigstens  bisweilen,  auch 
in  den  Kriegsrath  berufen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht 
blofs  die  des  athenischen  Bürgerheeres,  sondern  auch  die  der 
bundsgenossischen  Gontingente.^)  Daheim  aber  wurde  beson- 
ders die  Aushebung  und  Eintheilung  der  Mannschaft  durch  sie 
besorgt,  wobei  zunächst  für  die  Linientmppen  das  Verzeichnirs 
der  dienstpflichtigen  Leute  (o  xavdloyog)  in  jeder  Phyfe  und 
jedem  Demos  zu  Grunde  gelegt  wurde,  welches  sie  und  die 
Demarchen  in  Gemeinschaft  mit  einigen  vom  Rathe  abgeord- 
neten Gommissarien  anzufertigen  hatten,  und  welches  hei  den 
Statuen  der  Eponymen  zu  Jedermanns  Kunde  öffentlich  aus-' 
gestellt  ward.«)  Y^pffiditet  zum  Dienst  in  der  Linie  oder 
als  Hopliten  waren  nach  Solons  Gesetzen  nur.  die  Bärger  der 
drei  oberen  Classen;  die  Theten  waren  davon  firei  und  wurden 
nur  ausnahmsweise  aufgeboten.  Sie  heifsen  deswegen  vov 
xavaloyoiK  Doch  kam  diese  Ausnahme  in  den  späteren  Zeiten, 
wo  lange  und  groDse  Kriege  zu  führen  waren,  häufig  genug 
vor,  und  die  Theten  fochten  jetzt  nicht  mehr  blofii  als  Leicht- 
^ewairnete,  sondern  auch  als  Hopliten,  namentlich  aber  auf  der 
y  Seesoldaten,  wo  sie  denn  natflrlich  vom  Staate  mit 
If^..  ^^^^''^^^riichcn  Rüstung  versehen  und  besoldet  werden 
"irn  1"    ^^^^^      Ruderer  bestanden  grofsentheils  aus  BOr- 
Töke     H®"^  obgleich  dazu  auch  Nichtbürger,  wie  He- 
den ^)         go«niethete  Leute  aus  der  Fremde  genommen  wur- 
oder  d     lir**^  Tegel mäfsigen  Aushebung  nach  dem  Katalogos 
stimmt  ^  ^^sterroUe  wurde  durch  Yolksbeschlufe  zunScht  be- 
der  A.  ^^^^^^  Altersciasse  jedesmal  ausgehoben  werden  sollte: 
^7^^ .  5.^'^^^>ck  dafür  ist:  bis  zu  dem  wievielsten  Jahre  dcp 
KOS  um        Altersciasse  war  in  der  Musterrolle,  dem  Katalo- 
das  die  T        Namen  des  Archon  Eponymos,  unter  dem  sie 
^vegen    -  P^*^**tige  Alter  erreicht  hatte,  zusammengestellt,  wes- 
ordnun  r    ^'^^^gsJienste,  zu  denen  Einer  in  GemfifSsheit  seiner 
ward       v!*^^^'^®'*  Verpflichtung  nach  dem  Katalogos  berufen 
  '  «*«ch  als  iftQawetm  hf  %o%q  in&>v^ikOig  bezeichnet  wer- 

2)  tV}^^  Demosth.  PMl.  I  p.  47. 

d.  Anticiu  115.  Aristoph.  Pac  v.  1171.  1179  lov.  und  mehr  in 

4)  \J'  254,  24. 

^)  nfl:  ^^ötiqu.  253,  p.  12—16  u.  Thucyd.  I,  121. 
*^««»^o.th.J)ly.th,|llp.29. 
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den.^)  Der  Altersclassen  waren  zweiund vierzig,  vom  achtzehn- 
ten bis  zum  sechzigsten  Jahre;  die  beiden  ersten  Ciassen,  vom 
achtzehnten  bis  zum  zwanzigsten,  waren  regclmfifsig  nur  zum 
Dienst  im  Lande  als  TtfoinoXoi  verpflichtet ,  und  erst  vom 
zwanzigsten  Jalire  an  begann  die  Verpflichtung  zum  Dienste 
aulser  Landes.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  nicht 
immer  die  sämmtliche  Mannschaft  der  jedesmal  durch  Volks- 
beschlui's  berufenen  Altersclassen  aufgeboten  zu  werden  brauchte, 
sondern  nur  soviele,  als  das  jedesmalige  Bedürfnifs  forderte, 
und  dafs  dabei  eine  gewisse  Abwechselung  unter  den  Dienst- 
pflichtigen stattfand,^)  obgleich  wir  über  die  dabei  befolgte  Regel 
nichts  anzugeben  im  Stande  sind.  Vielleicht  aber  bezieht  sich 
hierauf  der  Ausdruck  td  fi^Qtj,  welcher  die  jedesmal  zum  Dienst 
verpflichteten  oder  zur  Vacanz  berechtigten  Abtheilungen  jeder 
Altersclasse  bezeichnen  mag.  Bisweilen,  wenn  das  Bedfirfnifs 
es  forderte,  wurden  aber  auch  von  der  eigentlich  zur  Vacanz 
berechtigten  Manoschaft  aus  allen  Abtheilungen,  ohne  Bück- 
flkht  auf  die  EpoDymen  oder  die  Altersclassen,  soviel  als  nöthig 
waren,  aufgeboten,  und  solche  aufserordentliche  Dienste  werden 
deswegen  als  HTQatBtai  iv  rotg  [iSQ€<ri  den  (^TgccTtlatg  iv  rotg 
iumpvpbotg  entgegengesetzt.^)  Es  geschah  dies  wohl  nor, 
ymtn  gelegentliche  aufserordentliche  Expeditionen  vorzunehmen 
waren,  tu  denen  man  die  ordnungsmäfsig  ansgehobene  und 
dem  eigentlichen  Heere  einverleibte  Mannschaft  nicht  mwen- 
den  wollte  oder  konnte.  Befreiung  vom  Kriegsdienste  genossen, 
aufser  den  wegen  körperlicher  Gebrechen  Unfähigen,  die  Mit- 
glieder des  Bathes,*)  und  was  wir  wohl  ohne  ausdruckliche 
Zeugnisse  annehmen  dürfen,  die  Beamten,  deren  Anwesenheit 
auf  ihrem  Posten  unentbehrlich  war:  femer  die  Zollpächter, 
damit  sie  nicht  von  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte  abgebalten 
wurden/)  und  diejenigen,  welche  als  Choreuten  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aufzutreten  hatten.  Doch  scheinen  diese,  wenn 
sie  zur  Zahl  der  diesmal  Dienstpflichtigen  gehörten,  einer  be- 
sonderen Dispensation  bedurft  zu  haben. ^)  Eben  solcher  be- 
durflenr  auch  wohl  die  Seehandeltreibenden,  pflegten  sie  aber 


1)  Harpoerat.  not  intipvfioi  v.  argtuHat  iv  r.  tnwv. 

2)  iSiaihxfjg,  heiftt  6S  bei  AetoUaM  de  f.  Ug,  p.  831.  Vgl.  Sehäfer, 
Deaosth.  1  S.  212,  2. 

3)  Aeschin.  a.  a.  0.  —  Das  oben  Vorgetrageue  ist  freilich  nur  Ver- 
mothaog,  aber  wenigstens  doch  nicht  unwahrscheinlieh. 

4)  Lycnrg.  g.  Leeer.  p.  164.         6)  R.  g.  Ne8r«  p.  1953. 
6)  Demeatk.  g.  Mid.  p.  519. 

SehOrnsnii,  gr.  AUertfa.  I.  8.  Aufl.  29 
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wahrscheinlich  meistens  ohne  Schwierigkeit  zu  erhalten.^)  Ein 
allgemeines  Aufgebot  aller  Walleufähigeu  erging  nur  in  dringen- 
den Nothlallen.=») 

Die  nach  der  Musterrolle  ausgehobene  Mannschaft  zerfiel 
nach  den  Phylen  in  zehn  Bataillone,  welche  za^sigj  bisweilen 
auch  selbst  (f  vkai  genannt  werden.  Zu  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Krieges  betrug  die  Gesammtzahl  der  zum  lloplitendienst 
fähigen  Mannschaft  13000  Mann/)  worunter  wahrscheinlich 
nur  die  Bürger  im  dienstpllichtigen  Alter,  d.  h.  vom  zwanzigsten 
bis  sechzigsten  Jahre  zu  verstehen  sind ,  mit  Ausschlufs  der 
Jüngeren  und  Aelteren  und  der  Metöken,  die  zu  Besatzungen 
der  festen  Plätze  im  Lande  und  zur  Vertheidigung  der  Stadt 
gebraucht  wurden.  Demnach  würde  eine  jede  Phyle  durch- 
schnittlich 1300  Mann  gestellt  iiaben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  dies  als  das  höchste  der  möghcher  Weise  aufzubrin- 
genden Mannschaft  anzusehen  ist,  und  dafs  in  der  Regel  viel 
weniger  gestellt  wurden.  Die  Bataillone  zerfielen  wieder  in 
Lochen  oder  Compagnien,  und  diese  in  kleinere  Abtheiluugen 
zu  zehn  und  zu  fünf  Mann,  Dekaden  und  Pentaden,  unter 
Anführern,  w  eich e  L  o  c  Ii  a  g  e  n ,  D  e  k  a  d  a  r  c  h  e  n  und  P  e  n  t  a  - 
darchen  heilscn.*)  Die  Anzahl  der  Lochen  und  ihre  Stärke 
richtete  sich  natürlich  nach  der  Gröfse  der  jedesmaligen  Aus- 
hebung, und  war  also  nicht  immer  dieselbe.  In  der  Regel 
dienten  wohl  die  Angehörigen  derselben  Phyle  und  desselben 
Demos  auch  in  denselben  Heeresabtheilungen  zusammen;^)  doch 
finden  sich  auch  Ausnahmen  davon ,  über  deren  Veranlassung 
und  Beschafl'enheit  sich  nichts  Bestimmtes  ermitteln  läfst.*) 
Dafs  die  oben  angegebene  herkönlmfiche  Aufeinanderfolge  der 
Phylen  auch  bei  der  Aufstellung  des  Heeres  in  Schlachtordnung 
mafsgebend  gewesen  sei,  wie  Einige  gemeint  haben,  ist  gaa2 
unerweislich.  ^) 

Den  Befehl  über  die  Kelterei  führten  zwei  Hipparchen  und 


1)  Vgl.  ßöckh,  StaaUh.  1  S.  122. 

2)  Thucyd.  IV,  90. 

S)  Thucyd.  II,  13.  VgL  Clinton,  Fnit.  HeU.  p.  389  extr.  und  Bö'ekk, 
Staitoh.  I  S.  363. 

4)  Vgl.  Antiqu.  p.  254,  25—27. 

5)  Isae.  or.  2  §.  42  u.  d.  Commeot.  p,  221. 

6)  Z.  B.  Socrates,  aus  Alopeke,  also  aus  der  Autiochischen  Phyle,  und 
Alkibiades  ant  Sknmbonidä,  zur  Leontischen  Phyle  (Diog.  L.  II,  16.  Plat. 
Alcib.  c.  22)  dienten  znsnnmen  in  derselben  Abthdinag.  Plat.  Syapei. 
p.  219E.  Plotan  h  c.  7. 

7)  Vgl.  Böckh,  Vorrede  zom  Index  lect  nest.  1816  S.  6. 
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ihnen  untergeordnet  zehn  Phylarchen,  durch  Cheirotonie  aus 
den  beiden  obersten  Yerinogeüsdassen,  und  die  Phyiarchen  audi 
nach  den  Phylen  erwählt  Die  Reiterei  betrug  seit  dem  peri* 
kleiscfaen  Zeitalter  tausend  Afann ;  aufeerdem  kitten  die  Athener 
nodi  zweihundert  berittene  BogensehAtient  die  aber  gekaufte 
Staatssklaven  waren,  ^)  also  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kom- 
mea,  Jede  Phyle  stellte  hundert  Reiter,  die  in  zehn  Dekaden, 
zwanzig  Pentaden  unter  ebensovielen  Dekadarchen  und  Penta- 
darchen zerfielen. ')  Die  Gesammtheit  aber  ward  in  zwei  grofse 
Abtheilungen  zu  fünfhundert  Mann  getheilt,  deren  jede  yon 
einem  der  Hipparchen  befehligt  wurde,  und  die  auch  im  Frieden 
zusammengehalten  und  fleifsig  im  Dienste  und  namentlich  im 
Manoeuvriren  gegen  einander  geübt  wurden.  Die  Verpflichtung 
zum  Reiterdienste  lag  nur  den  Bürgern  der  ersten  und  zweiten 
Vermögensclasse  ob,  deren  letztere  auch  davon  ihren  Namen 
führte,  und  läfst  sich  füglich  als  eine  Art  von  Liturgie  betrach- 
ten, wie  sie  denn  auch  häufig  mit  den  andern  unter  jenem  Namen 
eigentlich  verstandenen  Leistungen  zusammengestellt  zu  werden 
pflegt.  Die  Aushebung  der  jedesmal  zum  Dient  Verpflichteten 
wurde  von  den  Hipparchen  vorgenommen:  es  konnte  aber,  wer 
sich  nicht  für  v('r})llichtet  achtete,  dagegen  remonstriren  und 
auf  eine  gerichthche  Entscheidung  antragen.  Dafs  der  Rath  der 
Fünfhundert  eine  specieile  Aufsicht  über  die  Reiter  geführt  und 
daraufgesehen  habe,  dafs  ihr  Corps  vollzählig  und  in  gutem 
Stande  sei,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Sie  wurden  übri- 
gens nicht  blofs  im  Kriege  gebraucht,  sondern  auch  im  Frieden 
bei  festlichen  Feiern  zu  Processionen,  bei  denen  sie  zu  paradi- 
ren  hatten,  vielfach  in  Anspruch  genommen.  Aus  einer  vor 
Kurzem  erst  aufgefundenen  Rede  des  Hyperides  erfahi*en  wir, 
dafs  die  Athener  jährlich  einen  Hipparchen  nach  der  in  ihrem 
Besitz  befindlichen  und  mit  attischen  Kleruchen  besetzten  Insel 
Lemnos  geschickt  haben :  ^)  ob  als  Defelilshaber,  oder  zu  wel- 
chem andern  Zwecke,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Seitdem  Athens  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  seiner  Flotte 
beruhte,  bedurfte  es  auch  einer  besondern  Sorge  für  Alles,  was 


1)  S.  S.  373.  Wenn  die  Gesammtzahl  der  Reiterei  zu  1200  ange- 
geben wird,  wie  bei  A.udoc.  de  pac.  §.  7  u.  Aeschin.  d.  f.  1.  §.  174,  so  sind  zu 
dea  1000  bürgeriiciieD  diese  200  zugerechnet.  Böckii.  Staatsh.  1  S.  368. 

2)  Xenopk.  Hipparch.  e.  2,  2  f.  u.  4, 9. 

3)  Hyperid.  or.  pr.  Lycophi*.  p.  29, 12  d,  Ausg.  v.  Schneidew.  —  Sen- 
dung eines  Hipparclien  nach  Lemnos  erwähnt  freiiieh  aach  Demostb.  Phi- 
lipp. I  p.  47. 

29* 
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zur  Ausrüstung  und  Erhaltung  dieser  erforderlich  war.  Dem 
Rath  lag  es  ob,  dafür  zu  sorgen,  dafs  jährlidi  eiAe  giewisse  An- 
zald  von  Kriegsschiffen  erbaut  würde,  zu  welchem  Zweck  er  die 
Ernennung  von  Trieropöen  yeranlasseh  mufste,  welche  übrigens 
die  einzelnen  Phylco,  jede  einen,  zu  wählen  hatten.^)    Die  er- 
bauten Schiffe  aber  und  alles  zu  ihrer  Ausrüstung  nölhige  Geräth 
befanden  sich  in  den  Docks  oder  Werften  unter  Aufsicht 
einer  besondern  Behörde,  der  sogenannten  Epimeleten  der 
Neorien,  zehn  Personen,  einer  ans  jeder  Phyle;  ob  duröh 
Cheirotonie  oder  durchs  Loos  ernannt,  ist  ungewifs.^)  Voll 
diesen  also  bekamen  die  Trierarchen  die  Schiffe  und  was  an 
Genlth  der  Staat  zu  liefern  hatte,  an  sie  mufsten  sie  dies 
wieder  abliefern,  sie  hatten  diejenigen,  welche  ihrer  Pflicht 
niclit  genügten,  zur  Verantwortung  au  ziehen,  und  in  Streitig- 
keiten der  Trierarchen  über  die  von  Einem  an  den  Andern  zu 
nbergebenden  Geräthe  hatten  sie  die  Instruction  des  Processes 
und  die  Vorstandschaft  des  Gerichtes.*)  Ein  aufserordentUcher 
öeamter  aber  ist  der  iTtKSrdriig  tov  vavtixoVj  ein  Commissarius 
fnrH«     Zustand  der  Flotte  zu  untersuchen  und  die  etwa  er- 
FMnffT  fAK  ?  Mafsregeln  vorzuschlagen.*)  Den  Befehl  über  die 
odpr  omI       '.^*^''"8o  wie  über  das  Landheer,  die  ordentlichen 
meh f'*'"''^''"^^^^^  ernannten  Strategen,  bald  einer,  bald 
die  Sn  If Auf  jedem  einzehien  Schilfe  wurden 
derw!!!r  ^^f'^'^^^^)  von  ihren  besondem  Führern  befehligt, 
der  die  An«  -"^  ^^^rUuderer  und  Matrosen  war  aber  derTrierarch, 
^»tte.  Naua^r"  h^""^^      Schiifes  als  Uturgie  zu  besorgen  gehabt 
S^nannteii  h  'v^  scheinen  amtlich  nur  die  Befehlshaber  der  so- 
denen  schiowr  l?^^  Trieren  genannt  worden  zu  sein,*)  von 
Für  die        *  .'"^  folgenden  Capitel  geredet  werden  wird. 
Ton  gröfserer  R  ^^^^^^^^^  Bauten  ernannte,  wenigstens  wenn  sie 
ohne  Zweifel    •    ^^***"6  ^awn,  der  Staat  einen  Architekten, 
^men  oder  J^^^^^  SaehverstSndigen,  der  mit  den  Baucomlnis- 
■  __*^P^taten,  unter  Auctorität  der  Poleten  und  des 

ernn  ^*hl  >  •  ^  fjjj.  gj^Q  aufserordentliche  Behörde  dürfen  wir 
uaa^^"\^^«deü^*^'?f  ««'ehalten,  welebe  in  Rri«fftMitea,  zehn  an  Zahl, 

wie  80^  *ii8u  ?^  schnellere  Ausrüstung  der  Flotte  zu  sorgen, 

Un  j^^^**^  «len  "^s^^eise  auch  eine  Jurisdiction  über  die  Trierarcheu, 

5\*  ^  K^^^^^^  der  Weorieo,  übertragen  wurde.  S.  die  Stellen 

*        die  ScUaeht  bei  den  Arginusen  (Hamb.  1855)  S.  30. 
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FmanzaufiBehers  {tov  ^7s\  d^okx^asi)  die  Arbeit  an  Untere 
ne^er  verdung,  sie  beaiibichtigte  und,  wenn  sie  vollendet  war, 
prOfle  iind  abnahm/)  Audi  Battuntemdinier  werden  Archi- 
tekten genannt,  und  denselben  Namen  fOhrt  Afters  auch  der 
P^cbt^  des  Theaters,  welcber,  seitdem  Eintrittsgeld  bezahlt 
wi^if^de,  dieses  zu  erhe|)^n,  dafür  aber  auch  das  Theater  im  Stande 
zu  erhalten  hatte.') 

Auch  Getraidemagazine  waren  erforderlich  theils  um  die 
Flotte,  wenn  eine  ausgerüstet  wurde,  zu  verproviantiren,  theils 
für  den  Bedarf  der  öflfentlichen  Speisungen  im  Prytaneum  und 
anderen  Localen,  wo  Beamte  auf  Staatskosten  speisten,  theils 
endlich  zur  unentgeltlichen  Vertheilung  oder  zum  wohlfeileren 
Verkauf  an  die  Bürger  zur  Zeit  einer  Theuerung.')  Es  gab  des- 
wegen eine  eigene  Behörde,  unter  dem  Namen  <iit dSvat  (Geti  ai- 
dekäufei ),  wahrsclieinlich  zehn,  nach  der  Zahl  der  Phylen,  mit 
einem  Schreiber,^)  die  den  Ankauf  von  Getraidevorräthen  zu 
besorgen  hatten,  und  dazu  gewisse,  entweder  aus  dem  Staats- 
schatz oder  auch  aus  freiwilligen  Beitragen  fliefsende  Gelder  (rdr 
(SuiiopiTid)  angewiesen  bekamen.  —  l^in  ähnliches  Amt  ist  das 
der  ßodoyai  (Rindviehkäufer),  die  das  für  die  Staatsopfer  und 
die  ülTentlichen  Speisungen  erforderliche  Schlachtvieh  einzu- 
kaufen hatten,  wozu  sie  das  Geld  aus  der  Staatscasse  erhielten, 
dagegen  aber  das  aus  dem  Verkauf  der  Felle  der  geschlachteten 
Thiere  gelöste  Geld  zurückzuzahlen  hatten.  Sie  w  urden  durch 
Cheirotonie  erwählt:  wieviel  aber  ihrer  gewesen  seien,  ist  unge- 
wifs.*)  Mit  ihnen  zusammen  werden  nicht  selten  die  Isgonoioi 
(Opferbesorger)  genannt,  theils  für  die  einzelnen  Gottheiten 
und  deren  Tempel  mit  den  Provisuren  {iniavdtahq)  dersel- 
ben bestimmte,  theils  für  die  Staatsopfer  jährlich  zehn  durchs 
Loos  ernannte,  theils  für  einzelne  Festfeiern  erwählte,  unter  de- 
nen namentUch  die  der  Semnen  oder  der  Eumeniden  erwähnt  . 
werden.*) 

Von  den  Priestern  zu  reden  mufs  einem  andern  Orte  vor- 


1)  Böckh,  SUaUh.  I  S.  286.  2)  Ebend.  S.  $08. 

8)  Ebend.  S.  128. 124. 

4)  VgL  Meier,  GonnDeiik  epigr.  U  p.  62  ud  XJl  Bergk  in  d.  ZtitMhr, 

f.  4,  AW.  1853  S.  275. 

5)  ]\ur  Ein  Ma^  ia  einer  Inschrift  kommt  ein  ßotovng  im  Singular  vor, 
welchen  Böckh,  Staatsh.  II  S.  139  wob!  mit  Reeht  fBr  mm  asTserordeit- 
lifik  gewüÜten  hik.  Ueber  das  Amt  vgl.  dens.  I  S.  303,  und  über  das  Haut- 
geld (t6  ^(Quauxiv)  besolden  die  beiden  losehriften  Beil.  VIU  u.  VlU  b. 
Tb.  HS.  119ff. 

6)  Böckh,  StaaUh.  1  S.  302.  i  . 
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behalten  bleiben,  da  diese,  so  sehr  auch  das  Religionswesen  mit 
Hern  Staate  zusammenhängt,  doch  nicht  als  Regierungs-  und 
VerwaltuniTsbeamte  anzusehen  sind.  Hier  mag  nur  kurz  erwähnt 
werden,^)  dais  einige  Priesterämter  in  eri)Uchem  Besitz  gewisser 
Geschlechter  waren,  andere  yon  jedem  Bürger  echtattischen  Blu- 
tes bekleidet  werden  konnten.  Zu  allen  gehörte  körperliche  Ma- 
kellosigkeit und  bürgerliche  Unbeschoitenheit,  weswegen  die  Be- 
werber einer  Dokimasie  unterworfen  wurden.  Streitigkeiten  über 
die  Berechtigung  zum  Amte  zwischen  den  verschiedenen  Mit- 
gliedern priesterlicher  Geschlechter  gehörten  zur  Jurisdiction  des 
Archen  ßasileus,  der,  wie  es  scheint,  ohne  Zuziehung  eines  he- 
iiastischen  Gerichtes,  allein  mit  seinen  Beisitzern  darüber  zu  ent- 
scheiden hatte.2)  Die  Besetzung  der  Priesterämter  geschah  ent- 
weder durch  Volkswahl  oder  durchs  Loos,  natörKch  nur  unter 
den  Berechtigten,  theils  auch  so,  Üab  eine  gewisse  Anzahl  von 
Bewerbern  durch  Wahl  designirt,  und  unter  diesen  dann  geloost 
^urde.  Linige  waren  lebenslänglich,  andere  jährlich,  oder  auch 
nrL,  f kürzere  Zehen.  Im  AUgemeinen  galten  die 
priesteriichen  Functionen  nicht  fär  unvereinbar  mit  weltlichen. 
aLpnLr"       Priestern  auch  Kriegsdienste  geleistet  und  Be- 
AmtPrn  r^^^^  wurden.  Auchwarenmit  mehreren  Staate- 

aurrp,  r  ?lf  ^  Functionen  verbunden.  Der  BasUeus  z.  B.  hatte, 
Alles,  was  i   n  Jurisdiction  über  die  Priester  und 

selbst  die  .  ^'^^^reich  des Beligionsrechtes  gehört,  nicht  nur 
näen  zu  bes^^^  ™chheiliger  Feste,  wie  der  Mysterien,  der  Le- 
▼errichtete  in^r^^^*-  ^^^^^''^  ^^'^  Gattin,  die  Basilissa, 
geheime  Ouf  {?^^^8<^lui!t  mit  den  Priesterinnen  dem  Dionysos 
liehe  FunctiorT  Archen  und  der  Polemarch  ähn- 

%en  den  St      ■^^tten,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Ebenso 
wonios,  die     -  ^^"^  gewisse  Opfer  ob,  für  den  Hermes  Hege- 
lieben  Prieste^^-^  Ammon.  Was  aber  die  eigent- 
^mtem  dadurcfh^^®'^  betriflt,  so  waren  diese' vor  den  Staats- 
^en,  doch  alle  1  .  ^^^^^ugt,  da&sie,  wenn  auch  keine  Besoldun- 
GebQhren  gehö     ^molumente  abwarfen,  wohin  namentlidi  die 
welche  in  den  3           Priestern  von  den  Opfern  zukamen, 
w^den :  a)          Tempeln,  in  denen  sie  fiingirten,  dargebracht 
^ostand  eifrig       tören  deswegen,  daÜB  diese  Aemter  ein  6e- 
''«tbeiligi^j^g  ]^??^^«werbungen  gewes«i  seien.^)  Wegen  Ihrer 
- — — .....^^^^      ^^r  BeauDriditigung  und  Verwaltung  der  Güter 

n  p.  121.        4)  Demosth.  Prooem.  p.  1461,  5. 
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und  Einkünfte  der  Tempel  waren  die  Priester,  gleich  allen  an- 
dern Beamten,  rechenschaftspflichtig.^)  —  Das  Angnralwesen, 
Wäaaagung  aus  Opfern,  Himmelseracheinangen,  Yögelflug  und 
andern  bedeutsamen  Zeichen,  ward  zwar  aud^  in  Athen  keines- 
weges  verschmiht,  doch  dafs  dazu  eigene  Beamte,  wie  in  Bom, 
angestdlt  gewesen,  davon  findet  sich  keine  Spur,  obgleidi  Wahr- 
sager sowohl  beim  Heere  in  Begleitung  der  Feldherm  zur  Zeiehen- 
deutnng  bei  den  Opfern  oft  genug  erwähnt  werden,  als  audi  da* 
heim  die  Beh6rden  sich  ihrer  bedienten.^  Einen  amtlichen 
Charakter  haben  nur  die  sogenannten  Exegeten,  ein  Gollegium 
▼on  drei  Personen,  an  die  man  sich  um  Belehrung  in  allen  das 
Religionsrecht  betreffenden  Fragen,  audi  wohl  um  Deutung  von 
Dioeemien,  d.  h.  von  Himmebeiidieinungen  und  andern  sddck- 
salsverfcöndenden  Zeidien  wendmi  konnte,  lieber  ihre  Emen- 
Bungsart  ist  nichts  bekannt:  ob  dabei  das  delphisdie  Orakel  eine 
Ifitwirfcung  gehabt,  wie  Einige  aus  der  von  Plate  für  semen 
Musterstaat  getroffenen  Anordnui^  gesdilossen  habra,  mfissen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ebimso  ist  es  lücht  mit  Sicherheit 
zu  entscfaäden,  ob  der  an  einigen  Stellen  erwähnte  Exeget  aus 
diem  Geschlechte  der  Eumolpiden  zu  diesem  Gollegium  gehört, 
oder  ob  sein  Amt  sich  bloüi  auf  die  eleusinischen  Mysterien  und 
deren  Satzungen  bezogen  habe.*)  Jene  drei  aber  wurden,  wenn 
auch  nicht  aus  bestimmten  einzelnen  Geschlechtem,  so  doch 
ohne  Zweifel  nur  aus  den  Eupatriden  gewählt.*) 

Aus  der  zahlreichen  Glasse  der  Unterbeamten  oder  Diener 
werden  am  häufigsten  die  Schreiber  erwähnt,  ohne  dafs  jedodi 
viel  aus  diesen  ErwiOmungen  zu  lernen  wäre.  Es  gab  schwerlich 
irgend  eine  öffentliche  Behörde  in  Athen,  der  nidit  auch  ein  oder 
mehrere  Schreiber  beigegeben  gewesen  wären,  aber  nidit  alle 
diese  Schreiber  standen  zu  ihren  Behörden  in  demselben  Ver- 
hältnisse. Emige  erscheinen  vielmehr  als  GdtOlfen  oder  mit 
einer  spedellen  Function  beauftragte  Gollegen,  denn  als  bloA 
untergeordnete  Diener,  wie  z.  B.  die  oben  aufgeführten  Schreiber 
und  Gegenscfareiber  im  Rathe  der  Fünfhundert,  die  ohne  Zweifel 
selbst  Buleuten  waren,  und  neben  denen  noch  andere  unter- 
geordnete Schreiber  anzunehmen  sind,  die  durch  Gheirotonie 
'  vom  Volke  zu  diesem  Dienst  bestellt  in  der  Tholos  gespeist, 
ohne  Zweifel  aber  auch  außerdem  noch  besoldet  wurden,  und, 
wie  es  sdieint,  nicht  wie  die  Rathsglieder,  jährlich  wechselten, 


1)  Aeschio.  g.  Ctesiph.  p.  405—6.  2)  Vgl.  Antiquit.  p.  261,  36. 
3)  Eli«iid.  BO.  34.  35.        4)  BSckh,  Corp.  Inier.  I  p.  313. 
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souderii  inehrere  Jahre  nach  einander  im  Dienste  ijiiebeu.M  his 
sie  etwa  abgesetzt  wurden  oder  freiwillig  abtraten.  Auch  der 
Schreiber  der  Eilfinänuer,  weil  er  als  EillLcr  in  dem  eigentlich 
nur  aus  zehn  Personen  bestehenden  Collegiinn  niilgezaiilL  wird, 
scheint  mehr  die  Stellung  eines  Collegen  als  eines  Dieners  gehabt 
zu  haben.  Uebcr  seine  Ernennungsart  wird  nichts  angegeben; 
wir  dürfen  aber  veriiuithen,  dafs  das  Collegium  selbst  ihn  durch 
eigene  Wahl  sich  zugesellt  habe,  dals  er  aber  einer  Dokimasie 
unterworfen  worden  sei.  So  sollen  auch  die  neun  Archonten 
sich  selbst  einen  Schreiber  zugewählt  haben,  der  dann  iui  Dika- 
sterion  geprüft  wurde:  -)  wenn  diese  Angabe  nicht  vielmehr  so 
zu  verstehen  ist,  dafs  jeder  der  drei  oberen  Archonleu,  wie  zwei 
Beisitzer,  so  auch  einen  Schreiber  zu  seiner  Unterstützung  an- 
genommen habe.  Natürlich  mufsten  aber  auch  die  Thesmotheten 
nicht  blüfs  einen  sondern  mehrere  Sclireiber  zu  ihrer  Dispositioa 
haben.  Die  Schreiber  der  untergeordneten  Gattung  werden  häu- 
fig auch  nur  Enlersclireiber  (vTToyQafifjbazf-tg)  genannt,^)  und 
nur  Bürger  der  ärmeren  Classe  gaben  sich  zu  diesem  Dienste 
her,  weil  sie  dafür  bezahlt  wurden,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nicht  von  den  Beamten,  welchen  sie  dienten,  sondern 
vom  Staate.  Dafs  auch  Staatssklaven  zu  Schreihern  gemacht 
seien,  ist  nicht  w  nhrscheinhch ;  wohl  aber  mochte  man  sie  bis- 
weilen als  Rechnungsführer  und  Controleure  den  Beamten, 
welche  Geld  zu  verwalten  hatten,  beigesellen.  Denn  zu  solchen 
Geschäften  konnten  Sklaven  sogar  besser  als  Freie  zu  passen 
scheinen,  weil  man  sie  im  Fall  einer  Untersuchung  durch  die 
Folter  befragen  konnte,  was  gegen  Freie  nicht  anwendbar  war, 
und  weil  man  die  auf  solche  Weise  gewonneaen  Aussagen  fär 
die  zuverlässigsten  hielt.^) 

Nächst  den  Schreibern  kommen  am  häufigsten  die  Uerolde 
vor,  deren  ebenfalls  einer  oder  mehrere  den  Terschiedenen  Be- 
amten und  Behörden  zum  Dienste  beigegeben  waren.  Wir  linden- 
Herolde  des  Areopag,  Herolde  des  Rathes,  Herolde  der  Archon- 
ten, der  £iiCmänner,  der  Logisten  u.  a.  m. :  ^)  Herolde  berufen  die 


1)  Demoitk  de  t  leg.  p.  419  n.  442.  Do«h  vgl.       Bttekh»  Stiatih.1 

S.  263  Anmk. 

2)  Pollux  VIII.  92. 

3)  Antiph.  üb.  d.  Choreut.  §.  35  u.  49.  Lys.  IXicom.  p.  864.  De- 
mostK  de  coron.  p.  314.  de  f.  leg.  p.  403  u.  p.  419. 

4)  Vgl.  Böckh,  Staatih.  I  S.  252. 

5)  Vgl.  ÄDtiquit.  p.  261  no.  2  Q.  dasv  Demesth.  g.  Aristog.  I  S.  787, 
17.  Aeschia.  g.  Cteaiph.  p.  415. 
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Ratbsherrn  in  das  Rathhaus  uud  nehmen  die  Signalfahne  ab,^) 
Herolde  berufen  die  Volksversammlungen,  sprechen  die  feierliche 
Gebetsformcl  vor  Eröffnung  der  Verhandlungen,  fordern  auf 
Befehl  der  Prytanen  die  Redner  auf,  das  Wort  zu  verlangen,  ge- 
bieten Ruhe,  verkündigen  was  zu  verkündigen  ist,-)  Herolde 
bescheiden  im  Auftrage  der  rechtsprechenden  Rehörden  die  Par- 
teien, sich  zum  Anbringen  von  Klagen,  zu  den  Verhörsterminen, 
zu  den  Gerichtstagen  einzufinden,^)  Herolde  rufen  aus,  wenn 
Etwas  zu  verkaufen  ist/)  sei  es  von  Behörden,  sei  es  von  Pri- 
vaten, kurz  sie  fungiren  als  öffentliche  Ausrufer  in  jeder  Weise. 
Je  nach  Verschiedenheit  der  Behörden,  denen  sie  dienten,  und 
der  Verrichtungen,  zu  dcneu  sie  gebraucht  wurden,  war  natür- 
lich auch  ihr  Amt  mehr  oder  weniger  angesehn ;  im  Allgemeinen 
aber  ein  solches,  zu  welchem  nur  arme  und  geringe  Leute  sich 
hergaben.^)  Sie  mögen  von  den  Behörden  selbst,  denen  sie 
dienten,  angenommen  worden  sein,  doch  seheint  man  sie  auch 
einer  Dokimasie  unterworfen  zu  haben,  die  sich  denn  nament- 
lich auch  auf  die  Tüchtigkeit  ihrer  Stimme  bezogen  haben  wird.^) 
Gleich  den  Schreibern  wurden  auch  sie  mit  den  Behörden,  wel- 
chen sie  dienten,  auf  Staatskosten  gespeist,  und  ohne  Zweifel 
aul'serdem  noch  besoldet,  und  Private,  die  durch  einen  Herold 
Etwas  ausrufen  liefsen,  mufsten  ihn  natürlich  dafür  bezahlen.') 
—  Andere  untergeordnete  Diener  sind  die  nctQuaidrcti,  ein 
Name  ebenso  allgemeiner  Bedeutung,  wie  apparitores  oder  s^a- 
tQreSj  die  ^vqooqoI  oder  Thürsteher,  wohl  auch  die  äxgoipv- 
Tiaatsq  oder  nvXiaqol  der  Akropolis,®)  der  €(f  vdctjQ,  welcher  bei 
den  Gerichtssitzungen  der  Rlepsydra  zu  warten  hat,  din  ßaaa- 
ptavai  oder  Folterknechte,^)  obgleich  der  Name  nicht  blofs 
diese  bezeichnet,  sondern  auch  die  zur  Leitung  und  Beaufsich« 
tigung  der  peinlichen  Befragung  der  Sklaven  bestimmten  Per- 
sonen, die  von  den  dabei  interessirten  Parteien  aus  der  Zahl 
ihrer  unbetheiligten Freunde  gewählt  zu  werden  pflegten.^^)  Jene 
anderen  war^  wohl  immer  öffentliche  Skla?en,^^)  ebenso  wie  die 


1)  Aodocid.  de  myst.  §.  36. 

2)  Aeschia.  g.  Timarch.  p.  58.  g.  Ctesiph.  p.  541.  Demosth.  f.  d.  Kr, 
p.  292.  319.  g.  Aristocr.  p.  653.         3)  Aesch.  g.  Ctesiph.  p.  415. 

4)  Demostil,  de  eor.  trier.  p.  1234.  PoUux  VIII,  103. 

5)  Devostk  g.  Leoebar.  p.  1081.  Vgl.  Pollaz  VL  128.  Theophr. 
char.  c.  6. 

6)  Demosth.  de  f.  leg.  p.  449,  26.     7)  Vgl.  Harpocrat.  ant.  xtiQvxtia, 

8)  loschr.  bei  Refa,  Demea  v.  Attik«  S.  36. 

9)  ADtiqait  p.  262  ne.  4.  5.         10)  Att.  Pr^MS.  S.  681. 
11)  Lex.  Segnen  p.  234. 
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Thursteher,  Gefängnirswarlcr  und  ih  r  .\a<  In  i<  hier,  welcher  vor- 
zugsweise 6  dijfnog  genannt  wird.^)  Von  dem  Ephydor  aber 
wird  gesagt,^)  dafs  er  durchs  Loos  ernannt  sei:  sein  Dienst  war 
also  ein  Aemtchen,  um  welchem  auch  arme  Bürger  sich  zu  be- 
werben nicht  verschmähten. 

hk)  Da»  Finnaiif«*». 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung,  für 
welche  die  im  vorigen  Capitel  besprochenen  Beamten  eingesetzt 
waren,  verlangt  besonders  das  Finanzwesen  wegen  seiner  grofsen 
Wichtigkeit  noch  eine  etwas  genauer  eingehende  Betrachtung,  zu 
der  uns  Bockhs  epochemachendes  Werk  ein  zuverlässiges  und 
ausreit  hen fies  Hülfsmittel  darbietet.  Da  wir  die  oberste  Finanz- 
gewalt und  die  mit  der  Verwaltung  im  Einzelnen  beauftragten 
Beamten  schon,  soweit  es  unser  Zweck  forderte,  aufgeführt  ha- 
ben, so  bleiben  uns  für  das  gegenwärtige  Capitel  nur  noch  die 
finanziellen  Bedürfnisse  des  Staates,  d.  h.  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Ausf^abcn,  welche  zu  bestreiten  waren,  und  die  Mittel, 
mit  denen  sie  bestritten  wurden,  zu  betrachten.  Bevor  wir  aber 
dazu  schreiten,  ist  es  nolhwendig,  Einiges  über  das  Geldwesen 
und  über  die  Preise  der  Dinge  vorauszuschicken,  um  die  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  sowohl  die  vorkommenden  Benennun- 
gen der  Münzen  und  Summen  auf  die  ihnen  entsprechenden 
unter  uns  gangbaren  Ausdrücke  reduriren,  als  auch  die  Werthe 
solcher  Summen  richtiger  beurtheilen  zu  können. 

Als  Courant  hatten  die  Athener  nur  Silbergeld,  und  zwar 
von  sehr  reinem  Silber,  mit  keinem  oder  nur  höchst  geringem 
Zusatz  von  Kupfer  oder  Blei,  weswegen  auch  das  attische  Geld 
sehr  geschätzt  war  und  überall  mit  Vortheil  umgesetzt  wurde.') 
Auf  Falschmünzerei  stand  die  Todesstrafe.*)  Die  am  häufigsten 
vorkommende  Münze  ist  die  Drachme,  im  Werth  von  etwas  über 
sechs  guten  Groschen  (7^4  Sgr.),  also  wenig  über  ^Thlr.  pr.  Crt.*) 
Grufsere  Silberstücke,  vielfache  der  Drachme,  wurden  bis  zum 
Oktadrachmon  ausgeprägt,  am  häufigsten  Tetradrachmen,  auch 
Silbers tatere  genannt,  die  also  etwa  unsern  Thalerstücken  {^eich 


1)  Auch  Sr]u6xotvog,  Poll.  VIIl,  7].  wogegen  if^ftioitt/ot  tneh  <olcli0 
Unterbeamte  heiPsen,  die  nicht  Sklaveo  sind. 

2)  PoUux  Vlil,  113. 

3)  Vgl.  «fcUi,  StMtsli.  I  S.  17>-19. 

4)  Demosth.  g.  Lept.  §.  167.  g.  Timokr.  §.  212. 

5)  Nach  Haltseh,  Metrologie,  BerL  1862. 
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kamen.  Hundert  Drachmen  betragen  eine  Mine,  d.  h.  ein  atti- 
8^«8  Pfünd  Silber,  etwas  Aber  29  Loth  Pr.,  also  als  Bezeich- 
nung einer  Geldsumme  etwa  sedisundzwanzig  Thaler.  Sechzig 
Minen  hcifsen  ein  TaJent,  welches  mithin  etwa  fönfzchnhundert- 
siebzig  Thaler  beträgt.  Kleinere  Theile  der  Drachme  sind  der 
Obolus  oder  %  und  das  Hemiobolion  oder  ^^^^  worden 
ebenfidla  in  Silber  ausgeprägt,  nur  einmal  im  peioponnesischen 
Kriege,  nämlich  OL  93,  3  (v.  Chr.  406)  prSgte  man  sie  auch  in 
Kupfer,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht  zum  wahren  Werthe, 
weshalb  diese  Kupfermftnze  auch  bald  wieder  yerrufen  wurde.^) 
Dagegen  die  noch  kleineren  Thefle  der  Dradime,  nämlich  der 
Chalküs  oder  ^,  und  das  Lepton  oder  des  Obolus  waren  im- 
mer Yon  Rupfer«  Von  GoMmflnzen  halte  der  Goldstater  oder 
ChrysAs  zwei  Drachmen  Gewicht,  und  galt  gleich  zwanzig  Silber- 
dracfamen,  also  etwas  Aber  ffinf  Thaler.  Doch  prägte  Athen 
selbst  keine  Goldmttnzen,  aufser  einmal  um  OL  93, 2,  und  zwar 
stalle  mit  Kupfer  gemischt;')  sonst  cursirte  ausländisdies  Gold, 
namentlich  persische  Dareiken  zu  dem  angegebenen  Werthe, 
woneben  jedoch  auch  andere  geringere  Goldmünzen  yorkamen, 
namentlidi  Phokabche  Statere.^ 

Die  Preise  der  Dmge,  also  der  Werth  des  Geldes,  wechsel- 
ten natfirtich  zu  yersciuedenra  Zeiten  ebenso  wie  bei  uns:  je 
mehr  Geld  allmählich  in  Umlauf  kam,  desto  mehr  mufste  der 
Werth  desselben  fallen,  so  dafs  man  in  einer  späteren  Zeit  für 
dasselbe  Geld  weit  weniger  Waaren  kaufen  konnte,  als  frOher. 
Einige  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  mögen  zur  Veranschau- 
lichung  dienen.  Zu  Solons  Zdt  soll  ein  Stflck  Rindvieh  zu  fünf 
Drachmen  (1  Thhr.  9  Sgr.),  ein  Schaf  zu  einer  Drachme,  ein  Me- 
dimnus,  d.  h.  beinahe  ein  Berliner  Scheffel  Gerste  ebenfalls  zu 
einer  Diachme  gesdiätzt  sein,^)  \n  ogcgen  zu  Demosthenes*  Zeit, 
also  ^wa  zweihundert  Jahre  später,  der  Hedimnus  Gerste  selbst 
bis  zu  sechs  Drachmen  (etwas  Ober  l^^Thlr.)  stieg,  was  aber 
iMlich  als  ein  ungewt)hidich  hoher  Prds  angegeben  whrd.')  Zu 
Sokrates*  Zeit,  also  etwa  hundert  Jahre  Mher,  kostete  ein  Me- 
dimnus  Gerstengrütze  zwei  Drachmen.*)  Ein  Medimnus  Weizen 
kostete  zu  Demosthenes*  Zeiten,  wenn  die  Preise  billig  waren, 
fünf  Drachmen;  ^  früher,  zu  Aristophanes*  Zeit,  nur  drei  Drach* 


1)  S.  obra  S.  424.         2)  Ebeod. 

3)  Böckh,  SUatsh.  I  S.  35.  Vgl.  Metrolog.  UotersncL  S.  135. 

4)  PluUrch.  Sol.  c.  23.  Böckh,  SUatsh.  1  S.  104. 

5)  Demosth.  g.  Phaeoipp.  p.  1048.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  133. 
6}  Id.  ib.  S.  131.         7)  Demosth.  g.  Phorm.  p.  918. 
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men.^)  Der  Wein,  wie  er  iB  Attika  selbst  von  inländischem  Ge- 
wächs gekdlert  wurde,  galt  zu  Dcinosthenes'  Zeit  etwa  vier 
Drachmen  der  MetreW)  d.  h.  ein  GeßüDs  vo»  etwas  über  vier- 
unddreifsig  Bwl.  Quart,  war  also  ausnehmend  wohlfeil,  wie  uDer- 
haupt  die  Weinpreise  im  Alterthum  verhältnifsmäfsig  niedrig 
waröi,  weil  das  Erzeugaifs  der  Weinläuder  nicht  m  so  weiten 
Kreisen  Ahsatz  fand,  wie  hentiutage.  Ein  Rind,  wie  man  es  als 
Opfer  den  Göttern  daii>rachte,  also  ein  auserlesenes  fehlerlo^^^ 
Thier  galt  um  Ol.  101,  3  (v.  Chr.  374)  etwa  siebzig  bis  sieben- 
undsiebzig Drachmen  (18  bis  20  Thlr.).')   Ein  gevyöhnliches 
Arbeitspferd  rechnet  Isaus  (um  390  v.  Chr.)  zu  drei  Minen  (»der 
beinahe  80  Thhr.;*)  edlere  Rosse,  wie  man  sie  zum  Kriege  oder 
Wettrennen  hielt,  wurden  zu  Aristophanes'  Zeit  wohl  auf  zwölf 
Minen  (über  310  TÜr.)  geschätzt.*)  Nicht  weniger  verschieden 
waren  die  Preise  der  Sklaven.  Ein  Bergwerksarbeiter  wird  in 
Demosthenes'  ZeiUlter  zu  hundert  und  fünfzig  Drachmen  (etwa 
39  Thlr.)  geschätzt.*)  Denselben  Preis  dürfen  wir  also  auch 
wohl  für  andere  zu  germgeren  Arbeiten,  z.  B.  zum  Ackerbau  ge- 
hrauchte annehmen.  Handwerksklaven  standen  natürlich  höher 
im  Preise,  je  nach  dem  Ertrage^  den  ihre  Arbeit  abwarf,  und  die 
Preise  der  dem  Luxus  der  Reichen  dienenden  steigerten  sich 
aufs  mannichfaltig8te.O  Nicht  weniger  mannichfaltig  sind  die 
Preise  der  Grundstücke.  Von  den  ländlichen  läfet  sich  nur  soviel 
sagen,  dafs  ein  Plethron  Ackerlandes  zur  Zeit  des  Lysias,  kurz 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  etwa  fünfzig  Drachmen 
(Ii  Thlr.)  gelten  mochte.»)  Das  Plethron  beträgt  aber  etwas 
Uber  66  Quadratrathen.  Die  Angaben  über  die  Preise  der  Häu- 
ser m  der  Sladt  sind  sehr  verschieden.  Isäus  redet  sogar  von 
einem  kleinen  Hause,  das  nicht  mehr  als  drei  Minen  (80  Thlr.) 
jverih  gewesen.  Demosthenes  rechnet  ein  Haus  unbemittelter 
J-eute  zu  vierzig  Minen  (1048  Thlr.);  andere  kommen  vor  zu 
zjvanzig  Minen,  und  ein  Miethshaus,  also  ein  geräumiges,  worin 
mehrere  Familien  wohnten,  zu  hundert  Minen  (2600  Thlr.).») 
7pit  !i  Kleidung  finden  sich  ein  Paar  Angaben  aus  der 

w.i  u  ^^^'^ates.  Eine  Exomis,  d.  h.  ein  Chiton  oder  Unterkleid, 
ffew^iV^^^^  Schulter  bedeckte,  die  rechte  firei  üefe,  jlie 

^e^voünhche  Tracht  der  arbeitenden  Classe,  SWavcn  und  Frejer, 

2)  ll'n-  i^o*^^^««-  V.  643.  BUckh,  SXmMl  I.  S.  132. 

el  te'    ^-        'tt^:^:y^o^^^  u.  1226. 
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ist»  nach  Sokrates,  zu  zehn  Dradimen  {2%  Tblr.)  zu  liaben.^) 
Bei  Aristopfaancts^)  verlangt  ein  Jflngling  von  einer  aiten  Lieb- 
biberin,  die  ihn  unterhilt,  zn  einMn  Oberkieide  zwanzig  Dfacb- 
men  (5  Thb*.)»  m  Schuhen  aber  a«^t  Dracbmen  (2;^  TUr.)»  was 
unv^ältniüBmftfsIg  vidi  ist,  auch  wenn  man  noch  so  elegante 
Pnchtschuhe  denkt,  da  der  spätere  Ludan  ein  Paar  Weiber- 
sdhuhiB  nur  zu  zwei  Dradimen  rechnet*)  Ein  gewftbniiches 
Obterkleid,  wie  es  Leute  des  Mittelstandes  trugen,  scheint  vier 
StKtteTen  Silbers,  also  secbz^n  Drachmen  (4*^  Thlr.)  werth  ge- 
weMi  zu  sein,*)  und  eine  Chlamys,  wie  dieEpheben  sie  trugen, 
xw61f  Dmcbmen  (3  Thlr.  4  Sgr.)**)  —  Aus  solchen  zerstreuten 
Abgiben,  zumal  Ton  ?er8cfaiedenen  Zeiten^  und  nicht  immer  ganz 
sfdier,  UM  sich  nun  freilich  kein  anderes  als  nur  das  allgeroeine 
UhheU  gewuinen,  daCs  das  Geld  in  den  bekanntel^n  Zeiten,  vom 
pdoponnesischen  Kriege  bis  zum  Ende  des  demosthenischen  Zeit- 
alters, zwar  hAhereu  Werth  gebabt  habe,  als  zu  unserer  Zeit,  dafs 
indessen  die  Vorstellung,  als  sei  es  ungeßbr  zehnmal  mehr  werth 
gewesen,  entschieden  unrichtig  sei.*)  Indessen  lebte  man  dler- 
dings  doch  damals  in  Athen  viel  wohlfeiler,  als  wir  jetzt,  weil 
man  eine  Menge  vonBedOr&iissen,  die  uns  dasLeben  vertheuem, 
nicht  hatte,  und  wer  sich  auf  das  Notbwendigste  beschränkte, 
konnte  mit  wenigem  auskommen.  IHe  geringeren  Fiscbe  nament- 
lich, weldie  frisdi  und  gesalzen  eine  Hauptnahrung  der  Mehrzahl 
ausmadtten,  waren  ausnehmend  wohlfeil,  die  Kleidung  ebenfalls 
t&M  'Iheaer,  und  es  läfst  sidi  annehmen,  dafs  in  Sokrates*  Zeit- 
altOT  eine  Familie  von  vier  Personen  mit  neunzig  bis  hundert 
ThflÜBrii  jäiirlich  die  unentbehrlidisten  Bedärfnisse  an  Nahrung 
nnfl  Kleidung  habe  bestreiten  könnra.')  Wer  aber  besser  leben 
wollte,  der  brauchte  natürlich  viel  mehr. 

Zur  richtigen  Beurtbeilung  der  Geldveriiiltnisse  ist  aber 
audi  erforderlidi,  da£»  man  die  Rentabilität  der  in  Geschäften 
aulfelegten  Capitalien  kenne.  Dails  diese  im  Altertbum  unweit 
grölser  gewesen  sei,  als  in  unserer  Zeit,  ergiebt  sich  schon  aus 
der  Hftbe  des  Zinsüu&es.  Der  gewöhnliche  war  zwölf  bis  adit- 
zebn  vom  Hundert,  so  dab  also  das  gleiche  Capital  seinem  Be- 


1)  Plutarch.  de  tranq.  au.  c.  10.        2)  Im  Plutos  v.  983.  4  luv. 

3)  Lucian.  dial.  iiieretr.  7  u.  14  tum.  Vlli  p.  220  u.  2ö4  Bip. 

4)  Arigfoph.  Beclw.  v.  436  Inv.  V^l.  B5ckh.  Staatsk.  I  S.  148. 

5)  Püllux  IX,  58.  BSckh.  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Uodbcrtus,  d.  Sachwerth  des  Geldes  im  Altertlb,  io  Hilde- 
brands Jahrb.  f.  Nationalökonomie  J.  Vill,  Heft  5. 

7)  Büekh,  Staatsh.  I  S.  157. 
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sitzer  dreimal  bis  viermal  mehr  abwarf,  als  bei  uns,  wenn  wir 
den  Zinsfufs  zu  vier  Procent  annehmen.  Es  kommen  auch  ge- 
ringere Zinsen  zu  zeha  Procent,  aber  auch  höhere  bis  zu  sechs- 
unddreiDsig  Procent  vor,  und  zwar  namentlich  bei  der  sogenann- 
ten Bodmerei,  der  zoxog  vmwtxog.^)  Gesetzliche  Bestimmun- 
gen über  den  Zinsfulis  gab  es  nicht;  aber  es  ist  klar,  dafs  Nie- 
mand Geld  zu  so  hohen  Zinsen  geborgt  baben  wurde,  wenn  das 
Geschäft,  wozu  er  es  gebrauchte,  ihm  nicht  soviel  abgeworfen 
hätte,  dafs  er  dabei  bestehen  konnte.  Am  wenigsten  rentirten 
landliche  Grundstücke.  Naeh  Isäus  trug  ein  Gütchen,  welches 
hundert  und  fünfzig  Minen  Werth  war,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
nur  acht  Procent.  ^)  Dagegen  ßndet  sich  die  Angabe,  dalis  das 
(vesanuntvermögen  eines  Unmündigen,  welches  nach  athenischem 
Gesetz  von  den  Vorm  an  dem  im  Ganzen  verpachtet  wurde,  da- 
durch innerhalb  sechs  Jahren  von  viertehalb  Talenten  auf  sechs 
Talente  gestiegen,  also  beinahe  verdoppelt  sei.  Es  mufste  also 
jährlich  fünfundzwanzig  Minen,  d.  h.  mehr  als  eilf  Procent  ab- 
werfen.^) Aus  Allem  geht  herror,  wie  ungleich  höher  damals 
die  Capitalien  rentirten,  als  heutzutage. 

Die  Ausgaben  des  Staates,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen,  sind  theils  ordentliche  in  jedem  Jahre  zu  bestreitende, 
theils  aufserordentliche,  durch  besondere  Bedürfnisse,  namentr 
lieh  durch  den  Krieg  Tmnlafste.  Unter  jenen  erwähnen  wir  zu- 
erst der  Ausgabe  für  die  zahlreicfae  Beamtenschaft  und  deren 
Diener,  eine  Ausgabe,  die  trotz  dem,  dafs  die  Beamten  grd&ten- 
theils  ohne  Sold  dienten,  dennoch  nicht  unbeträchtlich  gewesen 
sein  kann,  da  der  Staat  die  Kosten  dter  Speisungen,  von  welchen 
oben  gestehen  ist,  zu  tragen,  die  Diener  aber,  wie  Schreiber, 
Heroide  u.  dgl.,  wozu  wir  auch  die  skythischen  Polizeisoldaten  und 
andere  öflTentlidie  Sklaven  rechnen  raflssen,  zu  unterhalten  und 
ihnen  also  nicht  blolk  Kost  sondern  auch  Sold  zu  gdm  hatte. 
Besoldet  femer  wurden  auch  manche  mit  speciellen  GeschSfls- 
führungen  Beauftragte,  wie  die  Redner,  welche  als  S^negoren 
oder  Staatsanwälte  in  dfifentlichen  Processen  zu  f unguren  hatten, 
und  deren  Sold  zu  Aristophanes*  Zeit  eine  Drachme  für  den  Tag 
gewesen  zu  sein  scheint;^)  ehemo  die  Gesandten,  welche  Tage« 
gelder  von  einer  bis  zwei  Drachmen  erhielt^,*)  und  die  Com- 

1)  Ebeod.  Staatsh.  I  S.  181  ff.         2)  Isae.  or.  II.  §.  43. 

3)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  831.  Böckh,  Staatsli.  1  S.  200. 

4)  Aristoph.  Vesp.  v.  ()89. 

5)  Aristoph.  Ach.  v.  6G.  VgL  Demosth.  de  f.  leg.  p.  390,  wo  die  Kustea 
einer  ans  zelm  Permen  bestekeoden  Gesandtsehaft,  die  aicfti  ganz  dritte- 
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missarien,  weiche  bisweilen  in  die  Städte  der  Bundesgenossen 
geschidit  wurden,  um  dort  die  Interessen  des  Staates  wahrzu- 
nehmen«^) Das  Gesetz  verbot  übrigens,  daljs  Niemand  Sold  für 
zwei  Anstellungen  zugleich  beziehen  sollte, ')  offenbar  damit  sol- 
cher Yortheü  immer  möglichst  Vielen  zu  Gute  kime.  Auch  öf- 
fentUdie  Aerzte,  zum  Theil  Ausländer,  wurden  rom  Staat  in  Sold 
genommen,  und  ihr  Sold  war  bisweilen  bedeutend  genug,  wie 
z.  B.  Oemdcedes  aus  Kroton  fOr  ein  Jahr,  das  er  sich  in  Athen 
aufhielt,  hundert  Minen  bekommen  haben  soll,*)  und  dies  meh- 
rere Jahrzehode  vor  dem  ersten  persischen  Kriege,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  d|i8  Geld  vielleicht  zweimal  sond  werth  war,  als  hun- 
dert Jahre  qifiter.  So  wurden  ohne  Zweifel  auch  noch  manche 
Andore,  die  mit  ihrer  Kunst  dem  Gemeinwesen  dienten,  dafür 
besoldet,  worüber  es  uns  jedoch  an  speclellen  Angaben  fehlt,  ge- 
schweige da&  wir  im  Stande  sein  sollten,  audi  nur  annähernd 
zu  bestimmen,  wie  hodi  etwa  die  Summe  solcher  Besoldungen 
sich  jährlich  belaufen  haben  möge.  Eher  dOrfen  wir  dies  bei  dem 
Solde  des  Rathes,  der  Yolksyersammlung  und  der  Gerichte  ver- 
suchen. Iht  Sold  eines  Rathsheirn  betrug  taglich,  d.  h.  so  oft 
Sitzungen  gehalten  wurden,  eme  Drachme.  Rechnen  wir  nun 
etwa  drdhundert  Sitzungstage  und  etwa  vierhundert  Anwesende,  * 
—  denn  dafe  nidit  alle  FQnfliundert  sich  immer  regelmäßig  ein- 
fenden,  ist  gewife,  —  so  kommen  wir  auf  zwanzig  Talente  jähr- 
lidu  Der  Bddesiastensold  betrug,  wie  firflher  angegeben,  zur 
Zttt  der  gesteigerten  Demokratie  £eiObolen,  und  wenn  wir  auch 
nur  die  vierzig  regelmäfsigen  Versammlungen,  und  in  jeder  etwa 
sechstausend  Empfänger  rechnen,  so  kommen  wir  auch  auf 
zwanzig  Talente.  Es  fanden  zwar  ohne  Zweifel  wohl  mehr  als 
jene  vierzig  Versammlungen  statt,  dagegen  aber  belief  sich  die 
Zahl  der  Versammelten  häufig  wohl  auf  viel  weniger  als  sechs- 
tausend und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  unter  diesen  sich 
manche  Wohlhabendere  befunden  haben  werden,  die  es  für  an- 
ständiger hielten,  auf  das  Triobolum  zu  verzichten,  da  wir  eine 


bilb  Monate  abwesend  gewesen,  niad  aof  1000  nr.  angegeben  werden. 

Schäfer,  Demosth.  II  S.  226.  236. 

1)  Aristoph.  Av.  v.  1023f.  Uarpoer.  ant  iniftxmtog,  fiöcMi,  Staatsh. 

I S.  534. 

2)  Demosth.  g.  Tiiuucr.  p.  73U.  ^t^ö^iv  fiio&oifoqilv, 

3)  Heredot  III,  131.  Im  AUsmeiaen  fiber  die  SffentliebeB  Aente  Ari- 
stoph. Acharn.  v.  1043  mit  dem  Sehol.  Plat.  Polit.  p.  259  A.  Schneider  zn 
Arist.  Polit.  p.  108.  u.  Hermann  zu  Beckers  Cbarikl.  III  8.49,  welcher  mit 
Recht  leugnet,  dafs  zur  Ausübung  der  Heilkiude  überall  eine  Coneessioa 
von  Staatsweg^en  erforderlich  gewesen  sei. 
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Anspielung  auf  solche  Ekklesiasten  ohne  Diäten  sudi  bei 
dem  Komäer  Antiphnies  finden.*)  —  Die  Summe  des  Richter- 
sdldes  rechnet  AristophaniBs')  zu  hundert  und  fönfzigTalentefi, 
offlenbar  die  hOchstmi^^lklie  Summe,  indem  er  sdnuntlidie  «edis- 
tausend  Heliasten  und  dreihundert  Gerichtstage  rechnet.  Aber 
.ivenn  auch  wvklich  der  Gerichtstage  so  yiele  gewesen  sein  soll- 
ten, so  safsen  doch  keinesweges  immer  auch  aUe  sechstausend 
Heliasten  zu  Gericht,  und  wir  müssen  also  notwendig  Einiges 
von  jener  Summe  dl^iiehen.  Hundert  Talente  indessen  dürlen 
wir  unbedenklich  annehmen. 

Aufiser  diesen  Besoldungen,  die  als  eine  Entsdifidigung  f&r 
die  auf  Gerichte,  Volksversammlungen  und  Rathssitznngen  ver- 
wandte Zeit  und  Mfthe  dienen  sollten,  bekamen  die  Bürger  seit 
Pei'ikies  die  sogenannten  Theorlka,^)  anfangs  nur  an  den  Fe- 
sten, wo  Schauspiele  im  Theater  stattfandcaD,  indem  dies  an  eineii 
Pächter,  Theatrones  oder  Architekten,  verpachtet  war,  der  es  hn 
Stande  halten  mufste,  und  dafür  befugt  war,  ein  Eintrittsgdd  von 
den  Zuschauem  zu  erheben,  welches  für  die  gewöhnlichen  Plätze 
zwei  Obolen  betrug,  weshadb  denn,  um  den  A«rmeren  den  Be- 
•^•^^^f  T*>«aters  nicht  zu  v«rleiden,  die  Einriditung  getroinm 
TT-  '  'w?®"  Staatscasse  zu  zahtoi  ;  spa- 

tcröin  aber  auch  bei  andern  Festen,  damit  sie  sich  einen  guten 
lag  machen  kdnnten.  Was  sich  etwa  zur  Entschuldigung  dieser 
spenden  sagen  Kefse,  haben  wir  schon  an  einer  andern  Steüe 
auseinandergesetzt:*)  wie  bedeutend  aber  die  Ausgabe  gewesen 
sei,  laist  sich  unter  andern  aus  einer  erhaltenen  Urkunde  cr- 
senen, )  nach  welcher  OL  92,  3  (v.  Chr.  410),  also  zur  Zeit  des 
pe  oponnesischea  Krieges,  aus  dem  Schatz  dw  Athene  an  die 
fln  w  i^^.'®*^  »n  der  dritten  Prj-tanie  zwei  Talente,  in  d%r  vier- 
»nli  09nn  il^**^®  1355  Drachmen,  in  der  fünften  vier  Talente 
Un  in    •     7.  der  siebenten  zwei  Talente  und  1232  Dr., 

«mmo^^^^^t.^'^^^nien,  oder  in  nicht  vollen  f ünf  M onatcA,  «u- 
f,nTH,f,-^^^®^^  Talente,  siebenund vierzig  Minen  undsMen- 
*JL^h^^^^  ^'  ^'  "^^er  25000  Thlr.  zur  Theorikenvertheüui^ 

gezau»  worden  sind.  Da  das  Geld  au  die  Uellenotamien  gezahlt 


Die  VerzichtU-  ♦  "örch  o  fir^  ^lOdov  aUa  7i(ioixa  %n  nolti  onijQfJütv. 
kratie  aus  ^jok  ".^  «nf  DÄten  zn  vorbiiten,  wie  €8  die  Bodeme  Demo- 
aeo  Sinu  gekomiiTen  ^^^^^^''^  ^  ^^^^  ^^^^  ^ 

4)  s!  s!  353  **1*®"  ^*  **"*^*^»  *  ^' 

'    '   •  5)  Corp.  Inscr.  no.  147. 


^Ir^l-^^M**««-  VI,  52  i).  247,  wo  der  Ausdruck  hxXnaiaairjg  oixo- 
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ist,  d.  h.  an  die  Schatzmeister  der  Bundescasse,  wovon  nachher, 
so  darf  angenommen  werden,  dafs  es  nur  zur  Ergänzung  dessen 
gedient  habe,  was  diese  aus  ihrer  Casse  zu  zahlen  hatten,  und 
dafs  also  die  Gesammtsuninie  der  während  jener  Zeit  gezahlten 
Theoriken  sich  bedeutend  höher  belaufen  haben  möge.  Dafs  aber 
die  Theoriken  aus  dieser  Casse,  die  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung nach  nur  als  Kriegscasse  dienen  sollte,  gezalilt  wurden,  er- 
klärt sich  daraus,  dafs,  wie  ich  früher  bemerkt  habe,  diese  Spende 
als  eine  Art  von  Vergeltung  dafür  angesehen  werden  sollte,  dafs 
die  Athener  die  Last  der  Kriege  vorzugsweise  vor  ihren  Bunds- 
genossen  zu  tragen  hatten.  Den  Gesammtbetrag  der  Summen 
aber,  welche  die  Theoriken  fordern  mochten,  zu  berechnen,  ist 
kaum  möglich,  und  wir  mögen  uns  mit  der  Angabe  begnügen, 
dafs  Böckh  sie  auf  jährlich  fünfundzwanzig  bis  dreifsig  Talente 
veranschlagt  hat.^)  Gegen  das  Ende  des  peioponnesischen  Krie- 
ges,  als  die  absolute  Demokratie  auf  eine  Zeitlang  abgeschafft 
wurde,  hörten  auch  diese  Spenden  ebenso  wie  die  früher  be-  ' 
sprochenen  Besoldungen  der  Volksversammlung  u.  s.  w.  auf:  sie 
wurden  aber  nach  Wiederherstellung  der  Demokratie  auch  bald 
wieder  eingeführt,  und  es  wurden  eigene  Schatzmeister  für  die 
dazu  bestimmte  Casse  eingesetzt.  Dieser  waren  wahrscheinlich 
zehn,  durch  Cheirotonie  erwählt,  und  sie  waren  eine  Zeitlang 
sogar  die  obersten  Finanzbeamten  des  Staates,  und  hatten,  aufser 
ihrem  eigentlichen  Geschäftskreise,  auch  noch  die  Controle  der 
öffentlichen  Einkünfte,  statt  des  Antigrapheus ,  die  Empfang* 
nähme  der  an  den  Staat  gezahlten  Gelder,  statt  der  Apodekten, 
und  die  Besorgung  der  öffentlichen  Bauten,  welche  Cumulation 
der  Functionen  indessen  nach  einigen  Ja}u*en  wieder  aufgehoben 
wurde.')  Dafs  übrigens  in  der  Zeit,  wo  die  Athener  selten  mehr 
selbst  in  den  Krieg  zogen,  die  Theofikenspende  auf  keine  Weise 
gerechtfertigt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen,  zumal  wenn 
man  hört,  dafs  das  Volk  in  seiner  Begierde  darnach  soweit  ging, 
zu  beschliefsen ,  dafs  alle  Ueberschüsse  der  Staatseinnahmen 
allein  der  Theorikencasse  zufliefsen  sollten,  ja  dafs  eine  Zeit  lang 
der  Antrag,  sie  der  Kriegscasse  zuzuweisen,  selbst  mit  Todes- 
strafe bedroht  wurde,*)  und  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Gelegen- 
heiten, diese  Spende  zu  vertbeilen,  immer  mehr  vervielfaitigt 

1)  S.  315,  aber  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  auch  schon  in  ^ten,  d.  h. 
loch  weniger  entarteten  Zeiten  leicht  das  Doppelte  und  Dreifache  betragen 

2)  AeschiD.  g.  Ctesiph.  p.  4l7f  Böckh,  SUatsh.  I  S.  251.  S«baefiN>| 
Demosth.  I  S.  177.  181  f.         3)  S.  Schtflfer,  Denosth.  i  &.  186, 

BohOmftnn,  gt.  Alter üx.  L  s.  Anfl.  30 


kvmam  staat. 

.„den,  und  dazu  -«^  ^ tIÄ^sÄÄ  I^en . 
kamen,  die  ebenfalls  aus  ^^.J^'^'^^^t^  in  den  einzel- 
Die  Venheilung  de-- Theor^'«'»  är- 
„en  Demen,  und  zu  D«m»»*«'»»,*:l°irGdd.n 
mere.  sondern  auch  J^JiTSt^  Spenden,  die  L'n- 
Ublich  dagegen  «^'Jlta«  M^^^    Schon  Solon. 

terstütznng  armer  zur  ^.'''''V'äÄliSng  getroffeu  ha- 
„ach  Andern  Pisislratus,'  soH  Verletzungen  im 

ben,  zunächst  für  diejenigen,  «^/^/.ard  sie  auf  aUe 
Kriege  arbeitsunfähig  geworden  Minen  im  Ver- 

Arbeitsunfähige  ausgedehnt,  d»  "«»»8«»^  ^^^^^  betrug  nach 
mögen  hatten,  also  vyirklich  Llich.»)  Wer  sie 

Umständen  einen  bis  zwei  oder  dm  ^i^mt,  die  Aus- 

erhalte«  sollte,  ward  durch  Volksbesdüufe  ''««timm^.^^^^^  ^.^^ 

Zahlung  besorgte  der  Rath  pryta"»"'^-  j  1,  über  seine 
jeder  Empfänger  einer  l'rüfüng  WtonreiiOT,  »j  •   ^  ^.^^  y^^y 

Berechtigung  ausweisen.  Wer  die«  f»""?^?;  prflfung  auch 
der  Zahlung  verlustig.  Es  konnte  *^,S„g  anfechten, 
Einer  gegen  ihn  auftreten  und  swne  "**r^^^°s  Verfahren 
worüber  denn  bisweilen  ein  förmueh«  „  diesen  Unter- 
eingeleitet werden  mufste.  Die  Summ«.  "  ^^^^^  ,uf 
Stützungen  jährlich  verwendet  wurde,  "n*?™ ingtalten  zur 
fünf  bis  zehn  Talente  veranschlagen,  j™'^*^  njcht,  und 
Armenunterstützung,  Armenhäuser  Staaten, 
Athen  bedurfte  ihrer  auch  nicht  so,  ^«  *•  "T;  Proletariat^ 
die  unter  ihren  sogenannten  Bürgern  ««  gta«  dessen 

haben,  welches  ohne  dergleichen  ^^'^"^^^^^Z^ihti  ^«r- 
in  Athen  ,li,,  Sklaven  waren,  die  von  ihr«  M«m  er  ^^^^^^ 

den,  und  hei  denen  Uebervölkerung,  ^»«T.  ji-.l»rtptlanz«ng 
Armennoth,  leicht  verhütet  werden  konnte,  da  meru  f  ^^^^ 

der  Sklaven  unter  Controle  der  H«™  ihrer  durch 

Sklaven  hatte,  als  er  zu  ernähren  '«^^^Jf-^fTArmenunter- 
Verkauf  entledigen  konnte.  -  AU  «««J^ '^^^^Gerichts- 
stützung  lassen  sich  freilich  auch  dieTheoiAeO,  wie  JeUer^  ^.^ 
und  Volksversammlungsbcsoldungen  >>«»«*^  V^„e  Unver- 
eine  Beihülfc  für  die  Aermeren  Wurden  auch 

mögenden  vom  Staate  Unterstützung  bekMÄe«.»»  '"^^ 
die  Kinder  der  im  Kriege  GetaUenen  bis  lu  ihrer  Mtoülgiwii 

U  p?"J^«»**-  In  Leoch.  p.  1091.  ^        ni  p.  738  R.  Harpocrt 

out.  « W    .    Böckh,  StelUh  IS.  342  if .  ^  1     ei.  68. 

^)  »»hiloch.  bei  HarpMJT.  uot,  orfwvrt««-  MbUW  ir. 
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Staate  anlerhalten,  und  dann  bei  ihrer  Wehrhaftmaehung  mit 
einer  Panoplia  d.  h.  einer  vollständigen  Hoplitenrfistung  be- 
schenkt.^) —  Endlich  mag  hier  auch  noch  der  Getraidespenden 
gedacht  werden,  die  freilich  nur  ausnahmsweise  vorkamen,  wenn 
in  Zeiten  der  Theurung  dem  Volk  das  Getraide  aus  den  öffent- 
lichen Magazinen  entweder  umsonst  oder  zu  einem  niedrigeren 
Preise  verabfolgt  wurde.^) 

Eine  nicht  unbeträchtliche  stehende  Ausgabe  verursachte 
auch  in  Friedenszeiten  das  Kriegswesen.  Erstens  die  Reiter,  die 
auch  im  Frieden  zusammengehalten  und  geübt  wurden,  bekamen 
theils  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst  ein  Equipirungsgeld,  die 
sogenannte  xaidataatg,  theils  während  desselben  einen  Zu- 
schufs  zur  Unterhaltung  ihrer  Rosse.  Wie  viel  jedes  betragen 
habe,  lehren  uns  unsere  Quellen  nicht :  wir  müssen  uns  also  mit 
der  Angabe  des  Xenophon  begnüf^en,  welcher  die  Kosten  für  die 
Reiterei  auf  beinahe  vierzig  Talente  jährlich  anschlägt.*)  Die 
Hippotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen  sind  unter  den  Rei- 
tern, von  denen  Xenophon  redet,  nicht  mitbegriffen.  Ihrer  wa- 
ren zweihundert,  und  sie  waren  Staatssklaven,  ebenso  wie  die 
Bogenschützen  zu  Fufs,  aber  sie  wurden  auch  im  Kriege  ge- 
braucht,*) und  ihre  und  ihrer  Pferde  Unterhaltung  bildet  einen 
Ausgabeposten,  den  wir  auf  etwa  fünfzehn  Talente  anschlagen 
mögen.  Sodann  wurden  mehrere  Schiffe  auch  in  Friedenszeiten 
beständig  ausgerüstet  und  bemannt  unterhalten,  theils  um  zu 
Theorien,  theils  um  zu  anderen  Sendungen  gebraucht  zu  wer- 
den. Ihrer  waren  in  dem  Zeitraum,  der  der  eigentliche  Gegen- 
stand unserer  Darstellung  ist,  drei,  dasDelische,  das  Salaminische 
und  das  Paralische,'^)  das  erste  so  genannt,  weil  es  zu  der  deli- 
sehen  Theorie  gebraucht  wurde,  das  zweite  weil  es  mit  Salami- 
niern,  das  dritte  weil  es  mit  Leuten  aus  der  Paralia,  d.  h.  dem 
Küstenstrich  dieses  Namens,  bemannt  war.  Später  finden  wir 
noch  die  Namen  Ammonis,  Antigonis,  Demetrias,  Ptolemais,  von 
denen  es  jedoch  nicht  klar  ist,  ob  sie  lauter  neue,  zu  jenen  hin- 
zugefügte Schiffe  bezeichnen,  oder  ob  man  jene  nur  umgetauft 
habe:  doch  ist  von  der  Ammonis  jedenfalls  das  erstere  anzuneh- 


])  S.  Boekb,  Staatsh.  I  S.  346.         2)  Ebend.  S.  124. 

3)  Xenoph.  Hipparch.  c.  1,  19.  Vgl.  Saappe  im  Philo!.  XV  S.  69ff;, 
welcher  Bäkes  Meinung,  dafs  die  xaiaaraais  nur  unter  den  Dreifsig  ge- 
zahlt aei,  mit  Recht  zurückweist.  Bäkes  Einreden  dagegen,  in  Verslagen 
«Q  Madeel.  V,  45.  306  sind  schwerlifib  vov  BrMliekkelt. 

4)  Vgl.  BSckh  a.  a.  0.  S.  36S. 

5)  Id.  UrkoBd.  S.  76.  78.  Meier,  Coaun.  tfigt,  I  p,  43. 

30* 


Digitized  by  Google 


4^  OBR  ATnUflSGin  ST4AT. 

mflii.  IH«8ehielii  80  wogen  der  Th^rien  tum  Zeus  AmmoB^  imd 
ihfe  frObeste  ErwSknang  gebört  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gros- 
«en»  CMb  aber  ist,  daCi  die  Maanschaft  jedes  dieser  £ehiib 
mU  vier  Obolett  tiglicb  besoUel  wurde,  und  daA  sn  dieser  und 
den  sonsügiii  lülr  sie  a^tbigen  Ausgaben  euie  besondere  Gasse 
Pkr  jedes  unter  der  Yerwaltimg  eines  m/Uag  stand.  ReehMl 
-  wir  nun  die  Mannscbaft  eines  Scbiffes  su  sweibundiot  Mmn,  so 
beUinft  sieb  die  Summe  fOr  den  Sold  auf  jftbrücb  beinahe  sieben 
Telente  fir  jedes  Scbiff^^)  Udlingens  wurden  diese  ScUffe  audi 
m  SmcbtoAten,  (Mcb  den  «ig^tiieb«n  KnegsscUffen,  ge- 
bfimcbtt  Ihre  Befeblsbaber  acbeunn  den  Titel  NaiMiiBben  ge- 
führt an  beben.*)  ]Die  eigentlidie  Kriegsflotte,  deren  geringe  An- 
ftnge  dem  soloniscben.  Zeitalter  anaugehören  scheinen,  deren 
Grdüie  von  den  Zeiten  des  «weiten  persischen  Krieges  an  datirt, 
wurde  nach  dieser  Zeit  jährlich  um  eine  gewisse  Aniahl  Ton 
Trieren  Termehrt;  ob  die  Zahl,  die  TbemistoUes  yergesdilagen 
batt^  nämlich  jährlich  xwanzig,^)  immwr  beibehidten  sei,  ist  frei- 
lich nicht  in  stniittcto^  ZudenScliiff(HlgeliMed»MraiichiBn 
«(feerlei  Gerilb,  um  sie  ansemeten»  wddbes  in  den  Neerien  des 
Staates  in  Bereitschaft  gehalten  werden  mn&te.  Ebenso  muftte 
der  Staat  einon  Wnffenvonmlh  im  Zeughause,  der  ofcl^&ijxp 
fifar  das  BednrfhiDi  des  Krieges  bereit  halten,  um  diejenigen,  die 
foA  ineht  mt  mgene  Kosten  bei^Aien  konnten,  wie  Theten  und 
SUiTen,  wenn  sie  aufgeboten  wurden«  dmit  auaiucCIsien,  und 
wir  haben  nodb  einoi  Yoifcsbeschhilb  su  Ehren  des  Redners  Ly- 
kurgus,^)  eines  Zeitgenossen  des  Demoothenes,  worin  diesem 
necQgerähmt  wird,  dals  er  viele  RIMmgeii  und  fun&igtausend 
Geschätzwaffen  auf  die  Burg  geschafft  habe. 

,  Eben  dieser  Yolfcsbescfaluüs  nennt  noch  mehrere  andere 
Yorräthe  und  bedeutende  Bauten,  wie  die  Schifiswerfte,  das  dio- 
nysische Theater,  das  panathenäische  Stadion,  das  lykeische 
Gymnasien,  als  vom  Lykurg  theils  ausgebaut  theils  neu  angelegt: 
und  dergleichen  theils  Neubauten,  theils  Unterhaltung  schon  vor- 
handener Werke  mufsten  natürlich  alljährlich  mehr  oder  weni- 
ger vorkommen,  wie  z.  B.  Mauern  und  Festungswerke,  Gräben, 
Wasserleitungen  und  Brunnen,  Hallen,  Amtsiocale,  Gerichtslo- 
cale  und  dergleichen,  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand 
Tfirursachen,  dessen  Betrag  berechnen  zu  wollen  wir  uns  freilich 

1)  Vfl.  BMh,  StaatsL  I S.  339f. 

2)  Nach  Herbst,  die  Schlacht  bei  de*  ArgiauMi«  &.  SO. 

3)  Plut.  Thcmist.  c.  4.  Diodor.  XI,  43.  ' 

4)  Bei  Ps.  Piut.  Vitt.  X.  ovt  p.  m  C. 
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nicht  in  den  Sinn  kommen  lassen  dürfen.  Wie  grofs  aber  die 
Summen  gewesen  seien,  die  für  die  Verschönerung  der  Stadt  mit 
Prachtgebäoden  und  Kunstwerken  verausgabt  wurden,  mag  man 
elwanig  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Propyläen  der  Akro- 
poÜB,  welche  in  fünf  Jahren,  unter  Perikles,  gebaut  wurden,  zwei- 
tausend und  zwölf  Talente,  d.  i.  über  drei  Millionen  Thaler  ko- 
steten, 0  und  dafs  das  bei  der  Statue  der  Stadtgöttin  angebrachte 
Gdd,  welches  abgenonunen  werden  konnte,  vienig  Talente  an 
Gewkht  betrog.') 

Wie  aber  die  Athener  um  die  Bilder  und  Tempel  ihrer 
Götter  staltlieb  benastellen  und  zu  schmücken  nicht  sparsam 
waren,  ehensomnig  waren  sie  dies  bei  der  Feier  der  Feste,  die 
ihnen  zu  Ehren  begangen  wurden.  Man  rühmte  sie  als  die  gol- 
tesfürchtigsten  unter  allen  Hellenen,  weil  sie  wohl  doppelt  ao 
fiele  Feste  feierten  als  irgend  ein  anderer  Staat,')  und,  können 
wir  hinzusetzen,  weil  kein  anderer  Staat  seine  Terehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  die  Götter  in  so  glänzenden  und  kostbaren 
Festen  an  den  Tag  legte.  Denn  dab  hiebei  nicht  bloiSs  Pracht^ 
liebe  und  Schaulust,  sondern  auch  jene  edleren  Motive  wirkten, 
darf  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wer  wahrhaft  dank- 
bar tSat  empfimgene  Wohlthaten  ist,  der  liebt  es,  dem  WoUthiter 
aucb  zu  zeigen,  wie  er  aioh  des  Empfangenen  firene  und  es  ge- 
nie&e,  und  die  Griechen  waren  der  Ueberzeugung,  daÜB  ihre 
mensehlich  fühlenden  Götter,  die  Geber  aller  guten  Gaben,  audi 
selbst  eine  Freude  daran  hätten,  wenn  ihre  Schölilinge  sieb 
▼or  ihnen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  dessen,  was  sie  ihnen 
verdankten,  darstellten.  Dies  ist  der  Sinn,  welcher  ihren  fröh- 
lichen und  glänzenden  Festfeiem  zu  Grunde  liegt.  Die  auf  Staats- 
keeten  gefeisrten  Feste  (Ugd  dtifiOTsl^)y  die  uns. hier  allein  an- 
getan,  waren  theüs  altherkömmliche  (ftatgta^  in  frühester  Zeit 
schon  eingesetzte,  theils  späterhin  angeordnete  (inix^€to§  io^ 
tat),  jene  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  im  Ailgemeinen  wem- . 
ger  kostbar  und  glänzend  als  diese.  £inige  waren  stehende,  an- 
dere aufserordentlidie,  bei  besonderen  Yeranlassuigen  gefeierte: 
bei  manchen  kamen  zu  den  Optebandlungen  noch  Festaufzüge, 
Spiele  mancher  Art,  theils  scenisebe  theils  gymnische,  bei 
numcben  auch  öfEentliche  Volksspeisungm  hinio»  Um  emra  mt- 
gifibren  Begriff  Toa  dem  Aufwände  zu  geben,  den  die  Feste  ver- 
ursachten, mag  hier  nur  des  einen  Umstandes  erwSbnt  werden. 


1)  Kkkh,  Staatsh.  I  S.  283.  2)  Thmcyd.  I],  1». 
3)  (XMMfh.)  Sturt  V.  Atte ^ 
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dafs  nach  einer  Inschrift  aus  Ol.  III,  3  (v.  Chr.  334)^)  das  so- 
genannte Dermatikon  oder  Hautgeld,  d.  h.  das  aus  dem  Verkauf 
der  Häute  der  geschlachteten  Opferthiere  gelöste  Geld,  in  sieben 
Monaten  die  Summe  von  5148^^  Drachmen,  also  etwas  über 
1300  Thlr.  betrug.  Ilei  der  Jahresfeier  des  Sieges  bei  Marathon 
wurden  der  Artemis  A^Totera  fünfhundert  junge  Ziegen  ge- 
opfert. Zu  den  Panathenäen,  wie  uns  eine  Inschrift  aus  Ol.  92,  3 
(v.  Chr.  410)  lehrt,^)  wurden  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die 
Opferbesorger  (Isgonoioi)  für  eine  Hekatombe  5114  Drachmen 
gezahlt,  an  die  Atliiotheten  aber,  welche  die  Festspiele  zu  besor- 
gen hatten,  fünf  Talente  und  tausend  Drachmen,  was  wir  nur  als 
einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Festaufwandes  anzusehen  haben. 
Demosthenes  sagt  einmal,^)  dafs  die  Athener  auf  die  Panathe* 
näen  und  Dionysien  mehr  Geld  als  auf  irgend  eine  Kriegsrüstung 
verwendeten,  was  uns  eben  nicht  als  eine  grofse  üebertreibung 
vorkommen  kann,  wenn  wir  uns  an  die  Pracht  der  Schauspiele, 
-  die  Ausstattung  der  Bühne  und  der  Chöre,  die  Bezahlung  der 
Dichter  und  Schauspieler,  die  Belohnung  der  Sieger  erinnern, 
und  dabei  bedenken,  dafs  damit  bei  weitem  nicht  Alles»  was  sur 
Fder  gehörte,  abgemacht  war.  Von  Preisen  mag  nur  beispiels- 
weise erwihnt  werden,^)  dafs,  nach  einer  Inschrift,  der  goJdene 
Siegeskranz  dnes Kitbaröden  fünfundachtzig  Dlrachmen  wog,  des- 
sen Werth  wir  elwa  auf  tausend  Silberdiachnen,  also  250  Thhr., 
anschlagen  mögen,  dafs  anderswo  Preise  Ton  2500,  von  1200, 
von  600,  von  400,  von  300  Dr.  vorkommen,  und  dafs,  nach 
einer  Anordnung  des  Redners  Lykurgus,  beim  Fest  des  Posei- 
don im  Piraeus  der  kyklische  Chor,  welcher  den  Sieg  gewann, 
wenigetena  zehn  Minen,  der  zweite  acht,  der  dritte  sechs  erhielt 
— .  Aber  nicht  bloDs  die  einheimischen  Festfeiern  kosteten  jähr- 
lich grofse  Summen,  sondern  auch  auswärtige,  welche  von  Staats- 
wegen durch  Theorien  oder  Festgesandtschaften  beschickt  wur* 
den,-  wie  z.  B.  die  Delische  Panegyris,  die  Olympisehen,  Pytlii- 
sehen, *Isthmischen,  Nemeischen  Spidie  und  manche  andere.  Die  - 
Kosten  solcher  Theorien  wurden  zwar  zum  Theil  von  den  Abge- 
sandten selbst  getragen,  weswegen  die  Archetheorie  zu  den  Litur- 
gien gezählt  wird,  von  welchen  wir  bald  reden  werden;  aber 
enen  ZuschuTs  gab  auch  der  Staat,  und  eine  Inschrift'^)  belehrt 
uns,  daft  die  Anhetheoren  zur  Delischen  Panegyria  ein.Tdent 

1)  Corp.  Inscr.  no.  157.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  297. 

2)  C.  I.  uo.  147.  Böckh,  Staatsh.  U  S.  6.         3)  Phil.  I  p.  50. 

4)  S.  Böckh,  StatUh.  I  £L399£ 

5)  Corp.  lucr.  oo.  158.  B56kk,  Staatah.  n  S.  96. 
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bekommen  liaben.  IMm  wurde  trdlkb  aus  der  unter  Verwaltung 
a&em'scher  Amidiiklyoneii  stehenden  Delischen  Tempeicasse  ge- 
zahlt, aber  es  kann  doch  als  Beweis  dienen,  dafs  die  Archetheo- 
ren nicht  alles  aus  eigenoi  Mitteln  zu  bestreiten  hatten. 

Um  nichts  zu  übergehen,  wollen  wir  auch  noch  der  Ehren- 
geschenke erwähnen,  welche  der  Staat  gelegentlich  zu  ertheilen 
pflegte,  und  welche  allniählig  anfingen,  zu  den  stehenden  Ausga- 
ben zu  gehören.  So  war  es  im  demosthenischen  Zeitalter  her- 
kömmlich, dafs  dem  Rath  der  Fünfhundert  bei  seinem  Abgänge 
als  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seiner  Amtsführung  eine  gol- 
dene Krone  decretirt  wurde. M  Auch  sonst  kommen  goldene  Kro- 
nen in  diesem  Zeitaller  als  Belohnungen  wolilverdienter  Bürger 
oft  genug  vor,  wogegen  man  in  besseren  Zeiten  sich  mit  Oliven- 
kränzen begnügt  hatte,  wie  solchen  Perikles,  und  zwar  er  zuerst, 
empfangen  haben  soll.*)  Der  Werth  solcher  Goldkronen  betrug 
wohl  meist  zwischen  fünfhundert  bis  tausend  Drachmen  Silbers; 
doch  gab  es  auch  geringere.^)  Wenn  Jemandem  diese  Belohnung 
zuerkannt  war,  so  wurde  dies  nicht  nur  durch  den  Herold  öffent- 
lich im  Theater  oder  in  der  Pnyx  verkündigt,*)  sondern  oft 
auch  das  Decret  darüber  auf  Stein  geschrieben  und  an  öllent- 
lichen  Orten  aufgestellt.  —  Bildsäulen  zu  Ehren  verdienstvoller 
Männer  kamen  in  den  guten  Zeiten  noch  viel  seltener  vor,  und 
bis  auf  den  Konon,  welcher  durch  den  Sieg  bei  Knidos  über 
die  Spartaner  und  Herstellung  der  niedergerissenen  Mauern 
Athens  den  Grund  zur  Wiederaufrichtung  des  Staates  gelegt  und 
die  Ehre  der  Bildsäule  wohl  verdient  hatte,  mögen  solche  nur 
den  Tyrannenmördern  Harmodius  und  Aristogiton  errichtet  wor- 
den sein.')  Das  spätere  Athen  verschwendete  auch  diese  Ehren- 
bezeugung. Eine  mäfsigere  Belohnung  war  die  Speisung  an  der 
Staatstafel  im  Pi7taneum,  welche  verdienten  Bürgern  bisweilen 
auf  Lebenslang  bewilligt  wurde,  wie  aus  der  Geschichte  des  So- 
krates  wohl  allgemein  bekannt  ist.  Auch  Geldgeschenke  kamen 
mitunter  vor,  wie  z.  B.  Lysiraachus,  der  Sohn  des  Aristides,  es 
den  Verdiensten  seines  Vaters  zu  danken  hatte,  dafs  ihm  ein  Ca- 
pital von  hundertMinen  und  einiges  Land  geschenkt,  und  aufser- 
dem  eine  Pension  von  vier  Drachmen  täglich  gezahlt  wurde. ^) 


1)  S.  ob.  S.  396.  2)  Valer.  Max.  II,  6,  5. 

3)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  41.  4)  S.  de  comit.  p.  335. 

5)  Demoslh.  Leptia.  §70.  —  Die  Stato«  des  Solde',  dereik  PanMO.  I, 
16,  1  und  Aelian.  V.  H.  Vul,  16  erwähnen,  war  ohne  Zweifel  erst  spater 
errichtet.  Vgl.  Western,  de  publ.  Ath.  hon.  p.  15  v.  Berfk,  Jahrb.  t 
PhiloL  lA Y.  S.  m,        6)  Böckh,  Staatsh.  I S.  349. 


472 


DER  ATBBIfliCIII  STAAT. 


Oaii»  doh  Ober  den  Gesaiiimtbetnig  der  regeltnäTsigen  jähr« 
liehen  Ausgaheii  keine  nur  einigermi^n  ^ctoe  Bereefanung 
anstelle  Ufst,  wwden  eich  die  Leser,  iveno  ne  die  zimlmmen- 
gestdlten  Angaboi  flheiblicken,  yon  adbui  sigen.  Böddi  schlägt 
ihn  wenigstens  vierhundert  Talente  an;  wenn  aber  grofiÜe 
Bant«n,  au&erordoitliohe  GddTertheUongen  and  bedeutender 
Aufwand  für  Feste  hinrag^Lammen,  so  möchte  er  sidi  Mcht 
auf  tausend  Talente  haben  belaufen  können.  ^)  fiei  dieser  Ver- 
muthung  wollen  wir  uns  denn  andi  berul^pn.  —  Von  den 
aufserordentlidien  Ausgaben  aber,  die  durch  Kriege  mursacht 
wurden,  können  wir  nur  mit  dem  spartanischen  Könige  sagen : 
ov  T€tayfidva  <ftT€ttai  6  noltftog:  der  Krieg  verzehrt  kein 
bestimmtes  Quantum,  es  kommt  Alles  auf  die  Gröfse  der  Heere 
und  Flotten  und  auf  die  Dauer  des  Krieges  an.  IKe  Heere, 
obgleich  sich  die  Burger,  mit  Ausnahme  der  Theten,  selbst  be- 
waffneten, mufsten  doch,  wenn  die  Feldzüge  nicht  ganz  kurz 
sein  sollten,  nothwendig  besoldet  werden,  und  wurden  es  auch 
wirklich  seit  der  Zeit  des  Perikles.'' )  Der  gemeine  Fufssoldat  er- 
hielt in  der  Regel  zwei  Obolen  Sold  und  ebensoviel  Verpfle- 
gungsgeld {(fntjQiaiov)  taglich,  der  Lochagos  wahrscheinlich  das 
Doppelte,  der  Strategos  das  Vierfache,  was  freilich  mit  den  Be- 
soldungsverhältnissen bei  den  heutigen  Armeen  in  grellem  Con- 
trast  steht,  sich  aber  aus  dem  demokratischen  Gleichheitsprincip 
leicht  erklärt.  Auch  fehlte  es  im  Kriege  den  Anführern  nicht  , 
an  Gelegenheit,  sich  nebenher  Vortheile  zu  vertichaffen  und 
selbst  zu  bereichern.  Es  giebt  aber  auch  Beispiele  höherer  Be- 
soldung, wie  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  bei  der 
Belagerung  von  Potidäa  jeder  Hoplit  täglich  zwei  Drachmen 
bekam,  eine  für  sich,  die  andere  für  seinen  Diener.  Die  Schiffs- 
mannschaft, Seesoldaten  und  Ruderer,  bekamen  bald  vier  Obolen, 
bald  eine  Drachme,  wonach  sich,  wenn  man  zweihundert  Mann 
für  eine  Triere  rechnet,  der  monatliche  Sold  auf  viertausend 
Drachmen  bis  zu  einem  Talente  stellt.  Eine  Flotte  von  hun- 
dert Schiffen  mufste  also  blofs  an  Löhnung  monatlich  etwa 
hundert  Talente  kosten.  Perikles  bekriegte  nicht  lange  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  die  Insel  Samos  mit  einer  Flotte  von 
sechzig  Schiffen,  zu  denen  später  noch  vierzig  athenische,  fünf- 


1)  BSeUi,  Stutsh.  I  &  365. 

2)  Ebend.  S.  377ff. 

3)  So  rechnet  Thneyd.  VI»  8  aecbsig  Taieate  als  aoaatUehra  SoU  für 

sechzig  Schiffe. 
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ttndswaniii^  m  €3ii«B  imd  Lesbos,  und  Daehher  noch  wieder 
Mchrig  irtbenisGliet  dmfing  ans  dem  gennmleii  beidoi  iroelii 
hinaiikftiiMa:  der  Kiieg  dauerte  nenn  Monate,  nnd*8o]l  tausend 
.oder  zwdlfhundert  Talente  gekostet  haben.*)  Bei  der  Belagerung 
▼on  Potidfta,  wo,  wie  gesagt,  jeder  Boplit  eine  Bradime  für 
sieh  nnd  diensofiel  I6r  seinen  Diener  bekam,  muAten,  wenn 
wir  bloüi  diesen  Sold  in  Anschlag  bringen,  da  das  Heer  sich 
auf  eediataasend  Maim  behef,  die  Belagerung  aber  siebenund- 
Bwansig  Ibnate  währte,  allrin  für  den  SM  achttiundert  und 
zehn  Talante  Terausgabt  werden.  Die  Gesammthosten  dieser 
Belagerung  giebt  Thukydides  auf  zweitausend  Talente  an.*) 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betraditung  der  Einkfinfte  des 
Staats,  wo  uns  mdur  besümmte  Angaben  zu  Statten  konunen. 
Nadi  der  Behauptung,  die  Aiistophanes  in  einem  Ol.  89,  3  (vor 
CShr.  422)  au%efiUirten  Stftcke  einer  Person  in  den  Mund  legt,^) 
betrugen  sie  daniab  noch  an  zweitausend  Talente,  und  sehr  vid 
geringer  sind  sie  in  der  blflhenden  Zeit  Athens  gewifs  nicht  ge- 
wesen, da  allein  die  Tribute  der  Bundsgenossen,  wie  wir  bahl 
sehoi  werden,  ungefähr  drei  FAnflel  dioMr  Summe  ausmachten. 
In  Friedenszeiten  ftbentiegen  also  die  Einkfinfte  die  Ausgaben 
bei  weitem,  und  es  kennte  ein  beträchtlicher  Sdiatz  gesammelt 
werdoi,  wie  denn  auch  zu  Anzing  des  peloponnesischen  Krieges, 
trotz  der  Ausgaben,  die  die  Bauten  des  Ferikles  und  die  Belage- 
rung von  PolkMa  Terursacht  hatten,  dennoch  ein  Torrath  von 
sechstausend  Tdenten  rahanden  war,  ungerechnet  die  vielen' 
Kostbarkeiten,  die  sich  in  den  Tempeln,  auf  der  Burg  und 
anderswo  vorfanden,  die  Thukydides^)  auf  fünfhundert  Talente 
anschlägt,  und  die  vierzig  Talente  Goldes  an  der  Bildsäule  der 
Athene,  welche  im  Nothfall  abgenommen  werden  konnten.  Jener 
Yorrath  wurde  nun  freilich  im  Kriege  bald  verbraucht;  doch 
sollen  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  wieder 
siebentausend  Talente  angesammelt  sein,^)  die  dann  der  Krieg, 
besonders  der  Feldzug  nach  Sicilien ,  wieder  verzehrte.  Nach 
dieser  Zeit  wird  keines  gesammelten  Schatzes  mehr  erwähnt, 
und  nach  dem  Unglück  in  Sicilien,  und  gar  nach  der  Niederlage 
bei  Aegospotamoi  stand  es  mit  den  Finanzen  Athens  sehr 

1)  TkiicYd.  I,  116. 117  tt.  Jfocr.  de  pemut  §  III.  Diodor  Xll,  28. 
Cm.  NM.  /rtiMÜh.  1. 

2)  lliucyd.  II,  70.        9)  Is  te  Wesp«  v.  660. 

4)  B.  II  c.  13. 

5)  Nach  Aadocid.  de  pac.  p.  93,  dem  Aeichio.  d.fals.  l«g.  p.337  folgt 
V§1  Böckh,  SUatsh.  1 S.  587. 
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scillecht»  bis  sie  sich  alloiählig  mit  der  wiederiiergesteUteii  Madit 
des  Staates  auch  wieder  hobeii,  sa  dafs  unter  Lyknigs  Verwal*- 
tung  die  fiinkäiifte  auf  zwölfhondert  Talente  gestiegen  sein 
selten«') 

Wie  die  Ausgaben,  so  mössen  aucb  die  Einnahmen  in  or- 
dentliche und  auAerordentiiehe  getfaeilt  werden.  IHe  ordent- 
liche Einnahmen  serfallea  in  fSnf  Arten.  Zur  ersten  zählen  wir 
die  j^nahmen  von  GrandstAdLen,  die  dem  Staate  gehörten,  und 
an  fiinzdne  entweder  in  Zeitpacfat  oder  in  Erbpacht  geneben 
waren.  Unter  diesen  waren  vor  allen  die  lauriotis<dien  Silber- 
beigweriLe  wichtig,')  die  sich  im  sfidlidien  Theil  des  I^des  vDn 
Thorikos  bis  Anaphl]«tos  hin  erstreckten,  raid  deren  Ergiebigkeit 
▼on  Xenophon  hödilioh  gerfthmt  wvd,*)  obgleich  die  Feigheit 
diesen  Ruhm  nicht  bewShrt  hat.  D^n  als  Strabo  schrieb^  hatt^ 
man  ihre  Bearbeitung  schon  aa^egeben,  und  begnügte  sich  nur 
den  früher  herausgeschafliten  Berg  und  die  Schlacke  zu  durcfa- 
shchen,  in  denen  man  nodi  einiges  Sflber  fiind,  .weil  das 
Sefamekverfafaren  in  älterer  Zeit  mangeHiaft  betrieben  war.^) . 
Die  Bergwerke  waren  in  Erbpadit  an  Pdrafte  überlassen,  die 
för  jede  neuanzubauenden  Theil  ein  Kaufgeld,  und  Ton  dem 
Ertrage  ein  Yierundzwanzigstel  oder  4  V  Procent  als  Abgabe  zu 
entriditen  hatten.  Der  Ertrag  dieser  Abgabe  wurde  in  frtttimn 
Zeiten  unter  die  Burger  vertfaeilt,  bÜB  ThemistoUet  es  bewirkte, 
dafs  dies  abgescfaafit  und  das  Geld  für  die  Flotte  verwendet 
wurde.  Ueber  die  Hübe  des  Ertrages  fehlt  es  aber  mwolü  für 
diese  als  für  die  spätere  Zeit  an  bestimmte  Angabe«^)  Von 
edem  Grundstücken,  die  d«r  Stkat  Terpachtete,  werden  na- 
mentfich  Häuser  erwähnt,**)  und  von  der  Verpachtung  des 


1)  Lebensbesckr.  ä,  Zeho  Reda.  p.  842  E.  Vgl.  Schäfer,  Demosth.  HL 
2  8.  102f. 

2)  Ueber  diese  vgl.  die  ersrhöpfende  Abhandlung  BSddiB  ip  den  Abb, 
d.  Bcrl.  Ak.  d.W.  v.  J.  1815  u.  StAalsh.  I S.  420ff.         .  ' 

3)  Xenoph.  de  redit.  c.  4. 

4)  Strab.  IX,  1  p.  399.  .  -  .  . 

5)  Dtb  b«i  HeMol  VII,  144,  wo  «r-  von  der  Hallvesel  des  Tlw» 
nlftoklee  redet,  von  jährlieherVertheiluog  die  Rede  sei,  scheint  nicht  be- 
zweifelt werden  zn  dürfen,  wenn  auch  die  Summe  des  damals  zur  Verthei- 
lang  disponiblen  Geldes,  wovon  10  Dr.  auf  jeden  Bürger  g^ekommen  sein 
sollen,  und  die  sich  auf  etwa  40  Talente  belaufen  würde,  zu  grofs  ist  um 
ak  regelmäfsiger  Jaliresertrag  angesehea  werden  za  kSnnea.  «MSgliebiiafo 
gerade  damals  anfserordentliche  Umstände,  wie  Kaufgelder  ürmöerSffnete 
Gruben,  zu  dem  gewöhnliehen  £rtrase  hinznsekommeo-  waren. 
Cortius  II  S.  30  u.  730. 

6)  Xenoph.  de  redit.  c.  4,  19. 
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Theaters  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  Andeutungen 
verpachteten  Landes  und  eines  dafür  gezahlten  Zehnten  finden 
sich/)  Und  ebenso  hören  wir,  dals  nach  der  Eroberung  von 
Chalkis  auf  Euböa,  kurz  vor  den  Perserkiiegen ,  die  dortigen 
öffentlichen  Ländereien  veqNichtet  worden  sind.^)  Endlich  gab 
es  in  Attüu  heilige  Oelbäume  (iiogiai),  deren  Ertrag  verpachtet 
war.')  Indessen  flofs  diese  Pacht  wohl  nicht  in  den  Staatsschatz, 
sondern  in  den  Tempelschatz  der  Athene,  der  diese  Bäume 
heilig  waren,  ebenso  wie  die  Pachten  von  Tempelländereien 
(xB^ivii)  in  die  Gassen  der  Glatter  flössen,  denen  diese  gehörten. 
Was  aber  Ton  Staatswegen  verpaditet  wurde,  dessen  Verpach- 
tung hatten,  wie  oben  angegeben,  die  Poleten  unter  AuMcht 
und  Auctorität  des  Rathes  zu  besorgen. 

Eine  zweite  Gattung  von  Einnahmen  sind  die  KopC-  und 
Gewerbsteuem,  welche  aber  nicht  von  den  Rürgern,  sondern 
nur  von  den  Schutzverwandten  gezahlt  wurden.  Die  Bürger  wa* 
ren  keiner  direkten  Besteuerung  unterworfen,  ausgenommen  dafs 
fOr  die  Sklaven,  die  einer  hidl,  jährhch  ein  geringes  Kopfgeld 
von  drei  Obolen  entrichtet  zu  sein  sehdnt^)  Freistaaten  haben 
gegen  dirdcte  Besteuerung  eine  sehr  erkUrficfae  Abneigung,  und 
grdfen  nnr  in  NothfSilen  dazu.  Von  der  Kopfsteuer  der  Sämtz- 
verwandten  ist  schon  oben  angegeben,  daüs  sie  zwölf  Drachmen 
jährlich  für  den  Familienvater,  sechs  Drachmen  für  Frauen,  die 
fdr  skh  wohnten,  und  aufserdem  von  denjenigen  Schutzver- 
wandten, die  zum  Stande  der  Freig^senen  gehörten,  aodi 
drei  Obolea  betragen  habe,  wehshe  als  eki  Ersatz  für  die  durdi 
ihre  Freilassung  ausgefiillene  Sklavensteuer  anzusehen  süid. 
Bei  einer  Anzahl  von  etwa  zehntausend  zahlungspflichtigen 
Schttlzverwandten  und  dreihundert  fl&nfündsechzigtausend  SUa- . 
ven  Übt  sich  der  Gesanuntbetrag  dieser  Steuern  auf  etwa 
fonfirig  Talente  veranschlagen.  Von  Gewerbsteuern  vHssen  wir 
nur,  dafs  erstens  die  Schutzverwandten,  welche  Handel  auf  dem 
Harkte  trieben,  dafür  eine  Steuer  zahlten  von  welcher  die  Bärger 
frei  waren,  und  zweitens  dads  Personen,  die  ihren  Körper  zur 
Wollust  feüboten,  eine  Abgabe  Tro^^ardv  tAo^,  zu  entriditen 
hatten.*)  Erniedrigten  sidi  Personen  bflrgerlichen  Standes  zu 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  415.  IT.  S.  52. 

2)  Aclian.  V.  H.  VI,  1.  Böckh,  Staatsh.  I  S,  41t). 

3)  Vgl.  Marklaod  zu  Lys.  p.  269  iL  u.  Böckh.  t.  a.  0. 

4)  Böckh  ebend.  S.  448. 

5)  Bboid.  S.  460. 
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solchem  Gewerbe,  so  muTsteii  auch  sie  die  Steuer  daför  zahlen ; 
sie hM^n  aber  dann  auch  eigentlidi  auf ,  BAiger  zu  sein,  sie. 
waren  ehrlos,  also  bfirgeriich  todt. 

Die  dritte  Gattung  von  Einnahmen  bilden  die  Ein-  und 
Attslührzölle,  die  Alarklzi^ile  und  die  etwa  sonst  von  verkauften 
G^nständen  zu  entrichtenden  Abgaben.  Was  zunächst  diese 
letzteren  betrifft,  so  finden  wir  eine  Andeutung,  dafs  von  den 
verkauften  Grundstücken  ein  Hundertstel  des  Kauf]preises  zu 
entriditen  gewesen  sei: ')  und  so  mochte  auch  bei  andern  ver- 
kauften Gf^enständen  eine  ähnliche  Abgabe  gezahlt  werdm, 
worüber  uns  jedoch  unsere  Quellen  keine  sichere  Belehrung  ge- 
währen.^ Die  MarktzöUe  von  dm  zum  kleinen  Verkehr  feilge- 
botenen Waaren  wurden  theils  an  den  Thoren  theils  auf  dem 
Yerkau&platze  selbst  ^egt,  und  waren  von  verschiedenem  Be- 
trage nadi  der  Verschiedenheit  der  Waaren.*)  Die  Ein-  und 
Ausfuhrzölle  betrugen  ein  Funfidgstel  vom  Weiihe  der  aus-  und 
eingefftbrten  Waaren,*)  und  waren  natAriich  bei  dem  vorzugs- 
weise zur  See  betrid>enen  Handel  am  bedeutendsten  im  Piräeus, 
wogegen  der  Landhandel  von  geringerem  Belange  war.  Auch 
fftr  die  Benutzung  des  Hafens  und  der  zur  Aufnahme  der  Waaren 
dienenden  Gebäude  wiard  eine  Abgabe  (iXlt§kiytoy)  entrichtet, 
über  deren  Grülse  sieh  nichts  BMimmtes  anheben  lä£^')  — 
Der  jährlidie  Ertrag  des  Funfi^ten  oder  der  Em*  und  Ausftihr- 
züHe  läTst  sich  nach  einer  fireifich  nidit  ganz  klaren  Andeutung 
des  Redners  Andokides  für  die  Zeit  zunääst  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  zu  etwasechsunddreifoigTalentenannelinien.*) 
In  besseren  Z«ten  muüite  er  sidi  natürlidi  höher  belaufen. 

Alle  diese  Stenern  und  ZMle  erhob  der  Staat  nicht  selbst 
.durch  seine  Beamten,  sondern  sie  wurden  vertiaditet  oder,  wie 
die  Griechen  sich  ausdrückten,  verkauft.  0  ^  der  That 
besteht  ja  das  Wesen  des  Gesdiäftes  darin,  daÜBi  der  Ertrag  der 


1)  £beDd.  S.  440  u.  II,  347.  4S.  Vgl.  auch  Theophr.  bei  Stobae.  Flor, 
t.  44,  S2  ^  280  (201  Gdsf.). 

2)  Bei  den  nolXais  kxatoaxaig  dei  Arittopbanea,  Vetp.  v.  656,  ist 
wohl  namentlich  an  dergleichen  Kaufsteaern  zu  denken.  Sie  scheinen  den 
allgemeinen  Namen  (noUvta  geführt  zu  haben.  Lex.  Segaer.  p.  255.  Vgl. 
BSckh,  Staatsh.  II  S.  439  u.  Kirchhoif,  Monatober.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1865. 
S.543. 

3)  Böckh,  I  S.  448. 

4)  Ebend.  S.  425 f. 

5)  Ebend.  S.  431.  2. 

6)  Andoc.  de  myst.  p.  65.  Böckh  a.  a.  0.  S.  427  ff. 

7)  BlMBd.S.461ff. 
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Steuern  oder  Zölle  einer  gewissen  Periode  Eigenthum  des 
Pichters  ir^liovfig)  wird,  wofür  er  dem  Staate  die  bedungene 
Summe  zahlt ,  und  möglicher  Weise  Vortheii  haben ,  mitunter 
aber  auch  Schaden  leiden  kann.  Kleinere  Pachtungen  dieser 
Art  unternahmen  Einzelne,  und  erhoben  dann  auch  wohl  selber 
die  Zahlungen  von  den  dazu  Verpflichteten,  etwa  wie  bei  uns 
die  Einnehmer  der  Chausseegelder  meist  auch  die  Pächter  der 
Hebestellen  selbst  sind.  Zu  gröfseren  Geschäften,  die  ein  be- 
deutendes Capital  erforderten,  verbanden  sich  Gesellschaften, 
von  denen  Einer  als  aqxwvrjq  oder  Tal^oaväQXfig  an  der  Spitze 
stand  und  den  Pachtcontract  mit  dem  Staate  abschloJGs.  Dabei 
mufsten  Bürgen  gestellt  werden ,  die  wohl  in  der  Regel  Mit' 
glieder  der  Gesellschaft  selbst  waren.  Zur  Erhebung  der  Ab- 
gaben wurde  natürlich  eine  Anzahl  von  Unterbeamten  gebraucht, 
die  nach  den  verschiedenen  Zöllen,  die  sie  erhoben,  verschieden 
benannt  werden,  nevrrixoatoloyoi,,  sinoatoloyoi,  öeycmfj^oyoi, 
ilkifisvtaTcd:  sie  mochten  gemiethete  Leute  oder  Sklaven  der 
Zollpächter,  öfters  aber  auch  wohl  geringere  Theünehmer  der 
Gesellschaft  selbst  sein.  Dafs  die  Uebelstande ,  die  mit  diesem 
VerpachtUBgssystem  nothwendig  verbuuden  sind,  auch  zu  Athen 
nicht  fehlten,  davon  giebt  es  Zeugnisse  genug.  Den  ZoUpächtern 
waren  gjrotse  Rechte  gegen  die  Zahlungspflichtigen  eingeräumt« 
imd  ^ie  Yisitatione»  und  andere  dergleichen  Plackereien  wur- 
den natürlich  um  so  nachsichtsloser  von  ihnen  ausgeübt,  als 
dabd  ihr  persönUches  Interesse,  nicht,  wie  dort,  wo  Staatsdiener 
den  Zoll  erheben,  blofser  Amtseifer  wirkte,  der  sich  allenfalls 
durch  ein  mäHsiges  Douceur  abkühlen  läi^t.  Und  dafs  die 
Griechen  zu  Sehlm€bhandel  und  ZoUdefraudationen  mindest^ms 
ebensoviel  Neigwig  und  Talent  hatten«  ale  irgend  ein  anderes 
Volk,  glaubt  man  auch  wohl  ohne  Zeugniaae.  Auch  hören  wir 
von  einei»  Ankerplatz  an  der  attiadien  Küste,  aufserhalb  der 
ZoUgreme  des  Emporiums,  dem  sogeBannten  Dietobafen  (^la- 
Quv  Xtfjbijp),  den  die  Defrandanteii  zu  henntaen  pflegten.  Der 
Staat,  dem  es  natürlicb  daran  gelegen  sei«  mnftle,  dafi^.di« 
ZoUpädiler  im  Stande  waren,  ihre  Verpflichtungen  gegen  ilm  zu 
erfüllen,  unleratutde  aie^deswegen  durah  strenge  Gesetze  gegm 
Defraudationen,  und  gewährte  ihnen  aufserdem  Freiheit  vom 
Kriegsdienste»  damit  aie  in  ihrem  Geachäfte  nicht  gehindert 
würden.  Dagegen  aber  verfuhr  er  auch  gegen  sie,  wenn  sie  ihr« 
Verpfliditangen  nicht  ^rftiHen  und  die  Zahlungen  nieiit  «p 
bestimmten  Zell  leisteten,  mit  nachsichtsloser  Strenge.  Die 
Zahlungen  muDsten  in  bestimmten  Fraaten  auf  dem  ftsihbaoae 
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geleistet  werden,  ein  Theü  wahrscheintich  gleich  beim  Antritt 
Pachtung  als  Yorschufs  {rtqonuxtaßohli),  das  Uebrige  spätW. 
^^1*  die  Zahlungstermine  nicht  einhielt,  der  verfiel  als  Staats- 
^huldner  in  Atimie,  und  konnte  unter  UmatSnden ,  wenn  der 
ea  zweckmafsig  fand,  ins  GefSngnifs  gesetzt  werden.  Zahlte 
^  *her  bis  zur  neunten  Prytanie  nicht,  so  ward  seine  Schüld 
J^^doppeJt,!)  und  der  Staat  zog,  um  sich  schadlos  zu  halten, 
®  Vermögen  des  Schuldners  ein.  Das  gleiche  Verfahren  fand 
^Pj?^^  die  Burgen  statt,  wenn  sie  ihrer  übernommenen  Ver- 
J*'*chlmjg  nicht  genügten,  und  die  Atimie  ging  auch  auf  die  Kin- 

^^er  Schuldner  über,  bis  die  Schuld  getilgt  war. 
r   .  ^ie  vierte  Classe  der  ordentlichen  Staatseinnahmen  sind  die 
rj^^'f^bts-  und  Strafgelder,  von  welchon  das  Nähere  im  folgenden 
^'^©1  za  sagen  sein  wird.  Hier  bemerken  wir  vorläufig  nur,  dafs 
|n      dei  Privatprocessen  als  auch  bei  öffentlichen  llechtshän- 

"       we  ^*        wenigen  Ausnahmen,  gewisse  Gerichtsgebähren  erlegt 
so        mursten,  welche  der  Staatscasse  zuflössen,  und  dafs  eben- 
gjj^  ^ei^^n  Arten  von  Processen  von  dem  unterliegenden  Klä- 
^  *  y^Hn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Theil  der  Stimmen 
j.- .  ^'ch  ^diaht  hatte,  eine  gewisse  Bufse  an  den  Staat  zu  ent- 
bfliw?^^  \%raLT'  diesen  durch  die  Procelsordnung  vorgeschrie- 

!n  nun  aber  sehr  häufig  noch 
zuerkannten  Geldstrafen,  die 
l^^'^«'  ^^f^x*y^^U^       ""eiiuicnen  rrocesse  den  Verurtheüten  tra- 
'  5*^(1  Ixöchst  bedeutend  waren,  selbst  Summen  von  funf- 

RBn  Vn^im  tiW^^^''^  Talenten,  bisweilen  auch  Confiscation  des 
tij^^^tl  y  Yr***^^^"^^*^^  Kamen  nun  dergleichen  Strafen  auch  Jahr 
oft  regelmäfsig  vor,  —  und  es  wird  den  Gerichten 

^g^®'*«  ^ch*^cJ   gegeben,  dafs  sie  zu  solchen  Strafurtheilen  im  In- 
jq  ^^«e  A  ^ allzuleicht  geneigt  gewesen  seien,  — 
d  ^il»^  Berechnung,  wieviel  sie  etwa  durchschnittlich 

Ki^^^^ö^i!^  mögen,  nicht  th unlieb.  Aber  auch  jene  durch  die 

Ii  ^^^So  m«»^^  herbeigeführten  Gerichtsgelder  und  Bufsenmufs- 

?>  ^iclj^^^        -m^^S  ß^^^^^B^"»  zumal  seitdem  die  Bundsgenossen  ge- 
^  jlire  Processe  vor  den  athenischen  Gerichten  zu 

um  die  Mitte  des  füllten  Jahrhunderts  einge- 


Y^^"""-""-^  ^  -mmJÖ       "^^^^^       Kategorie  der  7TQoaxaTaßXi^/u.aTa  oder  Zu- 

'^»L ^^^^^^  Überhaupt  denjenigen  auferlegt  wurden,  der,  was  er 

^trJ^^jti^^j^^^^^gfl  TempelfliggeD  sa  zaUen  liatte,  nicht  reehtseitig  ent- 
B^r^^  r>  g ^   sich,  wenn  die  Zahlung  einer  Tempelcasse  gebülirtey 

^  ^'  lir.i         J^j^l» »fache  steigerten.  S.  Schäfer,  DemMth.  I  S.  342. 
K^Uf  ^^jf^ÄtÄh.  l  S.  404ff. 
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führt  zu  sein  scheint,  und  bis  zum  Verluste  der  Meeresherrschaft 
durch  den  peloponnesischen  Krieg  fortdauerte,  später  aber,  als 
die  Athener  jene  allmählig  wiedergewannen,  wahrscheinhch  nicht 
wieder  eingeführt  worden  ist.  Wie  betrachtlich  aber  die  Ein- 
]|lbiae».die  dem  Staate  dadurch  erwuchs,  gewesen  sein  müsse, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  Älkibiades  ^)  unter  den  Naeh^ 
theilen,  welche  den  Athenern  durch  die  spartanische  Besetzung 
Yon  Dekeleia  verursacht  würden,  namentlich  auch  den  Verlust 
der  Gerichtsgelder  anfährt,  weil  nämlich,  wei|n  Feinde  im  Lande 
waren,  die  Gerichte  zu  feiern  pflegten. 

Endlich  die  bei«  weiton  gröfste  Einnahme  gewahrten  die 
Tribute  der  Bundesgenossen,  welche,  besonders  seitdem  um 
OL  79,  4  (r.  Chr.  461),  die  Jkuidescasse  von  Delos  nach  Athen 
▼erlegt  war,  die  Athener  gani  ab  ihr  Eigenthum  betrachteten, 
und,  wie  Periklee  mit  Recht  sagen  konnte,^)  wohl  auch  befugt 
waren  so  zu  betrachten,  insofern  sie  nämlich  für  das  Geld,  wel- 
ches die  Bundesgenossen  aaUten,  die  Last  der  Kriege  gegen  die 
Barbaren  auf  sich  genominen  hatten.  Die  Summe  der  Tribute, 
die  anfangs  469  Talente  betragen  hatte,  belief  sich  gegen  den 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  gewöhnlich  auf  600,  stieg 
aber  weiterhin  bis  auf  1300  Talente,  welche  Steigerung  theiU 
durch  das  Hinzukommen  neuer  Bundesgenossen,  theils  aber 
auch  durch  höhere  Ansätze  bewirkt  wurde.')  Denn  die  Zahlun- 
gen wurden  von  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  gewöhnlich  alle  ftinf 
Jahre,  neu  regulirt,  und  für  die  einzelnen  Staaten  bald  ermäfsigt, 
bald  erhöht,  wobei  Parteilichkeit  und  Gunst  in  der  Regel  melur 
ah!  gerechte  GrAnde  obwjalteten,  und  den  Bundesgenossen  um  so 
mehr  Ursache  zur  Beschwerde  gegeben  wurde,  ate  nicht  das  Be- 
dlirfiiifs  der  Kriegführung  und  der  gemeinsamen  Inimssen,  son- 
dern hMÜglidi  das  besondere  Interesse  Athen6  dabei  ins  Auge 
gefeilt  SU  werden  pflegte.  Wir  lernen  aus  mehreren  hisdiriften 
die  Eintheilnng  der  sämmtlicfaen  tributpflichtigenBundesgenossen 
nadi  Provinzen  (Kaden,  lonien,  Insdn,  Hellespont,  Tliraden), 
und  die  Ansfttie  für  viele  einzehie  Staaten  kennen,  welche  in- 
dessen hier  anzufOhren  nicht  zweckmSfoig  scheint.  Nur  dies 
mag  noch  bemerkt  werden,  dalÜB  ein  Theii  der  Tribute,  und  swar 
dne  Mine  vom  Talent,  ako  Vo»  ^  äf^aQXV  ^  ^^i^  Sdbati  der 
Stadtg5ttin  flob,^)  und  dafs  die  Zeit  der  Einzahlung  regelmft£ng 

1)  Bei  Thucyd.  VI,  91.         2)  Plnt.  Perid.  c  12. 

3)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  626. 

4)  Kbend.  S.  621  and  dazu  Köhler  in  d.  Mooatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W. 
1865  S.  214. 
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im  Frühling  war,  wenn  die  grofsen  Dionysien  gefeiert  wurden. 
Lieferten  die  Bundesgenossen  ihre  Zahlungen  nicht  zur  gehöri- 
gen Zeit  ein,  so  wurden  dieselben  oft  durch  ausgesandte  Com- 
missarien,  ixXoystg^  bisweilen  selbst  mit  Gewalt  durch  Execu- 
tioDStruppen,  agyrgoloyoi^  eingetrieben. \)  Eine  Zeitlang,  etwa 
seit  Ol.  91,  2  (v.  Chr.  415),  erhoben  aber  die  Athener  statt  des 
Tributes  den  Zwanzigsten  von  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See 
in  allen  unterwürfigen  Bundesstaaten,  weil  ihnen  dies  einträg- 
licher, vielleicht  auch  weniger  drückend  als  die  direkte  Besteue- 
rung zu  sein  schien,  indessen  kamen  sie  bald  wieder  auf  den 
Tribut  zurück.*)  Dagegen  wurde  um  Ol.  92,  2  (t.  Chr.  411)  im 
Bosporus  bei  ßyzanz  eine  Besteuerung  aller  in  und  aus  dem 
schwarzen  Meere  fahrenden  Schiffe  von  einem  Zehnten  einge- 
führt, welche  natürlich  nicht  blofs  die  Bundesgenossen,  sondern 
auch  Andere  traf,  und  solange  dauerte,  als  die  Athener  diese 
Meerenge  in  ihrer  Gewalt  hatten.'')  Nach  dem  unglücklichen 
Ausgange  des  peloponnesiadien  Krieges  verloren  sie,  wie  die 
Tribute  der  Bundesgenossen,  so  auch  diese  Einnahme;  aber 
gleichwie,  als  ihre  Machiuoh  wieder  erhob,  die  Tribute,'  obgieksh 
imter  dem  milderen  Namen  von  Beisteuern  (awraSs^g),  wieder- 
heigestellt  wurden,^)  so  ward  auch  der  Zoll  zu  Byzanz  wieder 
hergestellt,  lieber  die  Sumne,  welche  in  dieser  Zeit  die  Tribute 
emgebracht  haben,  fehlt  es  an  allen  Angaben.  In  der  früheren 
Periode  hatte  die  aus  den  Tributen  gebildete  Gasse  unter  der 
Verwattnng  von  xehn  flellenotamien  gestanden,  welche  idlolich, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  durchs  Leos,  gewifs  aber  nur  aus  der 
obersten  Yermögensclasse  gewählt  wurden.  In  der  spätem  Pe- 
riode wurden  sie  nicht  wieder  hergestellt;  es  ist  aber  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben,  welche  andere  Behörde  nun  an  ihre  Stelle 
getreten  sei.*)  Nur  soviel  ist  lüar,  dafs  die  Tribute  ihrer  «r* 

1)  Böckh,  Staatsh.  1,  211.  243.  H,  582,        2)  Ebend.  I,  441.  II,  588. 

'S)  Ebeod.  —  Grote,  Gr.  Gesch.  Th.  IV.  S.  406  d.  üeb.,  «flaabt  aus 
Iforodot.  VI,  6  folgern  zu  dHrfeD,  dsTs  dieser  Siudzoll  gehos  lange  rorlier 
erlutben  worden  sei,  als  noch  die  Perser  das  üebergewicht  hatteo ;  aber 
wer  die  Stelle  nachliest,  wird  fiudeii,  dafs  dort  von  keinem  Zoll,  soudern 
nur  von  aufgebrachten  SchifTeD  die  Rede  sei.  Noch  wunderlicher  aber  ist 
es,  wenn  der  Artikel  liiv  öexuTiiy  bei  Xeuoph.  Hell.  1,  1,  22  als  ein  Be- 
weis angesehen  wird,  dafii  dieser  Zoll  dort  etwas  siAon  Torler  Bestai- 
deaes  gewesen  sei. 

4)  lieber  diese  vgl.  die  Angaben  bei  Schäfer,  Demosth.  I  S.  28. 

5)  Dafs  die  Kriegszahlmeister,  rafiiuL  tcHv  arQaTionixtüVy  die  in  der 
nacheuklidischen  Zeit,  jedoch  nur  selten,  erwähnt  werden,  eine  auTser- 
ofdentiiclie,  nur  in  Kriegszeiten  «egeslMlte  BebMe  s^weeea  m  sein 
seheineiy  ist  sehen  oben  S.  445  bemerlt. 
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sprünglichen  Bestimmung,  die  Kriegscasse  zu  bilden,  bald  wie- 
der entfremdet  und  zu  andern  Zwecken ,  namentlich  zu  den 
Theoriken,  verwendet  wurden,  wo  sie  also  dem  Vorsteher  der 
Theorikencasse  anheim  fallen  mufsten. 

Waren  auch  die  ordentlichen  Einkünfte  des  athenischen 
Staates  grofs  genug,  um  in  Friedenszeiten  nicht  nur  die  Bedürf- 
nisse der  Verwaltung  reichlich  zu  befriedigen,  sondern  auch  einen 
beträchtlichen  Ueberschufs  zu  gewahren,  so  trat  in  Folge  lang- 
wieriger und  kostspieliger  Kriege  oder  anderer  ungünstiger  Ver- 
hältnisse doch  oft  genug  Erschöpfung  der  Staatscasse  und  die 
Nothwendigkeit  ein,  sich  nach  aufserordentlichen  Hülfsmitteln 
umzusehen.  Solche  waren  erstens  Anleihen,  theils  im  Staate 
selbst,  theils  im  Auslande.  Doch  von  dieser  letztern  Art  linden 
sich  kaum  einzelne  Beispiele,  und  auch  von  Anleihen  im  Inlande 
bei  Privaten  wissen  wir  kein  sicheres  Beispiel  anzuführen.^) 
Desto  häufiger  entlehnte  man  Geld  aus  den  Tempelschätzen,  na- 
menthch  aus  dem  der  Stadtgöttin,  welches  dann  aber  baldmög- 
lichst zu  erstatten  religiöse  Pflicht  war.*)  Oefters  auch  ergrÜT 
man  das  Hülfsmittcl,  die  Bürger  und  Schutz  verwandten  zu  frei- 
willigen Beiträgen,  sjtidoaeigj  aufzufordern.  Die  Aufforderung 
erging  in  der  Volksversammlung :  wer  beisteuern  wollte,  sei  es 
Geld,  sei  es  Schiffe  oder  Waffen,  meldete  sich  entweder  hier 
oder  im  Rathe,'^)  und  liefs  seinen  Namen  und  was  er  geben 
wollte  in  eine  Liste  eintragen,  wodurch  er  denn  natürlich  zur 
Leistung  des  Versprochenen  verpllichtet  wurde.  Wer  seiner 
Verpflichtung  nicht  nachkam,  dessen  Name  wurde  durch  An- 
schln^^  hei  den  Eponymen  öffentlich  bekannt  gemacht,  und  es 
konnten  ohne  Zweifel  auch  Zwangsmafsregeln  gegen  ihn  ange- 
wandt werden,  worüber  uns  jedoch  unsere  Quellen  nicht  näher 
unterrichten.  —  Einzelne  singulare  Finanzmafsregeln,  die  bei- 
spielshalber erwähnt  werden  mögen,  waren  die  schon  oben  er- 
wähnte Münzverschlechterung  gegen  das  Ende  des  pelopoune- 
sischen  Krieges,*)  die  von  Iphikrates  vorgeschlagene  Steuer  auf 
obere  Stockwerke,  die  über  die  Stralse  hervorragten,  und  auf 
Hausthüren,  die  sich  nach  der  Strafse  zu  öffneten,*),  und  das 
von  einem  gewissen  Pythokles  vorgeschlagene  Monopol  des 
Staates  auf  Blei,  von  dem  wir  jedoch  nicht  wissen,  ob  es  wirk- 
lich zur  Ausführung  gekommen  sei/)  —  Aber  eine,  in  früheren 

1)  Vgl.  Böckb,  Staatsh.  I  S.  766.         2)  Ebead.  S.  5811. 
3)  Demosth.  Mid.  p.  566  |.  16L  Im«,  or.  5  §.  37.  Vgl.  de  eomit. 
p.  292  u.  Meier,  comm.  epigr.  II  p.  58.         4)  S.  S.  424. 
5)  Böckh,  Sttatsb.  1  S.  776.         6)  Ebend.  &,  46  o.  74. 
8eh0m*na,  gr.  Alterth.  L  8^  Avil.  31 
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Zeiten  höchst  seheB,  spätcrWo.  i«U  ^^IJ^^^^^^^^ 

Kriege,  häufig  in  Anwendung  geJ>'^^.\M.^^''^«^i7l':„,r  Ein- 
schrfibuog  einer  Vermögens-  oder  richtiger  wohl  ^^^^^^^ 
kommensteuer,  dcT^o^rf.  Solange  ^^Soloni^he  Cl^^^^^^^^ 

theüung  bestand,  wenn  auch  mit  Ton  ^'^}^,^fr,f'^^^^^ 
CensuB&tzen  der  Glassen,  wurtje  diese  auch  bei  der  Besteuerung 
SU  Grande  gelegt,  obgleich  sie  ursprftnghch  »»c^t  eigenü  ch  zu 
diesem  Zwedt  eingeffUirt  worden  wVr.  Bin  G^^j^^^^Ä 
an,  die  Pentakosiomedimnen  hätten  em  Talent,  die  Ritter  dreiisig 
Minen,  oder  ein  halbes  Talent,  die  Zeugitcn  ^tehn  Minen  oder 
den  sedisten  Theü  eines  Talentes  gesteuert,  und  f  n^B^J^r^^" 
diese  räthselhafte  Angabe  so  zu  deuten  versucht,«)  daEs  dabei  em 
Gesammtbetrag  der  erforderten  Steuer  von  hundert  Minen  zu 
Grande  liege,  von  welchem  Gesammtbetrage  sechzig  Proceni, 
oder  ein  Talent,  auf  die  Pentakosiomedfannen,  dreifsig  Proceni, 
oder  ein  halbes  Talent,  auf  die  Ritter,  und  der  Rest,  zehn  Fro- 
cent  oder  aehn  Minen,  auf  die  Zeugiten  gefaUen  sei,  und  jede 
Ciasse  dann  den  auf  sie  fallenden  Antheil  unter  ihre  Mitglieder 
rcpartirt  habe.  Eine  solche  Yertholong  würde  aher  nur  unter 
der  Voraussetzung  annehmbar  sem,  daCs  auch  das  Gesammtver- 
mögen  der  Pentakosiomedunnen  sich  lu  dem  Gesammtvermögen 
der  übrigen  Classen  wie  die  Steuertheile,  also  wie  sechzig  zu 
vierzig  verhalten  habe,  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs  von  dem  ge- 
sammten  steuerbaren  Vermögen  dr«i  Fünftel  in  den  Händen  der 
Pentakosiomedimnen  gewesen  seien:  eine  Voraussetzung,  die 
jeder  Kundige  unstatthaft  finden  wird.  Das  Richtige  ist  ohne 
Ziweifcl  von  Böckh  erkannt  worden,»)  welcher  annimmt,  dafs 
dem  7'"  "^?^        Besteuerung  das  Vermögen  in  jeder  Classe  zu 
dem  ZvvoltTac  hen  des  Einkomm<»is  berechnet  sei,  also  bei  den 
500  m'I-''''''^'*™''^^'  die  einen  Reinertrag  von  mindestens 
500  Medimnen  oder  Metreten  hatten,  auf  zwölfmal  fünfhundert 
ien  '(a  "l^'^^^^^.^Medimnen  oderMet^ten  oder  auf  6000  Drach- 
DrachL         ?^^^«*)^  da  ein  Medlmnus  oder  Metretes  zu  einer 
von  ÄS         ^^d;  bei  den  Rittern,  mit  einem  Minimum 
3600  Drarh^^"*^  Medimnen,  auf  swölfnial  dreihundert,  d.  h.  auf 
von  hSerrn^.'/?^^^^^       den  Zeugiten,  mit  einem  Mimmum 
ftw^ig  d  h  "  i^.i^^^^ig  Medfflinen.  auf  zwölfmal  hundert  und 

lÖOO  Drachmen-  Aber  nicht  bei  aüen  GUssen 

130. 

VopiPetragene  Bedcokf^*"^  ^^i^i««  von  Telfy,  Corp.  iur.  att  p.  Wl-W, 

"^•^  «a  ppüfeÄ  Ut  hier  ftteht  dar  Ort. 
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wurde  das  Ganze  solcher  Gestalt  nach  dem  Einkommen  berech- 
nete Vermögen  auch  bei  der  Besteuerung  in  Anschlag  gebracht, 
sondern  dies  geschah  nur  bei  den  Pentakosioniedimnen;  bei  den 
beiden  andern  Glassen  wurden  nur  aliquote  Theile  in  Anspruch 
genommen,  und  zwar  bei  den  Rittern  fünf  Sechstel,  also 
3000  Drachmen  (oder  Talent)  statt  3600  Drachmen,  bei  den 
Zeugiten  fünf  Neuntel,  also  1000  Drachmen  (oder  10  Minen) 
statt  1800  Drachmen.  Dies  zur  Besteuerung  herangezogene  Ver- 
mögen jeder  Classe  heifst  ihr  lifjtijfiaj  oder,  wie  es  Böckh  über- 
setzt, ihr  Steuercapital,  und  dies  ist  es,  was  wir  bei  jener  oben 
angeführten  Angabe  des  Grammatikers  zu  verstehen  haben. 
Wurde  nun  z.  B.  eine  Steuer  von  %q  ausgeschrieben,  so  hatte 
der  Pentakosiomedimne  von  einem  Talente  (=  6000  Drachmen) 
den  Fünfzigsten  zu  zahlen,  also  120  Drachmen,  der  Ritter  aber 
nur  von  einem  halben  Talente,  also  60  Drachmen,  und  der  Zeu- 
gite  nur  von  10  Minen,  also  20  Drachmen;  wobei  denn  leicht 
für  diejenigen,  die  über  das  Minimum  ihrer  Classe  besafsen,  das 
Mehr,  das  sie  zu  zahlen  hatten,  in  entsprechender  Weise  be- 
rechnet werden  konnte.  Die  Theten  waren  ohne  Zweifel  im 
Ganzen  arm,  und  deswegen  steuerfrei ;  solange  aber  alle,  die  kei- 
nen Landbesitz,  oder  keinen  so  grofsen  hatten,  dafs  der  Ertrag 
desselben  den  Census  einer  der  drei  oberen  Classen  erreichte, 
zu  den  Theten  gezählt  wurden,  so  mufste  es  doch  auch  Wohl- 
habende unter  ihnen  geben,  und  mancher  Angehörige  dieser 
Glasse  mochte  durch  Handelsgeschäfte  oder  Gewerbsbetrieb  mehr 
gewinnen,  als  der  Ertrag  eines  Gutes  der  dritten  oder  zweiten 
Classe  abwarf.  Solche  Wohlhabende,  deren  Zahl  sich  im  Lauf 
der  Zeit  immer  vermehren  mul'ste,  je  mehr  Handel  und  Gewerbe 
aufblühten,  konnten  unmöglich  gleich  den  übrigen  Theten  steuer- 
frei bleiben,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  poli- 
tischen Stellung  nicht  von  ihnen  unterschieden  waren.  Wie  sie 
aber  herangezogen  seien,  können  wir  um  so  weniger  sagen,  da 
wir  nicht  einmal  darüber  im  Klaren  sind,  ob  überhaupt  eine  Be- 
steuerung nach  jenem  solonischen  Classensystem  schon  zu  der 
Zeit  stattgefunden  habe,  wo  noch  blofs  Landbesitzer  in  den  drei 
oberen  Classen  waren.  Als  aber  jene  Besteuerungsart  erweislich 
stattfand,  ward  höchst  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Classen- 
system eine  Aenderung  vorgenommen.  Die  alten  Benennungen 
dauerten  zwar  noch  fort,^)  aber  die  AusschlieDsung  derer>  die 


])  Peotakosiomedimnen  z.  B.  nennt  noch  eine  Inidirift  M  d»V 
kurz  A«ck  £aklidei,  bei  fUnf^tbe  A.  fl.  bo.  2323,  12, 

31* 
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keinen  Landbesiti  hatten,  von  den  oberen  Glamn  hdrte  auf: 
auch  der  Gapitalist,  der  Kanfinanni  der  Fabrikbesitser,  wenn  leia 
Einkommen  dem  des  Pentakosiomedimnen,  des  Ritters  oder  des 
Zeogiten  gleichkam,  gehörte  zu  einer  dieser  drei  Gassen  und 
genoüi  ihre  Rechte,  wie  er  ihre  Steuern  trug.  —  Die  erste  Eis- 
phora,  von  der  wir  Kunde  haben,  wurde  OL  88, 1  (v.  Chr.  428) 
ausgeschrieben  ob  sie  die  erste  überhaupt,  oder  nur  die  mte 
im  peloponnesischen  Kriege  gewesen  sei,  ist  nicht  ganz  klar. 
Es  bestand  aber  dieser  B^teuerungsmodus  bis  OL  100,  3  (t. 
Chr.  S78)  unter  dem  Archen  Nausinikus,  wo  ein  anderer  Modus 
eingeffthrt  wurde,  tiber  den  w  indessen  so  gut  als  gar  nicht 
unterrichtet  sind.  Nur  zwei  darauf  bezügliche  Angaben  glebt  es, 
die  eine,  aus  welcher  wir  lernen,  da£i  bd  der  höchsten  Ver- 
mögensclasse  das  tifjiTjfAa  ein  Fünftel  des  Vermögens  betragen 
habe,^)  die  andere,  dafs  das  Ti^tjfia  des  ganzen  Landes  auf 
6000,  oder  genauer  auf  5750  Talente  veranschlagt  worden  seL^) 
Es  ist  möglich,  dafs  auch  hier  das  Tifitj^a  einen  aliquoten  Theil 
des  Vermögens  bedeute,  wie,  nach  der  obigen  Darstellung,  bei 
der  früheren  Besteuerungsart.  So  hat  es  Böckh  verstanden,  und 
hiwnach  denn  auch  die  Steuercapitale  {TifiijfiaTa)  der  übrigen 
Classen  muthmafslich  zu  bestimmen  unternommen.  Die  5750 
Talente  würden  also  die  Gesamiiitsumme  aller  Steuercapitale, 
oder  aller  besteuerten  Vermögensquoten  im  ganzen  Lande  sein. 
Es  ist  aber  auch  nicht  unmögUch,  dafs  TipTjfia  jetzt  etwas  an- 
deres bedeutete,  nämlich  den  Ertrag,  den  ein  Vermögen  abwirft, 
oder  von  dem  wenigstens  angenommen  wird,  dal's  es  ihn  ab- 
werfe, und  nach  welchem  es  besteuert  wird.  Wenn  also  das 
tlfjLTjfjba  eines  Vermögens  von  fünfzehn  Talenten,  welches  da- 
mals der  Census  der  ersten  Classe  war,  zu  drei  Talenten  ange- 
geben wird,  so  würd«i  dies  bedeuten,  dafs  der  Ertrag  eines  sol- 
chen Vermögens  so  hoch  veranschlagt  worden  sei,  und  dies 
dürfte  nicht  für  unglaublich  zu  achten  sein,  da  sich,  nach  dem 
was  wir  oben  über  die  Rentabihtät  der  Capitalien  gesehen 
haben,*)  eine  Nutzung  zu  zwanzig  Procent  wohl  annehmen  hefs. 
Geringeres  Vermögen  wurde  ohne  Zweifel  auch  mit  einem  gerin- 
ger bemessenen  %ifiiiiiLa  angesetzt,  z.  B.  nur  zu  zehn  oder  zu 


1)  Thacyd.  III,  19. 

2)  Demosth.  9.  Apbob.  1  p.  815,  10.  II  p.  836,  25.  9.  dens.  weg.  falsclu 
ZengD.  p.  S62,  7,  und  über  diese  Stellen  BSekh,  Sttttsh.  I S.  eSTIT. 

3)  Polyb.  IT,  62. 

4)  S.  S.  4f)l  f.  —  Der  Ausdruck  des  Polybius,  t6  tiurjua  t^g  tt&ttSf 
lälst  sich  lüglich  deuten  als  die  bchätzoog  der  Steuerfahi^keit. 
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fünf  Procent,  und  die  5750  Talente  würden  nun  die  Gesammi- 
summe  aller  dieser  Procente  sein,  welche  als  der  steuerbare 
Theii  des  gesammten  Einkommens  der  Steuerpflichtigen  berech- 
net waren.^) 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  eine  andere  in  der- 
selben Zeit  zum  Behuf  der  Besteuerung  getroffene  Einrichtung, 
die  sogenannten  Symraorien  oder  Steuervereine.  Es  wurde  näm- 
lich aus  jeder  der  zehn  Phylen  ein  Ausschufs  von  hundert  und 
zwanzig  der  Reichsten  ausgehoben,  und  diese  in  zwei  Symmo- 
rien  zu  sechzig  Personen  getheilt,  so  dafs  die  Gesammtzahl  der 
Symmonen  zwanzig  und  die  der  in  ihnen  begriffenen  Personen 
zwölfhundert  betrug.  Aus  jeder  Symmorie  wurden  dann  wiedelr 
fünfzehn  der  Relikten  ausgehoben,  so  daCs  deren  aus  allen 
zwanzig  Symmonen  zusammen  Dreihundert  waren.  Diese  drei- 
hundert waren  verpflichtet,  bei  einer  Steuerausschreibung  den 
Torschufs  für  Alle  zu  leisten,  den  ihnen  dann  nachher  die  übri- 
gen Mitglieder  der  Symmorien  zu  ersetzen  hatten.  Doch  steuer- 
ten kfiinesweges  die  in  den  Symmorien  befindlichen  aUein,  son- 
dern auch  die  übrigen  Bürger  alle,  soviele  nicht  wegen  Armuth 
oder  m  Folge  besonderer  Bewilligimg  steuerfrei  waren,  und  es 
waren  daher  auch  alle  einer  oder  der  andern  Symmorie  zuge- 
theilt,  obgleich  nicht  eigentlich  als  Mitglieder  (Symmoriten)  in 
ihr  begrüben,  und  den  eigentlichen  Symmoriten  kam  es  zu,  einen 
Jed^  nach  seinem  Vermögen  heranzuziehen.^)  Diese  Einrich- 
tung hatte  offenbar  den  Zweck,  die  Steuererhebung  zu  beschleu- 
nigen, konnte  uber  freilich  leicht  gemifsbraucht  werden,  indem 
die  Symmoriten  die  Last  unbillig  vertheilten,  und  von  sich  auf 
die  inneren  nicht  in  den  Symmorien  Begriffenen  wälzten.  Zur 
Besorgung  der  Geschäfte  hatte  jede  Symmorie  ihre  Vorsteher 
('tjy€fwyeg)y  Curatoren  (im  ^isXtjTal)  und  Repartitoren  (d*a- 
ygatpsTg  oder  irny^ctipeig).  Die  obrigkeitliche  Behörde,  unter 
deren  Aufsicht  diese  Einrichtung  stand,  waren  die  Strategen, 
weil  die  Steuer  nur  zum  Zweck  der  Kriegführung  ausgeschrieben 
wurde.  Sie  harten  also  auch  die  Jurisdiction  in  Streitigkeiten, 
die  wegen  der  Besteuerung  zwischen  den  Verpflichteten  entstan- 


1)  Eine  andere  von  BocUi  abweidheode  Ansieht  über  dai  tifxrifjLa 
sacht  Bakf  geltend  zu  maclien,  schol.  kypomn.  IV  p.  137;  welche  dies  aber 
eigentlich  sri,  bin  ich  nicht  im  Stande  7U  sagen,  da  ich  Hn.  ß.  nirht  ver- 
staodeu  habe,  und  es  mir  vielmehr  vorgekommea  ist,  als  wisse  er  selbst 
nicht,  was  er  wolle. 

2)  Vfl.  Antiqp.  i.  p.  Gr.  p.  323,  16,  wemit  aveli  BKeUia  jetoige  Dar- 
steDiing,  Staatsh.  I S.  688,  nbereinstinmt. 
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den,  z.  B.  wegen  des  den  Dreihundert  zu  erstattenden  Vorschus- 
ses, oder  wenn  Jemand  über  das  rechte  Mafs  belastet  zu  sein 
meinte,  oder  behauptete,  dafs  nicht  Er  sondern  statt  seiner  ein 
Anderer  hätte  herangezogen  werden  müssen,  in  welchem  Falle 
auch  das  Erbieten  eines  Vermögensumtausches  stattfand,  wor- 
über unten  bei  der  Trierarchie,  wo  dies  ebenfalls  stattfand,  mehr 
zu  sagen  sein  wird.  Uebrigens  wurden  auch  die  Schutzver- 
wandten zu  diesen  Kriegssteuern  herangezogen,  und  waren  des- 
wegen ebenfalls  in  Symmorien  getheilt:  Näheres  jedoch  ist  uns 
dai'über  nicht  bekannt.*) 

Aber  nicht  blofs  durch  Besteuerung  seiner  Angehörigen  half 
der  Staat  seinen  finanziellen  Bedürfnissen  ab,  sondern  auch  durch 
mancherlei  andere  Leistungen,  die  er  von  ihnen  forderte,  und 
durch  die  ihm  zwar  nicht,  wie  durch  jene,  eine  Einnahme  er- 
wuchs, aber  doch  eine  Ausgabe  erspart  wurde.  Solche  Leistun- 
gen heifsen  Liturgien^)  und  sind  theils  ordentliche  oder  enky- 
klische,  die  alljährlich  auch  in  Friedenszeiten  nach  einer  gewis- 
sen Ordnung  eintraten  und  alle  in  Beziehung  zum  Cultus  und 
zu  Festfeiern  standen,^)  theils  aufserordentliche  für  das  Bedurf- 
nifs  des  Krieges.  Unter  jenen  ist  die  bedeutendste  die  sogenannte 
Choregie,  d.  h.  die  Stellung  eines  Chors  zu  musischen  Agonen, 
an  Festen,  die  mit  Aufführung  von  scenischen  Darstellungen, 
Tragödien,  Satyrdramen,  Komödien,  mit  Festgesängen  oder  Di- 
thyramben, oder  mit  tonkünstlerischen  Leistungen  von  Kitharö- 
den,  Aulöden,  oder  mit  Tänzen  wie  von  Pyrrhichisten  und  der- 
gleichen gefeiert  wurden.  Dem  Liturgen  (Choregen)  lag  es  ob, 
das  erforderliche  Personal  zu  den  Chören  zusammenzubringen 
und  solche,  die  nicht  umsonst  aufzutreten  verpflichtet  waren, 
auch  zu  bezahlen,  ferner  sie  unterrichten  und  einüben  zu  lassen, 
sie  während  dieser  Zeit  zu  beköstigen,  zur  Aufführung  sie  mit 
dem  passenden  Anzüge  und  Schmuck  zu  versehen,*)  lauter  Dinge, 
die  ihm  nicht  blofs  Mühe  und  Beschwerde,  sondern  bei  statt- 
lichen und  zahlreichen  Chören  auch  grofsen  Aufwand  verursach- 
ten. Wir  lesen  z.  B.  dafs  in  zwei  Choregien  für  Tragödien  eine 
Summe  vou  5000  Drachmen,  für  eine  einzige  tragische  Choregie 


1)  y^\.  Böckh,  Staatsh.  1  S.  695  fiF.,  der  es  wahrscheinlich  findet,  dafs 
die  Schutz  verwandten  darchschnittiich  ein  rlfA^fia  von  16  Procent  xa  ver- 
steaera  gehabt  haben. 

2)  D.  h.  eigentlieli  Lei8tnn|^6B  ffir  das  Volk,  von  Ici^or  nai 
K^yov.  Denn  Xeitos  (Uirog,  XrfiTOf)  VOB  Xt^  {Uto^  ist »  ilfftiCiOt, 

3)  Demosth.  Leptin.  §.  125. 

4)  S.  Bfickh,  StMtsh.  I  S.  600  if. 
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3000  Dr.,  dagegen  fQr  dnen  kykllscliMi  oder  dithyrambiieheii 
Chor  nur  300  Dr.,  IQr  einen  ans  Knaben  bestehenden  Pyrrhi- 
dustenchor  700  Dr.,  ffir  einen  komischen  Chor  1 600  Dr.  aufge- 
wandt seien,  nnd  wenn  auch  die  Ghoregen  entweder  ans  lebhaf- 
tem Interesse  für  die  Sadie  oder  ans  Ehrgdt  nnd  Streben  nach 
Yolksganst  oft  thaten,  als  gerade  nothwendig  war,  so  war 
doch  auch  an  und  für  sich  diese  Liturgie  immer  eine  nichts  we- 
niger als  wohlfeile  Leistung,  der  sich  die  meisten  gerne  überho- 
ben sahen,  weswegen  es  im  demosthenischen  Zeitalter,  als  der 
Wohlstand  im  AUgemeinen  abgenommen  hatte,  öfters  schwer 
hielt,  die  zn  den  Festen  erforderliche  Anzahl  von  Choregen  zu 
finden,  so  dafs  der  Staat  selbst  die  Choregie  übernehmen  mufste, 
und  aus  gleichem  Grunde  manche  Chöre  auch  wohl  ganz  einge- 
stellt wurden,  wie  es  von  dem  der  Komödie  bekannt  ist. 

Eine  ähnliche,  obwohl  weniger  schwere  Liturgie  war  die 
Gymnasiarchie  für  diejenigen  Feste,  die  mit  gymnischen  Agonen 
begangen  wurden.^)  Der  Gymnasiarch  mufste,  wie  es  scheint, 
diejenigen,  welche  als  Kämpfer  auftreten  wollten,  in  den  Gymna- 
sien einüben  lassen,  sie  während  der  Uebungszeit  beköstigen,  und 
bei  den  Spielen  selbst  die  erforderliche  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung des  Kampfplatzes  beschaffen.  Bei  einigen  Festen 
fanden  auch  Wettläufe  zu  Fufs  und  zu  Pferde  mit  brennenden 
Fackeln  statt,  und  die  Bestreitung  der  dazu  erforderlichen  Kosten 
ist  ebenfalls  eine  der  Gymnasiarchie  verwandte  Liturgie,  welche 
Lampadarchie  genannt  wird.  Nach  einer  Angabe  des  Lysias  hatte 
Jemand  für  die  Gymnasiarchie  an  den  Prometheen,  einem  der 
mit  Fackeliauf  gefeierten  Feste,  1200  Drachmen  aufgewandt.  — 
Eine  andere  Liturgie  war  ferner  die  Archetheorie  oder  die  An- 
fuhrung einer  Festgesandtschaft  (Theoria),  dergleichen  der  Staat 
zu  mehreren  auswärtigen  Festen  absandte,  und  deren  Kosten 
zum  Theil  freilich  aus  der  Staatscasse  bestritten  wurden ,  zum 
Theil  aber  auch  von  dem  Archetheoros  getragen  werden  mufs- 
ten,  und  wenn  dieser  es  sich  angelegen  sein  liefs,  den  Staat 
würdig  zu  repräsentiren,  oft  bedeutend  genug  sein  mochten.^) 
Aufser  diesen  gab  es  noch  manche  andere  weniger  bekannte 
liturgische  Leistungen,  wie  die  Arrhephorie,  von  der  wir  weiter 
nichts  zu  sagen  wissen,  als  dafs  sie  sich  auf  die  Procession 
bezog,  welche  im  Skirophorion  der  Athene  zu  Ehren  angestellt 
wurde,  und  wobei  die  sogenannten  Arrhephoren,  vier  Mädchen 
aus  den  edelsten  Geschlechtern,  die  auch  bei  der  Anfertigung 

1)  Ebeod.  S.  609fi.         2)  Ebend.  S.  dOOt 
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und  jene  andere  TfJr^     ^^u'^'i'"'^'^'  "'"^  "««h  diese 

men  fanden  IUu;Ä^-Sr*'''f  P^ylen  und  De- 

ten  oder  der  Demo2f„Ä"?r  rV^''^  '''P"''""^  ''''y'«" 
theils  Choreeie  „^^  r  Gelegenheiten  (tV»a<r/,g), 

Staat  zu*'re'isti?!S,!S;''"'"''^l'.^f  ^"  ^ie  für  den  ganzen 

habenderen  d^^  ' /•"'l'""'*'**''«  ««««l^  «ur  die  Wohl- 
diese  nicht,  wc^.|If2"«*°  Talente  betrug,  und  auch 

stand,  weil  sin  aJ^  Vermögen  in  einem  Bergwerksantheil  be- 
Manche  genossen^^rff '1''?":  hatt«".») 
Vergünstigung  AnH^T.  7  "  L'lurg.en  vermöge  besonderer 
rend  ilirer  AmisdanT^  l*"/'"*'"*'^^"'  «'«^  die  Arclionten  Wäh- 
ler davon  befreit  ü^'iÄ*.   ""  unverlieirathetc  Erbtöch- 

Volljshrickeit'  'Sj-  ''''  ^""^  •"''^t''"         »ach  crlanR- 

mehr  als  e  i  „  e  Ut J^"""''  fen.cr  war  verpllichtet  gleichzeil^j 
aufen.ander  Mg^i^  i  u  L"urKien  in  zwei  unmittelbar 

folge,  in  welche?  dU  vd'Z^u  «her  die  Reihen- 

es  natürlich  herangezogen  werden  soUten. 

Wendung  auf  jede«  Hesli.ninungen,  deren  An- 

ging forderte,  weg  *l  »'«11  SM  eine  besondere  ErwS- 

«eeel  jed;  eS^een  .n  den  Phylen  -  denn  diese  batteVin 

jad  abgestimmt  werd.»  -  «lai-ö'-er  berathen 

»«pflichtet  erach^T'^',  A"«"«™  «tatt  seine? 

öfuSi  '  .'"^         ^«•"•'•P'-nsunitausch  antLen. 

odor  . ',*'^t'8er  aber  n„j?*'      •'"''sdiction  hatte. 

d«  Nr^'"^''*'hic.  d.  h  Sf^'!°  außerordentliche  Liturgie 

Sd^rn  '  ^«--1   seiwf^  '^'"«^  Kriegsschiffes: 

1)  Ebei^  s  6         8*''""cht.O  Vor  den  Perserkriegen  war 

1\  ^^l-  "         P-  221.  265.  387. 
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die  Aimdil  der  KriegMohifTe  sehr  gering :  jede  der  aditundvierzig 
oder,  seit  KUsthenes,  fünfzig  Naukrarien  halte  ein  Schiff  aussu- 
rftfltMi;^)  In  welcher  Weise  dabei  yerfahren  worden  sei,  wissen 
wir  nidit.  Ais  die  Flotte  vermehrt  und  Athen  vorzugsweise  See- 
macht geworden  war,  liestanden  die  Naukrarien  nicht  mehr. 
Themistokles,  als  er  seine  M ithfirger  heredete,  die  bisher  Obliche 
Yertheilung  des  Ertrages  der  lauriotisdien  Silberbei  gwerke  ab* 
zustellen  mid  das  Geld  auf  die  Flotte  zu  verwenden,  soll  zugleich 
die  Anordnung  getroffen  haben,  daft  hundert  der  Reichsten  aus- 
gehoben wurden,  und  dann  jeder  ein  Talent  bekam,  und  dafttr 
eine  Triere  liefern  muikte.')  Später  des^rten  die  Strategen 
diejenigen,  welche  jedesmal  Trimrdiie  zu  leisten  hatten,  wobei 
natürlich  eine  gewisse  Regel  und  Reihenfolge  beobachtet  w^en 
mufste,  über  die  wir  aber  nichts  Nihms  anzugeben  wissen. 
Nur  die  Reichsten  waren  verpflichtet:  ein  trierarchisches 
Vermögen  wird  oft  gesagt  für  ein  bedeutendes;  wieviel  aber 
dazu  gehört  habe,  wird  nirgends  angegeben.  Wenn,  wie  es  in 
dem  Büchlein  vom  athenischen  Staate  heifst,'*)  jährlich  vierhun- 
dert Trierarchen  zu  ernennen  waren,  so  ist  wohl  auf  jedes  Schiff 
einTrierarch  gerechnet.  Es  kamen  aber  auch  Syntrierarchien  vor, 
d.  h.  es  wurde  die  Liturgie  für  ein  Schiff  von  zweien  gemein- 
schaftlich bestritten,  wovon  das  früheste  nachweisbare  Beispiel 
in  Ol.  92,  2  (v.  Chr.  411)  gehört.*)  Der  Staat  heferte  das 
Schiff,  d.  h.  Rumpf  und  Mast,  die  Trierarchen  hatten  das  erfor- 
derliche Gerathe  zu  beschaffen,  die  etwa  nöthigen  Ausbesserun- 
gen zu  besorgen  und  das  Schiffsvolk  zu  stellen.  Den  Sold  für 
dieses  zahlte  der  Staat,  und  gab  späterhin  auch  das  (ieräthe, 
wovon  indessen  manche  Trierarchen  keinen  Gebrauch  machten, 
sondern  es  aus  eigenen  Mitteln  beschafften,  um  sich  patriotisch 
zu  beweisen,  wogegen  Andere  sich  die  Last  so  leicht  als  möglich 
zu  machen  suchten,  imd  die  Leistung,  statt  sie  selbst  zu  besorgen, 
an  Stellvertreter  in  Verdung  gaben,  die  dann  natürlich  möglichst 
wenig  leisteten.^)  Da  in  der  bisherigen  Weise  die  erforderlichen 
Rüstungen  tbeils  schlecht  theils  spät  zu  Stande  kamen,  biswei- 


1)  So  hatten  auch  in  dem  Kriege  gegen  Aegina,  kurz  vor  dem  ersten 
Perserkriege,  die  Athener  nur  50  Schilfe,  zu  denen  sie  sich  zwanzig  ron 
den  Korintbern  liehen.  Herod.  VI,  b9. 

2)  Polyaen.  ],  30,  5  p.  64  Musy. 

3)  Ps.  Xea.  de  rapnbl.  Ath.  e.  3  f.  4.  Vyl.  fibar  die  ZaU  der  Sdiiffe 
Strab.  IX  p.  395. 

4)  Böckh,  SUaUh.  I  S.  710. 

5)  Ebend.  S.  717. 
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lea  muA  ganz  versäuiht  wurden,  so  wurde  um  OL  105,  3  (r. 
Ghr*  358)  die  für  die  Eisphora  Mher  emgeföhrte  Symmorien- 
▼ertesung  auch  für  die  Trierarchie  lieliebt,  so  dafii  entweder  die- 
selben Symniorien  für  beide  Zwecke  dienten,  oder  die  Symmo- 
rien  der  Trierait^ie  wenigstens  ganz  denen  der  E^phora  analog 
gebildet  waren.  Mir  ist  das  erstere  wahrscheinfidier,^)  wobei  es 
sich  aber  von  selbst  versteht,  dalSi  die  Last  nur  auf  die  in  den 
Symmorien  selbst  befindlichen  Reichen  fiel,  und  die  fOr  die  ESs- 
l^ora  ihnen  sugetheilten  Aermeren  verschont  blieben.  Jeder 
Symmoria  wurde  eine  gewisse  Zahl  von  Schifibn  zugewieswi,  die 
dann  die  MitgUeder  wieder  untor  sidi  vertheflteh,  so  daft  bald 
mehrere  bald  wenigere  für  ein  Schiff  zusammensehiefsen  mufc- 
len.  Die  so  Zusammenschiebenden  hieften  iftnnpdUtS'  Aber 
auch  bei  dieser  Einrichtung  wufiBten  es  die  dreihundert  Reich- 
sten, die  an  der  Spitse  der  Symmorien  standen,  dahm  zu  brin- 
gen, dars  sie  die  Last  grdfstenthdls  von  sich  ab  auf  die  Ikbrigen 
walzten.  Da  schlug  endlich  Demostbenes  ein  anderes  Verfahr«! 
LI'  Trierarchie  zu  einer  fixen  und  genau  katastrir- 

«.Lff»  *  ^r^'^''^*-  "^^^  Leistung  nach  Symmorien  wurde  abge- 
Aprmll^  d^sen  angeordnet,  dafs  AUe,  mit  Ausnahme  der 
«niif^n  Verhältnifs  ihres  Vermögens  die  Kosten  tragen 

rfistnn::,  ^'     ^^^^  ^        M«f8«.  <lafs  je  zehn  Talente  zur  Aus- 
WtlT^^.^'äj**^^  verpflichteten.  Wer  also  zehnTalÄitebe- 
U  S  w    d/^  K  ^'^««»«^ie  für  ein  Schiff,  wer  zwanzig,  för  zwei 
nienffestellt  Wa  ^^^^  besafsen,  wurden  mit  Andern  susam- 

von  zehn  t' i  ?**^*™^*^^®''^"^^™'"®"8e8*®^^®"*®^'*™™® 
nem  VermA       t**  «rrdchte,  und  jeder  Einzehie  hatte  nach  bm- 

wie  es  auch  f^- h  '^*®^®"^  '^  ^'^^  der  Leistung  dauerte, 
tragen,  der  halt  8«W8en  war,  ein  Jahr:  wer  sie  so  lange  ge- 
sten  Jahren  a  f  li"*  H*^**8ten,  bisweilen  auch  in  den  zwei  nach- 
Gebrauch  hi  "^«iMg  Anspruch,  wenn  auch  Manche  keinen 
Schiff  beliefe  machten. »)  Die  jährlichen  Kosten  für  ein 
einem  Talent"  ^»Hshschnittlich  auf  vierzig  Minen  bis  zu 
der  das  Schiff  ™  eingelegter  Leistung  mufste  der  Trierarch, 
Rechenschaft  ai?/**^*'*^^®^  und  geführt  hatte,  vor  den  Logistcn 
  "^i^gcn,  was  nicht  befremden  darf,  da  er  das  vom 

1)  Vgl,  Ant  * 

p.  130.  Vömei  iii  !i  t       P-  ^^7  und  daru  Sauppe  ep.  crit.  ad.  G.  Hermann. 

p.  156,  WeawJr*'**^**''     ^-  AW.  1S53  p.  SS.  Btke,  tekol.  hypomn. 
SUatsh.  I  s.  727  ßf?J*"°.*'»  Demosth.  OlynUi:  11  f.  29.  nagcgea  BMh, 

*»-7Q2.  V«l.Upk.S.  171. 
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Staate  ihm  anTertraute  Schiff  und  Gerithe  in  gutem  Stande  wie- 
der abzuliefeni  yerpflichtet  war,  überdies  auch  Gelder  aus  dar 
Staatscaaae  in  die  Binde  bekam,  sei  es  zur  Besoldung  der  Iftmn- 
Schaft,  sei  es  zu  andern  Bedürfnissen.^)  Die  Behörde,  an  die  er 
das  Schiff  und  die  Geräthe  abzuliefern  hatte,  waren  die  Epime- 
leten  der  Neorien,  die  ihn,  wenn  er  dies  nicht  that,  vor  Gericht 
zogen.')  Der  Trierarch  war  femer  yerpflichtet,  solange  auf  dem 
Sdbiffe  zu  bleiben,  bis  sein  designirter  Nachfolger  ihn  ablöste: 
kam  dieser  nidit  zur  gesetzlichen  Zeit,  so  konnte  ihn  jener  wegen 
des  ihm  daraus  erwachsenden  Schadens  durch  eine  Klage,  Sixij 
tav  initQUfQagx^iACiTog,  belangen.')  Meinte  Einer,  da&  die 
Leistung  nicht  ihm,  sondern  vielmehr  einem  Andern  aubuerle- 
gen  sd,  so  konnte  er  diesen  zu  einem  Yermögensumtausch  (A^ 
MiHttg)  auffordern,  wie  es  auch  bei  andern  Liturgien  der  Fall 
war.^)  Es  stand  ihm  nun  frei,  sofort  auf  das  Vermögen  des  An- 
dern Beschlag  zu  legen  und  sein  Hans  zu  versiegdn,  wogegen 
umgekehrt  auch  diesem  dasselbe  Recht  gegen  dm  Aij^ordernden 
zustand.  Binnen  drei  Tagen  übergaben  sich  beide  ein  Inventa- 
rium  ihres  Vermögens,  dessen  Richtigkeit  sie  eidlkh  zu  ver- 
flichem  hatten.  B^tand  nun  doch  der  Eine  auf  dem  Umtausch, 
der  Andere  auf  seiner  Weigerung,  so  kam  die  Sache  zur  gericht- 
Mcfaen  Verhandlung  unter  Leitung  der  Strategen,  (d.  b.  bei  der 
Trierarchie;  bei  andern  Liturgien,  anderer  Ibgistrate,)  und  die 
Richter  hatten  zu  entscheiden,  ob  der  Proyodrte  gehalten  sei, 
entweder  die  Liturgie  zu  fibernehmen,  oder  sein  Vermögen  mit 
dem  ProTOcirenden  umzutauschen,  oder  aber  ob  dieser  die  Lei- 
stung zu  ubernehmen  und  also  von  seiner  Forderung  an  den 
Andern  abzustehen  habe.  Zum  wirklichen  Umtausche  kam  es 
aber  offenbar  selten  oder  nie,  weil  der  Provocirte,  wenn  ihm 
von  den  Richtern  die  Alternative  gestellt  war,  entweder  die  Li- 
turgie zu  übernehmen  oder  sein  Vermögen  mit  dem  des  Provo- 
drenden  zu  vertauschen,  gewifs  lieber  zu  dem  ersteren  sich  ent- 
schlofs.  Aber  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  liefsen  es  Viele 
kommen. 

Ueberblicken  wir  nun  am  Schlufs  noch  einmal  alle  diese 
den  Wohlhabenden  auferlegten  Leistungen,  so  kann  es  allerdings 
so  scheinen,  als  habe  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  über  den 
Staat  von  Athen  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  der  Demos  habe 
es  darauf  angelegt,  die  Reichen  durch  diesen  Aufwand,  der  ja  bei 


1)  Ebend.  S.  706.  2)  Vgl.  ürkand.  S.  491  u.  534. 

3)  Att.  Proc.  S.  551.  4)  Böckh,  SUatsh.  I  S.  749  ff. 
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den  enkyklischen  Liturgien  überdies  meist  nur  ihm  und  seinem 
Vergnflgen  zu  Gute  kam,  arm  lu  machen  und  herunterzubringen. 
Bei  vorurtheilsloser  Erwägung  jedoch  dürfte  die  Sache  in  etwas 
anderem  Lichte  erscheinen.  Das  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen» 
dali3,  wenn  die  Liturgien  nicht  nach  Hecht  und  Billigkeit  unter 
die  Verpflichteten  vertheilt  wurden,  Einzelne  dadurch  sehr  ge- 
drückt werden  konnten  und  wirklich  gedrückt  wurden;  und  aueh 
das  ist  gewÜjB,  dafs  Manche  aus  Eitelkeit  oder  um  sich  beliebt 
zu  mach^  sidi  über  ihre  Kräfte  anstrengten  und  ihr  Vermögen 
zusetzten.  Aber  das  waren  doch  wohl  nur  Ausnahmen  von  der 
Regel.  Bei  einer  gerechten  Yertheilung,  wie  die  Gesetze  sie  vor- 
schrieben, und  bei  einer  vernünftigen  Beschränkung  auf  das  ge- 
setzlich Erforderliche,  ohne  Knauserei  sowohl  als  ohne  unnA^i- 
gen  Ueberflufs,  ward  der  Aufwand  nicht  gröDser,  als  er,  ohne  die 
Substanz  des  Vermögens  anzugreifen,  von  den  Einkünften  der 
Wohlhabenden  bestritten  werden  konnte.  Wir  müssen  nur  nicht 
vergessen,  dafs  der  Ertrag  der  Gapitalien  im  Alterthum  ungleich 
gr6&er  war,  als  in  unserer  Zeit;  dalüi  bei  der  Sklaverei  der  Ver- 
dienst des  Gapitalisten  in  demselben  VerhiltnUjs  grüfser  ausfiel, 
als  der  Anthcdl  des  Arbeiters  gerii^r  war ;  dalls,  wie  whr  gesehen 
haben,  eui  gut  benutztes  Capital  sich  in  wenigen  Jahren  ver- 
doppeln konnte:  und  wir  werden  gestehen  müssen,  dafs  jede 
Summe,  die  für  Liturgien  aul|;ewandt  wurde,  im  Verhältnifs 
zu  dem  Yermügen  des  Leistenden  nicht  halb  so  bedeutend  ge-  . 
wesen  sei,  als  die  gleiche  Summe  bei  gleichem  Vermögen  heut- 
zutage sein  würde. 

U)  Das  Gerichts weeeu. 

Die  Organisation  des  Gerichtswesens,  wie  Selon  es  ordnete, 
wird  nicht  mit  Unredit  von  alten  Politikern^)  als  ein  Kaupthebel 
betrachtet,  durch  welchen  die  Demokratie  im  Laufe  der  Zeit  weit 
über  das  von  jenem  beabsichtigte  Mafs  hinaus  zu  der  Höhe  ge- 
steigert worden  sei,  auf  der  wir  sie  seit  dem  perikleischen  Zeit- 
alter sehen.  Sie  haben  dabei  die  von  Selon  angeordneten  helia- 
stischen  oder  Volksgeridite  im  Sinne,  die  w^n  des  unbegrenz- 
ten Umfanges  ihrer  Gompetenz  allerdings  allmählig  dahin  geUing-r 
ten,  als  höchste  Instanz  über  alle  Angelegenhdten,  sei  es  der 
Administration  sei  es  der  Legislation,  zu  entscheiden,  so  dab 
selbst  das  Hoheitsrecht  der  Volksversammlung  durch  sie  wesent- 

1)  Ariftot  PoUt.  n,  9,  2.  S.  Piutareh.  Sol.  e.  18. 
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lieh  beschränkt  wui^de.  Es  gab  aber  aufser  diesen  heliastischen 
Gerichten  auch  noch  andere, 

sdieinlkh  ilter  als  Solon,  Ten  eingeschr&nktererCompeteni,  und 
es  ist  zweckmSfsig,  be?or  wir  jene  betmditen,  Torher  von  dkaen 
zu  reden. 

Der  filutbann  oder  die  Jurisdiction  Aber  Mord  and  Todt- 
schlag  und  ähnliche  Verbrechen,  wozu  namentlich  die  Brandstif- 
tnng  gehört,  wurde  seit  unvordenklichen  Zeiten  an  fünf  ver- 
schiedenen Gerichtsstätten  gehandhabt,  deren  Bestimmung  für 
die  dnaelnen  Arten  der  dort  zu  verhandelnden  Sadien  durch 
mythische  Erzählungen^)  motivirt  wird,  ^e  wenigstau  das  hohe 
Mter  dieser  Anordnungen  verrathen.  Diese  fünf  Gerichtsstätten 
befonden  sidi  auf  dem  Areopag,  einem  Ht&gel  im  Nordwesten 
d^  Akropolis,  beim  Palladium,  einem  im  südöstlichen  Theile  der 
Stadt  belegenen  Heih'gthum,  beim  Delphinium,  einem  Heiligthum 
des  delphinischen  Apollon  in  derselben  Gegend,  beim  Prytaneum, 
dem  alten  Staatsheerde  im  Nordosten  der  AkropoUs,  endlich  zu 
Phreatto  oder  Phreattys,  im  Piräeus  an  der  Hafenbudit  Zea.  Dra- 
kon  selzte  ein  CoUegium  von  einundfunCrig  aus  den  vornehmsten 
Eupatriden  erwählten  Beisitzern  ein,  um  unter  dem  Vorsitze  des 
zweiten  Archen,  des  Basileus,'  die  Rechtspflege  in  diesen  fünf 
Localen  auszuüben,  d.  h.  je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem.  VlTelche  Richter  in  der  früheren 
Zeit  hier  fungirt  haben,  ist  unbekannt,  gewiÜB  aber,  dafis  der  Ba- 
sileus,  als  oberster  Religionsverweser,  auch  damals  schon  die 
Vorstandschaft  gehabt  habe,  weil  alle  Sachen,  welche  an  jenen 
Gerichtsstätten  zu  verhandefai  waren,  als  in  Beziehung  zur  Reli- 
gion stehend  angesehen  wurden.  Einige  haben  gemeint,  vor  Dra* 
kon  habe  der  Basileus  allein  Recht  gesprochen,  die  Epheten  aber 
seien  eingesetzt  worden,  damit  von  jenem  an  sie  appellirt  werden 
könnte,  und  sie  glauben,  dafs  dies  auch  durch  den  Namen,  wel- 
cher Appellationsrichter  bedeute,  erwiesen  werde.')  Aber  nicht 
nur  diese  Bedeutung  des  Namens  sdieint  mir  nnerweisUcfa,  son- 
dern auch  das  ist  schwer  zu  glauben,  dalSs  Sachen  von  solcher 

 / 

1)  Die  Nachweisungen  darüber  tindet  mau  bei  IMatthiae,  de  iudic.  Ath. 
in  den  Miscell.  philol.  II  p.  149  ff.  Was  aameatlich  den  Areopag  betrifft, 
•0  ist  Aeschylns  der  erste,  welcher  den  Gerichtshof  auf  diesen  erst  bei 
Gelegenheit  des  Rechtshandels  über  Orestes  einsetzen  Ufs^  während  die 
sonstige  Sage  ihn  weit  älter  macht.  Nur  dies  habe  ich  gegen  Rubino  be- 
hauptet, nicht  aber,  w  as  Hermann,  Staatsalt.  105  not.  6  mich  hehaaptcn 
läfst,  dafs  Aeschyius  zuerst  den  Orest  hereingemischt  habe. 

2)  Poll«  VOI,  t25.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  16  n.  Anti^it  p.  171,  6. 
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Wichtigkeit  dem  Urtheil  eines  einzigen  Richters  überlassen  ge- 
wesen sein  sollten,  da  wir  schon  in  den  homenschen  Gedichten 
anch  über  weniger  wichtige  Sachen  eine  Versammlung  von  Meh- 
reren richten  sehen. ^)  Beisitzer  also  hat  gewifs  der  Basileos 
auch  schon  vor  Drakon  gehabt,  und  höchst  wahrscheinlich  wa- 
ren dies  dieselbigen,  welche  anch  in  andern  Angelegenheiten 
als  hoher  Rath  auf  dem  Areopag  sich  yersammelten,  entweder 
alle  oder  ein  AnsschuTs  aus  ihnen,  und  Drakons  Neuerung 
bestand  nur  darin,  daüB  er  ein  eigenes  Collegium  spedell  ffir 
diese  Gerichte  einsetzte.  Epheten  oder  Anweiser  (des  Rech- 
tes) wurden  sie  wohl  deswegen  genannt»  weil  sie  Anweisung 
au  geben  hatten,  wie  in  jedem  Falle  gegen  den  Angeklagten 
oder  VemrUieilten  zu  yerfahren  seL^)  Selon  liefs  das  CoDegiam 
bestehen,  entzog  ihm  aber  den  wichtigsten  Theil  sonerCompe- 
tenz,  indem  er  die  Jurisdictiott  Aber  vorsitslichen  Mord,  tkber 
TAdtung  durch  Gift,  über  bösliche  mit  der  Absicht  zu  tAdten 
zugefügte  Verwundung  und  über  Rrandstiftung  dem  Ton  ihm 
umgestalteten  areopagitischen  Rathe  übertrug,  so  dab  jenem 
nur  die  minder  widitigen  Sadien  ▼erblieben,  £e  wir  i^ftSter  ken- 
nen lernen  werden. 

Was  das  Verfahren  vor  diesen  Gerichten  betrüll,  so  beeh- 
ren uns  unsere  Quellen,  dafs,  wenn  ein  irgendwie  yerübter  M wd 
zu  Yerfolgen  war,  das  Gesetz  die  Anverwandten  des  Ermordeten 
hiezu  berufen  habe,  und  zwar  so,  dafs  zunädist  die  Blutsver- 
wandten, Ins  zu  den  Vetterskindem  einschließlich,  die  Verfol- 
gUQganzustell^entfSBmtere Verwandte  aber,  wieSchwiegerviter, 
Schwiegersöhne,  Schwäger  und  selbst  Angehörige  derselben 
Phratrie,  sie  dabei  zu  unterstützen  hatten.*)  Wegen  Ermordung 
eines  Freigelassenen  oder  Dienstmannes  war  der  Patron,  wegen 
Ermordung  eines  SklavMi  der  Herr  zur  Verfolgung  befugt,  aber 
nicht  verpflichtet.^)  War  der  Herr  selbst  der  Mörder  des  Skla- 
ven, so  gab  es  allerdings  auch  wohl  Mittel,  ihn  deswegen  zur 
Verantwortung  zu  ziehen,  da  die  Gesetze  den  Herrn  keinesweges 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer  Sklaven  zugestanden,*) 
aber  vor  den  Areopag  oder  die  Epheten  gehörte  ein  solcher  Fafl 
nicht  Diese  waren  vielmelur  specieU  nur  zu  dem  Zwecke  ange- 
ordnet, um  dm  zur  Blutrache  berufenen  Personen  einen  gesetz- 


1)  Vgl  S.  29. 

2)  \gL  was  ob.  S.  436  f.  über  den  Namen  der  Thesmotheten  gesagt  ist. 

3)  Demosth.  g.  Euerg.  p.  1161, 10.  Gesetz  ia  d.  A.g.  lUcartp.  106S. 
29.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  28b,  4. 

4) '  S.  Aatiquit.  p.  2S9,  6.        5)  ST.  ob.  S.  370. 
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liehen  Weg  zu  gewähren,  auf  dem  sie  ihrer  religiösen  Pflicht 
ohne  Gewaltthätigkeit  und  Selbsthfllfe  genfigen  könnten:  aber 
das  attische  Recht  gewährte  aufserdem  auch  noch  andere  Mittel, 
einen  Mörder  zur  Strafe  zu  ziehen,  die  von  jedem  Tollberechtig- 
ten  Bürger,  nicht  blofs  von  den  Angehörigen  des  firmordetcuQ, 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnten.^) 

Nach  der  religiösen  Ansicht  des  Alterthums  galt  der  Mörder 
für  unrein,  es  lag  auf  ihm  der  Zorn  nicht  nur  der  Seele  des  Er- 
mordeten, der  nach  Rache  verlangte,  sondern  auch  der  Götter» 
denen  der  Mord  em  Gräuel  war,  und  es  wurden  durch  den  Mör- 
der zugleich  auch  alle  diejenigen  verunreinigt  und  jenem  Zorn 
unterworfen,  die  ihn  ungestraft  unter  sich  duldeten  und  mit  ihm 
verkehrten.')  Deswegen  begann  der  Verfolgende  sein  Verfahren 
mit  einer  feierlichen  Denuntiation  (nQo^^rjtfigjy  welche  demMör- 
der  gebot«  sicJi  aller  öffentlichen  Plätze,  Versammlungen  und 
fieihgthömer  zn  enthalten.  Diese  Denuntiation  erfolgte  zuerst 
bei  der  Bestattung  am  Grabe  des  Ermordeten,  obschon  der  Mör- 
der in  der  Regel  nieht  dabei  anwesend  ivar,  sodann  auf  dem 
Markte,  wobei  denn  zugleich  der  Mörder  vor  Gericht  beschieden 
wurde,  und  endlich  wurde  sie  von  dem  Basiieus  ausgesprochen, 
wenn  die  Klage  bei  ihm  angebracht  und  angenommen  war.*) 
Darauf  folgte  die  Instruction  des  Processes  oder  die  Vorunter- 
suchung, wwKQifSiq,  hier  auch  nQOÖixaalct  genannt,  wobei  der 
Basiieus  namentlich  auch  zu  ermitteln  iiatte,  ob  die  Klage  wirk- 
lich vor  dasjenige  Gericht  gehdre,  vor  welches  der  Kläger  sie  ge- 
bracht wissen  wollte,  oder  vor  ein  andefes.^)  Es  konnte  sich 
nämlich  herausstellen,  dafs  der  von  diesem  als  absichtlich  be- 
zeichnete Mord  in  der  Tbat  ein  unvorsätzlicher  gewesen  sei,  in 
welchem  Falle  er  nicht  vor  den  Areopag  sondern  vor  das  Ge- 
richt beim  Palladium  gehörte,  oder  dafs  der  Mord  ein  gesetzlich 
strafloser  gewesen  sei,  in  welchem  Falle  er  vor  das  Geriebt  beim 
Delphinium  gehörte.  Zu  dieser  Voruntersuchung  waren  gesetz- 
lich drei  Termine  in  drei  auf  einander  folgenden  Monaten  be- 
stimrot,  so  dafo  die  Sache  erst  im  vierten  Monate  zur  Aburtelung 
gelangen  konnte,  und  da  ebenfalls  das  Gesetz  l>estimmte,  dafo 
die  Sache  unter  demselben  Basiieus,  bei  dem  sie  anhängig  ge- 
macht war,  auch  entschieden  werden  sollte,  so  konnten  Klagen 
dieser  Art  in  den  drei  letzten  Monaten  des  Jahres  gar  nicht  an- 

1)  V^l.  d.  Att.  Proc.  über  die  Apagoge,  Endeiu«  aid  Eiuoselie  ge- 
gen  Mörder,  S.  230  ff.  244.  263. 

2)  Vgl.  zQ  Aeschvl.  Evnea.  8.  69  ml  das«  IV.  Mos.  e.  35,  SS» 
S)  Aati^t.  p.  289  f.        4)  Bbe«d.  p.  291. 
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genommen,  sondern  mufsten  bis  zum  nächsten  Jahre  verscho- 
ben werden,^)  Die  Verhandlungen  wurden  übrigens  nicht  in 
dem  am  Markte  belegenen  Amtslocale  des  Basileus  vorgenommen, 
welches  der  Angeklagte  in  Gemäfsheit  der  oben  erwähnten  De- 
nuntiation  nicht  betreten  durfte,  sondern  in  den  vom  Markte 
entfernter  belegenen  Localen,  wohin  sie  der  Beschaffenheit  der 
Sache  nach  gehörten,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  vom  Ba- 
sileus allein,  sondern  im  Beisein  der  Richter,  die  nachher  dar- 
über zu  sprechen  hatten«  AUe  diese  Locale  waren  unbedacht, 
damit  Kläger  und  Richter  wenigstens  nicht  unter  demselben 
Dache  mit  dem  Mörder  yerweilten»^)  und  der  Basileus  nahm  da- 
bei den  Kranz,  das  Insigne  seines  Amtes,  vom  Haupte.*)  Die 
Pai^teien  standen  auf  besonderen  Bühnen:  im  Areopag  waren 
dies  unbehauene  Steine,  und  der  des  Klägers  hiels  der  Stein  der 
avaidua  d.  h.  der  Stein  der  Unversöhntheit  (nicht  der  Scham- 
losigkeit), der  des  Beklagten  der  Stein  der  vßqtq  d.  h.  des  Fre*- 
•  velmuthcs/)  Beide  Parteien  wurden  durch  einen  höchst  feier- 
lichen £id  verpflichtet,  indem  sie  an  die  Opferstücke  der  zu  die- 
sem Zweck  mit  besondem  Ceremonien  geschlachteten  Thiere, 
eines  £bers,  Widders  und  Stieres,  herantraten  und  sie  berühr- 
ten. In  dem  Eide  des  Klägers  wurde,  aufser  der  Ueberzeugung 
Ton  der  Wahrheit  der  Anklage,  auch  der  Verwandtschaftsgrad 
beschworen,  in  welchem  er  zu  dem  Ermordeten  stand/')  Nicht 
weniger  feierlich  waren  die  Zeugeneide.  Jede  Partei  mufote  ihre 
Sache  selbst  führen:  Anwälte  für  sich  auftreten  su  lassen  war 
nicht  erlaubt,  ebensowenig  als  etwas  vorzubringen,  was  nicht 
zur  Sache  gehörte.  Die  Schlufsverhandlung  dauerte  drei  Tage^ 
und  nachdem  an  jedem  der  beiden  ersten  dei*  Kläger  gesprochen 
und  der  Angeklagte  sich  vei*theidigt  hatte,  erfolgte  am  dritten 
der  Urtheilsspruch.  Doch  war  es  dem  Angeklagten  erlaubt, 
nach  der  ersten  Verhandlung  sich  der  Verurtheilung  zu  ent- 
ziehen, indem  er  das  Land  mied.^)  £r  selbst  wurde  dann  nicht 
weiter  verfolgt,  sein  Vermögen  aber  wurde  eingezogen.  Kam  es 
zur  Abstimmung,  so  wurde  bei.  gleicher  Stimmenzahl  auf  beiden 


J)  Att.  Proc.  S.  579  not  17. 
.  2)  Antiph.  ük  Herodes  Bm.  p.  Td9.         3)  PoUnx  VID,  90. 

4)  Die  richtige  Deatang  wird  Forchhainmer  verdaakit  8.  dessen  Verr. 
Sim  Index  schol.  der  Kieler  Univ.  Winter  1843/44, 

5)  Hierüber  und  über  die  weiter  folgenden  Einzelheiten  begniise  ich 
mich  ein  für  alle  Male  auf  die  Autiquit.  zu  verweiseo,  p.  291  fi'. 

6)  Nur  dem  «uf  Blternmord  «oi^eklagteii  war  dies  nieht  gestafttet.  S. 
PoUnz  Vin,  1 17  nad  dasn  Heiery  de  bea.  damn.  p.  18. 
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Sdten  der  Angeklagte  freigesproehen.  Ward  er  vemrlheüt,  so 
traf  ihn»  wenn  er  eines  absicbllidien  Mordes  fftr  acfaoldig  befan- 
den war,  die  Todesstrafe,  bei  deren  Tolkdehung  der  Kläger 
gegenwärtig  sein  konnte,  und  sein  Vermögen  ward  eingezogen: 
war  sein  Verbrechen  l)ösliche  Verwundung,  die  aber  nicht  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  hatte,  so  ward  er  verbannt  und  sein  Ver- 
mögen ebenfiüls  eingezogen. 

Die  beschriebene  Form  des  Verfiihrens  ist  die  vor  dem 
Areopag  stattindende,  von  weldier  sich  das  Vsf&bren  tot  den 
ephetischen  Gerichten  beim  Delphinium  und  beim  Palladium 
wohl  in  keinem  wesentlichen  Punkte  unterschied.  Vor  das  erster« 
dieser  beiden  gehörten  die  Fllle,  wo  der  Angeklagte  zwar  ein  - 
gestand,  einen  Menschen  getAdtet  zu  haben,  diese  Tödtung  aber 
als  eine  gesetzlich  straflose  oder  eriaubte  vertheidigte.  Er- 
hobt war  die  Tödtung  eines  Ehebrediers,  den  einer  bei  der 
Mutter,  oder  Schwester,  oder  Tochter,  oder  Gattin  oder  auch 
nur  bei  seiner  nicht  ehdich  vmiihlten  fidsehläferin  frden 
Standes,  mit  der  er  Kmder  firden  Standes  erzielte,  auf  der  That 
ertappte;  straflos  war  Tödtung  aus  Nothwehr  gegen  Angreifer 
und  Räuber,  die  sich  zur  Wehr  setzten,  und  absichtslose  Töd- 
tung eines  Gegners  in  Kampfspielen  oder  eines  Kameraden  im 
Kriege.^)  Vor  das  Gericht  beim  Palladium  gehörten  die  sonsti- 
gen Fälle  unvorsätzlichen  Todtschlages ,  sowie  auch  Tödtung 
eines  Sklaven  oder  Nichtbürgers.')  Derselbe  Gerichtshof  ent- 
schied über  die  Klage  wegen  ßovXsvatg,  d.  Ii.  wenn  Einer  be- 
schuldigt wurde,  einen  Mord  zwar  nicht  selbst,  aber  durch  an- 
dere von  ihm  Angestiftete  veröbt  oder  doch  bezweckt  zu  haben.^) 
Die  Strafe  der  Buleusis  wai*  Verbannung  und  Yermögensconfis- 
cation:  unvorsätzlicher  Todtschlag  wurde  durch  Verweisung  aus 
dem  Lande  gebüfst,  die  indessen  nicht  immerwährend,  sondern 
auf  einen  gewissen,  nicht  genauer  anzugebenden  Zeitraum  be- 
schränkt war,  nach  dessen  Ablaut  der  Todtschläger  von  den  An- 
gehörigen des  Getödteten  Verzeihung  zu  erwirken  hatte. ^)  Wie 


1)  Deaottb.  f.  ArUtoor.  p.  637.  639. 

2)  Nach  dem  Schol.  zu  Aesch.  de  f.  leg.  §.  87. 

3)  Dafs  die  ßovltvfftg  vor  das  Palladium  gehörte,  sagt  Harpokration 
mit  Berafuog  auf  Isäus  und  Aristoteles,  bemerkt  aber  dabei,  dafs  aach  Di- 
Dardi  sie  vor  deo  Areopag  gehört  habe.  Man  kaou  beide  Angaben  etwa 
so  vereioigen,  daft  mn  «nifBvii,  wobb  der  Anschlag  gelnngeo,  sei  der 
Areopag,  im  andern  Falle  das  Palladiun  die  \;ompeteDte  Behörde  geweseo. 
Bue  andere  Vermuthnog  trägt  Sauppe  vor,  Or.  Att.  II  p.  235. 

4)  Demoslh.  g.  Aristocr.  p.  644.  Dafs  der  Name  antviavrta^os 
nicht  gerade  auf  einjährige  Frist  deute,  hat  üermaon  mit  Recht  erinnert. 

SohOmann,  gr.  Altetth.  I.  8.  Aufl.  32 
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die  Tödtung  eines  Skiaveii  gebOTst  sei,  dardber  geben  uns  un- 
sere Quellen  keine  Belehrung.  Auf  Tödtung  eines  Fremden  soH 
Verbannung  gesetzt  gewesen  sein.^)  Endlidi,  wessen  That  in 
die  Kategorie  der  geseUlich  erlaubten  oder  straflosen  Tödtnng 
gehörte,  den  traf  keine  Art  von  Bu&e,  sondern  er  bedurfte  nur 
einer  gewissen  religiösen  Reinigung.^) 

Die  Yor  den  Gerichtshof  in  Phreatto  gehörigen  Fülle  kamen 
offenbar  nur  selten  oder  nie  in  der  Wirklichkeit  vor.  Es  sollte 
n&mlich  hier  alsdann  Recht  gesproch^  werden,  wenn  Jemand, 
der  wegen  unvorsätzlichen  Todtschlages  das  Land  halte  meiden 
müssen,  vor  dem  gesetslichen  Termin  seiner  Rückkehr  eines 
andern  und  zwar  absichtlichen  Mordes  angeklagt  wurde.  Ein 
solcher  durfte  den  Boden  des  Landes  nicht  betreten:  daher  ver^ 
ordnete  das  Gesetz,  er  solle  auf  einem  Schiffe 'so  nahe  an  die 
Gerichtsstätto  heranfahren,  dai^  er  hören  und  gehört  werden 
könnte.  —  Endlich  beim  Prytaneum  wurde  nidit  sowolil  ein 
wirkliches  Gericht  gehalteu,  als  vielmehr  eine  religiöse  Ceremo- 
nie  vorgenommen.  Erstens,  weun  ein  Mord  begaogen,  derThäter 
aber  unbekannt  war,  so  wurde  die  gesetzliche  Strafe  feierlich 
Ober  ihn  ausgesprochen :  zweitens,  wenn  nur  die  Werkzeuge  des 
Mordes,  nicht  der  Mörder  selbst  zur  Hand-  waren,  so  wurden 
jene  nach  dem  Ausspruch  der  Epheten  von  den  Phylobasileis 
oder  den  Vorstehern  der  vier  altionischen  Phylen  auTser  Lantles 
geschafii.^)  Dasselbe  geschah  mit  solchen  Dingen,  die  zufällig 
den  Tod  Jemandes  verursacht  hatten.  Auch  Thiere,  durch  die 
Jemand  gelodtet  war,  wurden  hier  zum  Tode  verurtheilt  und 
aufser  Landes  geschafft. 

Im  demosthcnischen  Zeitaller  scheint  übrigens  das  Colle- 
giuni  der  Epheten  aus  den  Gerichtshöfen  beim  Palladium  und 
beim  Delphinium  verdrängt  und  die  hieher  gehörigen  Sachen  den 
Heliasten  überlasse q  zu  sein,*)  so  dafs  jenen  nur  die  religioocn 
Functionen  beim  Prytaneum  und  etwa  die  vor  das  Gericht  in 
Phreatto  gehörigen  Fälle  übrig  blieben.  Aufserdem  aber  blieb 
ihnen  die  Cognition  in  dem  Falle,  wenn  Jemand  einen  ausgetre- 
tenen Mörder^  der  sich  des  Besuches  aller  ihm  untersagten  Orte 


1)  Lex.  Segucr.  p.  176.  £s  luua  ai»er  jedenfalls  woU  auf  die  üe- 
schalle iiheit  des  Falles  an. 

2)  Vgl.  Plat  Legg.  IX  p.  865. 

3)  PoUux  VHI,  III  u.  120.  Vgl.  oben  S.  355. 

4)  Dies  ist  voo  dem  Gerichtshof  beim  Palladium  aus  Isoer.  g.  Calli- 
mach.  §.  52  54  uud  aus  der  K.  g.  INeära  p.  134!5  klar,  uad  vou  dem  G. 
i>eijn  Deipbiuium  wenigstens  höchst  wahrscheinlich. 
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enthielt,  dennoch  entweder  selbst  getödtet  oder  durch  Andere 
hatte  tödten  lassen,  und  dies  Verfahren  wurde  dann  als  Mord 
oder  als  Buleusis  bestraft.  Sodann  lag  es  den  Epheten  ob,  in 
Fällen  nnyorsätilichen  fifordes,  wo  die  religiöse  Söhne  und  Aus- 
söhnung des  Mörders  su  bewirken  war,  in  Ermangelung  Ton 
Verwandten,  die  sunichst  dabei  betheiligt  waren,  aus  der  Zahl 
der  Phratoren  des  Getödteten  sehn  der  Vornelunsten  ausxu- 
wählen  und  durch  sie  die  SOhne  und  Aussöhnung  au  bewirken.^) 
Uebrigens  durfte  solche  Sflhne  dann,  wenn  der  unTors&tslidie 
Mörder  die  gesetsliche  Zeit  hindurch  das  Land  gemieden  hatte, 
gewüii  nicht  yerweigert  werden;  sie  konnte  aber  mit  Bewilligung 
der  Anyerwandten  auch  Torher  erfolgen  und  dadurch  dem  Mör- 
der die  Nothwendigkeit,  das  Land  zu  meiden,  abgekärst  oder 
gans  erspart  w«den  und  es  wurde  wohl  öfters  Von  den  Anver- 
wandten g^n  Zahlung  eines  gewissen  Bufsgeldes  die  gericht- 
liche Verfolgung  des  Mörders  unterlassen.')  Den  absichtlidien 
Mörder  aber  durften  die  An?erwandten  nur  dann  unverfolgt 
lassen,  wenn  der  Ermordete  selbst  vor  seinem  Tode  jenem  ver- 
ziehen hatte,  in  welchem  Falle  nur  die  religiöse  Söhne  erforder- 
lich war*.)  Ohne  jene  Bedingung  aber  die  Verfolgung  zu  unter- 
lassen, gab  als  Impietät  {aaißsta),  und  der  gesetzlich  zur  Blut- 
rache verpflichtete  Verwandte  konnte  deswegen  von  Jedem 
angeklagt,  und  vom  Gericht  mit  einer  arbiträren  Strafe  belegt 
werden.^) 

Soviel  von  den  Blutgerichten  im  engeren  Sinne,  deren  alt- 
herkömnüiche  Institutionen  unverkennbar  einen  religiösen  Cha- 
rakter tragen.  ViTir  wenden  uns  nun  zunächst  zu  den  ausschliefe- 
lieh  für  Privatstreitigkeiten  bestimmten  Gerichten.  Solche  waren 
zuvörderst  die  öffentlichen  Schiedsrichter  oder  Diiteten,  deren 
Stiftung  von  Neueren  wohl  mit  Unrecht  erst  in  die  Zeiten  des 
Redners  Lysias  verlegt  worden  ist.^)  Sie  waren  höchst  wahr- 


1)  Gesetz  bei  Demosth.  g.  Macart.  p.  1069.  Vgl.  Antiquit.  p.  298,  11. 

2)  Die  Bafie  heifst  ti^  vnwftovm,  s.  llarpoer.  v.  d.  W.  ik  L«x.  S^goer. 
p.  S13. 

3)  Demosth.  g.  Pautaeo.  p.  983,  20.  Antiph.  üb.  deo  Choreatea  p.  764. 

4)  Antiquit.  p.  297  not.  8.  9. 

5)  Vgl.  d.  Verfassuogügeiich.  Ath.  S.  44  if.  lieber  die  Etymologie  des 
NmeM  s.  DSderlein,  OelfontL  Reden  (Frkf.  n.  Erl.  1860)  S.  327,  aach  wel« 
cbeni  der  Stamm  derselbe  ist,  wie  von  l^ivva&ai  und  dem  homerischen 
i^aijos  =  i$ai^£TOif  also  öianu  eigentl.  Auseinaudernahme,  Auseinauder- 
setzuB^,  öianriirig  der  Auseinandersetzende.  Die  andere  bekannte  Be- 
deutung von  ilatxa  ist  Tageseintheilong,  Tagesordnung,  Lebeosweise,  die 
aich  ebeafalla  ongezwoogen  aoa  der  Gruadbedeutung  ableitea  ISfst. 
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scheinlich  von  weit  höherem  Alter.  JOer  Magistrat,  bei  welchem 
Klagen  angebracht  wurden,  konnte  unmöglich  alle  Sachen  aUein 
untersuchen  und  schlichten,  wenn  er  audi  dazu  befugt  war:  er 
verwies  deswegen  die  meisten  an  Diäteten,  wie  in  Rom  der  Ma- 
gistrat sie  an  einen  iudex  oder  arbiter  verwies.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  in  der  Periode,  von  der  wir  niiliere  Kunde  haben,  jährlich 
eine  gewisse  Anzahl  von  Bürgern  höheren  Alters,  über  fünfzig 
oder,  was  vielleicht  richtiger,  über  sechzig  Jahre,  ernannt,  um 
in  vorkommenden  Fällen  als  Diäteten  lu  fungiren.  Wahrschein- 
lich wurden  sie  nach  den  Phylen  ernannt,  und  zwar  in  der  Zeit» 
wo  die  meisten  Aemter  erloost  wurden,  c1>pnfalls  durchs  Leos ; 
ob  auch  schon  früher  ebenso,  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Von 
ihrer  Anzahl  wissen  wir  weiter  Nichts,  als  daifo  nach  einer  In- 
schrift^) um  Ol.  113,  4  (v.  Chr.  325)  ihrer  wenigstens  hundert 
und  vier  waren.  Schwerlich  aber  war  dies  ihre  Gesammtzahl,^) 
und  wenn,  wie  doch  wohl  anznndbmen  ist,  aus  jeder  Phyle 
gleichviel  erloost  vnirden,  so  müssen  ihrer  mindestens  hun- 
dert und  sechzig  gewesen  sein,  da  jene  Inschrift  aus  einer  Phyle, 
der  Kekropis,  sechszehn  Diäteten  nennt  (aus  allen  andern  weni- 
ger, aus  der  Pandionis  nur  drei) :  es  ist  aber  wohl  möglich,  dalh 
ihrer  noch  mehrere  waren.  Die  Ausgdbobenen  leisteten  ohne 
Zweifei  einen  Amtseid,  wie  wir  dies  von  den  Hettasten  sehen 
werden.  Für  Ihre  Mühwaltang  wurden  sie  durch  die  Gebühren 
entschädigt,  welche  die  von  der  Behörde  an  sie  verwiesenen  Par* 
teien  zu  zahlen  hatten,  nümiich  der  Klüger  beim  Anbringen  der 
Klage,  der  Beklagte  bei  semer  Entgegnung,  jeder  eine  Drachme, 
und  ebensoviel  bei  jedem  Fristgesuch  deijenlge,  der  es  einlegte. 
Die  Gebühr  hie&  nanäifvaatg.  In  jeder  Sache  richtete  nur  Ein 
DiStet:  dafs  dieser  immer  aus  der  Phyle  des  Beklagten  habe  sein 
müssen,  ist  unerweislich,  aber  wahrscheiolich  Ist  es,  dals  die  Ge- 
sammthelt  der  Diäteten  m  gewisse  Abtheilungen  getheilt  war, 
deren  jede  speciell  für  die  eine  oder  die  andere  Phyle  bestimmt 
war,  selbst  aber  aus  Angehörigen  verschiedener  Phylen  be- 
stand,') und  dafs  nun  der  Magistrat  üi  jedem  einzelnen  Falle 


1)  Bei  Kols,  Demcii  v.  Att.  S.  22,  Rangabe  A.  II.  no.  1 163.  und  VVester- 
maauj  üb.  d.  öffentl.  Schiedsrichter  ia  Ath.,  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  Ge- 
seUsck.  4.  Wfas.  1 S.  438. 

2)  Die  loschr.  Mont  nur  dleJeDigm  Diäteteo,  die  in  jenem  Jabre 

wirklich  t'ungirt  hatten,  und  wegen  ihrer  Amtslührong  mit  einem  Kraoze 
belohnt  waren.  Dafs  aber  nicht  alle  Diäteten  des  Jahres  auch  wirkUeh  xar 
Ausühuu(s  ihrer  Thätigkeit  beruiea  w  urden,  ist  sehr  erklärlich. 

3)  Vergl.  Phüolog.  1 S.  730. 
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einen  Dilteten  aus  der  für  die  Pbyle  des  Beklagton  bestimmten 
Abthdinog  entweder  den  Parteien  zu  wählen  uberliefs  oder  auch 
ihnen  durchs  LiOOS  zuwies.  In  den  Zeiten,  über  die  wir  aus  den 
Rednern  am  genauesten  unterrichtet  sind,  stand  es  den  Parteien 
frei,  mit  Uebergebung  der  Diatcton  sogleich  die  Ueberweisung 
ihrer  Sache  an  ein  heliasUsches  Gericht  zu  verlangen,  was  früher- 
hin  nicht  gestattet  gewesen  zu  sein  scheint,  oder  wenigstens 
nicht  gewöhnlich  war.  Die  Lokale,  in  welchen  die  Diätetcn 
saPsen,  waren  für  jede  Abtheilnng  bestimmt,  theils  in  den  helia- 
stischen  Gerichtslocalen,  wenn  diese  frei  waren,  theils  in  diesem 
oder  jenem  TempeP)  oder  wo  sonst  ein  schicklicher  Platz  war. 
Sie  hatten,  wie  der  iudex  in  Rom,  die  ganze  Untersuchung  der 
Sache  allein  zu  führen,  waren  also  Instruenten  und  Richter  zu- 
gleich. Ihren  Spruch  händigten  sie  am  Schlufs  der  Verhandlung 
dem  Magistrate  ein,  der  die  Sache  an  sie  Terwiesen  hatte:  dieser 
unterzeichnete  und  publicirte  ihn,  wodurch  er  rechtskräftig 
wurde,  wenn  nidit  die  Parteien  dagegen  appellirten.  Denn  dies 
stand  Urnen  frei:  nur  eine  GebOhr,  feaQaßoitovoöeTnaQdßoXoy, 
war  dabei  zu  zabten,  Uber  deren  Betrag  wir  aber  oichts  erfahren.^ 
Wegen  Vergehen  in  ihrer  Amtsffihning  konnten  die  Diäteten  nach 
Ablauf  des  Jahres  gleich  andern  Beamten  bei  den  Logisten  zur  Ver- 
antwortung gezogen,  sie  konnten  aber  auch  während  des  Jahres 
durch  eine  Eisangelie  belangt  werden.  —  Unterschieden  von 
diesen  öffentlichen  Diäteten  sind  die  compromissarischen  Schieds- 
richter, weldie  ebenfalls  Diäteten  heifsen,  aber  von  den  Parteien 
durch  gegenseitige  Uebereinknnft  beliebig  erwählt  werden,  und 
deren  Competenz  ledigVch  von  der  Beschaffenheit  des  Gompro- 
misses  abhängt.  In  der  Regel,  und  in.  dem  Zeitalter  der  Redner 
wohl  immer,  verpfiicbteten  sich  die  Parteien  durch  das  Compro- 
mifs,  sich  dem  Spruch  des  Schiedsrichters  zu  unterwerfen,  so 
dalii  davon  nicht  appellirt  werden  konnte.  Früher  mag  das  nicht 
immer  der  Fall  gewesen  sein,  so  dafs  dann  die  Thätigkeit  des 
Diäteten  oft  nur  eine  Art  von  Sfihneversuch  blieb. 

Zur  Bequemlichkeit  der  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen 
wohnenden  Bevölkerung  war  ferner  eine  Anzahl  von  Gaurichtern 
(iuna  iiihwg  dixatfrai)  eingesetzt,  die  von  Ort  zu  Ort  umher 
wanderten  und  Bagatellsachen  bis  zum  Belaufe  von  10  Drachmen, 
sowie  Klagen  wegen  Injurien  und  Gewaltthätigkeiten  von  gerin- 
ger Wichtigkeit  aburtheilten.  Es  waren  ihrer  fi*üherhin  dr^ig 


1)  Demosth.  $,  Energp.  p.  1142.  PoUuji  VIIl,  126. 

2)  PoUnx  VllI,  68. 
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gewesen;  spater,  nach  Euklides,  vermehrte  man  sie  auf  vierzig. 
Sie  wurden  durchs  Loos,  früher  vielleicht  durch  Wahl  ernannt*) 
Ob  sie  als  ("oilcgium  gemeinschaftlich,  oder  in  gewisse  Abthei- 
lungen getheilt  ihre  Jurisdiction  ausgeübt  haben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Das  letztere  ist  wohl  das  Wahrscheinlichere,  sowie  auch 
anzunehmen,  dafs  gewisse  Orte  in  jedem  Theil  des  Landes  für 
ihre  Sitzungen  bestimmt  waren,  und  die  Zeit,  wo  sie  in  jedem 
derselben  Gericht  halten  würden,  vorher  bekannt  gemacht  ward. 
Wann  dies  Collegium  der  Gaurichter  gestiftet  sei,  erfahren  wir 
nicht.  Vielleicht  vom  Solon,^)  was  jedoch  nicht  so  zu  versteheD, 
als  ob  vor  ihm  in  den  Demen  gar  nicht  Recht  gesprochen,  son- 
dern die  Parteien  genöthigt  gewesen  seien,  wegen  jedes  kleinen 
Rechtshandels  in  die  Stadt  zu  gehen.  Das  Gegentheil  ist  viel- 
mehr mit  Gewifsheit  anzunehmen,  wenn  sich  auch  über  die  Be- 
schaffenheit dieser  Jurisdiction  weiter  nichts  sagen  läfst. 

Endlich  sind  hier  noch  die  Nautodiken  oder  Handelsrichter 
zu  erwähnen,^)  von  denen  wir  aber  nur  soviel  wissen,  dafs  sie 
eine  richterliche  Behörde  in  Streitigkeiten  der  ifmoQoi  d.  h.  der 
Seehandeltreibenden,  und  in  Processen  gegen  Fremde,  die  sich 
das  Bürgerrecht  anmaCsten,  gewesen  seien.  Jene  entschieden  sie 
selbst,  diese  instruirten  sie  und  brachten  sie  an  die  heliastischen 
Richter.  Die  Verbindung  beider  Arten  von  Sachen  läfst  sieh  fiel- 
leicht daraus  erklären,  dafs  unter  den  Seehandelnden  namentlich 
viele  sich  widerrechtlich  das  Bürgerrecht  anmafsen  mochten. 
Die  Zahl  und  Wahlart  der  Nautodiken  ist  unbekannt.  Im  de- 
mosthenischen  Zeitaher  bestanden  sie  nicht  mehr,  und  jene 
beiden  Arten  von  Sachen  gehörten  damals  zur  Jurisdiction  der 
Thesmotheten. 

Alle  diese  Richter  waren  nur  in  Privatsachen  competent;^) 
ihnen  gegenüber  stehen  die  von  Solon  angeordneten  Heliasten« 
«   mit  einer  auf  Sachen  jeder  Art  ohne  Ausnahme  sich  erstrecken- 
den Gompetenz,  und  zwar  in  Privatsachen  höchst  wahrscheinlich 


1)  Für  das  Loos  zeugt  Demostheoes  g.  Tiauier.  p.  735,  13  und  Lex. 
Seguer.  p.  306,  15;  für  die  Cheirotonie  Lex.  Seguer.  f.  810, 21  n.  Hetych. 

Uflt.  TQiaXOVTft. 

2)  la  der  Angabe  des  Schol.  zu  Aristoph.  Wölk.  v.  37,  Solon  habe 
Demarehen  eiogesetzt,  tva  ol  imwi  ^rjfAov  xal  la/ißavwn  tA  6£- 
xaia  naQ  alli^XüfV,  seheineo  Demarchen  und  Gaurichter  verwaeliMlt  sm 
sein,  wie  auch  Meier  annimmt  Hall.  ALZ.  1844  p.  130(). 

3)  S.  AU.  Proc.  S.  83  ff.  Verfassuogsgesch.  S.  47. 

4)  Dean  iu  den  Processen  wegen  angemafsten  Bürgerrechtai  die  aller- 
diast  za  dea  Sffeatliehen  Saehaa  g^'ren,  warea  die  Naatodikaa  niehl 
Riditer,  aoadera  aar  lastroeatea. 
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ursprünglich  nur  als  Richter  zweiter  Instanz,  wenn  von  dem 
Spruch  jener  andern  oder  von  der  vom  Magistrat  allein  gefällten 
Sentenz  appellirt  wurde,  in  öfTentlichen  Sachen  aher  auch  als 
Richter  erster  und  einziger  Instanz.  Der  Name  kommt  von 
^hala,  welches  Wort,  wie  d/ogcty  sowohl  die  Versamndung  als 
den  Platz  der  Versammlung  hedeutet:  in  Athen  hiefs  dasjenige 
Local  so,  wo  die  gröfste  Anzahl  dieser  Richter,  und  in  einigen 
Fällen  ihre  Gesararatheit ')  zu  Gericht  safs,  und  welches  wahr- 
scheinlich an  den  Marktplatz  sliefs.  Dafs  es  jemals  auch  zu  all- 
gemeinen Volksversammlungen  oder  Ekklesien  gedient  hahe,  ist 
unerweislich.  Wie  grofs  die  Anzahl  der  Heliasten  nach  Solons 
Anordnung  gewesen  und  wie  sie  ernannt  worden  seien,  wissen 
wir  nicht.  Zur  Zeit  der  entwickelten  Demokratie,  wo  auch  die 
Processe  der  unterw  ürligen  Rundesgenossen  vor  die  athenischen 
Gerichte  gezogen  wurden,^)  waren  ihrer  sechstausend,  ans  jeder 
Phyle  sechshundert,  durchs  Loos  ausgehoben.  Allzugering  wird 
die  Zahl  auch  vorher  nicht  gewesen  sein,  und  Ahtheilungen  der 
Gesammtheit  in  Sectionen,  wie  wir  sie  später  linden,  sind  un- 
bedenklich auch  für  die  frfdiere  Zeit  anzunehmen.  Die  Loosung 
ward  jährlich  von  den  neun  Archonten  im  Ardettos,-')  einem 
aufserhalb  der  Stadtmauer  belegenen  Platze,  vorgenommen,  und 
die  Erioosten  wurden  durch  einen  Eid  verpllichtet,  dessen  uns 
überlieferte  Formel*)  aber  nicht  allein  deutliche  Spuren  einer 
späteren  Zeit  als  der  solonischen  an  sich  trägt,  sondern  überall 
von  zweifelhafter  Authenticität  ist.  Die  Gesammtzahl  der  Sechs- 
tausend ward  darauf  in  zehn  Sectionen  zu  fünfhundert  einge- 
theilt,  so  dafs  Tausend  übrig  bheben,  um  nöthigen  Falls  als  Er- 
satzmänner zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  den  Sectionen  zu 
dienen.  Die  Sectionen  hiefsen  Dikasterien,  ebenso  wie  die 
Gerichtslocale,  und  es  waren  in  jeder  Section  Angehörige  aller 
Phylen  unter  einander  gemischt.  Jeder  lleliast  bekam  als  Zeichen 
seines  Amtes  ein  bronzenes  Täfelchen  mit  seinem  Namen  und 
der  Nummer  oder  dem  Ruchstaben  der  Section,  zu  der  er  ge- 
hörte, (also  von  .4  bis  Ä^,)  und  dazu  mit  dem  Gorgonium  als 
Staatswappen.  Sooft  nun  Gerichte  zu  halten  waren,  fanden  sich 


1)  Andocid.  de  nyst.  p.  9  f.  17  erwiOiAt  seolwUmeiid  Riditer  im  einer 

yo,  nagovoutov. 

2)  S.  S.  478. 

3)  VVeoigsteos  in  der  frühereo  Zeit:  später  nicht  mehr  hier,  wie  Har- 
poer.  mt.  liQirjTTog  aas  Theophrast  angiebt,  obae  jedoch  dabei  bb  iMuner- 
keD|  welcher  andere  Platz  ava  dazo  gewählt  sei. 

4)  Bei  Denoatiu  g.  TiiMcr.  p.  746  eiogelegt.  Vgl.  AtL  Proe.  S.  128. 
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die  Heliaslen  auf  dem  Markte  ein,  und  es  wurde  hier  über  die 
Geriehtsliöfe,  in  welchen  jede  Section  an  dem  Tage  zu  sitzen 
hatte,  von  den  Thesmotlieten  das  Loos  gezogen.  Doch  safsen 
nicht  immer  und  ffir  jeden  Uechtshandel  ganze  Sectionen,  son- 
dern bald  nur  Theile  einer  Section,  bald  aber  auch  mehrere  Sec- 
tionen vereinigt,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Sachen,  es  wurde 
al»er  darauf  gesehen,  dals  die  Zahl  immer  eine  ungerade  sei,  um 
Gleichheil  der  Stimmen  zu  vermeiden,  und  wenn  wir  daher 
z.  B.  zweihundert  oder  zweitausend  Richter  angegeben  finden, 
so  ist  anzunehmen,  dafs  nur  die  runden  Zahlen  gesetzt  seien, 
statt  zweihundert  und  eines,  oder  zweitausend  und  eines.^) 
Ueber  gewisse  Arten  von  Sachen  konnten  nur  Heliasten  einer 
bestimmten  Kategorie  zu  dericht  sitzen,  z.  B.  über  Verletzungen 
der  Mysterien  nur  Eingeweihte,  über  Militärvergehen  nur  Dienst- 
cameraden des  Angeklagten.  Nach  dieser  am  Gerichtstage  vor- 
genommenen Loosung  bekam  jeder  Richter  der  Section  einen 
Stab  mit  der  Farbe  und  der  Nummer  des  Gerichtslocals,  in 
welchem  er  zu  sitzen  hatte,  und  beim  Eintritt  in  dieses  eine 
Marke,  gegen  deren  Vorzeigung  ihm  nach  beendigter  Sitzung 
der  Sold  aus  der  Kasse  der  Kolakreten  ausbezahlt  wurde.^)  Dafs 
die  Richter  nicht  vor  jeder  Sitzung  aufs  Neue  vereidigt  worden 
seien,  ist  mit  Zuvcrsirht  anzunehmen;^)  es  genügte  der  gleich 
Anfangs  bei  der  Loosung  geleistete  Eid.  Noch  bemerken  wir, 
dafs  das  gesetzliche  Heliastenalter  mindestens  dreifsig  Jahre  war, 
und  dafs,  soviel  sich  erkennen  läfst,  die  Heliasten  nur  aus  sol- 
chen, die  sich  freiwillig  dazu  meldeten,  ausgeloost  wurden;  ob- 
gleich wir  nicht  behaupten  wollen,  dafs,  wenn  etwa  die  Anzahl 
dieser  nicht  grofs  genug  war,  nicht  auch  Andere  hinzugenommen 
seien.  Indessen  meldeten  sich,  seitdem  die  Besoldung  eiogefabit 
war,  wohl  niemals  allzuwenige.^) 

Die  Gerichtsiocale  der  Heliasten  lagen  theils,  und  zwar  wohl 
die  Mehrzahl,  am  Markte,  theils  aber  auch  in  andern  Th eilen  der 
Stadt Dafs  ihrer  nicht  mehr  als  zehn  gewesen  seien,  ist  wahr- 

1)  Die  hiergegen  von  Lablache  vorgebrachten  Eioreden  sind  von 
0.  Beuudorf  zurückgewiesen  in  d.  Gotting.  Anz.  1B70  S.  276.  Vgl.  Fragm. 
lex.  rbet.  p.  XXII  ed.  Meier.  Lex.  Segaer.  p.  262,  12:  PoUiix  Vm,  48. 
Demosth.  g.  Timocr.  p.  702,  25  und  Att.  Proe.  S.  139,  wo  die  sSmillicheB 
vorkommenden  Zahlen  aogefölirt  aiod. 

2)  Vgl.  S.  443. 

3)  Gegen  d.  Att.  Proc.  S.  135  Aom.  20.  vgl.  besonders  Westermann. 
CoB«.  de  larii  ivraBdi  fem.  Lipt.  (1859)  pare .  I  p.  6. 10. 

4)  Vgl.  d.  Verfassangsgesch.  Ath.  S.  8Öfi 

5)  S.  Antiqoit.  p.  268  f.  Dafs  aoch  im  PirXene  in  ditSyfia  Gerielit  go- 
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scheinlich  eine  irrige  ADgabe,  yeranlafst  durch  die  Verwechse- 
lung der  Richtersectionen  mit  den  Gerichtslocalen,  weil  der  Name 
Dikasterion  beiden  gemein  war.  Aufser  der  ohen  erwähnten  He- 
liäa  werden  noch  folgende  genannt:  das  Parabyston.  in  welchem 
die  EUfmänner  den  VorsiU  fährten,  und  welches  diesen  Namen 
von  seiner  Lage  in  einem  abgelegenen  Stadttheile  bekommen 
haben  soll,  das  Dikasterion  des  Metichos  oder  Metiochos  und  das 
des  Kalleas  {lö  KaXkeiov),  vielleicht  nach  den  Erbauern  genannt, 
das  Grüne  (BoTQaxtovv)  und  das  Rothe  (0oivtxtovv),  das 
Mittlere  [MStrov],  das  GröDsere  (M^ijor),  das  Neue  {Kaiv6v\ 
das  Dreieckige  (Tglyo^rov),  das  Dikasterion  beim  Ueiliglhum 
des  Lykos,  vielleieht  in  der  Nühe  des  Lyceums  aufscrhalb  der 
Stadt.  Dikasterien  an  den  Mauern  und  Dikasterien  in  der  Strafse 
der  Herrn  oglyphen  werden  erwähnt  ohne  weitere  Namensbezeich- 
nung. ^)  Dafs  auch  beim  Palladium  und  beim  Delphinium  im 
Zeitalter  der  Redner  die  Heliasten  zu  Gericht  gesessen,  haben 
wir  schon  oben  bemerkt.  Auch  das  Odeum,  ein  von  Perikles 
erbautes  und  eigentlich  su  musikalischen  Aullührungen  be- 
stimmtes Gebinde,  wurde  zu  hellastischen  Gerichtssitzungen  be- 
nutzt, und  so  ridleicbt  noch  andere  Locale,  von  denmi  sieb 
niehts  erwibnt  findet 

Dab  die  Gompetenz  der  heliastischen  Gerichte  sich  auf  alle 
Arten  von  Rechtshdndeln  ohne  Ausnahme  erstreckte,  dafs  sie 
aber  in  Privatsachen  anfimgs  wohl  in  der  Regd  nur  AppeUations- 
instanz,  in  öffentlichen  Sachen  dagegen  erste  und  einzige  Instanz 
gewesen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Im  Laufe  der  Zeit  indessen 
gesdiah  es  immer  hAu^g^»  dalii  auch  Privatsachen  gleich  in  er- 
ster Instanz  an  sie  gelangten,  theils  weil  es  den  Parteien  frei  ge- 
steilt wurde,  ob  sie  ihren  Rechtshandel  an  Diäteten  gebracht 
wissen  wollten  oder  nicht,  theils  weil  auch  die  Magistrate  von 
dem  ihnen  allerdings  gesetzhdi  zustehenden  Rechte  eigener  Ent^ 
schddnng  desto  seltener  Gebrauch  machten,  je  mehr  sie  voraus- 
sdien  konnten,  dab  doch  davon  appellirt  werden  wdrde.  Hin- 
siditlich  der  Öffentlichen  Sachen  abca*  ist  zu  erwigen,  dab,  abge* 
sehen  von  den  vor  dem  Areopag  und  den  Epheten  anhängig 
gemachten  Griminalklagen,  die  eigentlich  gar  nidit  zu  den  öffent- 
lidien  Sachen  gezählt  werben  können,*)  auch  sonst  in  frAheren 
Zeiten  der  Areopag  vermöge  des  ihm  damals  noch  ungeschmälert 

baltPD  sei,  ist  ans  Aristoph.  Eqnitt  ▼.977  Bieht  mit  Sicherheit  xasehiiefsen. 
S.  Opusc.  tc.  I  p.  228. 

1)  Aristoph.  Vesp.  v.  IIIO.  Plntarch.  de  gen.  Socr.  c.  10. 

3)  Deas  mm  Begriff  einer  solflkea  gehört,  dafs  jeder  ehrenhafte  Bür- 
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Zli8tehnm1en  Oberaufsiclitsrcclitps  bofngt  war,  Verbrechen  mnn- 
cher  Art,  sei  es  in  Folc^p  piner  bei  ihm  angebrachten  Anzeige  oder 
Anklage,  oder  auch  ex  officio  vor  sein  Forum  zu  ziehen  und  dar- 
über abzuurtheilen,  so  dal's  aucli  hier  nicht  ausschliefslich  die  he- 
liastischen  Gerichte  thätig  waren,  an  die  schwerlich  von  dem  Aus- 
spruch des  Areopag  appeilirt  werden  konnte.  Nur  erst  später,  als 
dem  Areopag  jenes  Recht  entzogen  war,  gelangten  nothwendigalle 
dflentlichen  Klagen  an  dieHeiiasten,  mit  alleiniger  Ausnahme  sol- 
cher, die  in  aurserordenilicben  Fallen  beim  Rath  der  Fünfhundert 
oder  bei  der  Volksversammlung  angebracht  wurden,  und  worüber 
diese  selbst  entschieden.  Dafs  aber  auch  diese  häufig  an  die  Helia- 
sten  verwiesen  zu  werden  pflegten,  haben  wir  oben  gesebn.*) 

Der  Begritr  öfifentlicher  Sachen  hat  übrigens  im  attischen 
Rechte  einen  sehr  weiten  I  mt'ang,  so  dafs  Manches,  was  an- 
derswo als  eine  Privatsache  behandelt  wird,  darunter  fallen  kann. 
Während  z.  B.  das  römische  Recht  Realinjurien  und  Diebstahl 
als  ddicta  privata  bebandelt,  erlaubt  das  attische  Recht  sie  nicht 
blofs  als  solche,  sondern  auch  als  öffentliche  Verbrechen  zu  be- 
handdn,  insofern  dadurch  nicht  blofs  ein  Einzelner  verletzt  wird, 
sondern  zugleich  die  Gesammtheit  sich  durch  die  in  diesem  £in^ 
zdnen  gekränkte  Bflrgmhre  oder  die  angetastete  Sicherheit  des 
£igenthums  verletzt  achtet.  Eine  Aufzählung  aller  der  Verbre- 
chen oder  Vergehungen,  weiche  das  attische  Recht  als  öffentliche 
Sachen  betrachtete,  ist  nicht  wohl  thunlich,  und  auch  nicht  nd- 
thig.  Ich  darf  mich  begnügen,  die  verschiedenen  Ausdrücke  an- 
zugeben, welche  fttr  öffentlidie  Klagen  gebräuchlich  sind,  und 
theils  auf  der  Verschiedenheit  der  Verbrechen,  theils  auf  gewissen 
Eigenthttmlichkeiten  des  Verfahrens  beruhen.*)  Zunächst  Pha- 
sis  wird  die  Klage  gegen  Solche  genannt,  wekhe  entweder  durch 
Uebertretung  der  ZoU-  und  Handelsgesetze  oder  der  Bergwerks- 
odnung  oder  durch  widerreditliche  Besitznahme  öffentlichen 
Eigenthumes  die  pecuniären  Interessen  des  Staates,  oder  durch 
Ausrodung  der  hdl^n  Oelbäume,  die  der  Stadtgöttin  zugehör- 
ten,  zugleich  auch  die  Religion,  oder  endlich  als  Vormünder 
durch  unredliche  Verwaltung  des  Vermögens  ihrer  Mündel  das 
dem  specielleren  Schutze  des  Staates  empfohlene  Interesse  der 
sich  selbst  zu  schützen  unfähigen  verletzt  hatten.  Apographe, 


!;er  als  Klüger  auftreten  k«Dn,  während  vor  jenen  Gerichten  nur  die  Ver- 
eisten selbst  oder  die  Anverwandten  des  GetSdteten  klagen  honnlen. 

1)  S.  S.  398  u.  419. 

2)  Wecea  des  Folgeoden  geoügt  es  auf  den  Att.  Proc.  zu  verweisea. 

S.  197  ff. 
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eigentlich  ein  schriftliches  Verzeichnis  von  confiscirten  oder  ge- 
MUlich  der  Confiscation  anhdmgestellten  Gutern,  dann  aber  auch 
die  damit  verbiiDdene  Anklage  gegen  diejenigen,  die  dergleichen 
in  Besitz  hatten  and  dem  Staate  vorenthielten.  Endeixis,  An- 
zeige namentlich  gegen  Soldie  gerichtet,  welche  durch  das  Gesetz 
oder  in  Folge  eines  richterlichenErkenntnisses  von  der  AusAbung 
gewisser'Reehte,  z.  B.  dem  Reden  in  der  VolksTersammlnng,  oder 
TOD  dem  Besnche  gewisser  Orte  ausgeschlossen  waren,  wenn  sie 
dennoch  jene  Rechte  ausübten  oder  jene  Orte  besuchten.  Dahin 
gehören  unter  Andern  die  mit  Atimie  behafteten,  sei  es  da&  diese 
schon  durch  richterliches  Erkenntnifs  über  sie  ausgesprochen 
war  oder  dafs  der  KlSger  erst  jetzt  den  Beweis,  dafs  sie  diese 
Strafe  gesetzlidi  verwirkt  hätten,  zu  führen  unternahm,  oder  die 
mit  Blutschuld  bdiafteten,  die  auf  diesem  Wege  von  Jedem,  auch 
den  nicht  zur  Verfolgung  vor  den  Blutgericbten  verpflichteten 
oder  berecht^ten,  bekmgt  und  vor  ein  hdiastisches  Gericht  unter 
dem  Vorsitz  der  EilfmSnner  gezogen  w^en  konnten.  Apa** 
goge  hdüirt  das  Verfahren  gegen  Verbrecher,  die  auf  der  That 
eilgriffen  und  sofort  der  competenten  Behörde  zugeführt  wurden, 
von  der  sie  dann  entweder  zur  Haft  gebracht  oder  Bürgen  zu 
stellen  genöthigt  werden  konnten ;  ward  aber  die  Behörde  selbst 
an  den  Ort,  wo  ein  solcher  Verbrecher  sich  aut hielt,  liingefuhrt, 
so  hiefs  dies  Epliegesis.  —  Eisangelia  hei fst  vorzugsweise 
die  beim  Rathe  oder  bei  der  Volksversammlung  angebrat  hte  Klage 
wegen  eines  die  Interessen  des  Staates  verletzenden  Verbrechens, 
gegen  welches  obwaltender  Verhältnisse  wegen  der  gewöhnliche 
ordentliche  Rechtsgang  nicht  anwendbar  schien:  doch  wird  die- 
ser Name  auch  in  besonderer  Bedeutung  von  den  Klagen  wegen 
schlechter  Behandlung  der  verheiratheten  Erbtöchter  gegen  ihre 
Männer,  der  Mündel  gegen  ihre  Vormunder,  und  von  der  Klage 
gegen  öffentliche  Diäteten  wegen  Pflichtverletzung  gebraucht. 
Wir  können  noch  Euthyne  und  Dokimasia  hinzufugen-/) 
obgleich  beide  Namen  nicht  sowohl  die  Handlung  des  Klägers, 
als  vielmehr  das  durch  die  Klage  veranlafste  gerichtliche  Verfah- 
ren bedeuten,  und  zwar  Euthyne  gegen  rechenschaftspflichtige 
Beamte  wegen  Verletzung  ihrer  Amtspflicht,  Dokimasia  gegen 
Solche,  die  zu  Aemteru  gewählt  sind,  oder  als  Ueduer  eiuepoli- 

1)  Mit  PoUuA  VIII,  41.  VVai  um  die  von  deinselbea  auch  geoaDiite  Pro- 
hole  hier  nberfangea  worden,  wird  ana  deai  oben  S.  416  über  aie  |faaasteB 

klar  sein.  Das  ebenfalls  voo  ihm  ^eoannte  avSqoXrixpiov  (oder  (ivd^oXi^ 
^P^o)  gebort  gar  nicht  in  die  L)nrsteIIuD|^  des  athenischen  GerichtaweaeM) 
sondern  in  die  der  völkerrechtlichen  Verhältnisse. 
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tische  Wirksamkeit  ausüben,  wozu  ihnen  die  gesetzlichen  Erfor- 
dernisse und  die  Würdigkeit  abgehen.  Der  allgemeinste  Name 
der  öffentlichen  Klagen  aber  ist  ygatpij  oder  Schriftklage, 
womit  theils  alle  unter  den  aufgeführten  spedellen  Benennungen 
nicht  hegriffene,  theils  auch  manche  von  diesen  bezeichnet 
werden. 

£s  kann  schon  aus  dieser  Aufzählung  erhellen,  wie  dieCom- 
petenz  der  Heliasten  sich  nicht  blofs  auf  die  von  Privaten  sei  es 
gegen  Private  sei  es  gegen  den  Staat  verübten  Verbrechen  bezog, 
sondern  wie  auch  die  Beamten,  ihre  Würdigkeit  zum  Amte  und 
ihre  in  der  Verwaltung  desselben  begangenen  Gesetzwidrigkeiten 
und  Uebertretungen  der  Beurtheilung  der  Gerichte  unterlagen, 
so  dafs  die  Administration  gewissermafsen  von  ihnen  controlirt 
wurde,  und  an  eine  sogenannte  administrative  Justiz,  wo  die  Ad- 
mmistration  eigentlich  von  sich  selbst,  die  unteren  Beamten  von 
dm  oberen,  controlirt  wird,  in  Athen  nicht  zu  denken  ist.  Aber 
auch  die  souveräne  Volksversammlung  erscheint  den  Gerichten 
gegenüber  nicht  vollkommen  souver&n,  sondern  ihre  Beschlüsse 
können  durch  Berufung  auf  diese  hintertrieben  und  cassirt  wer- 
den. Wir  haben  oben  schon  von  der  sogenannten  ygaq)^  naga- 
v6($wy  und  ihrer  Ankündigung  durch  eine  Hypomosie  geredet,^) 
wodurch  in  der  Volksversammlung  theils  die  Abstimmui^  über 
einen  Vorschlag  gehindert,  theils  äer  auch  die  Gültigkeit  eines 
schon  durch  l^mmenmehriieit  gefafiiten  Beschlusses  bis  zur 
Entscheidung  des  Gerichtes  snspendirl  wurde*  Die  Anklage  ward 
geg^  den  Antragsteller  persönlich  gerichtet,  und  dieser  verfiel, 
wenn  das  Gericht  gegen  ihn  entschied,  in  eine  bald  leichtere  bald 
schwerere  Strafe.  Selbst  wenn  die  Klage  einen  vom  Volke  schon 
genehmigten  Antrag  betraf,  haftete  der  Antragsteller  nocil  «n 
Jahr  lang  dafür  und  ward  erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  von  per* 
sönlicber  Verantwortlichkeit  frei,  wobei  aber  immer  der  Beschlufs 
selbst  noch  von  den  Richtern  cass:i*t  werden  konnte.  Die  ygatp^ 
Ttagapofimv  war  also  einerseits  ein  Mittel,  leichtsinnige  oder  un- 
redliche Staatsmanner  von  Antragen,  die  den  Gesetzen  oder  den 
Interessen  des  Staates  nicht  gemäfs  waren,  abzuschrecken  oder 
dafür  zu  strafen,  andererseits  aber  auch  die  Uebereilungen  der 
vielköpfigen  Volksversammlung  unschädlich  zu  machen,  indem 
ihre  Beschlüsse  der  besonnenen  Erwägung  einer  weniger  grofsen 
Anzahl  von  Männern  reifen  Alters,  die  überdies  durch  ihren  Eid 
zu  gewissenhafter  Prüfung  besonders  verpflichtet  waren,  unter- 


1)  S.  S.  408. 
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woffen  wurde.  Solon,  dem  diese  Anordnung  abzusprechen*) gar 
kein  triftiger  Grund  Torhanden  istt  erscheint  hiehei  durch  daa* 
selbe  Motiv  der  Vorsicht  bestimmt,  welches  ihn  auch  die  eigent- 
liehe  Gesetzgebung  (die  Nomothesie)  der  Yolks?ersammlung  zu 
entziehiNt  und  dner  Nomofheten-Commission  zu  lUiertragen  ver- 
aala&te,  die  aus  Heliasten  gdiildet  und  also  nicht  wesentlich  von 
einem  heliaatischen  Gerichtshöfe  verschieden  war.  Die  Heliasten 
sind  gleichsam  als  ein  engerer  Ausschurs  des  souveränen  Volkes 
zu  betrachten»  bestimmt  die  Rechte  und  Interessen  des  Gemem- 
wosens  nicht  nur  in  solchen  Fällen,  wo  jenes  selbst  in  seiner 
Gesammtheit  zu  handeln  nicht  imstande  ist,  sondern  auchg<'gen 
dessen  eigene  Uebereilungen  und  Täuschungen  zu  wahren.  So- 
lange die  Zahl  der  Heliasten  nicht  allzugrofs  war,  und  keine  Be* 
soldiing  die  Gerichtshöfe  mit  Leuten  aus  der  niederen  und  un- 
gebildeten Classe  überfüllte,  entsj)rachen  sie  ohne  Zweifel  auch 
den  Absichten  Solons,  und  waren  eher  ein  Zügel  als  ein  Hebel 
der  Demokratie:  als  aber  jährlich  sechstausend,  und  diese  vor- 
zugsweise aus  den  geringeren  Leuten  ausgeloost  wurden,  änderte 
sich  nothwendig  auch  der  Charakter  der  Gerichte,  und  es  ging 
in  ihnen  nicht  viel  anders  her,  als  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen, woran  uns  die  vielfachen  und  von  den  glaubwür- 
digsten Zeugen  vorgebrachten  Klagen  über  parteiische  und  un- 
gerechte Entscheidungen,  zu  denen  sich  die  Hichter  durch  dema- 
gogische Redner  haben  verleiten  lassen,  nicht  zu  zw  eifeln  erlauben. 
Dafs  sie  wissentlich  und  absichtlich  l'nrecht  getlian  haben  soll 
damit  kcincsweges. behauptet  werden;  aber  es  war  nicht  schwer 
sie  irre  zu  leiten,  ihre  Leidenschaften  aufzuregen,  ihr  Urtheil  zu 
verwirren,  zumal  da  in  gar  manchen  Fällen  keine  bestimmte 
gesetzliche  Form  vorhanden  war,  die  ihnen  zur  sichern  und  un- 
zweideutigen Richtschnur  ihrer  Entscheidungen  hätte  dienen 
können,  sondern  sie  auf  ilu*  eigenes  Ermessen  und  Gewissen 
verwiesen  waren:  ein  Mangel  des  attischen  Rerhtswesens,  der 
unter  günstigen  Bedingungen  allerdings  zum  Vortheil  ausschlagen 
konnte,  indem  er  die  Gefahr,  dafs  das  buchstäbliche  Recht  mehr 
als  das  wahre  und  wirkliche  zur  Gellung  käme,  in  vielen  Fällen 
beseitigte,  der  aber,  wenn  jene  Bedingungen  fehlten,  auch  eben- 
so leicht  dem  Unrecht  zum  Siege  über  das  wahre  Recht  behüif- 
lich  werden  konnte. 


1)  Wie  M  von  Grote  gesdielwii  ist,  dor  die  yg.  naoavofxvtv  erst  lo 
Perikles'  ZeU  eingeföhrt  worden  ISfet  vol.  V  p.  509  oder  Th.  Ul  S.  290  d. 
Uobers. 
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Die  6ffentlicheii  Klagen^  mag  nun  ihr  Gegenstand  eine  den 
Staat  selbst  unmittelbar,  oder  eine  zmiäehst  einen  Privaten,  und 
den  Staatnur  mittelbar  treffende  Verletzung  sdn,  haben  alle  dies 
mit  einander  gemein,  dafs  jeder  ehrenhafte  und  selbständige 
Börger  sie  anzustellen  befugt  ist.^)  £s  kann  z.  B.,  wenn  irgend 
ein  Uebermfithiger  einen  Schwachen  und  Geringen  gemül^an- 
delt  hat,  und  dieser  selbst  den  Kampf  gegen  ihn  zu  untemehmen 
nicht  wagt,  ein  Dritter  persönlich  ganz  unbetheiligter  Ittr  ihn  auf- 
treten und  jenen  vor  Gericht  ziehen,  ebenso  wie,  wenn  irgend 
ein  Beamter  seine  Pflicht  verietzt  und  die  zur  Au&icht  über  die 
Föhrung  der  Beamten  bestellten  Behörden  das  Vergehe  unge- 
ahndet kssen,  jeder  Privatmann  die  Untersuchung  beantragen, 
oder  wenn  in  der  Volksversammlung  eine  schlechte  Mafsregel 
vorgeschlagen  oder  durchgegangen  ist,  Jeder,  der  sich  getraut, 
den  Beweis  ihrer  Schlechtigkeit  zu  führen,  durch  Anstellung 
einer  Klage  {yg.  nagctvo^Aonv)  dagegen  Einspruch  thun  kann. 
Zweitens  haben  alle  öfl'entlichen  Klagen  dies  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  pönale  sind,  und  dafs  die  Strafe,  in  die  der  Verurtheilte 
verfällt ,  nicht  dem  Kläger  sondern  dem  Staate  gebüfst  wird, 
auch  dann,  wenn  der  Kläger  wegen  einer  ihm  zunächst  persön- 
lich zugefügten  Verletzung  geklagt  hat.  Nur  in  einigen  bestimm- 
ten Füllen  gewährt  das  Gesetz  auch  dem  Kläger  einen  Gewinn 
durch  die  von  dem  Verurtheiiten  zu  zahlende  Bufse,  z.  B.  bei 
der  Phasis  und  der  Apographe,  da  bei  beiden  ihm  ein  Antheil  zu- 
fallt.'-^)  Drittens  gilt  bei  den  öffentlichen  Klagen  als  Regel,  dafs 
der  Kläger,  wenn  er  entweder  die  angestellte  Klage  fallen  läfst, 
oder  wenn  bei  dem  Lrtheilsspruch  nicht  wenigstens  der  fünfte 
Theil  der  Stimmen  für  ihn  ist,  in  eine  Bufse  von  tausend  Drach- 
men^) und  überdies  in  eine  beschränkte  Aliniie  verfallt,  nämlich 
des  Rechtes,  inZukunft  ähnlicheKlagen  anstellen  zu  dürfen,  ver- 
lustig geht:  eine  Bestimmung,  deren  Zweck,  von  allzuleicht- 
fertiger  Anstellung  solcher  Klagen  abzuschrecken,  in  die  Augen 
springt.^) 


1)  Das  iXähere  über  die  Persoueo.  eiche  klagen  uod  welche  verklagt 
werden  koonten  s.  im  Att.  Proc.  S.  555  ff.  uod  über  die  Unterscheidung 
von  yQawri  iSüt  o.  yQ.  Sriptwsia  S.  63. 

2)  Ebend.  S.  165.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  270. 

3)  Ueber  die  500  Dr.  bei  Demosth.  de  cor.  p.  261,  20  s.  die  richtise 
£rkläruug  io  d.  Antiquit.  p.  271  not.  7. 

4)  AuäDahmeu  von  jeuer  Regel  bei  der  Eisangelie  wegen  schlechter 
Behandlung  der  Eltern,  Waisen  und  ErbtScbtar,  aowie  bei  der  EiMBgelio 
wegen  Sffentlidier  aafserordeBtlicher  Verbrechen  s.  im  Att  Proc  S.  73& 
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Die  Privatklagen,  hei  deneo  es  sich  daram  handelt^  ent- 
weder GenugthuaDg  für  eine  erlittene  Rechtsverletzung  oder 
Feststellung  eines  streitigen  Rechtes  zu  ennrken,  sind  diesem 
gemSb  theils  pönale,  thdls  nicht  pönale.  Jene  heiüsen  dixw 
antra  wog,  diese  dUat  ngög  unter  welchen  wiederum 

die  dtad$xairiw  eine  Unterabt  holung  bilden,  bei  denen  es  sich 
um  die  Erlangung  einer  von  Mehreren  beansfffuchten  Sache, 
oder  um  die  Debernahme  einer  Yerpfliditang  handelt,  die  Einer 
von  sich  ab  auf  dnen  Andern  zu  wälzen  sucht')  Alle  haben 
dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  nur  von  dem  Betheiligten  an- 
gestellt werden  können,  insofern  nämlich  dieser  selbständig  und 
fähig  ist,  vor  Gericht  aufzutreten,  und  dafs,  wenn  der  Beklagte 
zu  einer  Bufse  verurtheilt  wird,  diese  dem  Kläger  zufallt.  Beide 
Arten  von  Klagen  aber,  die  öifentlicben  wie  die  Privatklagen, 
sind  theils  scbälzbare  (d/wv€g  Tifi/jToi),  theils  unschätzbare 
{dyiat-'eg  dii/irjroi).  Zu  den  letzteren  gehören  alle  diejenigen, 
wo  die  Strafe  des  Verurtbijilten  gesetzlich  bestimmt  ist,  zu  den 
ersteren  die,  wo  es  eines  besonderen  Strafantrages  nach  der 
Schwere  des  Vergehens  oder  nach  der  Gröfse  des  erlittenen 
Schadens  bedarf.^) 

Der  Procefsgang  ist  im  Allgemeinen  bei  öffentlichen  und 
Privalklagen  nicht  wesentlich  vers<;liieden.  Bevor  die  Klage  an- 
gebracht w  urde,  mufste  in  der  Hegel  eine  Aulforderung  an  den 
Gegner  gerichtet  werden,  sich  an  einem  bestimmten  Tage  vor 
der  competenten  Behörde  zu  stellen.  Diese  Vorladung  mufste 
von  dem  Kläger  an  einem  offenthchcn  Orte  und  im  Beisein  von 
Zeugen  (Ladungszeugen,  xkrjif]Q6g)  erlassen  werden,*)  damit, 
wenn  der  Beklagte  ihr  nicht  Folge  leistete,  vor  der  Behörde  die 
geschehene  Ladung  bezeugt  und  auf  Contumazirung  des  Aus- 
bleibenden angetragen  werden  könnte.  Bürgschaft  für  das  Er- 
scheinen vor  der  Behörde  zu  stellen  waren  nur  die  Fremden, 
nicht  aber  die  Bürger  verpflichtet,  und  ebensowenig  konnten 
diese  genöthigt  werden,  sogleich  mit  vor  die  Behörde  zu  kom- 


1)  Kbead.  S.  167.         2)  Att.  Proc.  S.  367. 

3)  EM.  &  171  IT. 

4)  Ebeod.  S.  576  ff.  —  Bei  Aristophaoes  io  deo  Vögeln  v.  1422  ist 
der  xXijTfiQ  vrjctontxog  olfenbar  der  sykophantische  Aukläger  selbst,  Wel- 
cher eia  Gewerbe  daraus  macht,  die  Bundesgeoossea  mit  Klagen  zu  chika- 
niren.  Vergl.  v.  1425.  31.  52.  57.  60.  Dagegen  v.  147,  wo  dag  Salami- 
nische Staatsschiff  den  xAijt^o  bringt,  haben  wir  an  eiaeo  Staataboten  zu 
denkeii,  der  eben  in  Folge  äoer  EiMogelle  den  abweaeodea  Asgeschiil- 
diften  im  Nanen  des  SUats  vorladet  Vgl.  Att  Proe.  S.  590. 
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-  i  *  r>  ^^'^^  nwt  Ausnahme  der  Fälle,  wo     sogenannte  Apagoge  statt- 

^  fand.^)   Ohne  Vorladung  des  Gegners  wurde  die  Klage  heider 

>:  :    Endeixis  angebracht,  indem  es  hier  Sache  der  Behörde  war,  sich 


s   v     des  Angeklagten  durch  Verhaftung  zu  sichern  oder  Bürgschaft 
von  ihm  zu  fordern,  ferner  bei  der  Eisangelie  an  den  Rath 
oder  die  VoiksYersammhing,  wo  ebenfalls  der  Angeklagte  ent> 
;      weder  vei'haftet  oder  zur  Burgschaftsstdlang  genftthigt  werden 
konnte,  endlich  bei  der  Dokimasie  oder  der  Euthyne  gegen  Be- 
amte, indem  diese  zu  der  für  ihre  Prüfung  oder  Rechenschafto- 
ablegmg  bestimmten  Zeit  sich  ohn^n  einfinden  und  des  Klft- 
gers  gewärtig  sein  mufeten.  —  Bei  der  Bdiöide  wurde  die  Klage 
sciiriftJich  eingereicht:  die  Klageschrift  hdifst  in  Privatsachen 
gewöhnlich  X^S^g*)  und  wenn  die  Klage  eine  persönlidie,  nicht 
eine  dkigUche  ist,  sr%lril^a:  in  öffentHchen  Sachen  tlieils  ebenso, 
t&eiJs  TQct^ii,  auch  tpifSh^y  Mst^ig,  äTtaywy^,  slaayreUa, 
je  nach  den  T^sdiiedenen  Formen  des  Verfehrens*  Sie  wurde, 
enn  sie  angenommen  war,  entweder  ganz  oder  wenigstens  im 
r^'if  ^"P^  ^^'^         Schreiber  der  Behörde  auf  eine  Tafel  ge- 
je^lf  ^  <*cm  Amtsiocale  Itffentlich  ausgehängt,  damit 

davon  ^er  Sache  interessurt  sein  mochte,  Kunde 

zu  weis  ^  könnte.  Ob  sie  aber  anzunehmen  oder  zurück- 

Zurück^  ^^^^^^  mu&te  die  Behörde  zunächst  entscheiden, 
nicht  er    h^^***  namentlich  dann,  wenn  der  Beklagte 

zeugen  *  .  tt»d  seine  Vorladung  nicht  durch  die  Ladungs- 

andern G  ^'®f^^  War;  aber  aulserdem  auch  noch  aus  manchen 
^eil  sie  u  '  ^'^^       indessoii  hier  nicht  besprechen  wollen, 

War  die  Detail  einzugehen  nöthigen  würden.*) 

an  Welche  ^'^g^^nonimen,  so  wurde  ein  Termin  anberaumt, 
sollte.  Ui  ^  Instruction  {dmxQiOLg)  des  Processes  beginnen 
^^äger  auf  ''.^^ren  zunächst  beide  Parteien  zu  vereidigen,  der 
^eiderseitiif^'^S-^'^^^'  Beklagte  auf  seine  Entgegnung.  Die 
<^heni  dana  ^iLr*^^^  bezeichnet  der  Name  di/Tcofjioaia,  mit  wel- 
werden   de  -^^^^       beiderseitigen  Schriftstücke  benannt 

blos  Wir  die'c^  ®>gentl Icher  Name  difi:iyQa(f^  ist,  den  wir  nicht 
^agelibeii  \f  ^^^*^chrift  des  Beklagten,  sondern  auch  von  dem 
einer  von  u^.  f^'^^^bt  finden.*)  Ferner  waren  von  beiden,  oder 

®*aeu  Parteien,  die  Gerichtsgebühren  zu  erlegen. 


Uebei**:?*^-  S.  580  S. 


fibend  ''^'^^^•'WDd  der  BeaeuDuog  s.  ebesd.  S.  596. 
Aach 

***»Apoloi>  '  ^'^^  f- wo  aber  das  über  awriy.  gesigti SU  berichtigen  ist, 
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Diese  warm  in  Friftlsachen,  wenn  es  sich  um  einen  Gegen-i 
stand  Ton  mehr  als  hundert  Dradimen  handelte,  (mit  Ausnahme 
der  Klage  wegen  Realinjurien,  d,  ahUts).  die  sogenannten  Pqr- 
tanien,  welche  in  Sachen  unter  tausend  Drachmen  drei  Drach- 
men, in  gröderen  Sachen  dreifsig  Drachmen  betrugen.  Sie  wur- 
den Ton  beiden  Parteien  erlegt,  muTsten  aber  nach  Entscheidung 
des  Proeesses  dem  obsiegenden  Theile  vom  Gegner  erstattet 
werden.  Bei  öffentlichen  Klagen  wurden  Prytanien  yöm  Beklag- 
ten gar  nicht,  vom  Kläger  nur  in  den  Fällen  erlegt,  wo  ihm, 
wenn  er  obsiegte ,  ein  persönlicher  Gewinn ,  nämlich  ein  Theil 
der  vom  Verurtheilten  zu  zahlenden  Bufse  zufiel,  wie  bei  der 
Phasis  und  der  Apographe.  In  anderen  Fällen  erlegte  der  Kläger 
nur  eine  geringe  Summe,  vielldcht  nidit  mehr  als  eine  Drachme, 
welche  TEUftaarwSkg  hiefs,  und  bei  einer  Eisangelie  auch  diese 
nicht.  Bei  firbschaftsprocessen,  wenn  man  eine  bereits  einem 
Andern  zugesprochene  Erbschaft  beanspruchte  oder  eine  ?on 
Mehreren  beanspruchte  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm,  ward 
der  zehnte  Theil,  bei  Streitigkeiten  gegen  den  Fiscus  über  con- 
fiscirte  Güter  der  fünfte  Theil  des  Beanspruchten  niedergelegt, 
und  hiefs  nagaxaraßolij  j  welche  ohne  Zweifel  dem  Kläger, 
wenn  er  obsiegte,  zurückgegeben  wurde,  wenn  er  aber  unterlag, 
dem  obsiegenden  Theile  zuhel. 

Bei  der  Instruction  des  Proeesses  brachten  nun  beide  Par- 
teien alles  bei,  was  erforderlich  scheinen  mochte,  um  entweder 
die  Gesetz mafsigkeit  ihrer  Forderungen  und  Weigerungen  oder 
die  Wahrheit  der  von  ihnen  behaupteten  Thatsachen  zu  bewei- 
sen, also  (iesetzstellen,  Documente,  Zeugnisse,  Sklavenaussagen. 
Was  die  Zeugnisse  bctrilTt,  so  waren  sie  theils  fiaQZVQiaij  welche 
von  den  selbst  anwesenden  Zeugen  vor  der  Behörde  abgegeben 
und  schriftlich  aufgesetzt  wurden,  theils  ixfiaQTVQiat,  oder  Aus- 
sagen, die  Abwesende  vor  Zeugen  abgelegt  hatten,  und  die  eben- 
falls schriftlich  zu  den  Acten  gebracht  wurden.  Die  Sklaven- 
aussagen galten  als  Beweismittel  nur  dann,  wenn  sie  den  Skla- 
ven durch  peinliche  Befragung  {ßdaavog)  abgenommen  waren, 
wozu  die  Partei,  der  es  um  die  Aussage  zu  thun  war,  entweder 
ihre  eigenen  Sklaven  anbot,  oder  die  Gegenpartei  aufforderte 
die  ihrigen  herzugeben.  Beides  hiefs  ngoxlrjOig  elq  ßdaavov^ 
Provocation  zur  peinlichen  Befragung.  Der  Provocirte  war  zwar 
nicht  genöthigt  die  Provocation  anzunehmen,  aber  er  hatte, 
wenn  er  sie  ablehnte,  die  Argumentation  zu  fürchten,  welche 
der  Gegner  hieraus  ziehen  konnte,  indem  er  es  als  Beweis  be- 
nutzte, dals  jener  Ursache  gehabt  habe,  die  Aussage  der  Sklaven 

SokOmaan,  gr.  AUerih.  I.  8.  Aufl.  33 
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ZU  fürchten.  Vorgenommen  wurde  die  peinliche  Befragung  in 
der  Regel  in  Gegenwart  beider  Parteien  mit  Zuziehung  beider- 
seitiger Freunde,  weiche  dieselbe  zu  leiten  und  die  Aussagen 
aufzuschreiben  hatten,  damit  sie,  durch  ihr  Zeugnüjs  beglaubigt, 
zu  den  Acten  gebracht  werden  könnten.  Man  legte  auf  dies  Be- 
weismittel einen  grofsen  Werth  und  hielt  es  im  allgemeinen  für 
glaubwürdiger  als  die  Zeugenaussagen  der  Freien,  was  denn 
freilich  erkennen  läCst,  dafs  man  von  der  Treue  und  Redlich- 
keit dieser  nicht  eben  eine  hohe  Meinung  hegte,  obgleich  sie 
ihre  Aussagen,  in  der  Regel  wenigstens,  eidU<ä  ablegten.^)  — 
Endlich  sind  zu  den  Beweismittehi  auch  noch  die  Eide  zu  rech- 
nen ,  zu  denen  sich  die  Parteien  entweder  selbst  erhoten,  oder 
die  sie  der  Gegenpartei  zuschoben.  Wurde  das  Eihieten  oder 
die  Aufforderung  (beides  heilet  ngoxltiatg)  angenommen «  so 
wurde  der  Eid  vor  der  Behörde  abgelegt  und  schriftlich  aufise- 
setzt,  um  zu  den  Acten  gebracht  und  zur  gehörigen  Zeit  den 
Richtern  Yorgelegt  zu  werden.  Aber  auch  wenn  der  Eid  abge- 
lehnt wurde,  setzte  man  fiher  die  Provocation  ein  Instrument 
auf,  um  vor  Gericht  eben  aus  der  Ablehnung  des  Eides  ein  Argu- 
ment gegen  den  Gegner  ziehen  zu  können*  —  Alle  diese  Acten- 
stücke  wurden  Ton  der  instruirenden  Behörde  gesammelt  und 
in  einer  versiegelten  Kapsel  aufbewahrt,  welche  nach  geschlosse- 
ner Instruction  am  G^chtstage  in  das  Gerichtslocal  gebracht 
ward,  damit  hier  bei  den  Verhandlungen  der  erforderliche  Ge- 
brauch von  den  Actenstücken  gemacht  würde.  Für  gewisse  Arten 
von  Rechtshändeln,  nämlich  wegen  Forderungen  aus  einem 
Eranos^)  {dixat  igapixal),  Handelsprocessen  (d,  ifjLnoQixai)^ 
Bergwerkssachen  {d,  fisrakXtKai)  und  Processen  wegen  einer 
Mitgift  {d.  TtQoi'Aog)  war  im  dcmosthenischen  Zeitalter  gesetz- 
lich angeordnet,  dafs  die  Instruction  beschleunigt  und  die  Sache 
innerhalb  Monatsfrist  abgeurtheilt  würde,  weswegen  diese  auch 
dixai  sfi^uj'voi  hiefsen.  Andere  Sachen  wurden  oft  weit  länger, 
bisweilen  Jahre  lang  hingezogen.^)  Die  Handeisprocesse  konnten 


1)  Was  ich  im  Att.  Proc.  S.  075.  ü.  auualim^  dafs  io  der  Regel  die 
Zeugea  keinen  Eid  geleistet,  mSehte  ieli  jetzt  nicht  mehr  vertreten  Die 

dafür  angeführte  dritte  Rede  g.  Aphobus  ist  eine  sehr  verdächtige  Auetori* 
tat,  worüber  ich  mich  begnüge  auf  Schäfer,  Deniostli.  III,  2  S.  82  —  89  zu 
verweisen,  und  hinsichtlich  der  Stelle  aus  Isäus  g.  Euphil.  §.  10  läfst  sich 
denken ,  dafs  das  von  dem  Sprecher  angebotene  Zeugnifs  nicht  a.ngenuin- 
Ben,  also  aneh  nicht  abgelegt  worden  sei. 

2)  S.  S.  aS4. 

3)  Alt  Proc.  S.  094.  5.  Dafs  jene  Anordnung  erst  dem  Demostheni- 
«chen  Zeitalter  angehöre^  ergiebt  sich  aus  der  H.  üb.  Ualonnes.  p.  7d  §.  12, 
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übrigens  nur  in  den  Wintermonaten,  vom  Boedromion  bis  zum 
Munychion  angestellt  werden,  weil  in  den  Sommermonaten,  wo 
die  Schift'ahrt  im  lebhaftesten  Gange  war,  die  Betheiligten  nicht 
durch  Processe  von  ihrem  Geschäftsbetriebe  abgehalten  werden 
sollten.  M 

Am  Gerichtstage  oder  dem  Spruditermin  (ij  xvQta)  begab 
sich  die  Behörde  in  das  für  die  jedesmalige  Sache  bestimmte 
Gerichtslücal,  wo  sich  die  von  den  Thesniotheten  ihr  zugelosten 
Richter  ebenfalls  einfanden,  und  liel's  dann  die  Parteien  vor- 
fordern. Blieb  der  Kläger  aus,  so  ward  es  angesehen,  als  habe 
er  die  Klage  aufgegeben,  blieb  der  Baklagte  aus,  so  ward  er  in 
contumaciam  verurtheilt,  beides  natürlich  nur  in  dem  Falle,  wenn 
das  Ausbleiben  nicht  durch  genügende  Gründe  entschuldigt  ward : 
denn  wenn  dies  geschah,  so  mufste  auf  Anberaumung  eines  an- 
dern Termins  angetragen  werden.  Den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt ging  wahrscheinlich  ein  religiöser  Act,  wenigstens  ein 
Rauchopfer  und  ein  vom  Herold  zu  sprechendes  Gebet  voraus.^) 
Dann  wurde  die  Klage  und  die  Gegenschrift  vom  Schreiber  vor- 
gelesen, und  hierauf  die  Parteien  zu  reden  aufgefordert.  Das 
Gesetz  verlangte,  dafs  Jeder  seine  Sache  persönlich  führte,  wes- 
wegen diejenigen,  welche  nicht  selbst  der  Rede  mächtig  genug 
waren,  sich  von  Andern,  die  aus  der  Beredtsamkeit  ein  Gewerbe 
machtCD,  eine  Rede  ausarbeiten  liefsen,  die  sie  dann  auswendig 
lernten  und  vor  Gericht  vortrugen.  Doch  war  es  erlaubt  auch 
Beistande  mitzubringen  und  ebenfalls  für  sich  reden  zu  lassen, 
weshalb  denn  öfters  die  Parteien  sich  begnügten,  selbst  nur 
einen  kurzen  und  einleitenden  Vortrag  zu  halten,  die  Hauptrede 
aber  ihren  Beiständen  überheiÜBen.  In  Privatsachen,  vielleicht  in 
den  meisten,  folgte  auf  die  erste  Actio  (Rede  nnd  Gegenrede) 
noch  eine  zweite,  in  öffentlichen  dagegen  fand  nur  eine  statt. 
Die  Zeit  zu  den  Reden  wurde  nach  der  Klepsydra  zugemessen.') 
Die  als  Beweismittel  dienenden  Schriftstucke,  auf  welche  die 


wealfttens  hlnsichtlicb  der  &»  iftnoQixai.  Zu  Xenophons  Zeit  bestand  sie 
noch  aicht,  wie  aus  d.  Sehr.  n.  nQoao^ojv  c.  3,  3  erhellt.  Und  so  l&fiit  «idi 
dasselbe  auch  vou  deu  übrig^cn  aQoebmeu. 

1)  DemostU.  g.  Aoatur.  S.  900,  3.  Vgl.  Lya.  XVII  §.  5  p.  593. 

2)  Att  Proe.  S.  706. 

3)  Data  es  auch  Processe  gegeben,  wo  dies  nicht  (geschah,  ist  gewifs; 
welche  aber,  aufser  der  yp.  y.ctxoiamg^  ist  nicht  bekannt.  S.  Att.  Proc. 
S.  714.  —  Die  Klepsydra  mag  Appuleius  beschreibeu,  Met.  III,  3:  vasculum 
quuiidam  iu  vicem  coli  graciliter  tiütulatom,  per  quod  iafusa  aqua  guttatim 
deflnit.  —  Ueber  die  eianalige  aid  sweimaUge  AeCio  •.  Seliel.  in  Demosth. 
io  Androt.  zn  Aof.,  S.  104  d.  Ausg.  v.  Baltt  u.  Sauppe. 
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Rede  Bemg  nahm,  wurden  bei  den  betreffenden  Stellen  vom 
Schreiber  vorgelesen:  auch  die  Zeugen,  deren  Zeugnisse  ver- 
lesen wurden,  pflegten  persönlich  anwesend  zu  sein,  um  diesel- 
ben entweder  ausdrücUich  oder  stillschweigend  aniuerkennen. 

Wer  ein  von  ihm  verlangtes  Zeugnifs  in  der  Anakrisis  nicht  ab- 
gelegt hatte,  wurde  jetzt  aufgefordert,  es  entweder  abzulegen 
oder  abzuschwören,  d.  h.  eidlich  zu  versichern,  da£s  er  es  nicht 
ablegen  könne,  und  wenn  er  dieser  Aufforderung  nicht  nachkam, 
konnte  er  in  Strafe  genommen  und  auch  durch  Klagen  auf 
Schadenersatz  belangt  werden.^)  —  Den  Redenden  durfte  der. 
Gegner  nicht  unterbrechen,  die  Richter  aber  waren  befugt  ihm 
ins  Wort  zu  fallen,  wenn  er  ungebuhrende  Dinge  vorzubringen 
schien,  oder  wenn  sie  über  irgend  einen  Punkt  genauere  Aus- 
kunft verlangten.  Ja  es  geschah  bisweilen ,  dafs  sie  Einen  gar 
nicht  ausreden,  selbst  dafs  sie  ilm  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
liefsen,  sondern  ihn  ungehört  verdammten,  ohne  dafs,  wie  es 
scheint,  ein  solches  Urtheil  durch  ein  Rechtsmittel  angefochten 
werden  konnte,  obgleich  der  Richtereid  ausdrücklich  die  Ver- 
pflichtung aussprach,  beiden  Parteien  gleiches  Gehör  zu  geben. 2) 
Die  Reden  selbst  aber  waren  häufig  genug  weniger  darauf  be- 
rechnet, die  Richter  über  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte, 
gründlich  und  wahrhaft  zu  unterrichten,  als  sie  günstig  oder 
ungünstig  zu  stimmen,  weswegen,  wenn  es  zweckmäfsig  schien, 
auch  Täuschungen  und  Entstellungen  der  Wahrheit  nicht  ver- 
schmäht wurden,  und  Vieles  vorgebracht  ward,  was  nicht  eigent- 
lich zur  Sache  gehörte,  aber  der  Partei  in  den  Augen  der  Richter 
zum  Vortheil,  dem  Gegner  zum  Nachtheil  gereichen  konnte. 
Auch  an  Bitten  um  Schonung  und  Mitleid  liefs  man  es  nicht 
fehlen,  und  Füi  bitter  wurden  mitgebracht,  Weiber,  Kinder,  hülf- 
lose Eltern,  oder  befreundete  Personen  von  Gunst  und  Ansehen, 
um  durch  sie  auf  die  Richter  zu  wirken.  —  Die  Abstimmung 
geschah  verdeckt,  theils  mit  verschieden  gefärbten  Steincheo, 
auch  Bohnen  oder  Muscheln,  theils  mit  Kügelchen,  durchlöcher- 
ten, zur  Verurtheilung,  ganzen,  zur  Lossprechung.  Bei  Stimmen- 
gleichheit galt  der  Beklagte  für  losgesprochen.  Der  Ankläger, 
wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Theil  der  Stimmen  für 
sich  hatte,  verfiel  bei  Privatprocessen  meistens  in  die  Strafe  der 
Epol^lie,  d.  h.  des  sechsten  Theils  der  Sunune,  um  die  es  sich 


1)  Miitf\  ßXtißrjc  Bad  ifitey  lmof*ttQTv^9th  letstere  ta  dem  Falle,  daf« 
4u  Zeugnifs  vorher  zngosagl  w«ird«i  war«  Att  Pr.  S.  $72. 

2)  fibeod.  S.  718w 
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handelte,')  bei  öffentlichen  Processen  aber  in  eine  Bufse  von 
tausend  Drachmen,^)  womit  zugleich  der  Verlust  des  Rechtes 
verbunden  war,  in  Zukunft  ähnii^he  Klagen  anzustellen.  War 
der  Rechtshandel  ein  schätzbarer,  so  mufste  nach  der  Verur- 
theilung  des  Beklagten  noch  eine  zweite  Abstimmung  über  die 
Strafe  folgen.  Diese  war  vom  Kläger  schon  gleich  in  der  Klage- 
schrift beantragt,  der  Beklagte  konnte  aber  einen  Gegenantrag 
machen,  und  die  Richter  wählten  zwischen  beiden.  Auch  Za- 
satxstrafBn,  namentlich  Gefängnifs,  konnten  in  gewissen  Fällen 
anerkannt  werden,  wenn  einer  der  Richter  darauf  antrug.  Ob 
aber  diese  audi  anderweitig  von  dem  Strafantrag  des  KligefS 
oder  dem  Gegenantrage  des  Beklagten  abweichen  und  etwa 
eine  mittlere  Strafe  zuerkennen  konnten,  ist  streitig.*)  Den 
Ausspruch  der  Richter  puhlicirte  der  Vorsitzende  Magistrat  und 
hob  die  Versammlung  aut  Vertagung  kam  nur  ausnahmsweise 
m,  wenn  s.  ein  Himmelsseicfaen  (tfiocriy^)  die  Verhand- 
inngen unterbrach. 

Die  Strafen  in  Griminalsacben  waren  Tod,  Verbannongf 
Genngnlfo,  Verlust  der  Freiheit,  Atimie  oder  Verlust  der  bür- 
gerlichen Rechte,  Vermfigensconfiscation  und  GeldbuD^n.  Die 
Todesstrafe  ward  gewöhnlich  im  Geftagnift  vollzogen,  durch 
die  den  EUÜmSnnem  untergeordneten  Nachriebt«r:  ihre  mildeste 
Form  war  der  Schierlingstrank;  bisweilen  aber  wurde  sie  noch 
durch  Folterung  verschSrfl.^)  Die  Leichen  schwerer  Verbrecher 
wurden  in  das  Barathron  oder  das  Orygma  geworfen,  oder  un- 
begraben  tkber  die  Grenze  geschafft Dem  Verbannten  ward 
ein  Termin  bestimmt.  Innerhalb  dessen  er  das  Land  zu  meiden 
hatte,  und  er  konnte,  wenn  er  sich  nach  Abhiuf  desseU^en  noch 
dort  bMreffea  Uefo,  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Uebrigens 
war  mit  der  Verbannung  ünmer  auch  Vermögensconflscation 
verbunden.  Vom  GeflUignIft  als  Strafe  führ  sidi  allein  kommt 
kein  sicheres  Beispiel  vor,  wohl  aber  als  StraSMshSrfung*)  oder 


1)  D.i.  also  voD  jeder  Drachme  ein  Obel;  daher  der  Name. 
3)  Bei  der  Phaiis  tveh  in  die  Epobelie.  Att.  Pr.  S.  732. 

3)  Im  Att  Proe.  S.  725  ist  die  Frage  bejaht,  and  auch  Böckb,  Staatih. 
I  S.  490,  stimmt  dafür;  die  Meisten aiad  entfeieageseUter MeiBoag,  aaeh 
Grote  Th.  11 S.  607.  8. 

4)  Att  Proc.  S.  685  Anm.  91. 

5)  Xeooph.  Hell  I,  7,  20.  Hyperid.  t  Lyk.  e.  10. 1  Buea.  e.  31.  VfL 
Meier,  de  In»o.  damo.   Ueber  das  BaraOroa  vad  dat  Orypui  i.  Reib, 

Theseion  p.  44.  Cortius,  Att.  Stud.  1,  8. 

6)  Z.  B.  wegen  Diebstahls.  Demosth.  g.  Timocr.  S.  736,  11.  C.  F.  Her- 
manns Meinung  vom  Gefangaiis  als  Strafe  für  sich,  Staatsalt.  §.  1 39,  9, 
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als  Zwangsmittel,  um  Staatsschuldncr  zur  Zahlung  zu  nöthigen, 
oder  endlich  als  Mittel,  sich  eines  Angeklagten  bis  zum  ürtheils- 
spruch  zu  versichern.  Verlust  der  Freiheit  ward  als  Strafe  nur 
über  Nichthürfrer  wegen  Anuiafsun^  des  Bürgerrechtes  verhängt, 
und  die  Verurtheillen  wurden  den  Poleten  übergeben,  um  als 
Sklaven  verkauft  zu  werden.  Der  mit  Atimie  Bestrafte  war, 
wenn  er  sich  der  Ausübung  der  ihm  untersagten  Rechte  nicht 
enthielt,  der  Endeixis  oder  Apagoge  unterworfen,  und  konnte  in 
Folge  derselben  mit  schwereren  Strafen,  selbst  mit  der  Todes- 
strafe belegt  werden.  Die  Strafe  der  Vermögensconfiscation 
wurde  in  der  Art  vollzogen,  dafs  durch  den  Demarchen  des 
Gaues,  zu  dem  der  Verurtheilte  geborte,  oder  auch  durcli  Andere 
damit  Beauftragte  ein  Verzeichnifs  dei*  Güter  angefertigt  wurde, 
nach  welchem  dann  die  Poleten  den  Verkauf  derselben  zu  be- 
sorgen hatten.  Doch  wurde  häufig  ein  Theil  des  Vermögens  den 
Kindern  des  Vemrtheilten  gelassen.')  Geldstrafen  wurden,  je 
nachdem  sie  der  Staatscasse  oder  den  Tempelcassen  verfielen, 
Ton  den  Praktoren  oder  von  den  Schatzmeistern  der  Tempel- 
cassen eingezogen,  und  der  Verortheilte  war  bis  zur  Zahlung 
mit  Atimie  belegt,  verfiel  überdies,  wenn  er  bis  zum  bestimmten 
Termin  nicht  zahlte,  in  die  Strafe  des  Doppelten ;  und  wenn  er 
auch  nun  nicht  zahlte,  ward  zur  Vermögensconfiscation  geschrit- 
ten. Reichte  der  Erlös  des  Vermögens  zur  Tilgung  der  Schuld 
nicht  hin,  so  verblieb  er  als  Staatsschuldner  in  der  Atimie,  und 
nach  ihm  auch  seine  Nachkommen,  bis  die  Schuld  entweder  ge- 
tilgt oder  erlassen  war.  Blieb  aber  heim  Verkauf  des  Vermögens 
ein  UeberschoTs,  so  wurde  ihm  dieser  zurückgezahlt.  —  In  Pri- 
▼atprocessen  gewährte  das  attische  Recht  dem  obsiegenden  Theil 
je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen  verschiedene  Mittel,  um  den 
Gegner  zur  Erfüllung  dessen,  wozu  er  ihm  verurth^t  war,  zu 
nöthigen.^  £r  konnte  ihn,  wenn  er  ihm  nicht  zum  bestimmten 
Termin  gerecht  geworden  war,  auspfänden  oder  audi  sich  seiner 
Liegenschaften  durch  Besitzergreifting  bemächtigen,  und  wenn 


wird  durch  d.  von  ihmangef.  Lysias  g.  Agor.  dnrchaos  nicht  gerechtfertigt, 
wie  auch  Weste rmann,  quaesst.  Lys.I(Lip8.  Ihbü)  p.  19  bemerkt.  Demosth. 
g.  Timokr.  p.  744  ist  an  Haft  als  Sicberoogsmittel  gegeo  Entrianen  oder 
tB  Zwangsmittel  sor  ZaUvog  zu  deoken.  Nor  hei  Plate,  Apol.  p.  372  wird 
zuerst  djfor/iof  f  ür  sich  allein,  und  darauf  erst  Geldstrafe  mit  Haft  bis  zur 
Zahlung  genannt.  Auch  in  seinem  Musterstaate,  Legg.  IX  p.  8ö4  fi.  880fi. 
C.  X  p.  90b  werden  mauchc  V  ergehen  durch  Gefängnifs  bestraft. 

1)  Demosth.  g.  Aphob.  1  p.  834.  g.  JVicostr.  p.  1255. 

2)  Att.  Free.  8.74711: 
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er  bei  dem  einen  oder  dem  andern  Widerstand  erfuhr,  oder  andi 
wenn  er  sich  darauf  nicht  einlassen  mochte,  eine  Execations- 
klage  (d,  i^ovl^g)  gegen  ihn  anstellen,  die  zur  Folge  hatte,  da£B 
der  Verortheilte  nun  sugleieh,  und  zwar  mit  derselben  Summe, 
sa  wddier  er  dem  Ktöger  verurtheilt  war.  Staatsschuldner,  und 
folglidi,  bis  er  zahlte,  mit  Atimie  belegt  wurde«  NichtbOrger, 
und  in  Ilandebprocessen  auch  Börger,  konnten  bis  zur  Zahlung 
m  Haft  gebracht  oder  BQrgen  zu  stellen  genöthigt  werden. 

Appdlationen  von  dem  Ausspruch  eines  heliastischen  Ge- 
ridites  fanden  nicht  statt»  wohl  aber  gab  es  gewisse  Rechtsmittel, . 
um  ein  erschlichenes  ungerechtes  Urtheil  zu  rescindiren.^)  Wer 
wegen  Ausbleibens  sachflAiig  geworden  war,  konnte,  wenn  er 
befaouptete,  dab  die  motivirte  Entschuldigung  seines  Ausbleibens 
entweder  ohne  seine  Schuld  unterblieben  oder  mit  Unrecht  vor- 
worfen  worden  sei,  auf  Restitution  antragen  {t^p  i^it/qv  äyvt^ 
laxciv).  Wer  gar  nicht  vorgeladen  zu  sein  «behauptete,  dem 
stand  eine  Klage  gegen  die  angeblichen  Ladungszeugen  0^^. 
yfBvdaxXiltsiag)  zu.  Wer  durch  HCUfe  falscher  Zeugnisse  sach- 
ßUig  gewinnen  zu  seni  behauptete,  der  konnte  die  falschen  Zeu- 
gen durch  eine  dlitif  t/fevdofiaqTVQ$w  belangen.  Die  yq.  (psvdo- 
xlijteiag  hatte  für  den  darin  Obäegenden  naturlich  die  Resds- 
sion  des  erschlichenen  Urtheils  zur  Folge ;  er  konnte  aber  auch 
seinen  früheren  Gegner  auf  Sdiadenersatz  belangen,  durch  eine 
ö.  xccxoT£Xi^io)v,  oder  eine  Griminalklage  wegen  Sykophantie 
(yq.  ovxocfavriag)  gegen  ihn  anstellen,  in  Folge  deren  der 
Unterliegende  von  Staatswegen  bald  schwerer  bald  leichter  be- 
straft wurde,  da  diese  Klage  zu  den  schatzbaren  gehörte.  Auch 
die  d,  ilffvöo^iaQTVQicSv  hatte  für  den  Obsiegenden,  aufser  der 
Bufse,  zu  der  ihm  die  falschen  Zeugen  verurtheilt  wurden,  ent- 
weder Rescission  des  Urtheils  zur  1  ojge,  oder  sie  begründete 
wenigstens  gleichfalls  eine  d.  xaxoTsxvmv  gegen  den  frühereu 
Gegner. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Einzelheiten  zur  Betrachtung 
des  Gerichtswesens  im  Ganzen  zurück,  so  können  wir  zunächst 
nur  wiederholen,  was  wir  schon  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
angedeutet  haben,  dafs  in  Athen  die  Gerichte,  d.  h.  namentlich 
die  vor  allen  in  Betracht  kommenden  heliastischen,  mit  vollem 
Rechte  als  der  vorzüglichste  Hebel  der  Demokratie,  als  der  gün- 
stigste Boden  für  ihre  Entwickelunp;  und  Steigerung  zu  bezeich- 
nen sei.  Die  Solonische  Verfassung  hatte  dem  aristokratischea 


1)  Att.  Proe.  S.  753. 
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Areopag  die  Oberaufaiclit  über  die  gesammte  Staatsverwaltung, 
über  die  Amtsfübraiig  der  Obrigkeiten,  über  die  Verhandlungen 
der  Volksversammlung  anbefohlen;  seitdem  der  Areopag  durch 
£phialtes  dieser  Befugnifs  beraubt  war,  ging  sie  im  Wesentlichen 
an  die  Heliastengericbte  über.  Denn  diese  waren  es,  denen  die 
Dokimasie  und  Euthyne  der  Beamten  oblag,  sie  hatten  über 
deren  Vergehen  und  Mifsbrauch  der  Amtsgewalt  zu  richten,  sie 
hatten  über  die  Gültigkeit  der  m  der  Yolksversammlung  g^ten 
Beschlösse  zu  entscheiden,  so  oft  sie  von  Jemand  durch  eine 
Bypomosie  angefochten  wurd^,  in  ihren  Händen  lag  die  An- 
0i9ime  oder  Verwerfung  yon  Gesetzen,  da  ja  die  Nomothetenver- 
gaiDDalongen  wesentlich  nichts  anders  als  heliastische  Dikasterien 
^sxen.  Hatte  audiSolon  schon  eine  ühnlicheForm  furdieNomo* 
ijjes^^  angeordnet,  auch  vielleicht  schon  die  yg,  naqavofkw  und 
^     Dokimasie  und  Euthyne  der  Beamten  der  Ueliia  zugewiesm, 
i^ar  doch  der  Charakter  der  heliastischen  Gerichte  nothwen- 
di^  ^*  Besoldung  die  Leute  der  untersten 

QlB^^  dam  berief,  ein  wesentlich  versdiiedener  von  dem  der 
g^at^^  Zdt,  seit  die  Anfimgs  zwar  geringen  bald  aber  von  Be> 
^^g^g^^  erhöhten  DiAten  immer  mehrere  gerade  von  derjenigen 
l^lB^se  dazu  einluden,  bei  der  sich  am  wenigsten  von  der  aristo- 
1^^^  tischen,  d.  h.  der  conservativen  Gesinnung,  der  Besonnenheit 
yj^g^d  Einsicht  voraussetzen  liefs,  ohne  welche  eine  gedeihliche 
jj^^dhabung  öflentlicher  Angelegenheiten  nicht  möglich  ist.  So 
0jjstig  wir  auch  über  die  Athener  im  Allgemeinen  urtbeilen,  so 
^^Ijr  wir  auch  den  athenischen  Demos  hoch  über  alle  andern 
^^^jlen  mögen,  immer  war  es  doch  ein  Demos,  den  Künsten 
g^^Yilechter  Demagogen  zugänglich,  leicht  zu  täuschen,  leicht  zu 
^j-j-egen^  "nd  mehr  der  Stimme  der  Leidenschaft  als  der  beson- 
^ctien  Erwägung  zu  folgen  geneigt,  was  ja  wohl  die  Geschichte 
auch  den  wärmsten  Freund  Athens  einzugestehen  nöthigt.  Wie 
sich  nun  ein  geringer  Mann  aus  diesem  Demos  als  Heliast  fühlen 
und  gehaben  mochte,  davon  hat  uns  Aristophanes  in  den  Wespen 
einß  freilich  carikirte  Schilderung  gegeben,  die  er  aber  doch 
sicherlich  nicht  wurde  haben  geben  können,  wenn  sich  nicht  die 
Hauptzuge  dazu  auch  in  der  Wirklichkeit  vorgefunden  hätten. 
Sein  Philokieon,  der  Heliast,  ist  ein  roher  und  ungebildeter  Ge- 
sell, selbstzufrieden  und  stolz  in  dem  Gefühl  der  Macht,  die  in 
seine  und  seiner  Genossen  Hände  gegeben  ist:  vor  ihm,  rühmt 
er,  und  vor  seinem  Stimmstein  müTsen  alle,  so  reich  oder  vor- 
nehm sie  seinmögen,  sichdemüthigen,  es  giebt  nichts  imGrofsen 
und  im  lüeinen,  worüber  er  nicht  vorkommenden  Falls  endgül- 
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tig  zu  entscheiden  hätte,  und  er  alldn  im  Staate  ist  Kennern  ver- 
aatmrtlicfa  und  kann  von  Keinem  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden.  Es  Mst  sidi  wohl  denken ,  dafs  fOr  Manchen  diese 
richterliche  Maditfälle  einen  grofsen  Reiz  haben  mochte,  und 
da£i  man  sich  leidenschaftlich  zu  einer  Stellung  drängte,  in  der 
man  ihrer  theühaftig  wdrde.  Aulberdem  war  för  nidit  wenige 
auch  der  Sold  eine  sehr  erwünschte  Zugabe,  wie  es  auch  der 
Hdiastencfaor  bei  Aristophanes  mit  klaren  Worten  ausqiricht^) 
Wir  müssen  uns  diesen  vorstellen  als  bestehend  aus  Leuten,  die, 
weil  sie  zu  anderem  Erwerb  wenig  Fähigkeit  oder  Gelegenheit 
hatten,  das  Triobolum,  wofür  sie  nur  einige  Stunden  zu  sitzen 
und  dann  ein  Stdnchen  in  das  Stimmgefifs  zu  werfen  brauch-' 
ten,  sidi  zu  Terdienen  beeiferten;  und  zwar  waren  dies  nament- 
lich bejahrtere  und  deswegen  weniger  arbeitsfähige  Leute,  die 
sich  zu  diesem  leichten  Verdienste  drängten,  yvie  denn  auch 
Aristophanes  seinen  Chor  lediglich  aus  solchen  bestehen  läfst. 
Wie  schon  gesagt,  Aristophanes  giebt  uns  ein  Caricaturbild :  ein 
guter  Caricaturmaler  aber  mag  wohl  die  Züge  seiner  Bilder  uber- 
treiben ;  rein  aus  der  Luft  greifen  darf  er  sie  nicht. 

Derselbe  Aristophanes  führt  uns  in  einem  andern  Stücke 
einen  Alten  vor,  der,  als  ihm  auf  der  Landkarte  Athen  gezeigt 
wird,  sich  höchlich  wundert  keine  Richter  dort  sitzen  zu  sehen,^) 
als  ob  gerade  dies  Richterwesen  das  nothwendig  zum  Charakter 
der  Stadt  gehörige  Merkmal  sei.  Der  Grund  dieser  so  hervor- 
ragenden Richterthätigkeit  lag  aber  keinesweges  in  einer  beson- 
deren Procefssucht  der  Athener,  die  in  dieser  Hinsicht  schwer- 
lich sich  vor  den  andern  Griechen  hervorthaten,  sondern  theils 
in  der  grofsen  Menge  von  Fällen,  die  in  Folge  der  Verfassung 
zur  Cognition  der  Gerichte  kommen  mufsten,  theils  aber  in  dem 
Umstände,  dafs  zu  Aristophanes'  Zeit  die  Bundesgenossen  der 
Athener  ihre  Processe,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  bedeu- 
tenderen und  wichtigeren ,  vor  den  athenischen  Gerichten  zu 
führen  hatten.  Damals,  könnte  man  ohne  allzugrofse  Uebertrei- 
bungsagen,^)  „glich  die  ganze  Stadt  einem  grofsen  Gerichtshofe": 
mit  Tagesanbruch  machten  tfiglich  einige  tausend  Menschen  sich 
auf,  um  in  den  verschiedenen  Localen  einige  Stunden  als  Richter 
abzusitzen  um  dann  mit  ihrem  Triobolum  nach  Hause  zu  gehn. 
—  Die  Sitzungen  wurden  von  den  Thesmotheten  durch  An- 
schlag bekannt  gemacht:^)  sie  fanden  aber  sicherlich  Tag  für 


1)  WespcQ  V.  300  IT.         2)  Wölk«  y,  208. 
3)  Mit  Cartivf ,  gr.  Geich.  U  S.  201.         4)  P«Uiix  VIJI,  67. 
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^      Statt,  so  oft  nicht  Festfeiern  und  andere  religiöse  Binder- 
^isse,  oder  auch  YolksTersanimlangen,  mit  denen  natürlich  die 
Gerichtssitzungen  nicht  zusammen  fallen  konnten,  es  unmöglich 
macliteii.    Bisweilen  traten  aber  auch  GerichtsstillstHnde  ein, 
namentlich  in  Kriegszeiten.  Hatten  die  Feinde  das  Land  Äber- 
^<>8en,  war  etwa  die  Stadt  selbst  bedroht,  so  mochten  alle  Pro- 
*88e  ausgesetzt  werden;  unter  weniger  gefahrlichen  ümstdnden 
cessirten  wohl  nur  die  Privatprocesse,  und  in  unbedeutenden 
^y^a  auswärtigen  Kriegen  wurde  die  Thätigiteit  der  Gerichte  gar 
icht  unterbrochen. M  Aber  es  kam  auch  wohl  vor,  dafs  in  schlech- 
^  ij  Gerichte  ausgesetzt  werden  miifsten,  weil  kein 

eia  vorhanden  war  um  die  Richter  zu  besolden."^) 


Der  Axeopag  als  Oberaufsiehtsbehörde. 

Isokrates  in  einer  idealisirenden  Schilderung  der  athenischen 
uStande,  wie  sie  gewesen  seien,  solange  Solons  Verfassung  noch 
TOy«rfäl8cht  bestand,  meint  die  Ursache,  dafs  damals  Alles  so- 
101  besser  bestellt  gewesen  als  in  der  Gegenwart,  namentlich  in 
Wei  Umständen  zu  finden,  erstens  darin,  dafs  damals  die  Äem- 
^^J^och  nicht  durch  das  Loos,  sondern  durch  Wahl  besetzt, 
^nd  deswegen  nur  denjenigen  zu  Theil  wurden,  die  ihren  Mit- 
Durgern  als  tüchtig  und  würdig  erschienen,  und  zweitens  in  dem 
Eiinflusse  des  Areopag,  welcher  nicht  hlofs  die  Verwaltung  der 
Beamten,  sondern  auch  die  Führung  der  Privaten  streng  (iber- 
wachte,  und  Verstöfse  gegen  die  gute  Silte  mit  Krmahnungen 
Drohungen  und  Strafen  rügte.-')  Und  nicht  weniger  wird  der 
gegen,  den  der  Staat  dem  Areopag  verdanke,  von  dem  weisesten 
^ev  Dichter,  vom  Aeschylus  fjepriesen,  da,  w  o  er  die  Göttin  selbst, 
jie  er  als  Stifterin  desselben  darstellt,  ihrem  Volke  zurufen  läfst:^) 

Hier  wird  heir^e  Scheu 
des  Volks,  und  ihr  verschwistcrt  Furcht  dem  frevlen  Thun 
abwehrend  steaern,  wie  am  Tage  so  bei  Nacht.  —  — 
SoltDg  ihr  nun  gebührend  ehrt  solch'  HeiligthiUB, 
sollt  Schirm  des  Landes  und  des  Staates  sichern  Hort 
ihr  dar.'in  haben,  wie  der  Menschen  Keiner  sonst, 
nicht  bei  den  Skythen,  nicht  in  Pelops'  Landen  hat. 
Den  hohen  Rath,  stets  uobestechiich  und  gerecht, 
Ehrwürdig,  strengen  Sinnes  und  für  andrer  Schlaf 
Wachsam  verordn'  ich  also  eu  des  Landes  Hat. 


1)  Att.  Proe.  S.  154. 

2)  £in  Beispiel  davon  ist  bei  Demosth.  g.  Boeot  über  d.  Namen  S«  999. 
Isoer.  Areopagit.  c  14—18.        4)  Eamen.  660if. 
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IKe  hohe  Stellung  und  umfassende  Gewalt  des  Areopag  fSttt  nun 
aher  in  diejenige  Periode  der  athenischen  Geschichte,  dher  die 
nur  spärliche  and  unTollstitadige  Xachricfaten  auf  uns  gekommen 
sind,  nflmlich  in  die  Zeiten  yor  Perikles,^)  und  es  fehlt  uns  gäns- 
lieh  an  hestimmten  Angaben  Aber  das  Yerhältnilä  des  Areopag 
zum  Rath  der  Fünfhundert  und  zur  Yolksyersammlung ,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Beamten  beaufeiehtigt  und  zur 
YerantwortuDg  gezogen,  und  über  die  Abgrenzung  seiner  rich- 
terlichen Gompetenz  gegen  die  der  heliastiscben  Gerichte.  Was 
uns  aus  Androtion  und  Philochorus  berichtet  wird,*)  die  Areo- 
pagiten  hätten  fast  über  alle  Vergehen  und  Gesetzubertretungen 
gerichtet,  ist  zu  allgemein,  und  läfst  uns  in  Ungewirsheit  dar- 
über, was  denn  nun  nicht  vor  sie,  sondern  vor  die  lieliasten 
gehört  habe.  Denn  dal's  auch  diese  schon  in  der  früheren  Zeit 
der  noch  unverfälschten  solonischen  Verfassung  eine  sehr  aus- 
gedehnte Competenz  gehabt,  dafs  namentlich  auch  die  Amts- 
vergeben der  Magistrate  vor  ihr  Forum  gehört  haben,  läfst  sich 
kaum  bezweifeln.^)  Wenn  wir  die  Vermuthung  aufstellen,  der 
Unterschied  möge  namentlich  darin  bestanden  hal)en,  dafs  die 
Heliasten  nur  auf  eine  förmhche  Anklage  richteten,  nachdem 
die  Sache  vom  Kläger  hei  der  Behörde  angebracht  und  von 
dieser  die  Voruntersuchung  geführt  war,  der  Areopag  dngegen 
keine  Anklage  zu  erwarten  brauchte,  sondern  ex  officio  aus 
eigener  Kunde  oder  auf  eine  einfache  Anzeige  einschreiten,  die 
l  ntersuchung  vornehmen  und  ein  t^rtheil  fallen  konnte,  mit 
andern  Worten,  dafs  vor  den  heliastischen  Gerichten  nur  der 
Anklageprocefs  stattgefunden,  das  Vorfahren  <les  Areopag  aber 
ein  inquisitorisches  gewesensei,  so  können  wir  diese  Vermuthung 
zwar  nicht  durch  ausdrückliche  Angaben  und  bestimmte  Zeug- 
nisse unterstützen,  wir  glauben  indessen,  dafs  sie  darum  nicht 
weniger  wahrscheinlich  sei.  Ebenso  wird  dem  Areopag  auch 
wohl  bei  der  Dokimasie  und  der  £utbyne  der  Beamten  eine  ge- 


1)  Nach  Plutarch.  Themist  c.  10  schafile  im  zweiteo  Pers.  Kriege 
der  Areopag  die  fSr  die  BeiDanDiitt|r  der  Flotte  erforderUcheo  Geldmittel 
herbei:  auf  welche  Weise  sagt  er  nicht.  Nach  Arislot.  Pol.  V,  3,  5  st<iQd 
der  Ar.  damals  in  hohem  Ansehn  und  bewirkte  eine  kräftige  aristokratisdie 
Staatsverwaltung:  weiteres  erfahien  wir  auch  von  diesem  nicht. 

2)  Maji^im.  prooem.  zu  Dionys.  Areop.  vol.  II  p.  34  Antverp.,  auch  in 
C.  Müller  Fragm.  bist.  gr.  1  p.  $87. 

3)  Vgl.  Aristot.  Polit.  l),  9,  besooderg  f.  4,  wo  to  räs  ii^x^s  al^et" 
a9ai  xal  ivd-vv€iv  als  dasjenige  be&eieluiet  wird,  was  Solön  dem  Volke 
gar  nicht  habe  vorenthalten  können. 
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wisse  Betbeiligang  zugeq^rochen  werden  dürfen»  wenn  «ndi  jene 

nicht  von  ihm  selbst  vorgenommen  wurden,  sondern  er  nur 
berufen  war,  die  im  Rath  der  Fünfhundert  oder  bei  den  Heliasten 
zu  prüfenden  oder  zur  Rechenschaft  zu  ziehenden  Beamten  als 
unwürdig  oder  strafbar  zu  bezeichnen.  Hinsi«shUich  seines  Ver- 
hältnisses zum  Rath  und  zur  Volksversammlung  aber  läfst  uns 
ein  altes  und  zureriüssiges  Zeugnifs^)  nicht  daran  zweifeln«  dafe 
ihm  ebenso  wie  späterhin  den  Nomophylakes  das  Recht  zuge- 
standen habe,  sein  Veto  einzulegen,  wenn  ihm  eine  MaXsregel 
nachtheilig  oder  gesetzwidrig  scUen,  und  dadurch  entweder  zu 
verhindern,  dads  sie  zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  oder, 
wenn  dies  schon  geschehen  war,  die  Vollziehung  zu  hinter^ 
trdben,  sei  es  vielleieht  audi  nur  durch  eine  rQ»  noQtafofmVf 
die  er  durdi  eins  seiner  Hitg^eder  di^^egen  erhob.  Daüi  übrigens 
die  Hacht  des  Areopag  immer  etwas  Prekäres  gehabt  habe,  daHs 
ihm  keine  Zwangsmittel  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  etwas 
gegen  den  Willen  des  Rathes,  der  Volksversammlung  oder  der 
Heliasten  dennoch  durchzusetzen  oder  zu  verhindern,  ist  wohl 
gewife;  aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  die  Achtung,  die  das 
Volk  allgemein  gegen  ihn  hegte,  grofo  genug  war,  um  den  Man- 
gel an  anderweitigen  Machtmitteln  zu  ersetzen.  Noch  in  der  sgA- 
tem  Zeit,  als  die  Sitten  und  die  Gefühle  des  Volkes  gar  weit  von 
jenen  firflheren  abgewichen  waren,  treten  uns  Beweise  der  hohen 
Verehrung  gegen  den  Areopag  zaldreich  und  unzweideutig  ent- 
gegen: wieviel  gröDser  dürfen  wir  sie  also  in  jener  firüheren  Zeit 
voraussetzen,  bevor  noch  der  „ungemischte  Wein  der  Demo- 
kratie*'  das  Volk  berauscht  hatte.  Und  im  Areopag  selbst  hatte 
sich  von  jenen  früheren  Zeiten  her  fortwährend  ein  Geist  der 
Sittenstrenge,  eine  würdige  Haltung  des  Lebens,  eine  gewissen- 
hafte Beobachtung  des  Rechtes  und  der  Pflichten  gegen  Götter 
und  xMenschen  fortgepflanzt,  was,  wie  uns  Isokrates  versichert,^) 
die  Kraft  hatte,  selbst  die  weniger  Guten,  wenn  sie  zu  Mitglie- 
dern dieses  Collegiums  wurden,  umzustimmen  und  zu  bessern. 
Der  Areopag  war  ein  aristokratisches  Collegium,  und  er  war  dies 
durch  die  Organisation,  die  Selon  ihm  gegeben,  im  wahreren 
Sinne  geworden,  als  er  es  früher  gewesen  sein  kann.  Denn  der 
vorsolonische  hohe  Rath,  der  vom  Areopag  den  Namen  trug,^) 
war  ein  eupatridisches  Collegium,  und  als  solches  wohl  mehr 


1)  Philochorus  in  dem  Fr.  lex.  rhet  Uttter  dem  Phothu  vott  Pomn 

p.  674,  nnd  bei  C.  Müller  a.  a.  0.  p.  407. 

2)  Isoer.  Areopag.  c.  15  §.  3S.         3)  S,  ob.  S.  340  u.  345  f. 
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geeignet,  die  fiitmsseii  seilies  Standes,  als  die  des  Staates  sa 
Tertreten.  Selon  setite  das  GoUegiam,  welches  er  Torfimd,  wohl 
schwerlich  ah,  eher  er  ordnete  an,  dalli  es  in  Zukunft  üdk  nor 
ans  Solchen  erginien  sollte,  die  in  einem  der  nenn  Arehonten- 
ftmter  sich  tadellos  bewfthrt  hätt«i.  Zum  Archontenamte  konn- 
ten damals  nur  Männer  aus  den  oberen  Glessen,  also  nur  solche 
gelangen,  die  Bildung  genug  und  soviel  Freiheit  von  Sorgen  um 
den  £rwerb  besafsen,  um  sich  ganz  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten widmen  zu  können,  und  da  die  Aemter  durch  Wahl  be- 
setzt wurden,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  das  Volk  Keinen  wäh- 
len würde,  von  dessen  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  es  nicht  die 
Ueberzeugung  hätte.  Die  nacli  Verwaltung  des  Amtes  abzule> 
gende  Hechenschaft  konnte  dann  zeigen,  ob  der  (iewählte  dem 
Vertrauen  seiner  Wähler  entsprochen  habe,  oder  nicht:  und  es 
fragt  sich  noch,  ob  zum  Eintritt  in  den  Areopag  dies  allein  schon 
genügt  habe,  dafs  Einer  bei  der  Rechenschaftsablegung  unsträf- 
lich befunden  war,  und  ob  nicht  der  Areopag  dennoch  befugt 
gewesen  sei,  auch  einen  solchen,  wenn  triftige  Bedenken  gegen 
seine  Würdigkeit  obwalteten,  auszuschliefsen,  was,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich ist.^)  Indessen  wie  dem  auch  sein  möge,  der  Areopag  war 
immer  ein  Collegium  geprüfter  und  bewährter  Männer,  und  da 
der  Eintritt  nur  in  schon  gereiftem  Alter  möglich  war,  die  Mit- 
glieder aber  ihre  Stellen  lebenslänglich  besafsen,  so  mufste  noth- 
wendig  inuner  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bejahrten,  selbst 
von  Hochbejahrten  unter  ihnen  sein,  und  auch  dies  mufste  dazu 
beitragen,  die  Würde  des  Collegiums,  sowohl  die  innerliche  als 
die  äufsere,  zu  bewahren  und  zu  heben.  Dazu  ist  endlich  auch 
die  nahe  Beziehung  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  in  welcher  der 
Areopag  zur  Religion,  und  zwar  zu  einer  solchen  Partie  der  He- 
ligion  stand,  welche  vor  andern  geeignet  war,  auch  einen  sittüch 
wohlthätigen  Einflufs  zu  üben,  was  sich  freilich  nicht  von  allen 
Partien  derselben  sagen  läfst.  Die  Areopagiten  waren  gewisser- 
mafsen  Diener  derjenigen  Gottheiten,  welche  vorzugsweise  die 
Semnen  d.  i.  die  Ehrwürdigen  heifsen,  weil  sie  lediglich  und 
allein  nur  den  Beruf  haben,  die  Achtung  vor  dem  ewigen  Rechte, 
die  Beobachtung  der  geheiligten  Pflichten  unter  den  Menschen 
zu  wahren,  den  Fre?ler  als  zürnende  Orinyen  zu  bestra&n,  den 

1)  Vgl.  Bergman  za  Isoer.  Areop.  p.  128.  Auf  eine  Dokimaiie  beutet 
■MUBtliek  dM  Toa  Atiraae.  XIII,  21  p.  566  ms  Hyperidaa  berichtete  M-  . 
•piel,  ToveldQeo/rayirus  uotat^oavTa  nvu  hf  jeamileüo  MmlikfM  &¥%iim», 
€fff  wl^.  nuyw,  d.  lu  sie  numea  iba  aiclit  wter  sieh  ant 
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Guten  als  wohlwollende  Eumeniden  zn  schirmen,  wie  dies  ihr 
Wesen  vom  A«Bchylas  in  derselben  Tragödie^  in  welcher  er  die 
Stiftung  des  Areopag  feiert,  so  trefflich  dargestellt  wird.  Ihs 
Heiligthum  der  Eumeniden  lag  unmittelbar  am  Areopag,  die 
Areopagiten  hatten  die  Sorge  für  ihren  GnH  und  enuusnten  de»* 
wegen  auch  dieHierop6en  fttr  die  ihnen  danubringendenOpfer,^) 
und  ihr  richterlidies  Amt,  wo  sie  recht  eigentlich  als  die  Diener 
dieser  Ehrwürdigen  zu  fungiren  hatten,  mu&te  wohl  auch  in 
ihrer  Seele  jene  fromme  Sdieu  lebendig  erhalten,  welche,  wie 
Aescbyius  sagt,  dem  Menschen  zum  Udl  gereicht,  und  sie  daran 
mahnen,  wie  nur  Reinheit  des  Herzens  sich  des  Segens  der 
Götter  versichert  halten  dürfe.  Aufserdem  waren  den  Areopa- 
giten uralte  Satzungen  und  Heiligthumer  anvertraut,  aufweichen 
ein  geheim nifsvoUes  Dunkel  ruhte,  und  an  welche  man  das  Heil 
des  Staates  geknüpft  glaubte,^)  und  sie  endlich  waren  vorzugs- 
weise dazu  bestellt,  auf  die  Heilighaltung  der  Staatsreligion  zu 
achten  und  Verletzungen  derselben  zu  ahnden:  kurz  Alles  ver- 
einigte sich,  um  vor  allen  andern  iu  ihnen  jene  Frömmigkeit 
lebendig  zu  erhalten,  welche  auch  das  ileidenthum,  trotz  seiner 
Verirrungen,  dennoch  wohl  kannte. 

Was  sich  Einzelnes  über  die  Wirksamkeit  des  Areopag  sa- 
gen läfst,  bezieht  sich  meist  nur  auf  die  Zeiten  nach  Euklides,*) 
wo  er,  wenn  nicht  ganz,  doch  grofsentheils  in  seine  frühere 
Stellung  als  Oberaufsichtsbehörde  wieder  eingesetzt  war,  soweit 
sich  dies  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  aber  bei  ganzlich 
veränderter  Gesinnung  des  einmal  an  schrankenlose  Demokratie 
gewöhnten  Volkes  thun  liefs.  Die  Gründe,  weswegen  Perikles 
und  seine  Partei  zweckmäfsig  gefunden  hatten,  den  Areopag  sei- 
ner früheren  politischen  Befugnisse  zu  entkleiden,  und  ihm  nur 
die  mit  religiösen  Satzungen  verbundene  Blutgerichtsbarkeit  zu 
lassen,  haben  wir  oben  angedeutet.^)  Die  damals  eingesetzten 
Nomophylakes,  welche  im  Käthe  und  in  der  Volksversammlung 
darauf  wachen  sollten,  dafs  nichts  Gesetzwidriges  und  dem  Staate 
Nachtheüiges  geschähe,  haben  in  der  Geschichte  nicht  die  ge* 


1)  Vgl.  UTiUler  za  AesdiyL  Bnm,  S.  179. 

2)  Dinarcli.  g.  Demosfh.  §.  9,  (wo  doch  wohl  ras  ano^^riTovc  Stad-ri- 
üttSf  nicht  anoO-ijxce^^  zu  leseu  sein  wird,)  mit  Mätzners  Anmk.  p.  93.  94. 

3)  Kurz  vorher,  zu  Vahüc  des  peloponuesischen  Krieges,  als  Athen  be- 
lagert wurde,  soll  sich  der  Areopag  um  die  Rettung  des  Staates  bemüht 
habea,  nach  Lja.  g,  Bratoslh.  p.  428  §.  69.  Waa  es  damit  für  eise  Be- 
wandtnifs  gebeU,  wird  nicht  angegeben;  auf  MnUimafaiie^B  will  1^  odek 
nicht  eiakfaeii.  4)  S.  S.  361. 
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ringste  Spar  ihrer  Wirksamkeit  hinterlassen;  ebensowenig  aber 
bören  wir  in  der  naoheuklidischen  Zeit  von  einer  entsprechenden 
Wirksamkeit  des  Areopag.  Von  der  Aufsicht  desselben  über  die 
Verwaltung  der  Beamten  kommt  ein  vereinzeltes  Beispiel  Yor/) 
wobei  wir  zugleich  erfahren,  dafs  sein  Strafrecht  ein  beschränk- 
tes gewesen  sei,  weswegen  er  in  schwereren  Fällen  nichts  anders 
thun  konnte,  als  dafs  er  die  Sache  dem  Volke  oder  den  Volks* 
gerichten  anzeigte  und  etwa  eine  Anklage  yeranlafste.  Auch 
gegen  Nichtbeamte  stellte  der  Areopag  oft  Untersuchungen  an, 
theils  aus  eigener  Bewegung,  wenn  er  von  einem  Vergehen  Kunde 
erhalten  hatte,')  theils  im  Auftrage  des  Volkes/^)  und  stattete 
dann  über  das  ErgebnifiB  Bericht  sd>,  ernannte  im  ersteren  Falle 
auch  wohl  selbst  aus  seiner  Mitte  Ankläger,  um  den  Schuldig- 
befundenen,  w»m  er  selbst  ihn  gebührend  zu  strafen  nicht  die 
Macht  hatte,  vor  Gericht  zu  verfolgen,^)  wogegen  im  zweiten  Falle 
das  Volk  die  Ankläger  bestellte.^)  Es  scheint  Übrigens,  als  habe 
der  Areopag  eine  ihm  aufgetragene  Untersuchung  auch  ablehnen 
können.^)  —  Von  der  Sittenpolizei  und  dem  Rechte,  Jemand 
wegen  anstöfsigen  Lebens  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  zu 
bestrafen,  finden  wir  einige  Beispiele  noch  aus  spaterer  Zeit;") 
es  gehört  aber  hieher  namentlich  auch  die  Competenz  des  Areo- 
pag bei  der  yg.  ägylagj  oder  der  Klage,  durch  welche  Jemand 
belangt  wurde,  der  ohne  im  Besitz  eines  Vermögens  zu  sein,  von 
dem  er  leben  konnte,  sich  dennoch,  statt  einen  ehrlichen  Erwerb 
durch  Arbeit  zu  suchen,  lieber  mül'sig  herumtrieb.^)  Ebenso  ge- 
hört hieher  seine  Competenz  bei  Klagen  gegen  diejenigen,  weiche 
ihr  ererbtes  Vermögen  durchgebracht  halten  [yg,  xov  Havfdjj- 
doxipuL  Tcc  7taiQu)a)y^)  und  seine  Aufsicht  über  die  Befolgung 
der  Aufwandsgesetze  in  Gemeinschaft  mit  den  Gynakonomen, 
welche  aber  erst  zur  Zeit  des  Demetrius  von  Phaleron  eingesetzt 
wurden.^*')  —  Isokrates  rühmt  ferner  die  Fürsorge  des  Areopag 
für  die  rechte  Erziehung  der  Jugend;  aber  er  stellt  diese  Wirk- 
samkeit nur  als  eine  vormalige  dar,  deren  Wiederherstellung  zu 
wünschen  sei,  und  in  dei*  That  giebt  es  iu  dem  Zeitraum  zwi- 


1)  R.  gr.  Neära  p.  1372. 

2)  V^L  Cic.  de  diviu.  1,  25,  54.  Dahin  mag  das  Verfahren  gegen  An^ 
tiphon  gehören,  \*orüber  Demosth.  f.  d.  Krone  S.  271  redet. 

3)  Dinarch.  g.  Demosth.  §.  50.  4)  Demosth.  f.  d.  Krone  a.  a.  O. 
5)  Dinarch.  a.  a.  0.  §.  51  a.  58.        6)  Ebeod.  §.  10.  11. 

7)  AtlMnae.  IV.  64  m.  65  p.  167  £.  168  A. 
S)  S.  Att.  Proc.  S.  298f.        9)  Bbend.  S.  299. 
•   10)  &  ttiiten  Ahschn.  mm. 
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sdien  Perikles  und  dem  Tode  des  Isokrates  keine  Spur  dersd- 
ben.*)  Dag^a  eine  Ffirsoige  für  die  Reinheit  und  ünrerielx- 
lichkeit  der  Staatsreligion  öble  der  Areopag  auch  in  jenem  Zeit* 
räum,  wiewohl  nicht  er  allein*  Dafs  die  Entscheidung  über  Auf- 
nahme odor  Verwerfung  neuer  Gulte  ihm  zugestanden»  wie  einige 
gemeint  haben,  ist  unerweislich.*)  Vergehen  dieser  Art  konnten, 
wenigstens  in  einzelnen  Fallen,  unter  dem  Begriff  der  Asebie, 
d.  h«  der  Verletzung  der  Pflichten  gegen  die  Gdtter  der  Staats* 
religion,  befaHrt  werden;  und  dalls  Klagen  oder  Anzeigen  wegen 
Asebie  beim  Areopag  angebracht  werden  konnten,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  obgleich  nicht  wenige  Beispiele  zeigen,  da&  auch  die 
heliastisdien  Gerichte  Aber  Asebie  gerichtet  haben,  und  es  uns 
an  jeder  sichern  Runde  daröber  fehlt,  wie  die  Competenz  beider 
abgegrenzt  gewes^  sei.*)  Als  Asebie  galt  auch  die  Ausrodung 
der  heiligen,  als  der  Athene  zugehörig  betrachteten  OelbSume, 
und  war  Ton  den  Gesetzen  mit  Verbannung  und  Vermögens- 
conflsi»tion  T«|>tot.  Dafs  die  Klage  wegen  dieses  Verbrechens 
vor  den  Areopag  gehörte,  ist  gewifs,^)  und  von  demselben  wur- 
den auch  die  Aufseher  bestellt,  wdcfae  fiber  jene  Bäume  zu  wa- 
chen hatten. 

So  wenig  bedeutend  nun  auch  nach  allem  diesem  der  Ein« 
flufs  erscheint,  welchen  der  Areopag  in  den  Zeiten,  die  uns  ge- 
nauer bekannt  sind,  auf  die  Staatsangelegenheiten  ausübte,  so 
galt  er  doch  in  der  öffentlichen  Meinung  immer  als  ein  hochehr- 
wördiges  CoUegium.  Das  Volk  wollte  sich  freilich  in  seiner  de- 
mokratischen Freiheit  nicht  von  ihm  beschränken  lassen,  aber  es 
erwies  ihm  doch  Achtung  und  Vertrauen.  Untersucliungen  gegen 
Verbrecher,  die  man  recht  gründlich  und  gewissenhaft  geführt 
wissen  wollte,  wurden  ihm  aufgetragen,^)  obgleich  freilich  das 
Endurtheil  den  Volksgerichten  vorbehalten  blieb,  und  es  sich 

1)  DeoB  was  der  VerfaMer  des  Dialogs  AJdodms  c,  8  von  der  Aofsicftt 
des  Ar.  über  die  Ephebeo  sagt,  kann  nielit  als  afn  gültiges  Zengnifs  für 

dies«  Zeit  angenommen  werden. 

2)  Aas  Hiirpocrat.  unt.  ifri^irovs  iogrccg  hat  man,  und  ich  selbst 
früher,  geschlossee,  dafs,  wer  einen  neuen  nicht  gesetzlich  anerkanntea 
Colt  beging,  vor  dem  Areopag  habe  angeklagt  werden  k6nnan.  Dafs  aber 
die  Stelle  des  Harp.  dies  ni<^  beweise,  babe  Ich  geidgt  in  den  Opuse. 
ae.  III  p.  439  not.  22. 

3)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  305.  Böttiger,  Opuse.  ed.  Sillig  p.  69.  Hennann, 
de  theoria  Deliaca  (Göttuig.  1846)  p.  12. 

4)  Vgl.  d.  R.  d.  LysiasUb.  d.  Oelbana. 

5)  Besonders  vielleicht  soUhe,  bei  denen  man  die  OelTentlichkeit  aus- 
geschlossen  sehen  woUte,  wie  L.  Schmidt  venantbet,  im  N.  BJiein.  Uns.  15. 

(1860)  S.  227. 


Digitized  by  Google 


529 


auch  wohl  ereignete,  dafs,  wer  vom  Areopag  schuldig  hefunden 
war,  nachher  doch  von  jenen  losgesprochen  wurde. ')  Auch  al- 
lerlei andere  Geschäfte  wurden  ihm  anvertraut  und  Gutachten  von 
ihm  eingeholt,  mitunter  üher  Gegenstände,  die  mit  seiner  eigent- 
lichen Bestimmung  in  keinem  ersichtlichen  Zusammenhange 
standen.^)  Bisweilen  wurde  er  auch  mit  auijserordentliclier  Voll- 
macht hekleidet,  nach  seinem  alleinigen  Ermessen  zu  verfah- 
ren, obgleich  das,  was  ein  Hedner  der  demosthenischen  Zeit 
behauptet,^)  das  Volk  habe  ihm  oftmals  den  Staat  und  die  De- 
mokratie in  die  Hände  gegeben,  nur  eine  rhetorische  Phrase  sein 
mag.^). —  üehrigens  war  der  Areopag,  insofern  er  etwa  mitGekl- 
verwaltung  zu  thun  gehabt  hatte,  gleich  allen  andern  Behörden 
verpflichtet,  darüber  bei  den  Logisten  Bechenschaft  abzulegen.'^) 
DaTs  Jeder  einzelne  Areopagit  wegen  Vergehungen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  und 
wie  der  Rath  der  Fünfhundert  das  Recht  hatte,  unwürdige  Mit- 
gheder  auszustofsen,  äo  stand  natürlich  auch  dem  Areopag  eui 
gleiches  Recht  gegen  seine  Mitglieder  zu.  Doch  scheint  es,  dafs 
die  AusgestoXiBenen  durch  den  Spruch  eines  heliastisdien  Ge- 
richtes wieder  haben  restituirt  werden  k6nnen.*). 

■ 

11)  Uurgorlichu  Zucht  und  L  ub  uuiiwei  bo. 

Der  Redner  Demostratus^)  urtheilte,  dafs  als  Staatsbürger 
die  Spartaner,  als  Einzelne  aber  die  Athener  besser  wären,  und 
dies  Urtheü  war  wohl  nicht  unrichtig.  So  ganz  wie  zu  Sparta 
ging  zu  Athen  der  Mensch  nicht  in  den  Bürger  auf,  aber  dafür 
konnte  er  sich  freier  und  menschlicher  entwickehi  als  es  in  Sparta 
möglich  war.  Er  konnte  sich  freilich  auch  vietfach  verirren ;  aber, 


1)  Dinurch.  g.  Demoath.  |.  54. 

2)  Z.  ß.  über  gewisse  Bauteu  in  der  Stadt,  Aesch.  g.  Timarch.  p.  104, 
und  über  TribiitzahluiigeD  der  Bundsgcnossen.  C.  luscr.  I.  p.  114.  über  Prü- 
fung und  Bestätigung  oder  Cassiruag  von  Beamteawahleo.  DemusUi.  f.  d. 
Rrooe  S.  271  §.  134.  Pluttrch.  Phoc.  c.  16. 

9)  mnarck.  «. «.  O.  §.  9. 

4)  Nach  der  Schlacht  bei  ChäroDet  wurden  Mebrero,  die  das  Vater- 
land in  der  Gefahr  v  erlassen  hatten,  später  vom  Areopag  mit  dem  Tode 
bestraft.  Lycurg.  g.  Leoer.  §.  52.  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  i^V.i.  Es  ist  aber 
nicht  klar,  ob  der  Areopag  hier  aus  eigener  Macht,  oder  in  Folge  uul'ser- 
ordeotlieher  BevollmSehtigong  gehaadelt  kabe. 

5)  Aeschin.  a.  a.  0.  p.  10$.         6)  Diaareh.  a.  a.  0.  §.  56.  57. 

7)  Bei  PlutÄrch.  Ages.  c.  15.  lledner  nenne  ich  den  Demostralus» 
weil  ich  ihn  für  denselben  halte,  der  von  Plutarch  auch  Alcib.  c.  18  u.  Nie. 
c.  12  erwähnt  wird.  Er  war  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden. 
S.chOmann,  gr.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  34 
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wie  der  Spartaner  Megillus  bei  Plato  ^)  bezeugt,  welche  unter  den 
Athenern  gut  waren,  die  waren  es  in  ausgezeichneleai  Mal'se,  da 
sie  es  ohne  Zwang  waren,  aus  eigener  Natur  und  göttlicher  Gabe, 
nicht  durch  äuCserüch  aufgenöthigtc  Zucht.  Eine  öllentliehe  Di- 
scipHn,  wie  in  Sparta,  eine  diuTli  stren^^e  Vorschriften  von  der 
frühesten  Jugend  an  geregelte  Staatserzieliung  gab  es  in  Athen 
nicht,  aui  allerwenigsten  seit  der  Zeit,  wo  dem  Areopag  sein  Be- 
ruf, den  er  früher  geliabt  haben  soll,  die  Erziehung  zu  überwa- 
chen, abgenommen  war  ;  und  es  war  nur  die  herkömmliche  herr- 
schende Sitte  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die 
Zucht  der  Jugend  wie  die  Führung  der  Erwachsenen  bestimmte 
und  regelte.  Perikles^)  rühmt  es  von  Athen,  dafs  es  der  indivi- 
duellen Neigung  eines  Jeden  keine  beengenden  Fesseln  anlege, 
sondern  ihm  gestatte  zu  leben  wie  es  ihm  gefalle,  ohne  argwöh- 
nische Beaufsichtigung  und  harte  Zuchtmittel,  statt  deren  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeiten 
und  ein  sittliches  Gefühl  herrsche,  welches  dem  üebertreter  auch 
des  ungeschriebenen  aber  darum  nicht  weniger  als  bindend  an- 
erkannten Rechtes  mit  allgemeiner  Verachtung  drohe,  die  mehr 
als  jede  andere  Strafe  gefurchtet  werde.  In  wiefern  solches  Lob 
den  Athenern  der  damaligen  Zeit  noch  mit  voller  Wahrheit  ge- 
bührt habe,  mag  man  vielleicht  bezweifeln.  Perikles  wollte  in 
jener  Rede  seinen  Mitbürgern  mehr  einen  Spiegel  vorhalten,  wie 
sie  sein  sollten  und  wie  ihre  Väter  auch  gewesen  waren,  als  dals 
er  sie  ganz  so  wie  sie  waren  geschildert  hätte;  und  so  werden 
auch  seine  Zuhörer  ihn  wohl  verstanden  haben.  Aber  so  zahl- 
reich wir  uns  auch  die  Abweichungen  von  jßQem  Ideale  in  der 
Wirklichkeit  denken  mögen,  die  Hauptzuge  waren  doch  wohl 
noch  erkennbar,  und  die  Athener  jener  Zeit  für  ein  schlecht  ge- 
sittetes Volk  zu  halten  haben  wir  kein  Recht.  —  Unsere  Aufgabe 
ist  nun,  was  sich  unter  den  Begriff  solcher  durch  Sitte  und  Her- 
kommen gebildeten  und  theils  nur  dem  Urtheil  der  öffentlichen 
Meinung,  theils  aber  auch  der  Aufsicht  des  Staates  unterliegen- 
den Zucht  befassen  lä&t,  insofern  es  nicht  lediglidi  dem  häus- 
lichen und  Privatleben  angehört,  zu  schildern,  wobei  wir  denn 
soviel  als  möglich  die  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Yer- 
ünderungen  bemerklich  zu  machen  bemüht  sein  werden.  Wir 
beginnen  mit  der  Kinderzucht. 


1)  tegg.  I  p.  642  C. 

2)  Iq  der  Lcicheorüde,  die  ihn  Thucydides  zu  Ende  des  ersten  Jahres 
des  peloponaesisehen  Krieges  haltea  IMTst,  B.  II  t,  37. 
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Die  Maclit  des  Vaters  über  ein  neugebornes  Kind  war  in 
Athen,  wie  fast  überall  im  Alterthum,')  durch  die  Gesetse  wenig 
beschränkt.  Es  stand  ihm  frei,  das  Rind,  das  er  nicht  auferzie- 
hen  wollte,  wenn  auch  nicht  zu  tödten,^)  so  doch  auszusetzen, 
und  dafs  dies  wenigstens  in  den  Zeiten,  dei*en  Sitten  die  neuere 
Komödie  schilderte,  nicht  so  gar  selten  geschehen  sei,  erkennt 
man  aus  den  römischen  Nachbildungen  dieser,  die  man  um  so 
weniger  in  Verdacht  haben  darf,  römische  Sitte  in  die  griechi- 
schen Stucke  hineingetragen  zu  haben,  weil  zum  Theil  die  Aus- 
setzung in  dem  Plane  der  Handlung  ein  wesentliches  Moment 
für  die  endliche  Entwickelung  abgiebt.^)  Ueberdies  haben  wir 
aneh  Zeugnisse  ton  Griechen  selbst,  dafs  namentlich  Töchter, 
seUbst  Ton  begtIterCen  Yilern,  ausgesetzt  wurden,*)  und  wenn 
auch  von  Wohldenfcenden  dergleichen  entsdiieden  gemil^billigt 
wurde,  so  war  doch  offenbar  das  allgemeine  Urtheil  des  Volkes 
dagegen  sehr  nachsichtig.  Die  Aussetzung  geschah  übrigens  wohl 
mdstentheils  so,  dafs  man  sich  darauf  Terlassen  konnte,  das 
Kind  Wörde  nicht  umkommen,  sondern  von  Jemand  gefundoi 
werden,  der  es  an  sidi  nfihme  und  auferzöge:  und  gewöhnlich 
gab  man  auch  wohl  dem  ausgesetzten  Kinde  gewisse  Kennzei- 
chen'^) mit,  die  es  unter  günstigem  Umständen  möglich  machen 
sollten,  da&  es  Ton  den  Eltern  wiedergefunden  wurde.  Ein  Kind, 
das  man  einmal  ange&ngen  hatte  aufzuerziehen  späterhin  zu 
tödten,  war  mdA  erlaubt.*)  Vor  Selon  hatte  der  Vater  das  Recht, 
seine  Kinder  zu  yerpfanden  oder  zu.  verkaufen,  was  aber  durch 
Solons  Gesetze  untersagt  ward,  mit  alleiniger  Ausnahme  unver- 
heiratheter  Töchter,  die  sich  aufserehelidi  mit  einem  Manne 
vergangen  hatten.')  Verstofsung  und  Enterbung  scheint  dem 


1)  Vgl.  S.  113.  Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  bei  Aristot.  Polit 
Vn,  14, 10  SU  schreibeft  ist:  nt^     djfo&iotms  nal  tgotftijs  laiv  yiyvo* 

xvtaVf  {iäv  7]  Ttt^ig  lüiv  iO-cSv  xwluj/  fir\i5lv  dnoTO^fffS^cci  twi'  yiyyou^- 
Vbiv,)  (OQ^a^ai  y€  det  ttxyonoUag  to  nX^^os  (für  uQiaiai 
yoQ  Sri), 

%)  Dock  f c^iiit  selkit  dies  nielit  uMrhSrt  gewesm  so  seia,  aack  Te- 

rent.  Heaut.  IV,  1,  22. 

3)  Wie  in  dem  eben  geDanaten  Stücke  des  Terentius. 

4)  S.  das  Fragment  des  Komikers  Posidippus  bei  Stob.  Flor.  t.  77,  7. 
Meineke,  Fragm.  com.  Gr.  t.  IV  p.  516.  Die  Bedenken,  die  von  Einigen 
gegen  mich  erhoben  siai,  tcbeinen  mir  mehr  auf  humanen  GefiiUen  alt  auf 
kritUehen  Gritaden  su  kardhes. 

5)  rvmQCa^ara.  Vgl.  Beckers  Gharikles  I  S.  342  der  sweiteo  Avss* 

6)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  331  not.  2. 

7)  Pltttarch.  Sol.  c.  13  u.  23. 
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o»«"»"  .  bissen, 

haben-  aber  o^-sUnch  ^SLTl^bränUt 
Vater  ^n%'^^^^''^'£^s^m^r^m,'^-  LiSSoeB.  daCs  es 
durch  welche  g«f^  ^'£^^^oW  aU  gew'^  'S'r°teMO*er,  daf« 
gewesen  sei,  so      ^''^^ehen  können-  ^"^^^t  gemacht 

die  Verstobung  oJ^ntU^  ^  «nie  ^messene 

werden  murste,  ^^"""^ji*  «urde.^  —  ^  „et Pt\s  insofern, 
Äucheu  Meinung  ge^J^^^^^  Ge«eUe,  -^-^^^^^  in  Mu- 
Erxiehnng  der  Kinder  »«Jg  ^".f  n  SeBereBestiin- 

8iknndGymnast.W  unterri»^^^^^^  «''^f  J  ehen  PflicMgetuhl 

mungen  über  d.e  ^^^^^^^ute  dem  eHeri  chen 

Heb  tar  nötlug,  sondern  Daf»,      ^^08«  habe 

^fd  der  eigenen  Venjunft  e«gj«^,  f'f "  ?LS') 

mal  Versäummls  der  J**^  uach  Uokvate^  Anga^  be- 

einschreiten  könnoii,  ^""«''T.y^o  ist  es  yorinün- 

Mbedenklich  anuchmen,  '»^^^  Rinder  gegen  ««  '"gn, 

Sm,  dafs  im  Interesse  vat^g^^ 

der.  wenn-  diese  ihre  werden  ^"""t  ' wegen  sei, 

7ne  YQ.  "■«'«^«*-'  '^tloTriSchreiten  »»«^gjanbe- 

auch  ohne  diese  der  Archen  ein™»  ^  ^  „  „nd  gin- 

'em  ja  überhaupt  die  »•     «^fV^Jete  die E^ern,  <»« 

IZI  war.n  Ferner  ^-\V;»!,SS?konnten,  'l>»,f*Ä^es 
j-rn  n-.rht  ein  Vermögen  Innteriwsen  .-:r„endeini>«»e 


meren  natürlich  auf  die  Boin^euuie-^        ^^^^r  oramu-- 
beu  und  Rechnen,»)  vrekhe  der  Gram»» 

Anx.  18Ö7  S.  7  81.  vreo^agi*- «•  **  * 

2)  Plat.  CritoQ  p.  50  D.  _^  «  lolO.  Ait..«dL  ».  40« 

4)  Gesetz  bei  Demo««!.  J.Mäc«^-^  Ivlescto-tTta«»«^'' 

o)  Plut.  Sol.  c.  22. 

^)  A.U.  Proc,  S.  3:^4 f  - 

8)  Vgl.  BeeWer,  CUarikl.  U  S.  31». 
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lehrte.  Oeirentlich  angestellte  Lehrer  gah  es  in  Athen  sowenig, 
als  in  den  meisten  andern  griechischen  Staaten,  und  es  hedurfte 
ihrer  auch  nicht,  da  es  ohnehin  nicht  an  Leuten  fehlte,  <lie  sich 
zu  diesem  Geschfifte  erboten,  und  je  nachdem  sie  dem  Publikum 
Vertrauen  einllöfsten  benutzt  und  von  den  Ellei  n  ihrer  Schüler 
bezahlt  win  den.  Dieser  erste  Unterricht  begann  gewöhnlich  im 
siebenten  Jahre,  und  bestand,  nachdem  die  ersten  Elemente  der 
Buchstabenkenntnifs  durch  Vorschreiben  des  Lehrers,  Nach- 
schreiben der  Knaben  beigebracht  waren,  in  Leseübungen,  za 
denen  vorzugsweise  die  Dichter,  und  unter  diesen  diejenigen  ge- 
braucht wurden,  von  denen  man  einen  erspriefslichen  Einflofs 
auf  die  Bildung  des  Geistes  und  Gemüthes  der  Jugend  erwar- 
tete, SU  welchem  Zweck  es  auch  schon  in  früher  Zeit  Sammlun- 
gen passender  Stellen  aus  Homer,  Hesiod,  Theognis,  Phokylides 
und  Anderen  gab,^)  die  man  die  Knaben,  da  sie  selbst  derglei- 
chen Bücher  selten  besafsen,  abscbreihen,  auswendig  lernen  und 
hersagen  liels.  Dafs  daran  sich  mannigfaltige  Belehrung,  auch 
solche,  die  speciell  grammatisch  oder  sprachwissenschaftlich 
war,  anschliefsen  konnte,  ist  klar;  aber  die  Anfänge  solcher 
Lehre  sind  ziemlich  spät,  —  nicht  vor  dem  sokratischen  Zeit- 
alter, —  und  blieben  Ton  den  geringen  Schulen  sicherlich  lange 
Zeit  entfernt. 

Etwas  später  als  dieser  grammatistische  Unterricht  begann 
der  musikalische  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  der  Unter- 
richt in  der  Tonkunst,  in  welcher,  wie  wir  schon  firfiher  gesehen 
haben,^)  die  Griechen  nicht  blofs  eine  angenehme  Unterhaltung 
in  müTsigen  Stunden,  sondern  ein  wesentliches  Bildungsmittel 
sahen,  vom  entschiedensten  Einflofs  auf  das  Gemüth  und  die 
Gesinnung.  Das  Leben  des  Menschen,  sagt  Plato,*)  bedarf  der 
Eurhythmie  und  der  harmonischen  Stimmung  seines  Innern,  und 
deswegen  messen  die  Jungen  mit  den  Liedern  der  guten  Diditer 
bekannt  gemacht  werden,  und  lernen  sie  zur  Kithar  zu  singen,  • 
dafii  sie  dadurch  an  rechtes  Hafk  nnd  Wohlordnung  gewöhnt 
und  zum  entsprechenden  Verhalten  in  Worten  und  Werken  ge- 
bildet werden.  Es  ward  also  durch  diesen  musikalischen  Unter- 
richt zugleich  die  Bekanntschaft  mit  den  besten  Werken  der 
lyrischen  Poesie  vermittelt,  und  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  der 
Tonwerkzeuge  ward  lediglich  zu  dem  Zweck  geübt,  jene,  ihrer 

1)  Vgl.  Plat.  Legg.  VIT,  15  p.  273.  Galen,  de  Hippoer.  et  Plat.  Dogm. 
III,  4  tom.  V  p.  315  Kühn.  Jamblich,  vit  Pythag.  8.  III  o.  164.  Antiqnit. 
i.  p.  Gr.  p.  332,  13.  Opuac.  IV  p.  27. 

2)  Oben  S.  116.    <  3)  Protag.  p.  326  B. 
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Besliniuiung  geinäfs,  mit  der  passenden  musikalischen  Beglei- 
tung vortragen  zu  können.  Daher  war  auch  das  Instrument,  wel- 
ches die  Knaben  spielen  lernten,  vorzugsweise  die  zur  Hegleitung 
des  Gesanges  geeignete  Lyra.^)  Die  FiöLe  zu  hlasen  galt,  angeb- 
lich seit  Alkibiades  und  auf  dessen  Veranlassung,  für  unpassend,*) 
und  es  legten  sich  darauf  wohl  nur  solche,  die  Musiker  von  Pro- 
fession werden  wollten;  deren  aber  fenden  sich  schwerlich  viele 
unter  den  künfügen  Bürgern  des  Staates,  denen  sich  die  Aussicht 
auf  eine  ehrenvollere  LaulLahn  oünete.  Die  Kunst  als  Profession 
zu  treiben,  nicht  um  seiner  selbst  und  seiner  eigenen  Ausbildung 
willen,  sondern  um  Andere  für  Bezahlung  damit  zu  ergötzen,  das 
erklärt  Aristoteles ')  für  unwürdig  eines  freien  Mannes,  und  nur 
den  Miethlingsnaturen  angemessen.  Mochten  auch  musikalische 
Virtuosen  in  grofser  Gunst  beim  Publikum  stehn  und  reich  be- 
lohnt werden,  so  galten  sie  trotz  dem  doch  nur  für  Leute  unter- 
geordneter Art,  und  die  Musiker,  dio  wirklich  allgemeine  Achtung 
und  Ehre  genossen,  verdankten  diese  nicht  dem  Yirtuosenthum, 
sondern  vielmehr  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Musik, 
deren  Principien  und  Gesetze  zu  erforschen  und  zu  begreifen  ein 
Theil  der  Philosophie  ist,  und  mit  den  höchsten  Problemen  der- 
selben zusammenhängt.  Als  allgemeinesBildungsmittel  aber  ward 
die  Musik  eben  nur  ihrer  ethischen  Wirkung  wegen  hoch  gehal- 
ten« und  deswegen  wurden,  solange  man  jene  Eurhythmic,  die 
besonnene  und  mafshaltende  Fassung  der  Seele  als  die  Grund- 
lage aller  Tugend  schätzte,  auch  nur  solche  Tonweisen  für  den 
Jugendunterricht  geeignet  befunden,  weiche  hierzu  förderlich  la 
sein  schienen,  und  überdies  auch  diese  nur  in  Verbindung  mit 
den  Worten  des  Liedes,  dem  als  entsprechende  beseelende  Be- 
gleitung sich  anzuschlieisen  in  der  That  auch  Jhre  wahre  und 
ursprüngliche  Bestimmung  war,  wogegen  eine  wortlose  Musik, 
ein  blofses  Spiel  mit  Tönen,  sich  erst  später  vordrängte,  als  man 
. .  nur  auf  Ohrenkitzei  imd  mannigfaltige,  aber  unklare  und  ver- 
worrene Gefuhlserregungen  ausging.  Diese  Entartung  der  Musik 
war  aber  schon  zu  Aristophanes'  Zeiten  in  Athen  eingedrungen, 
und  auch  die  Dichter  fröhnten  dem  Geschmack  des  Publikums, 
indem  sie  Texte  für  solche  Rhythmen  und  Tonweisen  eompo- 
nirten/) 

Der  gymnastische  Unterricht  begann,  wie  es  scheint,  ziem- 

1)  Vgl.  Hermann  zu' Beckers  Charikles  II  S.  'iS. 

2)  Plutarch.  Aicib.  c.2.  GelliasXV,  17.  Vgl.  auch  Arist. Pol.  VIII, 6, 5. 

3)  Polit.  VIII,  7,  1. 

4)  PlBtarch.  de  nss.  e.  30.  Vgl.  Plat  Legf  .  II  p.  669.  670. 
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lieh  gleichzeitig  mit  dem  musischen,  und  galt  als  ein  nicht  min- 
der wesentlicher  Thcil  der  Erziehung.  Man  hatte  dahei  nicht 
blofs  das  Bediu  liuls  im  Auge,  den  Körper  zu  den  Arbeiten  und 
Anstrengungen  tüchtig  zu  machen,  die  der  Beruf  des  Mannes  im 
Frieden  oder  im  Kriege  fordern  würde,  sondern  auch  an  und 
für  sich  schien  es,  dals  der  Leih  nicht  minder  Anspruch  hätte,  zu 
aller  Vollkommenheit  und  Schönheit,  deren  er  fähig  sei,  ausge- 
bildet zu  werden,  als  die  Seele,  zumal  auch  diese  in  einem  ver- 
nachlässigten Körper  nicht  leicht  zur  vollen  Gesundheit  gedeihe, 
und  die  wahre  Kalokagatliie  nur  in  der  harmonischen  Ausbil- 
dung der  beiden  Seiten  des  menschlichen  Wesens  bestände.  Die 
Schulen  für  die  körperliche  Ausbildung  waren  die  Pnlästren,  de- 
ren es  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  Athen  gab,  die  zum 
Theil  wenigstens  auf  öllentliche  Kosten  erbaut  waren/)  um  die 
erforderliche  Gelegenheit  zu  solchen  gymnastischen  üebungen 
zu  bieten,  wofür  die  Gymnasien,  deren  nur  drei  waren,  nicht 
ausreichten,  und  auch  nicht  eigentüch  bestimmt  waren.  Es  wer- 
den einige  der  Palästren  nach  Personen  genannt,  wie  Taureas, 
Sibyrtios,  llippokrates,  von  denen  es  ungewifs  ist,  ob  sie  etwa 
die  Erbauer  oder  Veranlasser  des  Baues,  oder  ob  sie  die  in  ihnen 
unterrichtenden  Turnlehrer  (Pädotriben)  gewesen  seien.  Üeffent- 
lich  angestellte  Lehrer  aber  für  diese  l'ebungen  gn!)  es  sicher 
ebensowenig,  als  ölfentliche  Lehrer  der  Grammatik  und  Musik. 
Die  Pädotriben  w  aren  Privatlehrer,  die  sich  den  Eltern  zur  Unter- 
weisung ihrer  Kinder  anboten,  und  wenn  ihnen  eine  Anzahl  an- 
vertraut ward,  die  vorher  nur  kunstlos  und  gleichsam  naturali- 
stisch betriebenen  Uebungen,  bei  welchen  Aeltere  den  Jüngeren 
Anleitung  gaben  und  die  Väter  oder  Pädagogen  der  Knaben  die 
Aufsicht  führen  mochten,  kunstmäfsig  uad  methodisch  regelten. 
DaijB  in  Athen,  wie  alle  andern  Künste,  so  auch  diese  gymnasti- 
sche in  vorzüglichem  Grade  ausgebildet  gewesen  sei,  mag  Pin- 
dars  Spruch  beweisen:^)  „von  Athen  mfisse  der  Lehrer  kom- 
men für  gymnastische  Wettkämpfer  oder  Athieten^^;  obgleich 
freilich  die  eigentliche  Athletik  nicht  in  den  Kreis  des  allgemei- 
nen zur  edlen  körperlichen  Ausbildung  gehörigen  Jugend  Unter- 
richtes gehörte.  Denn  jene  ging  mehr  auf  einseitige  Virtuosität 


1)  (Xonoph.)  de  repobl.  Ath.  c.  2,  10. 

2)  Nem.  V,  49  (89).  Die  Erfiodung  der  Palästrik  ward  dem  Theseus 
oder  seinem  Lehrer  Phorbas  zuge.«tchrieben.  Pausen.  I,  39,  3.  Schol.  Piud. 
a.  a.  0.  Es  scheint  aber  auch  ausländische  Pädotriben  in  Athen  gesehen 
zu  haben,  wie  wir  bei  Diog.  L.  III,  4  einen  Ariston  ans  Argos  finden,  desaeo 
Palästra  Phito  betnelit  hat. 
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in  dieser  oder  jener  Art  von  agonistischen  Leistiinjjen,  als  auf 
harmonische,  die  Gesundheit,  Rüstigkeit  und  S(  hönlioit  im  (ian- 
zen  fördernde  Entwickelun^,  ja  sie  wirkte  zum  Theil  seihst  ent- 
gegengesetzt, sie  machte  den  Körper  zu  andern  als  jenen  einsei- 
tig betriebenen  Fertigkeiten  unbrauchbar,  gefährdete  auch  die 
geistige  Ihldung  durch  die  ausschliefslich  auf  den  Leib  gewendete 
Sorgfalt,  und  setzte  ein  handwerksmäfsiges  Treiben  an  die  Stelle 
einer  edlen  Kraftübung.  Deswegen  liielten  die  Verständigen  we- 
nig von  ihr,M  und  dafs  auch  der  athenische  Gesetzgeber  nicht 
allzugfinstig  über  sie  geurtheilt  habe,  <ieht  daraus  hervor,  dafs  er 
die  Belohnungen,  mit  welchen  man  sonst  die  athletischen  Sieger 
in  den  Festspielen  zu  ehren  gewohnt  war,  auf  ein  geringeres 
Mafs  beschränkt  hat.-)  Was  also  die  Pädotriben  in  den  Palästren 
lehrten  oder  lehren  sollten,  war  nicht  Athletik,  und  ging  nicht 
über  das  für  Jedermann  dienliche  und  zweckuiiilsige  Mafs  der 
Körperbildung  hinaus:  eine  verständige  und  ansj)nichsloseTurn- 
kunst,  eine  Anweisung  für  die  L'cbungen  und  Pllege  desKör|)ers, 
nach  den  Kegeln,  die  aus  Erfahrung  abgezogen  waren;  obgleich 
allerdings  manche  sich  auch  weiter  verthun  und  athletisches  We- 
sen hereinziehen  mochten.  Der  Pädotribik  wird  die  Gymnastik 
bisweilen  entgegengesetzt  als  das  Allgemeine  dem  Besonderen, 
das  Höhere  dem  Niederen:  die  Gymnastik,  das  wissenschaftlich 
begründete  und  allseitig  ausgebildete  System  der  Pflege,  Stär- 
kung und  Uebung  der  Körperkräfte,  die  Pädotribik,  die  specieU 
auf  den  Jugendunterricht  bezügliche  Partie,  zu  welcher  es  keiner 
grofsen  theoretischen  Kenntnifs,  sondern  nur  einer  tüchtigen 
Empirie  bedarf.^)  Daher  galt  der  Name  eines  Gymnastcn  für 
vornehmer  als  der  eines  Pädotriben,  etwa  wie  heutzutage  der 
Name  eines  Pädagogen  bessern  Klang  hat  als  der  eines  Schul- 
meisters, und  namentlich  liefsen  sich  diejenigen,  welche  die 
liebungen  der  Erwachsenen  oder  gar  der  zu  agonistischen  Lei- 
stungen sich  vorbereitenden  Jünglinge  leiteten,  nicht  Pädotriben 
sondern  Gymnasten  nennen,  obgleich  weder  die  Palästren  aus- 
schliefslich nur  Ton  Knaben,  nocä  die  Gymnasien  ausschliefslich 
nur  von  Erwachsenen  besucht  wurden. 

Es  sollten  aber  die  Gymnasien  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung nach  nicht  sowohl  zum  Unterricht  der  Anfänger,  als  zur 


1)  Vgl.  Beckers  Chariklcs  11  S.  I(i3f.         2)  Wio^.  L.  1,  55. 

3)  \  Haaso  in  d.  AUg.  Rncykl.  III,  0  S.  IDl.  2.  —  Isokrates,  vom 
Umtausch  §.  IM,  nennt  freilich  die  Gyiuiiastik  einen  Theil  der  Pädotribik; 
aber  wie  dies  zu  verstehen  sei,  hat  C.  F.  Hermann  richtig  bemerkt  in  d. 
GötÜDg.  Ans.  1844  S.  71. 
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(Vbnn<^  lind  Vervollkommnung  der  schon  in  den  Palastren  vor- 
liereiteten  Jünglinge  dienen:  umfassende  Anlagen  mit  Räumen 
und  Gelegenheiten  zu  jeder  Art  gymnasdschen  Treibens,  woran, 
wenigstens  in  späterer  Zeit,  auch  Palästren  sich  anschlössen. 
Athen  hatte  in  seiner  blfdiendon  Periode  drei  solcher  Gymnasien, 
die  Akademie,  das  Lykeion  und  das  Kynosarges,  die  alle  drei 
aufserhalb  der  Stadt  belegen  waren.  Die  Akademie,  nach  einem 
alten  Heros  Akademos  benannt,  war  etwa  sechs  bis  acht  Stadien, 
d.  h.  höchstens  V5  Meile,  nordwestlich  von  der  Stadt,  und  be- 
grifT  einen  von  Hippias,  dem  SoiiDe  des  Pisistratus,  mit  einer 
Mauer  umgebeneD,  von  Kimon  mit  Wasserleitungen,  Spazier- 
gangen ,  Hainen  und  Gartenanlagen  verschönerten  Bezirk  mit 
vielen  Altären  und  Gapellen  von  Göttern  und  Heroen.^)  Das 
Lykeion,  oder  genauer  das  Gyinnasittm  beim  Lykeion,  d.  h,  bei 
dem  Heiligthum  des  Apollon  Lykeios,  im  Osten  der  Stadt,  am 
llissus,  war  von  Pisistratus,  Perikles  und  später  von  dem  Red- 
ner Lykurgus  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Akademie  ausge- 
stattet.^) Das  Kynosarges  endlich,  in  der  Nähe  des  vorigen, 
hiefs  so  von  einem  Heiligthum  des  Herakles,  von  dem  die  Sage 
erzählte,  dafs  in  der  Vorzeit,  als  diesem  dort  zuerst  geopfert 
worden,  ein  weifser  Hund  (»vtav  dg/og)  einen  Theil  des  Opfers 
geraubt  habe.')  Tn  früherer  Zeit  soUen  die  unebenbürtigep, 
d.  h.  die  mit  einer  nichthfirgerlichen  Mutter  erzeugten  Jfinglinge 
nur  in  diesem  Gymnasium  ihre  Uebungen  haben  ansteUen  dör- 
fen;  doch  ward  darauf  schon  seit  Themistokles  nicht  mehr  ge- 
halten.^) Späterhin  kamen  noch  hinzu  ein  Gymnasium  des 
Ptolemätts,  in  der  Nähe  des  Theseustempels,  welches  die  Athe- 
•  ner  der  Munificenz  eines  ägyptischen  Königs«  wahrscheinlich  des 
Ptolemäus  Philadelphus,  etwa  um  275  y.  Chr.,  verdankten,*) 
und  das  sogenannte  Diogenische,  vielleicht  nach  seinem  Stifter 
benannt,  Ober  den  wir  aber  nichts  angegeben  linden.^)  Auch 
ein  Gymnasium  des  Hermes  und  ein  (lymnasium  des  Hadrian 
werden  erwähnt.^  Solehe  Vermehrung  konnte  willkommen  sein 
zu  einer  Zeit,  wo  in  Athen  lernbegierige  Junglinge  aus  Italien 
und  andern  Theilen  des  römischen  Reichs  in  groOser  Zahl  zu- 
sammenströmten, die,  wenn  sie  auch  vorzugsweise  nur  der 


1)  Vgl.  Leake.  Topogr.  v.  Ath.  S.  144.  2)  Ebesd.  S.  97  n.  201. 
3)  Ebend.  S.  96,  Eine  «Ddere  ErklSroDg  des  Nameos  trügt  GSttliog 

vor,  Ges  Abhandl.  II  S.  166.         4)  Platarch.  Themist,  c.  1. 

5)  Leake,  Topopr.  v.  Ath.  S.  88.  6)  Vgl.  E.  Curtius  in  d.  Nach- 

richten üb.  d.  G.  A.  Uoivers.  1S60  no.  2S.  S.  337.  und  SUrk  in  d.  Ueidelb. 
Jahrb.  1870  S.  644.  7)  Pausau,  1,  2,  4  u.  18,  9. 
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rhetorischen  und  philosophischen  SUidicü  wegen  kaineii,  doch 
auch  die  körperlichen  Uebun^en  nicht  vernachlässigten,  wozu 
ihnen  die  Gymnasien  Gelegenheit  boten.^)  Früher  hatten  jene 
drei  genügt,  nm  namentlich  den  jüngeren  Bürgern,  in  den  bei- 
den letzten  Jahren  vor  ihrer  Wchrhatlmachung  und  Einschrei- 
bung in  das  lexiarchische  Verzeichnifs,  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  durch  eifriger  betriebene  gymnastische  Uebungen  zu  den 
niiiilärisclicn  Diensten  vorzubereiten,  zu  denen  sie  bald  inAn- 
s[)rucli  genommen  werden  sollten.  Denn  dies  war  ohne  Zweifel 
der  Hauptzweck  der  Gymnasien,  obgleich  sie  allerdings  keines- 
wegs ausschliefslich  nur  von  solchen  Jünglingen,  sondern  viel- 
fältig auch  von  Jüngeren  und  Aelteren  benutzt  w  urden :  und 
auch  ihre  Benutzung  zu  jenem  Zweck  scheint  nicht  sowohl  aus- 
drücklich durch  die  Gesetze  vorgeschrieben,  als  durch  Sitte  und 
Herkommen  eingeführt  worden  zu  sein,  weil  sie  eben  sachge- 
mäfs  war. 

Ueberhaupt  enthielten  die  auf  die  Jugenderziehung  bezüg- 
lichen Gesetze  keine  speciellen  Vorschriften  darüber,  was  und 
wie  gelernt  und  geübt  werden  sollte,  sondern  nur  Anordnungen, 
um  Anstand  und  Sitte  in  den  Schulen  und  Uebungsplätzen  zu 
wabren,  Unsittlichkeit  und  Verführung  abzuwehren.  Zwar  pfleg- 
ten  auch  die  Eltern  ihren  Söhnen  Pädagogen  zuzugesellen,  die 
sie  in  die  Schule  begleiteten,  wieder  nach  Hause  führten,  und 
überhaupt  unter  bestandiger  Aufsicht  hielten ;  aber  man  nahm 
dazu  Skiayen,  und  zwar  meist  nur  sokhe  Sklaven,  die  zu  andern 
Diensten  wenig  brauchbar  waren,  so  dafs  für  die  Zucht  und 
Sitte  der  Kinder  durch  solche  Aufsicht  nicht  am  besten  gesorgt 
war.*)  Die  Gesetze  enthielten  Bestimmui^en  über  die  Anzahl  . 
der  Knaben,  welche  in  eine  Schule  aufgenommen  werden  durfte, 
offenbar  wohl  damit  nicht  durch  Ueberfüllung  die  Zucht  er- 
schwert würde,  und  übor  die  Zeit,  wann  die  Schulen  zu  dfloen 
und  zu  schliefsen  seien,  nämUch  nicht  vor  Sonnenaufgang  und 
nicht  nach  Sonnenuntergang;  sie  verlangten,  dafs  der  Lehrer 
ein  Biann  von  reifem  Alter,  Ober  vierzig  Jahre,  sein  sollte,  sie 
verboten  Erwachsenen,  mit  Ausnahme  der  Söhne  oder  Brüder 
oder  Schwiegersöhne  des  Lehrers,  die  Knabenschulen  zu  be- 
suchen oder  sidi  bei  den  Schulfesten  der  Hermäen  oder  Mnseien 
mater  die  Knaben  zu  mischen;  aber  diese  Anordnungen,  die  zum 

1)  Vgl.  Böckh,  de  ephebia,  Progr.  v.  1819,  digedr.  in  MM.  Archiv 
f.  Phil.  1828  H.  3  S.  78ff. 

2)  V  gl.  PUt.  Alcib.  1  D.  122  ß.  Legg.  III  p.  7ü0.  Stobae.  Flor.  43,  95 
und  Exc6rpt.  Flor,  in  Garn.  Aosf .  tom  IV  p. 
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Theil  nicht  einmal  ganz  sicher  bezeugt  sind/)  geriethen  bahl  in 
Vergessenheit.'^)  Eine  den  Pädonomen  zu  S])arta  und  in  mehre- 
ren anderen  Staaten  entsprechende  Behörde,  die  speciell  die 
Krziehiing  zu  üborwachon  gehabt  hätte,  finden  wir  in  x\then 
nicht,  und  was  der  Areopag  in  dieser  Beziehung  früher  gewirkt 
haben  nioclite,  wirkte  er  später,  auch  naclidem  ihm  ein  Theil 
seines  alten  Oberaufsichtsreclits  zurückgegeben  war,  nicht  mehr, 
wie  aus  den  Klagen  des  Isokrates  erhellt.  Eine  Anzahl  von  Be- 
amten, deren  Benennungen  eine  Aufsicht  auf  Zucht  und  Sitte 
der  Jugend  in  Schulen  und  Gymnasien  andeuten,  wie  Sophro- 
DisteB,  Koameten,  Hypokosmeten  a.  s«  w.  gehören  sämmtlich 
einer  späteren  Periode  an,  und  keiner  dieser  Namen  kommt 
früher  als  Ol.  115  (v.  Chr.  317)  vor.»)  Die  Anstellung  solcher 
Beamten  in  der  späteren  Zeit  erklärt  sich  leicht  aus  demselben 
Umstände,  dem  wir  oben  das  Bedürfnifs  einer  Vermehrung  der 
Gymnasien  zugeschrieben  haben:  Athen,  dessen  Demokratie 
damals  ziemlich  zahm  geworden  war,  wurde  der  Studien  wegen 
von  zahlreichen  Jünglingen  aus  dem  Auslande  besucht,  deren 
Eltern  wohl  Bedenken  getragen  haben  wurden,  sie  dorthin  zu 
schicken,  wenn  nicht  auch  für  gute  Zucht  gesorgt  gewesen  wäre. 
Aus  den  fr&heren  Zeiten  finden  wir  Epimeleten  der  Epheben  in 
einer  um  OL  114,  1  (t.  Chr.  324)  gehaltenen  Rede  des  Dinarch 
erwähnt;*)  und  diese  müssen  allerdings,  nach  der  Art  wie  sie 
dort  ^wähnt  werden,  dne  Aufsicht  über  die  jungen  Leute  ge- 
führt haben;  aber  wir  wissen  nichts  Näheres  über  sie*  Wir  fin- 
den femer  einen  Ejiimeleten  und  dnen  Epistates  des  Lykeion, 
einen  Epistates  der  Akademie,^)  und  dürfen  der^eichen  auch  für 
die  anderen  Gymnasien  vermuthen;  aber  es  ist  möglich,  daÜB  sich 
ihre  Aufsicht  blolÜB  auf  die  Anlagen  und  Gebäude  sammt  den  da- 
rin befindlichen  Sachen  als  Staatseigenthum  bezogen  habe.  So- 
lange indesseii  der  Volksgdst  im  Allgemeinen  die  alte  sittliche 


1)  Sie  sind  aus  den  in  die  Hede  des  Aeschin.  g.  Timarch.  §.  8if.  eiuge- 
rfifkteo  GeaetzsteUeD,  derea  AirtkeDtieitiit  nieht  Sieker  ist. 

2)  Vgl.  I.  B.  Plat.  Lys.  p.  206  D.  Chann.  ioit.  Theoplir.  Cbar.  «.  7. 
XcDoph.  Symp.  c.  4,  27. 

3)  Corp.  hiscr.  no.  214,  Die  hier  erwähnten  Sophronisteo  sind  aber 
ofleubar  auch  gar  nicht  Aufseher  Uber  die  Knaben,  sondern  Leute,  die  zur 
Handhiibon^  der  Polizei  bei  Festversamnlnoseii  der  Demotea  eraannt  sind. 
Bei  Demosth.  de  f.  leg.  p.  433  ist  wohl  gar  oieht  an  einen  Beamten  zu  den- 
ken, und  der  Ps.  Acschioes  im  Axiochus  kann  für  die  frühere  Zeit  nichts 
beweisen.         4)  Gegen  i^hilocl.  §.  15. 

5)  Hyperid.  ¥r^$m.  d.  R.  g.  Demosth.  §.  20.  G.  loser,  oo.  466  Uesych. 
UDt.  a^^Xag. 
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Heinheit  und  Tücliligkeit  bewalirtc,  winden  auch  besondere  Be- 
hörden zur  Beaulsichtigung  der  Jugend  schwerlich  vermifst:  die 
herrschende  Sitte  bewirkte  ohnehin,  dafs  die  Zügel  guter  Zucht 
kräftig  gehandhabi  und  die  .luf^end  zu  aller  Sittsamkeit  und  Ehr- 
barkeit gewohnt  und  nachdrücklich  auch  mit  strengen  Strafen 
an^^ehalten  wurde,  wie  es  Aristophanes  in  den  Wolken  v.  961  fl. 
besclu'eibt.  Aber  schon  zu  seiner  Zeit  war  es  anders  geworden, 
und  wenn  auch  seine  Schilderung  vom  Verfall  der  alten  Zucht 
übertrieben  sein  mag,  so  geht  doch  soviel  mit  Gewifsheit  daraus 
hervor,  dafs  damals  die  Beispiele  freclier  Sittenlosigkeit  und  Aus- 
gelassenheit unter  den  athenischen  Knaben  und  Jünglingen  schon 
häufig  genug  gewesen  sein  müssen.  Besonders  aber  werden  die 
Palästren  und  Gymnasien  nicht  blofs  von  Aristophanes,  sondern 
auch  von  Andern,  als  gefährlich  für  die  Sittlichkeit  in  einer  Be- 
ziehung dargestellt,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Knabenliebe.^) 
Dafs  der  Anblick  jugendlich  schöner  Gestalten,  entblöfst  von  je- 
der UdWe,  in  den  mannichfaltigsten  Stellungen  und  Bewegungen, 
nicht  blofs  ein  ästhetisches  Woblgefalleq^  sondern  auch  unreine 
Begierden  erregen  konnte,  und  in  sinnlichen  Naturen  erregen 
mufste,  ist  aufser  allem  Zweifel  Es  wäre  allerdings  frevelhaft  zu 
leugnen,  dafis  es  auch  in  Athen  eine  reinere  Knabenliebe  gegeben 
habe,  ebensogut  als  in  Sparta:  wie  hatten  sonst  Männer  wie  So- 
krates,  Plato  und  ähnliche  so  von  ihr  reden  können,  als  sie  reden? 
wie  hätte  man  in  den  Gymnasien  selbst  die  Statuen  des  Eros 
weihen  därfen?-)  Aber  auch  diese  edlere  Knaben  Ii  ehe  war  doch 
mil  einer  sinnlichen  Beimischung,  mit  einem  Wohlgefallen  an 
körperlichen  Reizen  verbunden,  und  es  gehörte  eine  sittliche  Kraft 
dazu,  die  nicht  bei  allzuvielen  vorausgesetzt  werden  darf,  um  die 
zarte  Grenze  zwischen  dem  Reinen  und  dem  Unreinen  nicht  zu 
Oberschr^ten.  Dalli  das  Gefiihl  vielflltig  den  Charakter  einer  Lei- 
denschaft annahm,  wie  nur  immer  die  Liebe  zwischen  verschie- 
denen Geschlechtem  ihn  annehmen  kann,  beweisen  zahlreiche 
Beispiele,  und  die  Leidenschaft,  so  geistig  auch  ihr  Anfang  ge- 
wesen sein  mag,  entzündet  doch  natnrgemiik  am  Ende  auch  die 
Sinne.  Das  allgemeine  Urtheil  war  in  den  Zeiten,  fiber  die  wir 
genauere  Kunde  haben,  gegen  solche  Yerirrung  der  Leidenschaft 
sehr  nachsiditig:  es  fand  selbst  darin,  dafs  einer  i.n  der  Umar- 
mung eines  geliebten  Knaben  seine  Sinnlichkeit  befriedigte,  nichts 

1)  Vgl.  Meier  in  d.  Allg:.  Eocykl.  III,  9,  107.  Der  ganze  Artikel  über 
die  Päderastie  ist  von  M.  mit  so  erschöpfender  Gründlichkeit  behandelt, 
dafs  ich  mich  wegen  alles  Folgendeo  nur  auf  ihn  zu  beziehen  brauche. 

2)  Vgl.  Athenae.  XIII,  12  p.  561.  Cicero  bei  Lactant.  I.  D.  1,  20,  14. 


Digitized  by  Google 


BÜRGERLICHE  ZUCHT  UND  LEBENSWEISE.  54  t 

Strafbares,  wenn  wir  auch  gerne  glauben,  dafs  es  bis  zu  jener 
gröbsten  Art  von  Befriedigung,  auf  welche  Ausdrücke  wie  svqv- 
TTQCüXTog  und  icaianvyiav  deuten,  nicht  allzuhäulig  gekommen 
sei.  Die  Sache  ist  auch  ohne  dies  schon  arg  genug.  Wenn  es 
aber  wahr  ist,  was  der  Redner  Aeschines  versichert,  dals  der 
Staat  selbst  eine  Steuer  von  Lustknaben  erhoben  habe,  die  sich 
für  Geld  preisgaben,  so  hat  das  J.aster  einen  Grad  erreicht,  vor 
dem  uns  schaudert,  und  der  Staat,  der  es  duldete,  eine  Schmach 
auf  sich  geladen,  für  die  es  keine  Entschuldigung  giebt.  — 
Wenden  wir  uns  von  diesem  unerfreulichen  Bilde  zu  besseren 
Zügen  zurück. 

Der  eigentliche  Jugendunterricht  war  mit  dem  sechzehnten, 
oder,  wenn  man  die  zweijährigen  Uebungen  in  den  Gymnasien 
mitrechnet,  mit  dem  aciitzehnten  Jahre  abgeschlossen,  wo  der 
JüngHng  wehrhaft  gemacht  wurde,  und  als  angehender  Bürger 
seine  Militärpflicht  zuerst  als  Peripolos  zu  leisten  begann.^) 
Dafs  die  Aermeren  ihre  Kinder  aber  schon  lange  vor  dem  sech- 
zehnten Jahre  aus  der  Schule  nahmen,  und  sie,  zufrieden  mit 
den  nothwendigen  Elementarkenntnissen,  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  und  einiger  gymnastischer  Bildung,  wozu  namentlich 
auch  die  Schwimmkunst  gerechnet  zu  sein  scheint,^)  irgend  ein 
nährendes  Gewerbe  lernen  liefsen,  versteht  sich  von  selbst.  Bei 
den  Wohlhabenderen  aber,  die  nach  höherer  Ausbildung  streb- 
ten,  dauerte  das  Lernen  viel  länger,  und  begann  in  manchen 
Dingen  erst  im  Jünglingsalter.  Zu  dem  Kreise  der  allgemeinen 
Bildung,  oder  der  iyxvxXiog  naideia,  der  sich  auf  Kenntnifs 
und  Verständnifs  der  Dichter,  auf  einige  Fertigkeit  in  der  Musik 
und  auf  GymDastik  beschränkte,  kam  im  sokratischen  Zeitalter 
noch  gar  manches  hinzu.  Wir  Gaden  die  lloplomachie  als  be- 
sondern Unterrichtsgegenstand  erwähnt,^)  d.h.  eine  gründlichere 
Anweisung  im  Gebrauch  der  Waffen,  als  sie  die  gewöhnlichen 
militärischen  Uebungen  gewähren  konnten;  es  wurde  auch  tak- 
tische und  strategische  Wissenschaft  gelehrt  für  diejenigen,  die 
sich  vorzugsweise  der  Krie§pBiaufbahn  widmen  wollten.^)  Die 
Zeichenltunst  begann  Ton  Mandien  als  ein  wesentlidiesBüdungs- 

1)  S.  oben  S.  381. 

2)  Daher  das  Spriehwort,  ju^rc  vitv  (i^n  y^fifutta,  inl  zmp  afta- 

My.  Diogenian.  VI,  56  mit  den  Anf.  d.  Heraus^. 

3)  Plat.  Lach.  p.  182  uod  Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Lac.  p.  219,  auch 
CroD,  Eioleit  z.  Lach.  S.  10  u.  Wiockeliu.  Prolegg.  zum  Euthydem. 
p.  XVIII  ff. 

4)  Pitt  Bntfaydem.  p.  278.  Xenoph.  Mem.  ID,  1. 
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mittel  betrachtet  zu  wo^en,  um  den  Sinn  für  Farm  und  das 
UrUieil  Ober  die  Kunstwerke  zu  schlrfen.^)  Dem  künftigen 
Staatsmann  bot  der  Rhetor  seine  Belehrung  an^  und  alle  ver- 
schiedenen Fächer  des  Wissens,  soweit  sie  damals  ausgebildet 
waren,  wurden  von  den  sogenannten  Sophisten  gelehrt,  die  da 
verhiefsen  ihre  Schüler  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der 
Dinge  erkennen  zu  lassen,  und  sie  zur  richtigen  Einsicht  wie  zur 
zweckmälsigen  Anwendung  derselben  im  Leben  anzuleiten.  Es 
waren  unter  diesen  Sophisten  sehr  achtungswürdige  L(Mite,  und 
einer  unter  ihnen,  Prodikus  von  Reos,  ist  selbst  als  ein  Vorläufer 
des  Sokrates  bezeichnet  worden;^)  aber  es  gab  auch  ('barlatane 
unter  ihnen,  die  mit  einem  falschen  Schein  von  Wissenschaft 
die  Leute  täuschten:  und  im  Allgemeinen  mufste  die  Tendenz 
der  Soi)histik,  alle  meuschlichen  und  göttlichen  Dinge  vor  das 
Koruni  des  prüfenden  Verstandes  zu  ziehen,  und  Jedes  nur  in- 
sofern gelten  zu  lassen,  als  es  in  dieser  Prüfung  bestände,  nolh- 
wendig  die  Achtung  vor  den  überlieferten  Gegenständen  des 
Glaubens  und  des  Gehorsams  in  Ueligion  und  Staat  in  desto 
höherem  Grade  schwächen,  jemehr  einerseits  viele  dieser  Gegen- 
stände in  der  That  keine  allzuscharfe  Prüfung  aushalten  konn- 
ten, andererseits  aber  auch  die  Prüfenden  sich  der  notliwen- 
digen  Schranken  der  Erkenntnifs  nicht  bewulst  genug  waren, 
und  dem  Verstände  mehr  zutrauten,  als  wozu  er  fähig  ist.  Ge- 
wifs  war  die  Sophistik  eine  nothwendige  Entwickelungstufe  in 
dem  geistigen  Leben  des  Volkes:  ihre  Verirrungen  dürfen  uns 
über  ihre  Verdienste  nicht  blind  machen;  aber  ebenso  gewifs  ist 
es  auch,  dafs  der  Verlall  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  nicht 
freilich  durch  sie  allein  verursacht,  —  denn  sie  war  eben  auch 
nur  ein  Kind  ihrer  Zeit,  —  aber  doch  durch  sie  gefördert  wor- 
den ist.  Die  Schulen  der  namhafteren  Sophisten  erfreuten  sich 
eines  grolsen  Zulaufes,  namentlich  von  jüngeren  Leuten,  wah- 
rend Aelterc  und  Freunde  des  Alten  bedenklich  den  Kopf  schüt- 
telten,^) und  ihre  Vorträge  wurden  reich  bezahlt,*)  so  daCs 
Manche  sich  ein  bedeutendes  Vermögen  erwarben,  und  wenn 
aucli  die  Bezahlung  für  Lehre  an  sich  nicht  zu  scfaH^iten  ist,  so 


1)  ArlBtot.  Polit  VIII,  2,  3. 

2)  Von  Weicker,  im  Rhein.  Mus.  1833  u.  Kl.  Sehr.  II  S.  393,  wogcgon 
indessen  M.  Schauz,  ßeitr.  zur  vorsokr.  Philos.  I  S.  43  Einspruch  thut. 

3)  Vgl.  die  vortreliliche  Schilderung  des  Anytas  in  meines  Freundes 
Koehly  akad.  Vortr.  u.  Ueden  S.  262fi. 

4)  Uebcr  die  bedeuteaden  Honorare^  bis  m  100  Mioea  for  eisen  voll* 
stSodigen  Lehrenrsiis,  s.  BSeUi,  Staatsh.  I S.  171. 
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trat  doch  hei  Vielen  auch  die  Gewinnsucht  gar  zu  grell  hervor, 
und  verleitete  sie  oft  genug  mehr  nach  Zulauf  und  licifall  als 
nach  der  Wahrheit  zu  slrehcn. 

Die  Erziehung  und  Bildung  des  weihlichen  Geschlechts  war 
in  noch  weit  höherem  (irade  als  die  des  mannlichen  nur  der  Sitte 
und  dem  Herkommen  ilherlassen,  und  allein  Sache  des  Hauses 
und  der  Familie,  ohne  durch  gesetzliche  Vorschriften  geregelt  zu 
werden.  Mädchenschulen,  in  welche  die  Burger  ihre  Töchter 
hatten  schicken  können,  gah  es  nicht  :^)  was  diese  zu  lernen  hat- 
ten, das  lernten  sie  im  Hause  von  den  Müttern  oder  den  Wärfe- 
rinnen,  und  dies  heschränkle  sich  in  der  Regel  nur  auf  die  weib- 
lichen Arbeiten  des  Spinupus,  Wehens,  Nahens  u.  dgl.  Dafs  in- 
dessen auch  anderweitige  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen  waren, 
dafs  wenigstens  in  den  hessern  Häusern  die  Töchter  auch  Lesen 
und  Schreiben  lernten,  ist  gewifs,^)  und  dafs  ilinen  die  im  Volks- 
glauben herrschenden  Ansichten  über  die  Götter  und  die  Reli- 
gionspllichten  und  die  allgemeinen  Regeln  sittlichen  und  gebüh- 
renden Verhaltens,  zwar  nicht  durch  Katechismen  und  Kinder- 
schriften oder  Unterweisung  in  besonderen  Lehrstunden,  aber 
durch  häufige  gelegentliche  MittheiluDgeo  beigebracht  werden 
nufsteD,  versteht  sich  auch  ohne  Zeugnisse  ganz  Ton  selbst,  so 
beschränkt  auch  freilich  dergleichen  Mittheilungen  im  Vergleich 
mit  dem  waren,  was  die  Knaben  und  Junglinge  lernten,  und  so 
wenig  von  den  Fortschritten  der  Bildung  und  Aufklärung  za 
ihnen  drang.  Das  Leben  der  Töchter  war  auf  das  elterliche  Haus 
und  auf  den  häuslichen  Verkehr  mit  den  weiblichen  Verwandten 
und  Freundinnen  beschränkt.  In  den  Häusern  bildete  das  Frauen- 
zimmer einen  abgesonderten  Theil,  entweder  im  oberen  Stock 
oder  im  Hinterhause/)  und  ward  von  Männern,  namentlich  von 
Fremden,  nicht  leicht  betreten»  Auf  der  Strafse  und  an  öffent- 
lichen Orten  erschienen  selbst  die  yerheiratheten  Frauen,  wenn 
sie  nicht  ganz  der  geringsten  Gasse  angehörten,  nicht  ohne  Be- 
gleitung eines  Dieners  oder  einer  Dienerin;^)  zahlreiche  aus 
beiden  Geschlechtern  gemisdite  Versammlungen  landen  nur  bei 
Götterfesten  statt,  und  auch  hier  waren  meistens  woU  die  Frauen 
von  den  Blännem  abgesondert,  obgleich  dies  nicht  immer  der 
Fall  war,  so  dafis  Annäherungen  zwischen  Männ^n  und  Weibern 
dort  am  leichtesten  möglich  waren,  und  wir  bei  den  Komikern 

1)  VgL  Becker.  Charikl.  II  S.  41. 

2)  Vgl.  z.  B.  Demosth.  g.  Spud.  p.  1030  u.  1034. 

3)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  b4. 

4)  \  gl.  Thcophr.  Ghar.  e.  22  mit  d.  AomI,  v.  Casaob.  bei  Ast  p.  197. 
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sdbst  von  Schwängerangen  lesen,  die  bei  Gelegenheit  der  nächt- 
lichen Mysterienfeiem  vorgekommen  seien.^)  Der  Besuch  der 
Schauspiele  aller  Art  war  den  Weibern  durch  kein  Gesetz  unter- 
sagt; es  hing  lediglich  von  den  Männern  ab,  ob  sie  ihre  Angehö- 
rigen hingehen  lassen  wollten  oder  nicht,  und  dafs  kein  verstän- 
diger Mann  die  unter  seiner  Gewalt  stehenden  Frauen  in  die 
Komödie  habe  gehen  lassen,  können  wii*  mit  ebenso  grofser  Zu- 
versicht behaupten,  als  dal's  bei  der  Tragödie  das  Gegentheil 
stattgefunden.'^)  —  Da  übrigens  die  Mädchen  schon  früh,  solbst 
schon  im  fünfzehnten  Jahre  verheiratbet  zu  werden  ptlegten,  so 
lag  Ihre  weitere  Bildung  gröfstentheils  in  den  Händen  des  Gatten, 
und  der  xenophontische  Ischomachus  kann  uns  als  ein  Beispiel 
dienen,  wie  ein  verständiger  und  wohlgesinnter  xMann  das  junge 
Wesen  zu  einer  guten  Hausfrau  -zu  machen  bemüht  gewesen 
sei.*)  Ischomachus  erzählt  dem  Sukrates,  wie  er  seine  Frau  als 
ein  noch  nicht  fünfzehnjähriges  Mädchen  goheirathet  habe,  deren 
Kenntniss«'  nicht  über  die  weiblichen  Arbeiten  des  Spinnens  und 
Webens  und  der  Verlertigung  von  Kleidungsstücken  hinausge- 
gangen seien,  und  die  von  ahen  andern  Dingen  möglichst  wenig 
gesehen  oder  gebort  habe.  Dafür  aber  sei  sie  auch  unverdorben, 
mäfsig  und  züclUig  und  von  gutem  Willen  gewesen,  so  dafs  sie 
die  ßelehrimgen  und  Anweisungen,  die  er  ihr  gab,  bereit wilbg 
aufnahm  und  eifrig  befolgte.  Es  ist  diu  nicht  zu  ül)ersehender 
Zug,  wie  Ischomachus  diese  Anleitung  mit  einer  religiösen  Hand- 
lung beginnt.  Er  betet  und  opfert  mit  seiner  jungen  Krau  ge- 
meinschaftheb zu  d<ui  Göttern,  dafs  sie  ihren  Segen  dazu  geben 
mögen,  und  macht  sie  dann  ailmählig,  nachdem  sie  erst  die  mäd- 
chenhafte Schüchternheit  gegen  ihn  überwunden,  mit  allen  ein- 
zelnen IMlichten  und  Obhegcnheilen  einer  guten  Hausfrau,  und 
mit  der  Art  und  Weise  ihrer  Erfüllung  bekannt.  Dies  alles  hier 
zu  wiederholen  ist  unnötbig,  aber  was  für  eine  Stellung  er  ihr 
verheilst,  wenn  sie  seine  llolfnungen  erfülle,  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Sie  werde,  sagt  er  ihr,  dann  im  Hause  sogar 
mehr  gelten  als  er  selbst:  £r  werde  beinahe  ihr  Diener  werden, 
und  sie  habe  nicht  zu  besorgen,  daiä  sie  ihm  im  vorgerückten 
Alter  weniger  werth  sein  werde,  sondern  auch  als  alte  Frau 
werde  sie,  je  mehr  sie  ihm  eine  treue  Gehülfin  und  den  Kindern 


1)  Plaut.  AuluL  IV,  lü,  04.  Tereat  Adeljih.  u.  Hecyra.  VgL  Cic  de 
legg.  II,  14  §.  30. 

2)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  341,  9.  Becker,  Cbarikl.  III  S.  128 IT. 
SUlIbanm,  ad  Plat  Legg.  II,  658  D. 

d)  Xenoph.  Omodoid.  o.  7. 
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eine  treue  Hflterin  sei,  desto  höher  auch  yoid  ganzea  Hause  in 
Ehren  gehalten  werden.  Ischomacbus  galt  unter  seinen  Mitbär- 
gern  allgemein  als  ein  echter  Kalokagathos,  und  so  werden  wir 
denn  auch  wohl  die  Frau,  wie  er  sie  darstellt,  als  das  Vorbild 
einor  echten  athenischen  Hausfiraa  anzusehen  haben.  Vorbilder 
werden  nun  freilich  in  Athen  ebensowenig  als  bei  uns  in  der 
WirlLlichkeit  immer  erreicht  sein;  aber  dafs  es  nicht  in  vielen 
adienischen  Häusern  wenigstens  annäherungsweise  so  bestellt 
gewesen  sei,  als  im  Hause  des  Ischomacbus,  haben  wir  doch  kei- 
nen Grund  zu  leugnen.  Man  kann  allerdings  gar  Manches  in  dem 
Leben  einer  solchen  athenischen  Hausfrau  vermissen.  Sie  hat 
keine  unterhaltende  und  belehrende  Lectiire,  sie  treibt  keine 
schönen  Künste,  es  gicbt  für  sie  keine  gesellschaftlichen  Zirkel 
von  Herrn  und  Damen  mit  geistreicher  Conversation  über  Litte- 
ratur  und  Kunst  oder  Zeitereignisse:  Dinge,  von  denen  dieFrauen 
auszuschliefsen  uns  Neueren  als  Barbarei  und  Verkennung  der 
Würde  und  Rechte  der  Frauen  erscheint.  Und  das  ist  gewifs: 
in  der  Art  wie  bei  uns,  wurde  das  weibliche  Geschlecht  in  Athen 
nicht  geehrt.  Selbst  der  Liebende  sah  in  der  Geliebten  keine 
solche  Vollkommenheiten,  wie  sie  die  moderne  Romantik  zu  prei- 
sen weifs,  das  Natürliche  und  Sinnliche  machte  sich  vorzugs- 
weise geltend,  und  das  allgemeine  Urtheil  erklärte  die  Weiber  für 
ein  untorgeordnetes  Geschlecht,  nicht  am  Körper  allein,  sondern 
an  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  dem  Manne  nachstehend, 
schwach,  verfuhrbar,  der  Beaufsichtigung  und  Leitung  bedürftig, 
und  der  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen,  in  denen  das 
Leben  des  Mannes  sich  bewegte,  wenig  fähig.  Es  kann  sein,  dals 
hierin  den  Weibern  Unrecht  gelhan  sei:  uns  wenigstens  erscheint 
dies  so,  denn  wir  nehmen  das  Mals  der  Beurtheilung  von  den 
Weibern  wie  wir  sie  kennen  oder  zu  kennen  glauben.  Aber  die 
Natur  der  Menschen  ist  nicht  dieselbe  unter  jedem  Himmelsstrich 
und  bei  jedem  Volke:  und  sollte  es  denn  wirklich  eine  allzu 
Sterke  Zumuthung  an  unsere  Bescheidenheit  sein,  wenn  man  uns 
ersuchte,  wenigstens  die  Möglichkeit  einzuräumen,  dafs  die  Grie- 
chen ihre  Weiber,  und  was  an  ihnen  sei  und  wozu  sie  fähig  seien, 
besser  zu  beurtheilen  im  Stande  gewesen,  als  wir? 

Bei  der  gesellschaftlichen  Absonderung  der  beiden  Ge- 
schlechter und  bei  der  geringeren  Achtung,  in  welcher  die  Wei- 
ber standen,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dalÜB  auch  bei  SdiHe- 
fsung  der  Ehe  andere  Motive  obwalteten ,  als  dasjenige,  was 
Manche  heutzutage  als  das  allein  berechtigte  anzusehen  geneigt 
smd,  nimlich  die  gegenseitige  Liebe  des  jungen  Paares,  auf  die 

8«li4»mftBiif  gr.  AllacCh.  I.  S.  AnS.  35 
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Gefahr  hin,  ()afs  bald  nachher  nüchterne  Enttäuschung  und  Reue 
eintreten  möge.  Kechtmafsige  Ehen  konnten  übeHjaupt  nur 
unter  Personen  bürgerlichen  Standes,  upter  Bürgern  und  Frem- 
den aber  nur  ausnahmsweise  geschlossen  werden,  wenn  nämlich 
letzteren  ausdrürklicli  Epiganiie  ertheilt  war.  War  dies  nicht 
der  Fall,  so  kounte  die  Verbindung  eines  Bürgers  mit  einer 
Nichlbürgerin  nur  als  Concubinat  gelten,  und  die  Rinder  ans 
solcher  Verbindung  waren  vo&oi.  Dafs  eine  Bürgertochter  einem 
in  Athen  ansässigen  Fremden  zur  Elie  gegeben  wurde,  konnte 
nur  dann  vorkommen,  wenn  dieser  sich  als  Bürger  ausgab,  wo- 
durch er  sich  dann  aber  der  gesetzlich  die  Anmafsung  des  Bür- 
gerrechts treffenden  Strafe  aussetzte,  als  Sklave  verkauft  zu  wer- 
den. Häufiger  mochte  es  vorkommen,  dafs  ein  nichtbürgerliches 
Frauenzimmer  für  ein  bürgerliches  ausgegeben  und  an  einen 
Bürger  verheirathet  wuf  de.  Auch  diese  veirfiel  der  Strafe,  ver- 
kauft zu  werden.^ 

Dafs  Yoa  LiQ|>esverhältnissen  zwisehen  jungen  Männern  und 
häuslich  erzogenen  Bürgertjkhtem  in  Atfien  kaum  jemals  die 
Rede  sein  konnte,  ist  aus  dem,  was  oben  über  die  Abgeschlossen- 
heit der  Mädchen  ^esa^  ist,  von  selbst  klar.  Es  blieb  alsp  den 
Eltern  überlassen,  für  ihre  Kinder  ^ie  Wahl  zu  treffen,  wie  sie 
es  am  zweckmäfsigsten  fOr  die  Begründang  eines  guten  Haus- 
standes hielten.^)  Dann  wurden  die  Ehepacten  au^esetat  and 
fiher  die  Mitgift  die  erforderlichen  Verabredungen  getroffen. 
Ißine  vaterlose  Erbtochter  war  der  nächste  erbberechtigte  Ver- 
wandte zu  heirathen  berechtigt,*)  oder,  wenn  es  eine  Anne  war, 
die  er  nicht  heirathen  mochte,  nach  einem  gesetzlich  besti^amten 
Mafse  ausausteuem  verpflichtet^)  IUe  geadblosseae  E^e  ward 
von  dem  Mann  seinen  Phratoren  ftirmlich  angezeigt,  und  dabfd 
em  Opfer  und  Schmaus  gegeben,  und  die  Unterlassung  dlonior 
Foirm^lität  begründete  Zweifel  gegen  die  Kedttmädugkeit  der 
Ebe.'^)  Ab^  auch  ^ie  Vermählung  selbst  gmg  nicht  o|me  ipoli- 
giöse  Handlungen  vor  sich:^)  denn  die  Athener  waren  wohl  em- 
gedenk,  dab  der  H^ch,  wie  zu  allem  Andern,  so  auch  zu  der 
Hhe  des  göttlichen  Segens  bedürftig  sei.  Die  Mitgift  wurde  nicht 


1)  R.  g.  Neära  p.  1350  §.  16. 

2)  Vgl.  Beckers  ChariUef  III  S.  284f.  ^     3)  \  gl.  q^.  S.  377. 

4)  Harpocr.  vnt.  d'^tit.  Phot.  nnt.  ^tufai  und  das  freilich  ni<M 
anttoBtische  Gesetz  bei  Demosth.  ^.  Makart.  p.  1067.  Ut  ne  quid  turpe 
civls  in  se  admitteret  propter  egeslttem,  wird Terent.  Fkom. 
10^  ^,  68  als  Grm)4  des  Gesetzes  tngegeben. 

5)  Vgl.  m.  Anm.  zu  isae.  p,  263.       6)  lecker,  Charikl.  III    298  ff. 
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Eigeiithiiiii  des  Mannes,  flondern  er  hatte  nur  den  Niefsbraach 
deraelben,  weswegen  denn  mcii  Sicherheit  dafor  bestellt  werden 
mufiite  auf  6m  Fall,  dab  bei  Trennung  der  Ehe  die  Mitgift  d« 
Fran  oder  ihr»  Angehörigen  zurflckiugeben  war.^)  Neben  der 
Mitgift  bradite  aber  die  Frau  auch  mancheriei  Aussteuer  ins 
Haus,  welche  ilur  persönUdies  Eigenthum  war.  Sie  hatte  jedoch 
auch  darAber  kein  ganc  freies  Dispositionsrecht»  indem  die  Ge- 
setse  anordoetODi,  keine  Frau  gültige  Rechtsgeschäfte  Uber 
den  Werth  eines  Medimnus  Gerste  hinaus  Tomehmen  könne. 
Süt  stand  abo  in  dieser  Hinsicfat  den  UnmAndigen  gleich,  die 
ebenfalls  tu  solchen  RechtsgesciiSftett  unflhig  warm.*)  Und  wie 
wenig  man  den  Weibern  getraut  habe,  läfst  sich  auch  daraus  er- 
kennen, dafs  selbst  Dispositionen  der  Männer,  VermSchtnisse 
und  Schenkungen,  gesetzlich  als  ungültig  angefochten  werden 
konnten,  wenn  sich  erweisen  liefs,  dafs  jene  dazu  durch  Ueber- 
redung  von  Frauen  verleitet  worden  seien.^)  —  Starb  der  Mann 
vor  der  Frau,  so  kehrte  diese,  wenn  keine  Kinder  vorhanden  wa- 
ren, mit  ihrer  Mitgift  zu  ihren  väterlichen  Verwandten  zurück; 
waren  Kinder  da,  so  konnte  sie  bei  diesen  im  Hause  des  Mannes 
bleiben.*)  Das  Vermögen,  mutterliches  wie  väterliches,  fiel  an 
die  Söhne  sobald  sie  mündig  waren,  und  wurde  bis  dahin  von 
den  Vormündern  verwaltet.  War  beim  Tode  des  Vaters  einer 
von  den  Söhnen  schon  mündig,  so  trat  er  gegen  seine  jüngeren 
Geschwister  au  die  Stelle  des  Vaters  und  führte  also  über  sie 
die  Vormundschaft.^)  Söhne  von  Erbtöchtern  konnten  auf  Aus- 
antwortung  des  mütterlichen  Vermögens  auch  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  Anspruch  machen.^)  Wir  finden  auch  dafs  der 
Mann,  der  eine  Frau  mit  Kindern  hinterliefs,  eine  testamenta- 
rische Verfügung  über  die  Wiederverheirathung  jener  getroffen 
und  ihr  einen  Mann  bestimmt  habe;^)  inwiefern  aber  solche 
Bestimmung  für  eine  Frau  wirklieb  bindend  gewesen  sei,  müssen 


1)  S.  AttProc.  S.  417  8". 

2)  Isac.  or.  10  §.  10  u.  d.  Anmk.  p.  439. 

3)  Platarch.  &oL  c.  21.  Demosth.  g.  Steph.  11  p.  1133.  Olymp, 
p.  1183.  4)  Att.  Proc.  S.  420. 

5)  Lys.  g.  Theomaafft  p.  346  f.  4.  5.        6)  S.  olben  8.  380  Anra.  3. 

7)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  814.  g.  Steph.  I  p.  1110  §.  28  für  Phorni. 
*  p.  945  §.  8.  —  Die  von  dem  Sprecher  der  zweiten  R.  g.  Steph.  §.15  be- 
hauptete BeschraakuDg  des  Rechts  der  Eingebürgerten  oicht  nur  io  dieser 
Hinsicht,  sondern  überhaupt  zu  testiren,  ist  gar  nicht  glaublich^  und  Meier 
hat  gewifs  Recht,  wenn  er  dem  Spreeher  eine  Verdrehung  zuschreibt,  In- 
tal er,  was  vom  nointois  (Adoptirten)  galt,  auf  die  ^iifwmtiiftot,  ^  bfk 
maA  einlkdi  novipot  lidbeii,  uwaadte. 
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wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Trennung  der  Ehe  durch  Schei- 
dung, entweder  mit  Einverstandnifs  heider  Theile  oder  auch 
hlofs  nach  dem  Willen  des  Mannes,  erfolgte  ohne  gerichtliche 
Dazwischenkunft,  nur  mufstp  die  Aütgift  zurückgezahlt  werden.^) 
Hatte  aber  die  Frau  durch  ihr  Betragen  einen  gesetzlicbeD  Grund 
rar  Scheidung  gegeben,  z.  B.  durch  Ehebruch,  so  war  ihre  Mit- 
gill  verwirkt  Die  Frau  kimnte  sich  Tom  Manne  ohne  des- 
sen Einwilligung  nicht  anders  als  durch  richterlichen  Spruch 
scheiden,  und  mufste  deswegen  einen  schriflhchen  Antrag  an 
den  Archon  überreichen,  in  welchem  die  Scheidungsgründe  an- 
gegeben waren,  worüber  dann  dieser  oder  das  Gericht  zu  ent- 
scheiden hatte.  Den  Erhtöchtem  glaubte  der  Staat  einen  beson- 
dem  Schutz  schuldig  zu  sein,  weil  sie  in  Gemäfsheit  des  oben 
angegebenen  Redites  der  Verwandten  in  der  That  meist  nur  als 
eine  Zugahe,  mitunter  wohl  als  eine  sehr  unwillkommene  Zu- 
gabe,  Ton  ihren  MSnnem  geheirathet  wurden.  Deswegen  stand 
es  Jedem  zu,  wegen  schlechter  Behandlung  der  Erbtdchter  audi 
gegen  ihre  Ehemänner  eine  öffentliche  Klage,  yq,  xoMiasmg, 
ansustellen  und  nach  Beschaffenheit  der  Sacäe  auf  eine  härtere 
oder  leichtere  Bestrafong  anzutragen.')  Seihst  über  die  Leistung 
der  ehelidien  Pflicht,  wenigstens  dreimal  monatlidi,  enthielten 
die  Gesetze  eine  Bestimmung,^)  die  wir  übrigens  nicht  Uoft  aus 
einer  Fürsorge  für  das  natürliche  Bedfirfinjrs  der  Frau  ableiten 
mögen,  sondem  vielmehr  daraus,  dab  die  For^flanznng  des 
Hauses  durch  Kinder  dem  Staate  aus  politisdien  und  religidsen 
Gründen  am  Herzen  lag,  nämlich  damit  nicht  die  Zahl  der  Häu- 
ser gemindert,  und  den  Göttern  nicht  die  von  jedem  Hause  ihnen 
gebührenden  Sacra  gekürzt  würden.*)  Soweit  ging  freilich  die 
Gesetzgebung  in  Athen  nicht,  dafs  sie  den  Bürgern  die  Ein- 
gehung der  Ehe  als  Zvvaiigsplliciit  auferlegte  und  die  Ehelosig- 
keit mit  Strafen  bedrohte,  wie  in  Sparla;^)  aber  aus  eben  jenen 
politischen  und  religiösen  Gründen  ist  es  zu  erklären,  dafs  die 
Gesetze  der  Erbtochter,  deren  Mann  zur  Erfüllung  der  ehelichen 
Pflicht  unfähig  war,  gestatteten  einen  Stellvertreter,  jedoch  nur 
aus  dem  Kreise  der  Verwandten,  zuzulassen,  ohne  deswegen  des 
Ehebruchs  bezüchtigt  zu  werden.  Sonst  berechtigte  nicht  nur 


1)  Att.  Proc.  S.  413  ff. 

2)  Ebend.  S.  289.         3)  Plutarch.  Sol.  c.  20. 

4)  V^I.  Plat.  Lege.  Vf.  f.  773  B:  TtaHäag  naldtav  mraUfnovJtt  dil 

5)  Dafs  es  keine  ^{xt}  nyaufov  io  Athen  gMObeo,.  Isl  mwifl.  S.  Alt. 
Proc.  S.  287  u.  Bekker,  GliarikL  III  S.  282. 
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sondern  verpflichtete  der  Ehebruch  der  Frau  den  Mann,  sich  von 
ihr  zu  scheiden.  Die  Ehebrecherin  traf  überdies  Ehrlosigkeit: 
sie  durfte  nicht  die  offcnllichen  Heiligthümer  besuchen,  nicht 
öffentbch  mit  dem  gewöhnlichen  Frauenschmuck  erscheinen, 
und  lief,  wenn  sie  es  that,  (ietahr,  dafs  Jeder  ihr  den  Schmuck 
abreifsen  und  sie  beschimpfen  konnte;  ja  auch  den  Mann,  der 
mit  der  Ehebrecherin  verheirathet  blieb,  traf  Atimie.^)  Ifen  er- 
tappten Ehebrecher  konnte  der  Mann  selbst  tödten,  oder  ihn 
mifsbandelii,  ihn  fesseln,  ihn  zur  Zahlung  eines  Bufsgeldes  nö- 
tbigen;  er  konnte  aber  auch  sich  mit  einer  gerichtlichen  Verfol- 
gung begnügen.  Welche  Strafe  dann  den  schuldig  befundenen 
Ehebrecher  getroffen  habe,  wissen  w  ir  nicht :  war  die  Klage  [yg, 
fiotx^iag)  eine  schätzbare,  und  wurde  das  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  gehülst,  so  fiel  diese  dem  Staate,  nicht  dem  Kläger  zu: 
dies  folgt  aus  dem  Wesen  der  öffentlichen  Klagen,  zu  denen  die 
yq.  fio^x^lag  gehört.  —  Der  Frau,  deren  Mann  sich  des  Ehe- 
bruchs schuldig  machte,  stand  kein  anderes  Mittel  dagegen  zu 
Gebote,  als  eine  Scheidungsklage,  und  auch  diese  ohne  Zweifel 
nur  in  besonders  schweren  und  ihre  Rechte  als  Hausfrau  gröb- 
lich verletzenden  Fällen,  z.  B.  wenn  jener  eine  Hetäre  ins  Haus 
nahm,  oder  ein  Kebsweib  neben  der  Frau  hatte.^)  Sonstige  ge- 
legentliche Vergebungen  verheiratheter  Männer,  wie  Besuche  einw 
Hetäre  oder  eines  Freudenhauses  und  dgl.,  mifsbilligte  zwar  die 
Sitte,  aber  die  Gesetze  verpönten  sie  nicht.  Verkehr  unverhci- 
ratheter  Männer  mit  Hetären  galt  mehr  für  thöricht  und  gefähr* 
lieh,  als  für  unsittlich;  ja  Solon  selbst  soll  öffentliche  Häuser  an* 
geordnet  haben,  damit  die  unbefriedigte  Begierde  nicht  zu 
schlimmeren  Anssdiweifungen  und  Verbrechen  verleitete.^)  Das 
Gewerbe  derer  aber,  die  dergleichen  Häuser  hielten,  galt  nichts 
desto  woiiger  für  ein  durchaus  ehrloses.  Die  Mädchen,  wohl 
ohne  Ausnahme  Sklavinnen,  galten,  je  nachdem  sie  waren,  für 
yerichüich  oder  bedauernswerth  oder  liebenswürdig,  und  die 
neuere  Komddk  behandelt  öfters  die  liebe  eines  JAnglings  zu 
solchem  Mftddien,  das  in  die  Gewalt  eines  Uno  gmthen,  und 
dann,  glücklicher  Weise  noch  rdn,  ans  ihr  befireit  wird.  Die  im 
engeren  Sinne  sogenannten  HetSren,  d.  h.  Frauen,  die  frei  auf 

1)  Att  Proe.  S.  329.  Lelyveld  de  iofamia  p.  171. 

2)  Aodoc.  g.  Alcib.  §.  14.  IlerouuiD  zu  Beckers  Charikles  III  S.  279. 

3)  Athen.  XIII  p.  569  D.  Harpocr.  not.  navdrjfiog  l4(f  Qo^^Ti].  Her- 
mann zu  Beckers  Charikl.  II  S.  56.  Vgl.  den  Ausspruch  des  h.  Augustinos, 
de  ord.  II,  5^  12 :  Aafer  meretrices  de  rebus  hamaois :  tarbaveris  omnia  Ii- 
bidinibns. 
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eigene  Hand  lebend  den  Männern  ihre  Gunst  verkauften,  haben 
sich  zum  Theil  durch  Geist  und  Bildung  ausgezeichnet,  und  die 
bessern  unter  ihnen  gingen  wohl  meist  als  imitresses  oder  fem- 
mes  etUretmues  eine  engere  Verbindung  mit  einem  bevorzugten 
Liebhaber  ein,  auf  so  lange  als  es  beiden  Theilen  convenirte. 
Sie  waren  aber  ohne  Ausnahme  aus  der  Classe  der  Fremden 
oder  der  Freigelassenen.  Dafs  eine  athenische  Burgertochter  He- 
täre gewesen,  ist  ohne  Beispiel.  Wohl  aber  kam  es  vor,  obgleich 
gewifs  höchst  selten,  dafs  eine  Bürgerin  mit  einem  Manne  zu- 
sammenlebte, dem  sie  nicht  eigentlich  rechtmäfsige  Ehegattin 
war.  lieber  solches  Verhältnifs  (Concubinat)  wurde  dann  aber 
auch  ein  formlicher  Vertrag  geschlossen,  und  dem  Mädchen  ein 
Bestimmtes  stipulirt,  wodurch  ihre  Existenz  für  die  Zukunft  ge- 
sichert wurde,^)  und  die  Kinder  aus  solchem  Concubinate  hatten 
zwar,  als  vöd'oi,  keine  Erbrechte  an  das  väterliche  Vermögen, 
aber  sie  galten  doch  als  Bürger.  Wenn  aber  ein  Bürger  seine 
Tochter  zur  Unzucht  preisgab,  so  stand  darauf  Todesstrafe :  ^) 
trieb  die  Tochter  Unzucht  wider  den  Willen  ihres  Vaters,  so 
konnte  dieser  sie  als  Sklavin  verkaufen.*)  Gewaltsame  Stiipration 
nicht  blofs  von  Bürgerinnen,  sondern  auch  von  Fremden  und 
Unfreien,  ward  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit  GeldbuXsen  be- 
straft.*) Wer  sich  Andern  zur  Befriedigung  unnatürlicher  Lust 
preisgab,  verwirkte  seine  bürgerliche  Ehre,  und  konnte,  wenn  er 
dennoch  von  den  ihm  versagten  Rechten  Gebrauch  machte,  z.  B. 
ein  öffentliches  Amt,  auch  das  allergeringste,  bekleidete,  od^sich 
in  der  Volksversammlung  sehen  liefs,  oder  gar  als  Redner  auf- 
trat, von  Jedem,  durch  Endeixis,  belangt,  und,  wenn  er  schuldig 
befünden  wurde,  mit  den  schwersten  Strafen  belegt  werden.*) 

Dieses  Reckt  übrigens,  welches  die  Verfassang  jedem  ehren- 
haften Bürger  gab,  einen  andern  wegen  dieser  oder  sonstiger 
gegen  die  Sittliebkeit  verstofsenden  Handlungen  gerichtlich  zu 
belangen  und  zur  Strafe  zu  ziehen,  war,  seitdem  dem  Areopag 
seine  frühere  sittenrichterliche  Gewalt  entzogen  worden,  in  der 
That  noch  das  einzige  gesetzliche  Mittel,  um  grobe  UnsitlUchkeit, 
die  sich  über  das  öffentliche  Urtheil  hinwegsetzte  oder  lor  ihm 
zu  verbergen  wn&te,  wenigstens  eln^ermadlBen  zu  zfigdn:  ob- 
gleich allerdings  anzuerkennen  ist,  dafe  es  einerseits  gegen  soldie, 
die  es  wirklich  verdient  hätten»  nur  aosnalonsweise  in  Anwen- 

1)  Isae.  or.  3  §.  39.  2)  Att.  Proc.  S.  333. 

3)  Plotarch.  Sol.  c.  23.  4)  Att.  Proc.  S.  322  f. 

5)  Nach  dem  aogebliclieD  Gesetz  bei  Aeschio.  g.  Timarch.  p.  47  selbst 
mit  der  Todeistrife.  Doeh  vgL  fllMsd.  p.  184. 
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gthn^tt  tMenheiU  aber  auteh  oft  von  Sykoph^amteii  ge- 
liiiAInMidit  mrde,  mt  iMX^  €iMinldige  durdif  Veriäainde- 
risiclie  AnUageil  la  sduredUüi.  Ziir  Bezeiettttuii^  des  sHÜidton 
Gltei<&tsptitkkfe9,  vA%ct  weTdkem  die  Geftetzgebung  die  Fdbriiiig 
dAr  Barger  b^cbt^te.  kt  es  ?oa  lüteress^,  besonder^  diejenr- 
gen  Vergehungei»  ins  Augd  zu  faOBsen,  ^ifiblB  sie  mit  def  AtiWie 
bdft^Mle  und  d^dorch  ebeta  «ndeufete,  da£s,  wer  slidi Jetter  siSBftil^ 
d%  maeht;  Mdi  iMtt  mdir  mrtb'  sei,  die  Ehre  des*  tfirgeir^ 
IbatiiB  Hnd  die  iämh  wbaiidekien  R^hte  ttn  besitzen.  Solöbe 
Tergehungeift  waren: Yerletzüiig  der  kindlichen  Pflichten  g^gen 
dieEltem,  z.BiMil^handlung  derselben,  Verweigerung  der  Unter- 
stützung, wenn  sie  ihrer  bedurften  und  man  sie  zu  gewähren  im 
Stande  war,  Versänmnifs  gebührender  Bestattung  der  gestorbe- 
nen; ferner  Vergeudung  des  Vermögens  durch  löderlichen  Le- 
benswandel, geschäftsloses  Umhertreiben  ohne  Mittel  zum  ehr- 
lichen Unterhalt,  Diebstahl,  Veruntreuung  anvertrauten  Gutes, 
Bestechung  von  Beamten  und  Richtern,  sowohl  ausgeübte  als 
angenommene,  falsches  Zeugnife  vor  Gericht,  Verweigerung  des 
pflichtmäfsigen  Kriegsdienstes,  feiges  Verlassen  des  angewiesenen 
Postens  im  Kriege,  Ausreifserei  und  Wegwerfen  des  Schildes, 
Beleidigung  der  Obrigkeiten  in  ihrem  Amte:  Vergehungen,  von 
denen  einige  gleich  beim  ersten  Male,  andere  wenigstens  im  zwei- 
ten Wiederholungsfalle  Atimie  zur  Folge  halten.  Man  sieht,  dafs 
die  Gesetze  strenge  genug  waren,  und  dafs  es  nicht  an  ihnen, 
sondern  an  dem  Mangel  einer  consequenten,  kräftigen  und  un- 
parteiischen Handhabung  ihrer  Anordnungen  lag,  wenn  derglei- 
chen der  Sittlichkeit  und  guten  Zucht  widersprechende  Handlun- 
gen dennoch  oft  ungestraft  blieben.  Solche  Handhabung  war 
aber  um  so  schwieriger,  je  leichter  das  Anklagerecht  gemifs- 
braucht  werden  konnte,  und  dadurch  MiEstrauen  gegen  solche 
Anklagen  überhaupt  erzeugt  wurde;  je  leichter  ferner  die  Volks- 
gerichte zu  täuschen  waren ;  endlich  je  laxer  überhaupt  die  öffent- 
liche Moral  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Freiheit  darin 
setzte,  in  seinen  Handlungen  möghchst  wenig  durch  die  Gesetze 
iMtechränkf  zu  werden.  Die  Freiheit,  die  man  für  sich  selbst  be- 
gfehrte,  mufste  man  wohl  auch  andern  gönnen.  —  Von  Manchen 
ist  wohl  die  altie  Komödie  als  eirie  Art  von  Surrogat  für  die  Sit- 
tenpolizei betracihtet  w^den  und  sehdn  Horas  bat  sie  in  bekann- 

1)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  345.  Auch  aa  das  oben  S.  353  erwähnte 
Gesetz,  welches  Atimie  aber  die  Parteilosen  bei  iooern  Kämpfeu  verhängte, 
mag  Mar  erbtfflrt'wtfrdalii  t^ean  et  «adi  woU  nldll  t^fmsg  snr  AjitreMnsg 
koBBoii' nodite. 
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ten  Versen  von  dieser  Seite  dargestellt.  Aber  wer  die  vorhande- 
nen Stücke  mit  unbefangenem  Auge  betrachtet,  der  wird  nicht 
umhin  können,  ihre  sittenpolizeiliche  Wirkung  sehr  gering  an-- 
zuschlagen,  da  ihre  GeiDsel  ebensooft  den  Unschuldigen  als  den 
Schald^en  traf,  und  sie  dem  Urtheil  der  Monge,  nach  deren  Bei- 
fall sie  strebte,  ebensooft  folgte,  als  sie  es  aufzuklären  und  zu 
berichtigen  bemfiht  war,  und  sie  Aberhaupt  wegen  der  ganzen 
Art  und  Weise,  wie  sie  dem  Geschmack  des  groüBen  ^ufens 
fir^te,  keinen  besonderenÄnspruch  auf  Achtungjnachen  konnte, 
so  witzig  und  kunstreich  sie  auch  übrigens  sein,  und  so  oft  sie 
auch  das  Recht  auf  ihrer  Seite  haben  mochte.  Wenn  auch  die 
Angabe,  dab  ein  Gesetz  den  Areopagiteu  ausdrücklich  untersagt 
habe,  Komödien  zu  schreiben,  er&chtet  sein  mag:^)  das  wenig- 
stens ist  gewilii,  dafs  der  Ernst  und  die  Würde  ihrer  Stellung  es 
ihnen  von  selbst  untersagen  mufste ;  wogegen  ein  anderes  Gesetz, 
weldies  die  zügellose  persönliche  Verspottung  in  der  Komödie 
▼erboty  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  wenige  Jahre  hindurch  be- 
stand.') Dieselben  IHonysosfeste  aber,  wo  das  athenisdie  Yolk 
sich  an  den  Darstellungen  der  Komödie  ergötzte,  boten  ihm  auch 
ein  Schauspiel  ganz  entgegengesetzter  Art  in  der  Tragödie  dar, 
und  wenn  wir  den  sittlichen  Einflufs  jener  nicht  hoch  anzuschla- 
gen vermögen,  so  darf  dagegen  diese  wohl  als  geeignet  betrachtet 
werden,  belehrend  und  veredelnd  auf  Einsicht  und  Gesinnung 
empfänglicher  Zuhörer  zu  wirken.  Die  Komödie  gab  carikirte 
Gestalten  des  gemeinen  Lebens,  die  im  besten  Falle  nur  die  Wir- 
kung haben  konnten,  Thorheiten  oder  Schlechtigkeiten  lächerlich 
oder  verächtlich  zu  machen:  die  Tragödie  dagegen  stellte  ideali- 
sirte  Bilder  der  strebenden,  ringenden,  kämpfenden  Menschheit 
dar,  wie  sie  im  Contlicte  mit  äufseren  Hindernissen,  Unglück 
und  Gefahren,  bald  von  sittlicher  Kraft  und  hülfreichen  Göttern 
unterstützt,  wenn  auch  nicht  äufserlich  siegreich,  doch  innerlich 
unbesiegt  sich  behauptet,  bald  von  Irrlhum  und  Leidenschaft  be- 
thört die  Folgen  ihrer  Verschuldungen  büfst,  wie  eine  höhere 
Macht  über  allem  Treiben  der  Sterblichen  waltet  und  nach  un- 
wandelbaren Gesetzen  Jegliches  zum  gebührenden  Ausgange  wen- 
det. Dies  gilt  wenigstens  von  der  Tragödie  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  von  jeder  einzelnen  in  gleichem  Mafse;  die  Alten 
selbst  bezeichnen  sie  deswegen  als  eine  Quelle,  aus  welcher  mau- 


1)  Vgl.  Heier  in  der  HalL  Allg.  L.  Z.  1827  bo.  122  S.  135. 

2)  Ebeod.  S.  136.  Bergkio  Schmidt  Zeitschr.  f.  Gesch.  Wiss.IIS.  193. 
Hertaberg,  AlkibUd.  S.  171  a.  214.  Grote  Th.  IV  S.  562  d.  Uebers. 


Digitized  by  Google 


BÜaGERLlCHE  ZUCttT  UND  LEBENSWEISE. 


553 


oichfaltige  Belehrung  und  Stärkung,  Vorbild  und  Warnung.  Trost 
und  Zuversicht  geschöpft  werden  könne:  und  was  wir  von  den 
Werken  der  tragischen  Poesie  übrig  haben,  ist  auch  wohl  geeig- 
net, dies  Urlheil  zu  bestätigen.  Wir  dürfen  freilich  annehmen, 
dafs  nur  Stücke  der  besseren  Art  sich  erhalten  haben,  und  dafs 
unter  den  verlorenen,  wenn  auch  manches  Vortreffliche,  doch 
auch  nicht  wenig  Mittelmäfsigos  und  Untergeordnetes,  und  Sol- 
ches gewesen  sein  werde,  dem  Plato  ^)  den  Vorwurf  macht,  ledig- 
lich darauf  auszugehn,  dem  Zuschauer  zu  schmeicheln  und  zu 
gefallen,  nicht  ihn  zu  erheben  und  zu  veredehi.  Ein  anderes  Be- 
denken, welches  theils  PJato  theils  Andere  gegen  die  Tragödie 
erheben,  betrifft  das,  was  ihr  mit  dem  Epos  und  delr  chorischen 
Gattung  der  Lyrik  gemein  ist,  die  Wahl  ihrer  Gegenstände  aus 
der  Mythologie,  wobei  sie  denn  nicht  umhin  kann,  auch  die  Göt- 
ter vieifältig  in  einer  Weise  darzustellen,  die  sich  mit  reineren 
Begriffen  vom  göttUchen  Wesen  nicht  verträgt.  Dies  Bedenken 
ist  offenbar  nicht  unbegründet.  Die  mythologischen  Vorstellun- 
gen von  den  Göttern  waren  zum  gröfsten  Theil  wenig  geeignet, 
wohlthätig  auf  die  Sittlichkeit  zu  wirken,  und  die  Dichte,  die 
sich  ihrer  bedienten,  mufsten  nothwendig  oft  genug  in  den  Fall 
kommen,  während  sie  auf  der  einen  Seite  die  göttliche  MTeisheit 
und  Gerechtigkeit  priesen  und  Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  ein- 
sdiäifken,  dodi  auf  der  andern  Seite  die  einzelnen  göttlichen  Per- 
sonen all  sehr  ungötthch  erscheinen  zn  lassen.  An  ein  göttliches 
Wesen  zu  glauben,  welches  als  oberste  Macht  Aber  den  Dingen 
walte,  wenngleich  es  in  keinem  einzehienGotte  zu  eigentlich  per- 
sönlicher Existenz  gelangt  sei,  während  man  zugleich  die  per- 
sönlichen Götter,  denen  der  Gultus  des  Staates  galt,  oft  so  wenig 
wahrhaft  göttlichen  Wesens  theilhaft^c  sah,  das  war  wohl  einzel- 
nen vorragenden  Geistern,  aber  sicherlich  nicht  der  Menge  mög- 
lich, und  so  reich  auch  ein  Dichter  an  guten  lehren  über  Sitt- 
lichkeit und  Frömmigkeit  sein,  so  ausdrucklich  er  selbst,  wie 
Euripides  mehrmals  thut,  die  unwürdigen  Götterfabeln  tadeln 
und  als  unwahr  verwerfen  mochte,  die  W^irkung  dieser  Fabeln 
aufzuheben,  einer  reineren  ReligionsansiclLt  zur  Herrschaft  zu 
verhelfen  vermochten  sie  nicht,  auch  diejenigen  nicht,  die  wie 
Aeschylus  weit  entfernt,  gleich  dem  Kuripides,  das  Dasein  der 
Volksgötter  selbst  zweifelhaft  zu  machen,  wirklich  den  Glauben 
an  sie  festhielten,  aber  in  einer  Weise,  wie  es  sich  mit  einer  wür- 
digeren Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  vertragen  mochte. 


1)  Gorg.  p.  502  B.  G. 
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Aeschylus,  indem  er  den  Volksglauben  theilt,  erhebt  sich  doch 
zugleich  über  ihn,  er  stellt  sich  ihm  nicht,  wie  Euripides,  kriti- 
sirend  und  verneinend  gegenüber,  sondern  geht  in  seine  Vorstel- 
lungsformen ein,  aber  er  adelt  sie  durch  den  Sinn,  in  dem  er 
sie  auffafst  oder  den  er  in  sie  hineinträgt.  Aber  wie  sollte  die 
Wirkung  eines  solchen  Dichters,  —  des  einzigen  in  seiner  Art 
unter  den  Griechen,  —  grols  und  allgemein  haben  sein  können, 
da,  um  ihn  nur  zu  verstehen,  ein  dem  seinigen  verwandter  Sinn 
erfordert  wird,  der  unter  seinen  Zeitgenossen  schwerlich  in  größe- 
rem Mafse  vorhanden  war,  als  er  es  heutzutage  unter  denen  m 
Mm  pfKBgt,  die  sich  zu  seinen  Auslegern  aufwerfen.  —  Wir  d"*!^- 
fön  uns  deswegen  die  Wirkung  der  Tragödie  in  sittübher  und 
religiöser  Hinsicht  nicht  eben  allzugrols  vorstellen,  so  grofs  ohne' 
Zweifel  auch  ihre  ästhetische  Wirkung  war.  Den  Sinn  des  Volkes 
für  das  künstlerisch  Schöne  in  Composition  und  Sprache,  in  Form 
und  Darstellong  muTsten  solche  Werke,  wie  sie  ihm  auf  der  Bühne' 
▼oigeflilhit  wwrilen,  in  ebenso  hohem  Grade  wecken  und  schär- 
fen; ate'fliitf  irgend  em  anderes  der  Kunstwerke,  mit  disnen, 
Sonders  seit  dem  perikleischen  Zeitalter,  es  sidl  amgiBben  sab; 
Werke  der  AfcHifektur,  der  Malerei,  der  Scnlptiir,  deren'  unter- 
relidile  TdSkonunenbeit  auch  in  ihren  trAmmerhaften  ültfber- 
TMtn  nodl  jetet  unsere  Bewunderung'  enr^  und  die  cStlsf  deti' 
empfäd^ehen  Geist  des  Volkes  dui^  dhs  Woblt^efkllen  an  Wth, 
Harmotme  und  Addt  der  Forin*  bildtetlin  und  eri&dben.  Perikles, 
in  der  schon  su' Anteg  dieses  Capif^  erwähnten  Itede*,^)  ifttnnf 
an  dfeii  AHtettäU  ihriS  Liebe  zur  Schönheit;  gepaart  mit  Einftcb- 
heit  und  Frugslif&t  im  Leben:  und  (fiesen- Riihnl' bestätiget  auch' 
viele  andere  Zengnisto.*)  Kein  Volk  ivar  eitipfahg^chelr  für  die 
feinereti'  und  edleren  Freuden,  die  die  Kunst  gewährt,  und  weni- 
ger geneigt,  seinem  Befriedigung  in  den  gröberen:  fletffistfen  zu' 
sueheil,  die  dem  daii^aren*  als  me  eigentliche  WOrzte  dies*  Lebens 
gelten  ;  ulkd  selbst!  in  dtett  Zeitei^,  wo  d!esit£ticfie  Hhltung  der* 
Athener  vidfechemf  TaMr  unterliegt,  erscheinen  sie  jedd&fälls- 
doch  als  das  am  feinsten  gebildete,  das  geschmackvollste  und^ 
geistreichste  Volk^  von  welchem  die  Geschichte  des  Alterthumä 
nicht  nur,  sondern  aller  Zeiten  zu  melden  weifs. 


1)  Thuc.  II,  40. 

2)  Vgl.  AtlMriaei  IV,  14  p.  m  X,  11  p.  «17.  ßudiittt  Nt^l-e.  »ff. 
B8eUk»  SlMtife^  I-  Si  U%  EaMliihi  Mir  IL  |k  127»,  40^«%«hnt  Altäpo  daii» 
^AtpiXtta  und  der  Aid(6g  anf  der  Burg  neben  dem  Tempel  der  Stadtgöttin, 
mit  BerufiiDS  raf  PavsaBias,  der  aber  nur  dea  Altars  der  Aidtig  gerenkt» 
I,  17,  1. 
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Was  sonst  noch  die  Rede  des  Pehkles  an  ihnen  röhmty^) 
dft£»  Yor  dem  Gesetze  Alle  gleich  seien  und  die  Schätraiig  de» 
Einzelnen  nieht  Ton  Stand  und  Reichthum,  sondern  mir  von  per- 
söslicher  Tüchtigkeit  und  Wärdigkdt  abhänge,  das  ist  eben  die 
wahre  Idee  der  vernünftigen,  oder,  wie  Isokrates  sagt,^)  der  mit 
Aristokratie  gemischten  Demokratie,  und  diese  Demokratie  hat 
auch  Herodot  im  Sinne,  wenn  er  Athen  als  Bewei»  anführt,  wie 
die  Freiheit  eine  trefiliehe  Sache  sei,  da  die  Athener,  nachdem  sie 
dar  Tyrannia  entledigt  und  ein  fireiea  Volk  geworden,  gar  bald 
auch  sich  «um  ersten  Range  unter  den  Griechen  auQ$eselmingea 
hfttteiL'y  Aher  fraiHch  diese  aristokratische  Haltung  der  Demo- 
kratie war»  wie  öbmll»  so  auch  in  Athen,  nicht  von  Dauer*  Sie 
hegrindete  die  Macht  und  GrOfie  des  Staates,  aber  eben  diese 
Ihdit  und  Grobe  trugen  dkza  bei,  sie  zu  rerderben,  indem  das 
Vcrik  rerleilat  wurde  sich  zu  ftberfadien,  und  ab  Fflhrem  nicht 
mehr  dm  Besten,  soadem  denen  zu  folgen,  die  den  sdiiechteren 
NeigODgen  und  Begierden  der  Menge  am  meisten^zu  schmeieheln 
Terstaoden.  Perikies*  Zeitalter  ist  gleichsam  die  Grenzmark  zwi- 
sÄea  dem  alten  „vioienumkrinzten,  ruhmwQrdigen  Athen,  der 
StAtze  ron  Heilas**,^)  und  zwisdien  dem  spSteren^  in  welchem, 
wie  Isokrates  klagt,'^)  nur  allzuoft  die  Demokratie  in  Zuchtlosig- 
keit,  die  Freiheit  in  Gesetzlosigkeit,  die  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz in  rücksichtslose  Frechheit  gesetzt  wurde.  Jenes'  alte  Athen 
mochte  bei  Perikles  selbst  und  ähnlich  gesinnten  Staatsmännern 
den  Glauben  nähren,  dafs  es  auch  die  unbeschränkte  Demokratie 
ohne  Milsbrauch  und  Schaden  ertragen  würde,  und  solange  er 
selbst  an  der  Spitze  stand,  ward  auch  dieser  Glaube  nicht  ge- 
tauscht: das  Volk,  so  frei  es  war,  folgte  seiner  Leitung,  das  Ver- 
hältnifs  war,  wie  Thukydides  es  ausspricht,*)  dem  Namen  nach 
Demokratie,  in  der  That  Regierung  des  ersten  Mannes.  Als  aber 
dieser  erste  Mann  nicht  mehr  da  war,  und  als  kein  Anderer  auf- 
stand, der  ihn  hätte  ersetzen  können,  da  erwies  sich  auch  in 
Athen  die  Demokratie  als  eine  gefahrliche  Gabe,  die  damit  auf- 
hört, die  Tugenden,  durch  die  allein  sie  getragen  werden  kann, 
zu  schwächen  und  zu  untergraben.  Die  üebel  der  Demokratie 
sind  schon  früher  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  specieller  Bezie- 
hung auf  Athen  von  uns  betrachtet  worden,  so  dafs  es  jetzt  nicht 
nothig  ist  hei  ihrer  Sdüidening  zu  verweilen.  £8  ist  waiir^  die 


1)  Thuc.  II,  37. 
3)  Herodot.  V,  78. 
5)  Areopag  20. 


* 

2)  Panathen.     1&3.  v^.  181. 

4)  Piadar.  fh  46. 
6)  11,  65. 
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Athener  zeigen  sich  auch  in  diesen  Zeiten,  die  nicht  ihre  besten 
waren,  nicht  so  ausgeartet,  dafs  nicht  manche  Züge  des  ange- 
stammten Adels  der  Volksnatur  noch  sichtbar  waren;  es  fehlte 
auch  jetzt  noch  niclit  an  achtungswördigen  Charakteren,  an  er- 
freulichen Zügen,  an  löblichen  Thaten,  wie  kein  anderes  Volk  bei 
gleicher  Verfassung  sie  aufweisen  kann;  und  im  Vergleich  zu  den 
Handlungen  der  Ohgarchcn,  bei  ihrer  vorübergehend  gelungenen 
Reaction,  erscheint  uns  die  Volks})artei  bei  weitem  als  die  bes- 
sere, und  wir  stellen  uns  der  Oligarchie  gegenüber  gerne  auf  die 
Seite  des  Demos.  Aber  dennoch  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dafs  eine  etwas  weniger  schrankenlose  Demokratie  auch  diesem 
Demos  heilsamer  gewesen  sein  würde,  wenn  sie  noch  möghch 
gewesen  wäre.  Aber  sie  war  eben  nicht  mehr  möglich,  und  die 
Versuche  wohlgesinnter  Männer,  einige  Schranken  herzustellen, 
blieben  entweder  wirkungslos,  wie  die  Wiederherstellung  des  Areo- 
pag  als  Oberaufsichtsbebörde,  oder  kamen  gar  nicht  zur  Aus- 
führung, wie  der  Vorschlag  des  Phormisius,  der  Landbesitz  zur 
Bedingung  desVoUbärgerthams  machen  wollte.  Dieser  Vorschlag 
würde  übrigens,  wie  Dionysius  angiebt,^)  nur  etwa  den  vierten 
Theil  der  Bürger  des  Vollburgerrechts  beraubt  haben ;  aber  die- 
ser Theil  bestand  gerade  aus  denjenigen,  weiche  in  der  SUdt 
selbst  und  im  Piräeus  die  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Bevölkenmg 
ausmachten,  Gewerbetreibenden,  Handwerkern  und  Seefahrern, 
ohne  welche  der  Wohlstand  und  die  Seemacht  des  Staates  nicht 
bestehen  konnte,  und  die  in  den  Volksversammlungen,  den  aus- 
den  Demen  weit  weniger  zahlreich  sich  einfindenden  Landbe- 
sitiem  gegenüber,  die  überwiegende  Mehrzahl  auszumachen 
pflegten;  und  so  war  es  natürllchi  dafo  dar  Vorschlag  des  Phor- 
misius  fallen  muDste.  Diese  städtische  Bevölkerung,  der  eigent- 
liche Heerd  der  Demokratie,  war  übrigens  weit  weniger  reinen 
attischen  Blutes,  als  die  in  den  Demen  der  Landscbdt  wohnende. 
Von  ihr  gilt,  was  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  athenischen 
Staat  sagt,')  dab  man  Sprache  und  Sitten  aus  allerlei  Volk  ge- 
mischt  bei  den  Athenern  antreffe,  und  sie  ist  es,  die  ein  anderer 
alter  Schriftsteller')  als  schwatzhaft,  unredlich,  sykophantisch, 
ausländischem  Wesen  geneigt  schildert,  während  er  dem  Volke 
der  I^mdschaft  nachrühmt,  dafs  es  den  alten  ehrenhaften  Cha- 
rakter der  Einfachheit,  des  Eddmnthes,  der  Treue  und  Zuvor- 


1)  lieber  Lvsias  c.  32. 

2)  (Xenoph.)  de  rep.  Ath.  c.  2,  8.  Vgl.  Cic.  Brut.  §.  258. 

3)  Der  sugeoaante  Uicaearch,  Leben  Griecheol.  S.  22  Battm. 
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Itoigkeit  reiner  bewahrt  habe.  Jene  war  aber  auch  meist  aus 
anattischen  Bestandtheüen,  aas  freigelassenen  Sklaven  und  ein- 
gebärgerten  Fremden,  in  deren  Händen  Handel  und  Gewerbe 
Torzugsweise  lagen,  zusammengeflossen. 

Dieser  Gewerbs-  und  Handelsbetrieb  fordert  aber  jetzt  noch 
eine  etwas  nähere  Betrachtung.  —  Attika  war  zu  ihm  ebensosehr 
durch  die  Oescbafl'enheit  des  Landes  getrieben,  als  durch  seine 
Lage  trefilicb  geeignet.  Es  ist  eine  Halbinsel  mit  hafenreichen 
Rosien,  zum  Seeverkehr  bei  allen  Winden  wohlgelegen;  es  kann 
aber  auch  von  der  Landseite  her  leicht  Zufuhr  bekommen.  Es 
Hegt  in  der  Nähe  produktenreicher  Länder  mit  gebildeten  Bewoh- 
nern, mit  denen  ein  Austausch  gegenseitiger  Bedörfnisse  zu  bei- 
deneitigem  Vorthefl  stattfinden  konnte:  es  bedurfte  aber  eines 
solchen  Austausches  um  so  mehr,  weil  der  eigene  Boden  die 
nothwendigsten  Bedfirftusse  nicht  in  dem  Maike  erzeugte,  um 
einer  sahhreichen  BeTölkemng  zu  genfigen«  Zu  diesen  nothwen- 
digstenBedfirfiiissen  gehört  namentlidi  das  Getraide.  Ohne  reiche 
Zuftihr  desselben  vom  Auslande  konnte  Attika  nicht  bestehen, 
etwa  ein  Drittel  des  Bedarfs  mullste  eingeffihrt  werden.  Die  Ge- 
genden, aus  denen  es  bezogen  wurde,  waren  besonders  dieKfisten 
des  schwarzen  Meeres,  yoiifiglich  die  Krim,  der  thrakische  Cher- 
sones,  Aegypten,  Libyen,  Syrien»  Sicilien;  *)  und  Um  der  erfor- 
derlichen Zufuhr  sicherer  zu  sein  hatte  man  mancherlei  die  Frei- 
heit des  Handels  beschränkende  Gesetze  zweckmäfsig  befunden. - 
Dahin  gehört,  dals  kein  athenischer  Handelsmann,  Börger  oder 
Schutzverwandter,  (letraide  anderswohin  als  nach  Attika  fuhren, 
kein  Capitalist  Geld  auf  ein  Schiff  ausleihen  sollte,  welches  Ge- 
traide anderswohin  als  nach  Athen  zu  bringen  bestimmt  war, 
endlich  dafs  jedes  Schiff,  welches  mit  Getraide  in  das  attische 
Emporiuni  einlief,  mindestens  zwei  Drittel  davon  in  Athen  zum 
Verkauf  stellen  sollte.^)  Um  dem  Kornwucher  zu  steuern  ver- 
ordnete das  Gesetz,  dafs  kein  Privatmann  mehr  als  fünfzig  Phor- 
men  (Körbe,  ein  Mafs,  welches  etwa  einem  Medimus  gleich  ge- 
schätzt werden  kann,)  aufkaufen,  und  nicht  über  einen  Obolus 
theurer  verkaufen  dürfe,  als  er  es  eingekauft  hatte.^)  Von  der 
Behörde  der  Sitophylakes,  die  den  Getraidehandel  zu  uberwa- 
chen hatte,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Uebertretungen 
dieser  Gesetze  wurden  mit  schweren  Strafen,  bisweilen  selbst  mit 

1)  Vgl.  Böckh,  SUatsh.  1  S.  110  ff.  HüllmaoD,  Haodelsgesch.  d.  Griech. 

2)  S.  Böckh,  Staatsh.  I S.  120.  79.  116. 

3)  £beBd.S.ll6ff. 
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der  Todesstrafe  geahndet.  —  Nächst  dem  Getraide  war  fiaufaolz, 
naroentlicli  zu  den  Schiffen,  der  wichtigste  Einfuhrartikel.  Es 
wurde  vorzugsweise  aus  Macedonien  und  Thracien  bezogen. 
Ebendaher  auch  Pech  und  Häute.^)  Eisen  und  Kupfer  heferten 
verschiedene  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  namentlich  Cypern 
und  das  benachbarte  Euböa.  Feine  Wollenwaaren,  besonders 
Teppiche,  kamen  aus  Milet  und  weiter  aus  Phrygien.  Feine 
Weine  —  da  Attika  selbst  nur  geringe  Sorten  erzeugte^)  —  be- 
80g  man  theils  von  den  Inseln,  besonders  aus  Chios  und  Lesbos, 
demnächst  aus  Thasos,  Lemnos,  Cypern,  Rhodus,  Kreta,  Kos, 
Ikaria,  theiU  aus  Mendc  und  Skione  auf  der  thracischen  Halb- 
inseL')  Gcflalsene  Fische,  eine  Hauptnahrung  der  Aermereii, 
kamen  aus  dem  Pontoa.  Und  ao  wiirde  noch  eine  Menge  von 
andern  Gegenständen»  welche  einzeln  aufzuzählen  weder  nöthig 
noch  möglich  ist,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  eingeführt, 
und  Athen,  wie  Perikles  rühmt,^)  ward  in  Folge  dieeea  läihaften 
HandelBTcrkehrs  ein  Sammelplatz,  wo  alles  zusammenströmte, 
was  Ton  wünachenswürdigen  und  nützlichen  Dingen  das  Aua- 
land erzeugte,  so  dafs  daa  Fremde  dort  nicht  achwieriger  als  daa 
Einheimiache  zu  erlangen  war. 

Dieaen  mannichfaltigen  Einfuhrartikeln  gegeniUier  hatte  At- 
tika von  eigenen  Landeaprodoklen  nur  wenig  zum  Anatauach  zu 
bieten.  Daa  bedeutendate  war  Oel,  mit  welchem  audi  Plato  Han- 
del nach  Aegypten  getrieben  haben  soll:')  denn  daa  attiacfae  Oel 
war  von  ausgeaeiclmeter  Güte,  und  die  OelbSume,  daa  Geaohenk 
der  Landesgöttin,  standen  unter  bestmderem  Schatze  dea  Staatea. 
Ea  war  keinem  gestattet  Oelbftume  auf  aeinem  Grundatfieke  aua- 
zuroden»  ala  nur  zu  beatimmten  Zwecken  und  nicht  über  eine 
beatimmte  Zahl;  abhauen,  ao  daOs  die  Wurzel  Uieb  und  einen 
neuen  Stamm  treiben  konnte,  durfte  man  sie,  jedoch  auch  wohl 
gewifo  nicht  nach  Willkör,  und  aufiierdem  gab  ea  heilige  Oel- 
bäume,  welche  durchaus  geschont,  und  deren  Oel  nicht  nudera 
als  zu  gottesdienstiichen  Zwecken  yerwandt  wurde.*)  —  Ein 
zweites  berühmtes  Produkt  waren  die  attischen  Feigen,  weiche 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  141  o.  HT. 

2)  Aus  Ariatoph.  Fried,  v.  1162  erhellt,  dafs  Bau  «»k  Aebea  vott 
aiuwarta,  z.  B.  Lemniache,  oach  Attika  verpflanzte. 

3)  HüUmaDo,  Uaodelsgetch.  S.  16  «.  ISS. 

4)  Thtteyd.  iL  38.  Vi^  (XMOfh.)  da  Mp.  Atk  c.  2,  7.  boer.  Pa- 

m-  §.  42. 

5)  Plutarch.  Sol.  r.  2. 

6)  Geaetz  bei  Üemoath.  g.  Macart.  p.  1074. 
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bleibst  auf  die  Tafel  des  Königs  von  Persien  kamen-^)  Sodann 
Honig,  der  ana  Hymettus,  wegen  des  dort  wachsenden  Thymians, 
von  besonderer  Güte,  und  im  Auslande  beliebt  war.  Auch  der 
Thymian  selbst  mochte  in  den  Handel  kommen,  als  ein  beliebtes 
Gewürz,  welches  nirgends  so  gut  als  in  Attika  gedieh.'*)  Man 
würzte  selbst  das  Salz  mit  Thymian.'^)  Attisches  Salz  aber  ist 
mehr  im  figürlichen  als  im  eigentlichen  Sinne  berühmt  und  bil- 
dete keinen  Handelsartikel.  Auch  die  Wolle  der  attischen  Schafe, 
die  gerühmt  wird,*)  wurde  wohl  nur  im  Inlande  selbst  verarbei- 
tet. Zur  Färberei  diente  Kokkos,  (die  Scharlachbeere,)  die  ebea- 
faJls  unter  den  Produkten  Attika's  namentlich  hervorgehoben 
wird.*)  Die  See  gewährte  Fische,  unter  denen  besonders  die 
Schollen  von  Eleusis,  die  Sardellen  von  Phaleron,  die  Seebarben 
von  Aexonä  erwähnt  werden,*)  aber  schwerlich  einen  Ausfuhr- 
jirUkel  abgaben.  Von  den  Bergen  Attika's  femer  lieferten  nicht 
nur  das  Pentelikon  und  der  Uymettus  trefflichen  Marmor  zu  Ge- 
binden und  Sculpturen,  sondern  in  der  Umgegend  von  Laurivm 
waren  nicht  unerjgiebige  Silberbergwerke,  über  deren  Benutzung 
schon  oben  geredet  ist,  und  die  theils  dem  Staate  eine  nicht  un- 
bedeutende Einnahme  gewahrten,  theils  den  Erbpachtern  eine 
Quelle  des  Wohlslandes  wurden.  Ueher  die  Art,  wie  die  Marmor^ 
brüche  benutzt  wurden,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  Noch  mag 
hier  auch  des  Beiggelbs  gedacht  werden,  dessen  die  alten  Maier 
sich  bedienten,  und  welches  ebenfalls  in  besonderer  GOte  aus 
Attika  kani.0  Ganz  TorzfigUch  aber  bildeten  Krsengnisse  des 
KnnptfleiiiMS  die  Aurfuhrartikal  des  attischen  Handels.*)  pie  Ar- 
boten  der  Waffensdimiede  und  sonstige  Metallarbeiten,  goldene 
und  sSberae  Gerithe  und  Schmucksachen,  Thongeftlke  von  ge- 
sdimackvoller  Form  und  mit  Figuren  geziert,  Ueidungsstticke 
nnd  Webereien,  Hausrath  aller  Art,  und,  in  der  Zeit  einer  schon 
nggeren  litterarisehen  Betriebsamkeit,  auch  Bficher  wurden  ?on 
här  aus  in  alle  Theile  der  gebildete  Welt  verführt  Auch  ein 
Bächermaikt  war  in  Athen  zu  finden,  wo  man  nicht  bloüi  Litte- 
ratnrwerke,  sondern  auch  Staatsscfarlften  kaufen  konnte.*)  Die 


1)  Athenae.  XIV,  18  p.  652.        2)  HäUmuM,  HandeUgeseh.  S.  23. 

3)  Becker,  Charikl.  JI  S.  2H5. 

4)  Atheflae.  VI,  60  p.  219.  Xll,  157  i».  5-^. 
b)  PUn.  H.  N.  XXIV,  14. 

6)  Aristoph.  Vögel  v.  76.  Pollux  VI,  63.  At&eoae.  VII  f.  28§. 

7)  Plin.  XXXIII,  56.  8)  Wolf  zu  Demoslh.  Leptln.  p.  252. 

9)  Vgl.  Aristoph.  Vögel  v.  1280.  Becker,  Charikl.  llS.113ff.  ßeudixen, 
de  primis  qui  Athenis  extit.  bibliopolis.  Hoauiu.  1845.  Dazu  Seogebosch, 
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Vorzüglichkeit  der  athenischen  Manufacturwaaren  ist  wohl  zum 
grofsen  Theil  auch  aus  dem  (  nistande  zu  erklaren,  dafs  die  Ar- 
beiter nicht  blofs  Sklaven,  sondern  auch  freie  Leute  und  selbst 
Bürger  waren.  Sklavenarbeit  ist  in  der  Regel  schlecht;  an  feinere 
Geschicklichkeit  und  Erfmdsamkeit  ist  bei  ihr  kaum  zu  denken. 
Nur  bei  den  freien  Arbeitern  belebt  das  Interesse  den  Eifer,  und 
wenn  der  Herr  selbst  mit  den  Sklaven  zusammen  arbeitet,  ge- 
rath  auch  die  Sklavenarbeit  besser.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch,, 
dafs  wir  keine  Klagen  über  Beeinträchtigung  der  bürgerlichen 
Arbeiter  durch  die  blyis  von  Sklaven  betriebenen  Fabriken  hören. 
Die  Fahrikarbeiten  waren  schlechter  als  die  Arbeiten  der  Freien, 
und  machten  daher  diesen  keine  sonderlich  gefährliche  Concur- 
renz.  Auch  von  zunftmälsiger  Gebundenheit  des  Handwerker- 
standes finden  sich  durchaus  keine  irgend  sicheren  Spuren.*)  — 
Neben  dieser  Gewerbsthätigkeit  aber  war  ein  lebhafter  und  aus- 
gebreiteter Schiffahrtsbetrieb,  durch  den  nicht  blofs  einheimische 
Waaren  ins  Ausland  verführt,  oder  ausländisdie  zam  inländi- 
schen Bedürfnifo  h^imigesehafil,  sondern  audi  Zwischenhandel 
zwischen  auswärtigen  Ländern  vermittelt  wurde:  ein  Geschäft, 
bei  dem  sidi  die  athenischen  Bürger,  nicht  bloCs  die  Schutzver- 
wandten, zahbrdch  betheiligten,  sei  es  als  SchiflTer,  sei  es  als  Kauf- 
leute, sei  es  als  Rheder.  Unter  den  Schiffern  verstehen  wir 
solche,  die  eiix  Schiff  führen,  entweder  ein  fremdes,  für  Lohn, 
oder  ein  eigenes,  das  sie  an  Andere  zum  Transport  von  Waaren 
vermiethen,  und  deren  untergeordnete  Gehülfen  wohl  meisten- 
theils  Sklaven  waren.  Gewölmlich  aber  waren  Schiffseigenthfi- 
mer  und  Raufleute  dieselben  Personen:  das  Schiff  gehörte  Einem 
oder  audi  Mehreren  gemdnschaftlich,  die  es  befrachteten,  und 
von  denen  Einer  selbst  mitfhhr,  um  den  Verkauf  und  Einkauf  im 
Auslande  zu  besorgen.  Denn  bei  der  Beschaffenheit  der  Handels- 
verhaltnisse im  Alterthum  war  dies  nothvvendig,  da  es  keinen 
Consignations-  und  Comniissionshandel  und  keine  Wechsel  gab, 
und  man  also  Verkauf,  Einkauf,  Zahlungen  persönlich  betreiben 
mufste.  Unter  den  Rhedern  endlich  sind  solche  zu  verstehen, 
welche  dem  Kaufmann  das  erforderliche  Geld  darleihen,  wofür 
ihnen  entweder  das  Schiff  oder  die  Ladung  oder  Beides  als  Pfand 
verschrieben  wird.^)  Da  sie  die  Gefahr  des  möglichen  Verlustes 
trugen,  so  liehen  sie  nur  zu  hohen  Zinsen  {toxog  rawixog), 

IHss.  Honer.  p.  194.  Polle  in  Jahrb.  f.  PMloL  1868  S.  772.  v.  Bidueii- 

sehütz  S.  572. 

1)  Vgl.  Frohberger,  de  opißcum  ap.  Gr.  cond.  (GriOL  1866)  26. 

2)  Höllmann,  UaudelssescJi.  S,  165  if. 
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und  Zwanzig  bis  hreil'sig  Procent  waren  nicht  ungewöhnlich,  na- 
mentlich wenn  das  (ield  nicht  hlofs  f  ür  die  llinlahrt  (^^^(>o7^>lotT), 
sondern  auch  für  die  Rückfahrt  id^fforfQonkovp)  geliehen  wurde. 
DieContracle  über  solche  Darlehen  (Bodmereiverträge)  enthielten 
der  gröfseren  Sicherheit  wegen  möglichst  genaue  Bestimmungen 
über  die  Orte,  wohin  das  Schill  dirigirt  werden  sollte,  und  wenn 
das  Darlehen  auch  für  die  Hückfahrt  gegeben  war,  über  die  mit- 
zubringende Ladung  und  ihren  Werth.  War  das  Darlehn  nur  für 
die  Hinfahrt,  so  mufste  es  bei  der  Ankunft  des  Schiffes  an  seinem 
Bestimmungsorte  zurückgezahlt  werden,  und  wenn  der  Darleiher 
dort  nicht  etwa  eine  Commandite  oder  einen  Geschäftsfreund  hatte, 
der  es  für  ihn  in  Empfang  nehmen  konnte,  so  reiste  er  auch  seihst 
mit,  und  konnte  dann  möglicher  Weise  mit  dem  zurückgezahlten 
Gelde  gleich  wieder  ein  neues  Geschäft  machen.  Die  Höhe  der 
Zinsen  beweist  aber  nicht  hlofs  die  Gefahr  des  Geschäftes,  son- 
dern auch  den  grofsen  Prolit,  den  der  Kaufmann  im  günstigen 
Falle  machte,  und  ohne  den  er  solche  Zinsen  zu  zahlen  nicht  im 
Stande  gewesen  sein  würde.  Zur  genauen  Erfüllung  des  Con- 
tractes  nöthigte  ihn,  aufser  der  gewöhnlich  sli])ulirten  Conven- 
tionalstrafc,  auch  die  Strenge  der  Handelsgesetze,  welche  den 
Schuldner,  der  dem  Gläubiger  betrüglirher  Weise  das  Pfand  ent- 
zog, selbst  mit  Todesstrafe,  den  Säuniigen  mit  Gefängnifs  be- 
drohten, und  dem  Gläubiger  gestatteten,  sich  nicht  hlofs  an  die 
Hypothek  sondern  an  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners 
zu  halten. M  Die  Processc  über  Handeissachen  genossen  den 
Vorzug,  dafs  sie  in  Monatsfrist  abgeurtelt  werden  mufsten,  und 
fanden  nur  in  den  Wintermonaten  statt,  wenn  die  Schiffahrt 
ruhte,  damit  die  Kaufleute  nicht  vom  Betriebe  ihres  Gewerbes 
abgehalten  würden.^)  Aufserdem  wurden  diese  begünstigt  durch  • 
eine  zwar  nicht  unbedingte,  aber  doch  leicht  gewährte  Freiheit 
Yom  Kriegsdienst.^)  Dafs  aber  der  Handelsstand,  so  sehr  man 
auch  seine  Nützlichkeit  anerkannte,  sonderlich  geehrt  worden 
sei,  darf  man  nicht  glauben.  Unsere  Quellen,  ganz  besonders  die 
gerichtlichen  Reden,  zeigen  uns,  daüs  Treue  und  Redlichkeit  nicht 
eben  allzuhäufig  bei  ihm  gefunden  worden  sei,  und  dafs  Wenige 
den  Verführungen,  die  das  Geschäft  mit  sich  bringt,  widerstanden 
haben.  —  Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Handel  und  Geldver- 
kehr muljs  hier  auch  der  Trapeziten  gedacht  werden,  d.  h.  der 
Banquiers,  welche  Geldgeschäfte  im  Grofsen  betrieben/)  und 

1)  S.  Böckh,  SUatsh.  I.  S.  1S4— 1S9. 

2)  Demotlh.  g.  Apatur.  p.  900,  3.         S)  S.  ob.  S.  449f. 

4)  Diejeoigen,  welcke  in  Kleinea  das  GeiehSUt  des  Geldwechnelos 
BeliOmftanr  fr.  Aherth.  L  3.  Aafl.  $6 
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zwar  nicht  blofe  mk  eigeBem,  sondeni  mit  fremdem  Gelde,  in- 
dem sie  Gapitaliea  gegen  mäßige  Zinsen  aufnahmen  nnd  sie  im- 
derweitig  zu  gröfseren  Zinsen  wieder  yerliehen.  Gapitalisten,  die 
sich  mit  der  cigoaen  Verwaltung  ihres.  Geldes  nidit  bdisissen 
wollten  od«r  konnten,  gaben  es  gerne  einem  Trapeziten,  in  des- 
sen Redlichkeit  sie  Vertrauen  setzten,  gegen  mäftige  Zinsen  hin. 
IHeser  konnte  dann  mit  dem  ihm  anverlrauten  Gdde  Geschäfte 
zu  eigenem  Gewinne  machen,  während  |ene  den  Vortheü  hatten, 
ihr  Geld  in  jedem  Augenblick,  wo  ue  dessen  bedurften,  wieder 
erhalten  zu  können.  Auch  Zahhingeü,  die  man  zu  machen  hatte, 
wurden  am  bequemsten  auf  diese  Weise  Termittelt,  dafSi  nuin  die 
Summe  im  Buch  des  Trapeziten  tob  dem  eigenen  Guthaben  ab- 
schreiben, und  demjenigen,  an  den  man  zu  zahlen  hatte,  zu- 
schreiben licfs ;  und  indem  der  grölste  Theil  des  Geldverkehrs 
durch  Trapeziten  besorgt  wurde,  und  sie  als  Geschäftsleute  gal- 
ten, auf  deren  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  man  sich  verlassen 
könnte,  so  wurden  ihnen  auch  Deposita,  sei  es  Geld,  sei  es  Do- 
cuniente,  in  Verwahrung  gogehen  und  Rechtsgeschäfte  vor  ihnen 
als  Zeugen  ahgeschlossen.  Wir  hören  allerdings  auch  manche 
Klagen  fiher  Unredlichkeit  und  Wucher  der  Trapeziten,  im  Gan- 
zen aher  waren  sie  w  ohl  nicht  schlimmer,  als  die  Natur  des  Ge- 
schäftes es  mit  sich  hraclite,  welches  für  die  Erleichterung  des 
Geldverkehrs  von  wesentlichem  Nutzen,  oder  vielmehr  ganz  un- 
.  enlhehrlich  war.^i  Soviel  sich  übrigens  erkennen  läfst,  wurde 
dies  Geschält  in  Atlien  nicht  von  Bürgern,  sondern  nur  von 
Schutzverwandten  gctriehen,  von  denen  aher  mehrere,  die  sich 
Anerkennung  und  Gunst  ervvorhen  hatten,  nachher  das  Bürger-  ' 
recht  erhicltni.  —  Srliulzvorwandte  waren  es  auch  gröfsten- 
theils,  die  den  Kleinhandel  auf  dem  Markte  oder  sonst  in  Buden 
und  Läden  hctrieben,  und  dafür  eine  Gewerbesteuer  zahlten,  wo- 
von die  Bürger,  wenn  sie  sich  mit  demselben  Gewerbe  befal'sten, 
frei  waren.  Üals  der  Kleinhandel  für  ein  gemeines  und  schmutzi- 
ges Geschäft  galt,  ist  bekannt  genug,  und  die  Allen,  die  es  so  an- 
sahen, w  erden  dazu  wohl  durch  ihre  Eifahruug  berechtigt  gewe- 

gcgen  Aufgeld  betriebeo,  hicfseu  aQyvoafjotßoi  oder  xolkußtaraL  Vgl. 
PoUax  VII,  170.   lieber  die  TrapeziteD  vf^.  HullnaDD,  Haodelsgeseh. 

S.  185fr.  i;;i(  kb,  Slaatsh.  I  S.  177,  BUchsenschütz  S.  SOOfT. 

1)  Eine  l  rkuiidr  aus  späterer  Zeit,  vielleicht  erst  nach  Ol.  152,  im  C. 
loser,  no.  123  uud  böckh,  Staatsh.  1)  S.  356,  erwähnt  einer  Jr}fjio(jia  T()a- 
ntCit,  von  der  es  uicht  klar  ist,  ob  es  eine  Staatitbank  sei,  oder  ein  Wedisel- 
comptoir,  mit  dem  der  Staat  amtlieli  oder  vertra^smälsig  in  Abrediinui; 
und  fioaDzioIler  Geschäfts  Verbindung  stand,  wie  Hemano  nelnft.  Stt  Beckers 
ChariU.  U  S.  157.  Vgl.  aaeh  BodiaeBtohttta  &  606. 
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sen  sein.  Man  sollte  sie  deswegen  nicht  der  Ungerechtigkeit  he- 
schuldigen,  sondern  zufrieden  sein  sich  zu  freuen,  dafs  es  heut- 
zutage nicht  so  ist.  Dafs  das  Geschäft,  wie  es  notliwendig  und 
uneatbehrlich  ist,  so  auch  ohne  Unredlichkeit  betrieben  werden 
könne,  wufsten  die  Ahen  ebensogut  als  wir ;  sonst  wurde  eine 
verständige  Gesetzgebung  es  den  Bürgern  ganz  untersagt  haben. 
Das  hat  aber  die  athenische  Gesetzgebung  nicht  gethan,  sondern 
seJJbst  eine  InjurienkJage  gegen  denjenigen  gestattet,  der  einem 
Bürger  oder  einer  Bürgerin  den  Betrieb  des  Kleinhandels  auf  dem 
Markte  zum  Vorwurf  machte.^)  Also  auch  Bürgerinnen  der  är- 
meren Classe  befafsten  sich  mit  diesem  Gewerbe,*)  und  es  sollte 
ihnen  dasselbe  nicht  zur  Unehre  gereichen,  natürlich  insofern 
sie  sich  dabei  nicht  auf  unehrenhafte  Weise  betrugen.  Auf  dem 
Markte  scheint  ein  besonderer  Platz,  der  Frauenmarkt  (yvyat- 
xsla  dyoQä)y  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wo  die  Händlerinnen 
mit  ihren  Waaren  ausstanden.^)  —  Wenn  indessen  der  Klein- 
handel nur  von  einer  geringen  Zahl  von  Bürgern  betrieben 
wurde,  so  war  dagegen  die  Zahl  derer,  die  sich  von  einem  Hand- 
werk ernährten,  um  so  gröfser.  Sokrates,  wie  Xenophon  er- 
zählt,^) sprach  einem  jungen  Manne,  der  sich  scheute,  als  Redner 
in  der  Volksversammlung  aufzutreten,  dadurch  Muth  ein,  dafs 
er  ihn  erinnerte,  wie  die  Versammlung  ja  doch  meist  nur  aus 
ungebildeten  Leuten  bestehe,  vor  deren  Urtheil  er  sich  nicht  zu 
scheuen  habe.  „Vor  den  Tuchscheerern",  sagt  er,  „oder  vor  den 
Schustern,  oder  vor  den  Zimmerleutcn,  oder  vor  den  Schmieden, 
oder  vor  den  Handelsleuten,  oder  vor  denen  die  auf  dem  Markte 
verkaufen  und  darauf  ausgehn,  was  sie  wohlfeil  eingekauft, 
theuer  wieder  an  den  Mann  zu  bringen,  wirst  du  dich  wohl  nicht 
fürchten.  Aus  lauter  solchen  Leuten  besteht  aber  die  Volksver- 
sammlung.'' Solen,  lesen  wir  bei  Plutarch,^)  gab  auch  den  Hand- 
werkern die  gebührende  Ehre,  das  heifst  er  schlofs  die  Hand- 
werker nicht  von  der  Theiloalune  an  den  wesentlichsten  Rech- 
ten des  Bürgerthums  aus,  wie  es  in  oligafduschen  Staaten  der  Fall 
war.  £r  wollte  vielmehr,  daHs  die  Aermeren  awcii  zu  aolcfaen 
Erwerbe  angehalten  würden,  und  übertrug  deswegen  dem  Areo- 
pag  die  Befugnifs,  darauf  zu  sehen,  wovon  Jeder  sich  nährte, 
und  ordnete  die  Klage  des  Müfsigganges  gegen  Arme  an,  die  sich 
geschaftsios  herumtfieben.  Und  in  dkeem  Sinn  ilfst  aiicb  Tbu- 

1)  Demosth.  g.  Eubulid.  p.  130S. 

2)  Die  Matter  des  £uripides  war  eine  Gemüsekoadlerio. 

3)  Vgl.  Beekers  Caierikl.  II  S.  151  f. 

4)  Memerab.  III,  7,  6.        5)  Selon,  e.  22. 
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kydides  ^)  den  Pmkles  sagen,  daüs  in  Athen  nidit  die  Armath, 
Bondern  das  vielmehr  für  schimpflich  geachtet  werde,  ihr  nicht 
durch  Arbeit  zu  entgehen.  Aber  weiter  erstreckte  sich  doch  die 
dem  Arbeiterstande  gebührende  Ehre  in  der  Schätzung  auch  der 
verständigsten  alten  Politiker  nicht.  Das  Handwerk,  dies  war  ihr 
allgemeines  Urtheil,  thue  sowohl  der  körperlichen  als  der  geisti- 
gen und  moralischen  Tüchtigkeit  des  Mannes  Abbruch,  und  die 
kleinliche  Sorge  um  den  Erwerb  vertrage  sich  nicht  gut  mit  einer 
Bildung  und  Gesinnung,  wie  sie  zur  eigentlich  staatsbürgerUchen 
Thätigkeit,  zur  IJerathung  über  dir  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Gemeinwesens,  zur  einsichtigen  und  uneigennützigen  Ver- 
waltung der  öfTentlichen  Aemter  erforderhch  sei.  Und  man  wird 
ihnen  darin  wohl  beistimmen  können,  ohne  den  Vorwurf  oligar- 
chischer  Geringschätzung  einer  nützlichen  und  in  ihrer  Art  durch- 
aus elirenw  erthen  Classe  von  Leuten  befürchten  zu  dürfen.  In 
den  regierenden  Volksversammlungen  Athens  aber  t'andsich,  seit- 
dem der  Sold  eingeführt  war,  regelmäl'sig  die  in  der  Stadt  und 
im  Piräeus  angehäufte  Arbcilerclasse  am  zahlrpichsteu  ein,  wäh- 
rend die  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen  wohnenden  Grund- 
besitzer sie  spärlicher  besuchten,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
die  Beschlüsse  solcher  Volksversammlungen  gar  häufig  einen  be- 
trächtUchen  Mangel  an  Einsicht  und  Patriotismus,  an  Sinn  und 
Gefühl  für  die  wahre  Würde  und  Ehre  des  Staates,  desto  häutiger 
aber  Kurzsichtigkeit,  Leichtsinn  und  Gleichgültigkeit  veiriethen. 
Man  darf  nur  die  Geschichte  des  Demosthenes  und  seines  staats- 
männischeu  Lebens  verfolgen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  es 
damals  mit  jener  souveränen  Volksversammlung  beschalfen  war. 
Meist  predigte  er  tauben  Ohren,  oder  wenn  man  einmal  auf  ihn 
horte,  wurde  doch  der  Erfolg  seiner  Halhscliläge  durch  halbe  und 
ungenügende  Mal'sregeln  vereitelt.  Endlich  als  die  Gefahr  so  nah 
und  so  dringend  war,  dafs  Niemand  mehr  die  Augen  dagegen 
verschliefsen  konnte,  gelang  es  ihm,  das  Volk  zu  einem  männ- 
lichen EntschluTs,  zum  entscheidenden  Kampfe  für  Freiheit  und 
Ehre  au&urufen. 

nun)  Spftier»  V«rhftUiititft  bis  »nf  die  Btttterherrsehftft. 

Jener  Kampi^  zu  dem  die  Athener  sich  auf  Demosthenes* 
Huf  entschlossen,  endigte  zwar  nicht  glücklich,  aber  er  sparte 
dem  Staate,  der  einst  der  erste  an  Macht  und  Ehre  gewesen, 

1)  U  e.  40. 
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wenigstens  die  Sdimach,  sich  feige  und  widerstandslos  dem 
MSchtigern  gebeugt  zu  haben.  D^osihenes  durfte  sagen  :^) 
auch  wenn  der  unglückliche  Ausgang  vorherzusehen  gewesen 
würe,  dennoch  hStten  die  Athener  nicht  anstehn  dürfen  seinen 
Rath  zu  befolgen :  denn  sie  hätten  gethan  was  edlen  Männern  ge- 
ziemte«  der  Ausgang  aber  sei  vom  Schicksal  über  sie  verhängt 
worden.  Uebrigens  waren  die  Folgen  der  Niederlage  bei  Ghäro- 
nea,  Dank  der  klugen  M&feigung  des  Siegers,  nicht  so  arg,  als 
sie  bitten  sein  können.  Philipp  bewies  sich  gegen  die  Athener 
wen^ser  feindselig,  als  gegen  ihre  Kampfgenossen,  seine  früheren 
Freunde,  die  Thebaner:  er  sprach  ihnen  den  Besitz  von  Oropus 
zu,  wdoher  oft  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  ihnen  und 
den  Thebanem  gewesen  war,  und  liefs  Ihnen  auch  die  von  atti- 
schen Klenichen  besetzte  Insel  Samos:')  freilich  nur  einen  kärg- 
lichen Ueberrest  der  einst  so  weit  verbreiteten  Meeresherrschaft. 
Im  Innern  des  Staates  ward  niehts  geändert :  die  Formen  der 
Verfassung  und  Verwaltung  blieben  wie  sie  gewesen  waren.  Da- 
gegen aber  niufsten  die  Athener  sich  dazu  verstehen,  der  Ver- 
bindung der  übrigen  griechischen  Staaten  unter  Philipps  Hege- 
monie zu  dem  beabsichtigten  Kriege  gegen  Persien  beizutreten, 
und  sich  verpflichten,  ihr  Contingent  an  Schifl'en  und  Mannschaft 
zu  stellen.  Als  nach  Philipps  Tode  Manche  den  gunstigen  Augen- 
blick gekütiunen  glaubten,  sich  der  makedonischen  Uebermacht 
zu  entledigen,  ermunterte  auch  Demosthenes  die  Athener,  ge- 
meinschaftlich mit  den  Thebanern,  wie  vor  wenigen  Jahren  bei 
Chäronea,  den  Kampf  zu  wagen  ;  aber  Theben  unterlag  bevor  das 
athenische  Hulfsheer  sich  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Athener 
hatten  die  Rache  Alexanders  zu  fürchten,  der  sich  indessen  be- 
gnügte sie  in  Furcht  gesetzt  zu  haben,  und  übrigens  in  den  Ver- 
bältnissen nichts  änderte.  Selbst  auf  der  Auslieferung  der  ihm 
feindseligen  Staatsmänner,  des  Demosthenes,  Lykurgus  und  An- 
derer, bestand  er  nicht.  Er  sah  ohne  Zweifel  ein,  dafs  bei  der 
gegenwärtigen  Stimmung  Athens  diese  ihm  nicht  gefährlich  wer- 
den könnten,  da  nicht  blofs  Demagogen  wie  Demades,  dem  sein 
persönliches  Interesse  allein  galt,  sondern  auch  Ehrenmänner 
wie  Phokion,  der  weder  die  äufseren  Mittel  noch  die  moralische 
Kraft  des  Volkes  einem  Kampfe  für  die  Freiheit  mehr  gewachsen 
glaubte,  für  die  Erhaltung  der  Ruhe  zu  bürgen  schienen.  Auch 


1)  R.  f.  d.  KroM  p.  294. 

2)  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  355,  2.  Auch  für  das  Fol^nde  darf  idi 
aeitt  mur  aaf  die  dort  weiterhin  angefolirtoii  fieiegsteUen  verweiaen. 
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Uieb  ^ibea  ruhig  solange  Alexander  lebte.  Nach  seinem  Tode 
weckten  noofa  einmal  Demostheaea  und  ihm  Glekligesiiinte  die 
Erinnerungen  früherer  Zeiten,  und  die  Athener  unternahmen 
den  Kampf  gegen  Antipater  mit  um  so  grdüserer  Hoflhung,  da  es 
ihnen  gelqpgen  war,  auch  von  den  Cdbrigen  Griechen  wenigstens 
einen  grofsen  Theil  sum  Anistande  gegen  die  Makedonier  zu  be- 
wegen. Auch  waren  die  ersten  Erfolge  gunstig;  da  aber  in  der 
entscheidenden  SeUacht  bei  Krannon  in  Thessalien  die  Blake- 
donier  siegten,  Terloren  die  Verbündeten  den  Mutib  und  baten 
um  Frieden,  und  so  sah  auch  Athen  skli  genöthigt  dasselbe  zn 
thmi.  Antipater  gewihrte  dm  Friedoi  nur  unter  harten  Bedin- 
gungen: Auslieferung  der  Redner,  wdche  den  Krieg  angestiftet, 
—  unter  ihnen  Demeethenee,  f?ekher  flüditend  zn  Kalauria 
sich  der  Gewalt  des  Siegers  durch  Gift  entzog,  —  Anfinhme 
einer  makedonischen  Besatzung  in  Munychia,  Zahkuig  einer  be- 
deutenden Geldsumme,  und  Umwandelung  der  bisherigen  De- 
mokratie in  eine  timoloratische  Verfassung,  welche  einen  Census 
von  wenigstens  zwanzig  lünen  zur  Bedingung  des  Vidlbürger- 
thums  machte.  Es  fanden  sich  nur  Neuntausend,  die  soviel  be- 
saiten: den  i&brigen,  etwa  Zwftlftausend,  wurde  Auswanderung 
nach  Thracien  angeboten,  wo  ihnen  Land  angewiesen  werden 
sollte,  und  Manche  machten  von  dem  Anerbieten  Gebrauch.  IHe 
so  geänderte  Verfessung  bestand  solange  Antipater  an  der  Spitze 
der  makedonischen  Regiming  stand.  Nach  seinem  Tode,  als 
zidsdieii  seinem  Sohne  lUssander  und  dem  die  Vormundschaft 
f^  den  schwachsinnigen  König  Philippus  Airhidäus  führenden 
Polysperchon  Streit  um  die  Herrschaft  ausbrach,  und  der  lets- 
tere,  um  seine  Partei  zu  verstärken,  den  griechischen  SUkdten 
die  Freiheit  verhiefs  und  allen  Verbannten  die  Rückkehr  gewährte, 
erhob  die  zügellose  Demokratie  auf  kurze  Zeit  wiederum  ihr 
Haupt.  Sie  wurde  aber  bald  wieder  durch  Kassander  unterdrückt, 
und  abermals  Timokratie  angeordnet,  mit  dem  Miiiimuin  des 
Census  von  tausend  Drachmen,  worunter  wahrscheinlich  nicht 
das  ganze  Vermögen,  sondern  nur  das  rifiTjina  (das  Steuercapital 
oder  das  Einkommen)  zu  verstehen  ist.')  An  die  Spitze  des  Staats 
wurde  Demetrius  von  Phaleron  gestellt,  wahrscheinlich  unter  dem 
Titel  eines  Epimeleten  oder  Epistates,  mit  den  ausgedehntesten 
Befugnissen  gesetzgeberischer  und  executiver  Gewalt,  natürlich 
aber  dem  makedonischen  Gewalthaber  verantworthch,  der  durch 


1)  VgL  Th.  Bei^k  in  d.  Jahrb.  f.  PMlot  u.  Pädag.  Bd.  LXV  Hft  4 

S.  39b. 
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das  Besatzungscorps  in  der  Munychia  das  Volk  in  Gehorsam  liieit. 
Demetrius  ist  von  den  Alten  auf  sehr  verschiedene  Weise  heur- 
theilt  worden,  je  nachdem  sie  mehr  die  ersten  Zeiten  seiner  Ver- 
waltung und  die  von  ihm  getrolfenen  Einrichtungen,  oder  sein 
späteres  Verhalten  ins  Auge  gcfafst  haben.  Was  uns  von  seinen 
Einrichtungen  überliefert  worden  ist,  beweist  unverkennbar,  wie 
er  Gesetz mäfsigkeit,  Ordnung  und  gute  Zucht  im  öflentlichen 
und  im  Privatleben  herzustellen  beabsichtigt  habe.  Er  wird  als 
dritter  Gesetzgeber  Athens  nach  Drakon  und  Solon  bezeichnet,^) 
weil  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  in  der  That  nicht  gering 
war.  Wir  bemerken  besonders  die  Einsetzung  der  iNomophy- 
lakes,  einer  Behörde,  wie  sie  schon  im  perikieiscben  Zeitalter, 
nachdem  der  Areopag  sein  Oberaufsiditsrecht  verloren  hatte,  zur 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen  im  Rath  und  in  dei*  Volks- 
▼enammlung  angeordnet,  aber  bald  wieder  eingegangen  war. 
Eine  solche  Behörde  konnte  auch  jetzt,  obgleich  durch  den  er- 
forderiichenCensus  von  tausend  Drachmen  der  grofse  Hauf^  vom 
Regiment  ausgeschlossen  war,  nicht  überflüssig  scheinen,  und  es 
war  gewiHi  zweckmässiger,  sie  aus  einigen  wenigen  Personen 
zusammenzusetzen,  als  etwa  dem  Areopag  die  Handhabung  der 
Gesetze,  wie  sie  ihm  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  wieder  üher- 
tragen  war,  auch  jetzt  aufs  Neue  anzubefehlen,  da  die  Erfahrung 
wohl  gezeigt  haben  konnte,  dafs  dieser  dazu  nicht  recht  mehr 
gedgnet  sei.  Näheres  aber  über  die  Nomophylakes  des  Deme- 
trius» ihre  Zahl,  ihre  Ernennungsart  und  die  Ausdehnung  ihrer 
Befugnisse  wird  uns  nicht  berichtet:  nur  dafe  sich  ihre  Ober- 
aofineht  nicht  blofs  auf  die  Verhandlungen  im  Rath  und  in  der 
Volksversammlung,  sondern  auch  auf  die  Amtsführung  der  Ma- 
gistrate erstreckt  habe,  ist  mit  Gewifiiheit  anzunehmen.  Gegen 
Regdlosigkeiten  im  Privatleben  erlieft  Demetrius  Aufwands- 
geaetze,  und  bestellte  zur  Handhabung  dersdben  die  Behörde 
der  Gynäkonomen,')  welche,  wie  schon  der  Name  zeigt,  vorzüg- 
lich das  Leben  und  die  Sitten  der  Weiber  zu  beau&icfatigen,  aber 
auch  bei  Gastereien,  Hochzeitsschmäusen  und  dergleichen,  in 
GemeinschafI  mit  den  Areopagiten  darauf  zu  sehen  hatten,  dab 
üe  Zahl  der  Gäste  und  der  sonstige  Aufwand  das  gesetzliche 
Mafii  nicht  überschritte.  Audi  ein  Gesetz,  welches  die  Sdmlen 

1)  Bei  Georg.  Synceli.  Chrooogr.  g.  273. 63.  Von  eiaer  tivayQatpri  yo- 
j^mPf  doch  erst  nach  dem  Sturz  de^  Demetrius),  zeugt  eine  Inschrift  S.  Meier, 
Comni.  epigr.  no.  2.  Rangab^  II  p.  103.  YgL  Bergk.  ia  d.  Zeitsehr.  f.  d. 

A.  W,  185'i.  S.  27*i. 

2)  Vgl.  Uückh,  üb.  d.  Flau  d.  AUhis  des  Philoch.  S.  23  f. 
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der  Sophisten  unter  die  Aufsiebt  des  Staates  stellte,  und  verord- 
nete, dafs  dergleichen  nur  nach  eingeholter  Bewilligung  dos  Ra- 
thes  und  Volkes  sollten  eröil'net  werden  können,  gehört  wahr- 
scheinlich in  die  ersten  Jahre  der  Verwaltung  des  Demetrius.^) 
Man  erkennt  in  allen  diesen  Anordnungen  die  gleiche  Tendenz, 
der  öffentlichen  Zucht  und  Sitte  aufzuhelfen,  und  wenn  dem  De- 
metrius der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafs  er  doch  nur  einen 
todten  Mechanismus  statt  eines  lebendigen  Staatslebens,  wie  es 
ehemals  gewesen,  eingeführt  habe,  so  scheint  dieser  Vorwurf 
vorauszusetzen,  dafs  ihm  auch  wohl  ein  Mehreres  möglich,  dafs 
er  im  Stande  gewesen  sein  würde,  den  Staat  ummsdiaffen.  Bil- 
liger ist  es  zu  sagen,  dafs  Demetrius  that  was  er  allein  than 
konnte.  Auch  hinsichtlich  des  materiellen  Wohlstandes  mufs 
sich  Athen  unter  ihm  nicht  schlecht  befunden  haben.  Die  Be- 
völkerung belief  sich  im  achten  Jahre  seiner  Verwaltung,  Ol.  117, 
4,  v.Chr.  309,  auf  21000  Bürger,  10000  Schutzverwandte, 
400000  Sklaven,  was  auf  eine  Gesammtzahl  von  etwa  555000  See- 
len deutet,  die  Staatseinkünfte  stiegen  auf  die  Summe  von 
1200  Talenten,  und  es  wird  bezeugt,  dafs  er  vieles  zur  Stiftung 
nützlicher  Anstalten  verwendet  habe.  Aber  leider  Wieb  er  sich 
nicht  gleich.  Die  Macht,  die  er  in  Händen  hatte,  die  Schmeichler, 
die  sich  an  ihn  drängten,  die  Verlockungen  zu  den  Schlechtig- 
keiten wie  ^ie  damals  an  der  Tagesordnung  waren,  verdarben 
ihn,  und  bewiesen,  dafe  es  ihm,  bei  aller  theoretischen  Bildung, 
doch  an  wahrhaft  sittlicher  Kraft  und  Gediegenheit  des  Charak- 
ters fehlte.  Aus  dem  firugalen  Gelehrten,  der  er  früher  gewesen 
war,  wurde  bald  ein  ausschweifender  Wüstling,  der  die  Gesetze, 
die  er  selbst  gegeben  hatte,  schamlos  übertrat,  und  die  Einkünfte 
des  Staates,  anstatt  sie  zum  gemdnen  Besten  zu  verwenden, 
grofsentheils  für  seine  Lüste  verschwendete,  und  daher  am  Ende 
den  allgemeinen  Unwillen  in  desto  gröfserem  Mafse  auf  sich  lud, 
als  er  früher  übermäfsig  geehrt  worden  war.  Seine  Verwaltung 
dauerte  übrigens  zehn  Jahre,  und  die  Verfassung  des  Staats  unter 
ihm  wird  bald  als  Tyrannis  bezeichnet,  weil  ein  Einzelner,  nur 
durdi  die  makedonische  Madit  getragen,  an  der  Spitze  der  ge- 
sammten  Regierung,  stand,  bald  als  Demokratie,  weil  die  Formen 
noch  die  einer,  wenn  auch  timokratisch  temperirten,  Volksherr- 
schaft v^  aren,  bald  endlich  als  Oligarchie,  weil  natürlich,  trotz 
jener  demokratischen  Formen,  doch  zu  Aemtem  und  Einflufs 
nur  die  kleme  Zahl  derer  gelangte,  die  dem  Regenten  genehm 

1)  Vgl.  Sehmidt,  de  Theophruto  rlietore,  H«L  1839,  p.  9.  10. 
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waren.  Auch  er  selbst  bekleidete  eininal  des  Amt  des  Archon, 
Ol.  117, 4,  dem  iweiten  vor  semem  Sturze»  als  schon  lingst  jene 
Umwanddang  sum  Schlechten  mit  ihm  vorgegangen  war,  wes- 
halb man  nachher  sein  Amtsjahr  das  Jahr  der  Anomie,  d.  h.  der 
Gesetzlosigkeit  nannte.  Gestürzt  aber  wurde  er  In  Folge  des  von 
Ant^onus  gegen  Kassander  im  Jahre  307  unternommenen  Krie- 
ges, als  der  Sohn  des  Antigonus,  Demetrius  der  Poliorket,  mit 
seiner  Flotte  sich  des  Pirfieus  bemächtigte  und  die  von  den  Ma- 
kedoniem  besetzte  Munychia  belagerte.  Der  Phalereer  capitu- 
lirte  und  erhielt  freien  Abzug,  die  Munychia  wurde  erstürmt, 
und  der  Poliorket  zog  als  Sieger  in  die  Stadt  ein,  die  ihn  als  Be- 
freier, wie  er  sich  angekündigt  hatte,  mit  dem  ausschweifendstoi 
Jubel  begräfste,  und  sich  in  Ehrenbezeugungen  und  Schmeiche- 
leien überbot,  welche  einzehi  zu  erzählen  widerwärtig  ist  Ich 
begnüge  mich  nur  zweier  damals  beliebter  Einrichtungen  zu  er- 
wtfmen,  weil  sie  einigen  Zusammenhang  mit  der  Verfassung  ha- 
tmi.  Erstens  nämlidi  wurde  die  bisherige  Zahl  d^  Phylen  um 
zwei  vermehrt,  so  dars  fortan  ihrer  zwölf  waren:  die  beiden 
neuen  wurden,  nach  den  Namen  des  Befreiers  und  seines  Vaters, 
Antigonis  und  Demetnas  genannt,  und  ihnen  der  Platz  vor  den 
zehn  alten  Phylen  gegeben.  Damit  war  naturlich  auch  eine  neue 
Vertheilung  der  1  lernen  verbunden,  deren  Zahl  damals  ohne 
Zweifel  schon  bod(Mitend  über  die  anfängliche  Normalzahl,  zehn 
in  jeder  IMiyle,  hinausging;  sodaun  eine  Vermehrung  des  Käthes 
von  Fünfhundert  auf  Sechshundert,  und  Anordnung  von  zwölf 
einmonatlichen  Prytanien  statt  der  früheren  zehn  zu  fünfund- 
dreifsig  oder  sechsunddrcifsig  Tagen,  und  wahrscheinlich  auch 
eine  Vermehrung  mancher  Beamtencollegien  der  vermehrten 
Phylenzahl  gemäfs.  Die  zweite  zu  Ehren  der  Befreier  getroffene 
Einrichtung  ist  die  Einsetzung  göttbcher  Ehren  für  sie  als  ret- 
tende Götter,  und  Ernennung  eines  jahrlich  durch  Cheiro- 
tonie  zu  wählenden  l*riesters  derselben,  was  denn  freilich  nach 
wenigen  Jahren,  als  die  Stimmung  der  Athener  gegen  Demetrius 
umgeschlagen  war,  auch  wieder  abgestellt  vvurde.^) 

Demetrius  ward  l»ald  durch  die  Kriegsereignisse  genöthigt 
Athen  zu  verlassen  ;  sein  Gegner,  Kassander,  drang  mit  seinem 
Heere  in  Griechenland  vor  bis  nach  Attika,  und  belagerte  die 
Stadt,  die  sich  indessen  hielt,  bis  der  zurückkehrende  Demetrius 

1)  Die  Aagabe  Plntardui,  Denetr.  e.  10,  daTs  der  Priester  der  Soteres 
aa  die  Stelle  des  erstea  Archoa  getretea  nod  demgemSTs  auch  Eponymos 
des  Jahres  geworden  sei,  beruht  auf  einem  Jrrthnm,  wie  KlrebheB  im  Her- 
mes II  S.  161— 173  übeneofead  naehgewieeen  hat. 
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(im  Jahre  302)  ihn  zum  Rückzöge  nöthigte.  Noch  ärger  als  Yor- 
her  überboten  sich  jetzt  die  Athener  in  den  mafslosesten  und 
niedrigsten  Schmeicheleien  gegen  ihren  Befreier,  so  dals  man  sieh 
nidit  wundem  darf,  wenn  dieser  sich  solchen  Menschen  gegen- 
über alles  mögliche  für  erlaubt  hielt,  und  seiner  sinnliclieii  Na- 
tor  ungehemmt  folgend  sich  allen  Ausscbweiftingen  mit  einer 
Rücksichtslosigkeit  ergab,  die  ihm  nothwimdi^  am  Ende  dIeStim* 
mnng  jener  Itoscfaen  selbst,  die  ihn  durch  äre  Schmdcheleien 
gieicfaMm  berauscht  hatten,  entfremden  muTste.  Als  ihn  spSte- 
hin  der  Krieg  nach  Asien  sum  Antigonus  rief,  und  beide  hier  die 
schwere  Niederiage  bei  Ipsus  erlitten,  sagten  die  Athener  sidi 
von  ihm  los,  und  erklirten,  als  er  mit  seinen  Schiffen  sidi  ihren 
Kdsten  näherte,  sie  hätten  beschlossen,  fortan  keinen  der  Könige 
mehr  hei  sich  au&unehmen.  Wenn  sie  aber  sich  mit  der  Hoff- 
nung schmeichelten,  nun  wirklich  auch  im  Stande  su  sein,  ihre 
Freiheit  zu  behaupten,  sahen  sie  sich  gar  bald  enttäuscht,  und 
während  sie  nur  dem  zwischen  den  Königen  wechsehiden  Kriegs- 
glück  es  zu  verdanken  hatten,  dalÜB  sie  einige  Jahre  hindurch  kei- 
nem von  diesen  zur  Beute  wurden,  geriethen  sie  unter  die  Zwing* 
herrschalt  eines  ihrer  eigenen  Mitbürger,  eines  gewissen  Ladia- 
res,  der,  ungewifs  durch  welche  Mittel,  wahrscheinlich  aber  nicht 
ohne  Unterstützung  von  makedonischer  Seite,  sich  zum  Tyran- 
nen aufwarf.  Er  wird  unter  die  schlimmsten  gezählt,  deren  An- 
denken die  Geschichte  gebrandmarkt  hat.  Seine  Tyrannis  machte 
die  Athener  geneigter,  sich  dem  Demetrius  zuzuwenden,  als  die- 
ser wieder  mit  einer  Flotte  und  einem  Landheer  anrückte.  Der 
Piräeus  ergab  sich  ihm  ohne  Kampf;  in  der  Stadt  leistete  Lacha- 
res hartnäckigen  Widerstand,  wurde  aber  endhch  genöthigt  sein 
Heil  in  der  Flucht  zu  suchen,  und  das  Volk  ölfnete  dem  Deme- 
trius die  Thore,  der  sich  grolsmüthiger  zeigte,  als  man  erwartet 
hatte.  Er  begnügte  sich,  in  den  Piräeus  und  die  Munychia,  spä- 
ter auch  in  das  Museum,  einen  Hügel  innerhalb  der  Stadt  selbst, 
eine  Besatzung  zu  legen,  um  sich  vor  künftigem  Abfall  zu  sichern, 
übte  aber  weiter  keine  Härte,  legte  keine  Strafe  auf,  liefs  die 
Verfassung  bestehen  wie  sie  war,  besetzte  die  Aemter  mit  Leu- 
ten, die  dem  Volke  am  willkommensten  waren,  und  schenkte 
endlich  selbst,  da  man  grofsen  Mangel  an  Lebensmitteln  litt, 
hunderttausend  Medimncn  Getraide.  In  dieser  Abhängigkeit  von 
dem  mildgesinnten  Herrscher  blieb  Athen  eine  Reihe  von  Jah- 
ren, bis  Demetrius,  den  sein  wechselvolles  Schicksal  bald  nach- 
her auf  den  Thron  von  Makedonien  erhoben  hatte,  diesen  an 
den  £piroten  Pyrrhus  verlor.  Dies  machte  den  Athenern  Muth 
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gegen  ihn  aufiBOstehn:  die  Besationgen  des  MusennM,  des  Pi- 
riens  und  der  Mnnychia  wurden  gendUiigt  in  cafriliiUreny  nnd 
das  VnXk  erfireuto  sieh  nnn  wieder  einer  prelKären  Freiheit«  wie 
sie  unter  den  danaligea  VerhSltaksen  allein  nöf^ch  war.  Von 
d(Ni  inoopen  Znstinden  in  dies«  Zeit  int  wenig  in  berichten: 
nur  das  h5ren  wir,  dab  Denoehares,  ein  Schwestersohn  des  De- 
mosthenes,  unter  den  damaligen  Staatsmlnnem  der  angese- 
henste gewesen  sei,  und  si€fa  seines  grafsen  Oheims  nicht  nn- 
wOrdig  hewiesen  hriie.  In  den  nächsten  Jahren  aber  sahen  die 
Athener  sich  wieder  dnreh  Antigonus,  den  Sohn  des  Demetrius, 
gendthigt,  eine  Besataung  in  das  Museum  aufiEundimen.  Auch 
Salamis  sowie  die  Mnnychia  und  der  PirSeus  wurden  Ton  Trup* 
pen  des  Antigonus  besetzt,  und  die  Befehlshaber  dieser  sind  es 
wähl,  die  uns  als  Tyrannen  dieser  Orte  genannt  werden,  Hie- 
rokles,  Glaukus,  Lykinus.  Die  Besatzung  der  Munychia  wurde 
später  (im  Jahre  255)  zurückgezogen :  wie  abhängig  aber  Athen 
sich  von  dem  makedonischen  Könige  ITihlte,  beweist  hinlänglich 
der  Umstand,  dafs  es  die  Versuche  des  Aratus  gegen  die  Make- 
donier  nicht  nur  nicht  unterstützte,  sondern  selbst  auf  die  falsche 
Nachricht,  dafs  Aratus  gefallen  sei,  ein  Freudenfest  anstellte  und 
sich  bekränzte.  Erst  nach  dem  Tode  des  zweiten  Demetrius,  im 
Jahre  229,  der  einen  unmündigen  Nachfolger  hinterhefs,  hielten 
sie  die  Umstände  für  günstig  genug,  nm  den  Versuch  der  Be- 
freiung zu  unternehmen,  und  wandten  sich  deswegen  an  den 
Aratus,  dem  es  auch  wirklich  gelang,  den  Befehlshaber  der  make- 
donischen Besatzung,  der  sieh  vielleicht  nicht  stark  genug  fühlen 
mochte,  es  auf  einen  Kampf  ankommen  zu  lassen,  vielleicht  auch 
durch  Geld  bestochen  wurde,  zum  Abzüge  zu  bewegen.  Seit  die- 
ser Zeit  behielt  Atlien  seine  Freiheit,  soweit  damals  ein  grieclü- 
scher  Staat  frei  sein  konnte,  und  suchte  sich  diese  Freiheit  durch 
eine  strenge  Neutralität  zu  bewaliren,  indem  es  weder  dem  achäi- 
schen  noch  dem  ätolischen  Bunde  beitrat,  und  gegen  neue  Unter- 
jochung durch  die  Makedonicr  sich  unter  die  schützende  Freund- 
schaft der  ägyptischen  Könige  stellte.  Damals  wurden  auch  die 
Namen  der  beiden  neuen  unter  dem  Poliorketen  Demetrius  er- 
richteten Phylen,  die  bis  dahin  noch  beibehalten  waren,  mit 
anderen  vertauscht,  und  zwar  bekam  die  Demetrias  den  Namen 
Ptolemais  nach  dem  Ptolemäus  Phiia(lelj)hus,  etwa  um  266,  die 
Antigonis  aber  hiefs  fortan  die  neue  Er  echt  hei  s,  bis  zum 
J.  200|  wo  sie  den  Namen  Attaüs  beluini,^)  zu  Ehren  des  Königs 


1)  Die  dnokle  and  von  Versehiedeneii  mf  vwaeliiedeBe  Weise  Iiehtn- 
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Attalus  von  Pergamus,  als  dieser,  der  Bandesgenosse  der  Römer 
gegen  den  makedonischen  König  Philippus,  selbst  nach  Athen  ge- 
kommen war.  Seit  dieser  Zeit  hielten  die  Athener  sich  treu  lu 
Rom,  und  dies  war  in  der  That  auch  das  Beste,  was  sie  thun 
konnten.  Sie  begriffen,  dafs  die  Zeit  dar  politischen  Bedeutung 
filr  sie  wie  fQr  das  flbrige  Griechenland  YorOber  sei,  und  statt 
ferner  in  den  Welthändeln  eine  eigene  Rolle  spielen  an  woUen, 
wie  die  Acfaäer  oder  die  Aetolier,  begnügten  sie  sich,  ihre  inne- 
ren Angelegenheiten  erspriefslich  zu  yerwahen,  worin  die  Römer 
ihnen  nicht  hinderlich,  sondern  eher  förderilch  waren.  Die  da- 
mals in  Rom  erwachende  Neigung  für  griechische  Wissenschaft 
und  Kunst  machte,  dafs  die  Sympathien  aller  gebildeten  Römer 
vorzugsweise  Athen  galten,  wo  alle  diese  Wissenschaft  und  Kunst 
entweder  entstanden  war  oder  geblüht  hattet,  und  wo  sie  auch 
jetzt  noch  in  der  Weise  gepflegt  wurde,  vne  es  in  dieser  nicht 
mehr  zum  Produciren,  sondern  nur  zum  Bewahren  und  Ge- 
niefsen  geeigneten  Lebensperiode  noch  mißlich  war.  Athen 
blieb  lange  Zeit  hindurch  die  Sdiule,  in  welcher  die  Jugend  der 
römischen  Welt  ihre  philosophische  und  rhetorische  Bildung 
suchte,  und  die  Stadt  tfiat  Alles,  um  sich  als  ein  geeigneter  Sitz 
der  Studien,  als  schicklicher  Sammelplatz  einer  zahlreichen  stu- 
direnden  Jugend  zu  behaupten.  Aber  damit  ist  auch  ihre  Bedeu- 
tung vollständig  erschöpft,  und  eine  speciclle  Betrachtung  ihrer 
Verfassung  und  Verwaltung  würde  kein  allgemeines  Interesse 
mehr  erwecken,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  mehr  als  einzelne 
und  zerstreute  Xotizen  darüber  zu  geben. 


delte  Frage  uach  den  IN'ameruverhselfi  der  neuen  Pbyleu  genauer  zu  be- 
sprechen ist  hier  ganz  unthunlic  h.  Ich  darf  nich  begaügeo  auf  Dittenberaer 
im  Hermes  11  S.  287  f.  zu  verweisen. 
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Zu  S.  97.  Ein  Kritiker  bat  mir  vorgeworfeo,  dafs  ich  die  griechischea 

Verbältnisse  zu  sehr  aus  dem  Standpunkte  des  modernen  Staates  beurtheilt 
habe;  gleich  darauf  aber  mich  getadelt,  dal's  ich  nach  Piato  und  Aristoteles 
den  Udafiftstab  des  idealeu  Staates  an  die  grieehischen  Verfassungen  lege. 
Damit  seheint  er  mir  den  «rttm  Varwon  itlbst  iBrieksoaeluieii;  dem 
dafs  der  Mafsstab  des  idealen  Staate«  und  der  Standpunkt  des  modernen 
Staates  wesentlich  übereinstimmen,  kann  docb  wohl  seine  Meinung  nicht 
sein.  Ich  denke  der  Vorwarf  des  modernen  Standpunktes  ist  hier,  wie 
sonst  häufig,  nur  eine  wohlfeile  Redensart,  deren  sich  Recensenten  bedie- 
nen, wenn  sie  in  Ermangelung  besserer  Gründe  sich  doch  den  Schein  des 
Besserwisseiis  geben  wollen. 

Za  S.  235.  Nach  einer  von  H.  Peter  im  N.  Rhein.  Mus.  XXII  (1867) 
S.  65  vorgetragenen  Coniectur  soll  die  angebliche  Rhetra  /urj  /Qtja&ai 
yofioig  iyyQtt(f>oig  bloTs  einem  Schreibfehler  ihre  Entstehung  verdanken, 
und  in  der  Wirklichkeit  vielmehr  das  Gegeutheil,  fxij  j^^ria&ai,  vofion 
aygaifoif  verordnet  worden  sein,  nSmlieh  sn  einer  Zeit,  als  eich  gegen  die 
blos  mündliche  Ueberlieferun^  des  Rechtes,  welches  im  Besitz  einer  mäch- 
tigen Minderheit  von  dieser  nach  Gefallen  gehandhabt  wurde,  eine  Oppo- 
sitiou  erhob  und  das  Verlangen  stellte,  dafs  durch  schriftliche  Aufzeich- 
nung des  Rechtes  jener  W  illkür  ein  Ziel  gesetzt  würde.  Die  Möglichkeit 
einer  eoldien  Opposition  bt  allerdings  woU  denkliar;  sehr  wenig  glaublieb 
aber  ist  es,  dafs  Plutareb,  oder  der  Autor,  dem  er  folgte,  nichts  davon  ge- 
wufst  haben  sollte:  denn  sonstbätte  ihm  die  Entdeckung  des  Schreibfehlers 
unmöglich  entgehen  können.  —  Uebrigeos  wenn  Plutarch  hier  (c.  13)  und 
anderswo  (Ages.  c.  26.  de  esu  caru.  II,  2)  läe  xaXovfäivag  i^iis  qj^'qus 
nennt,  so  ist  unmöglich  zu  glauben,  dafa  aan  überbanpt  nur  von  drei  ly- 
inirgiseben  Rbetran  g ewnTit  habe,  sondern  es  ist  anznoebmen,  dafs  sieb  me 
Bezeichnung  auf  irgend  ein  bekanntes  scbriftstellerisebes  Prodnet  beliebe, 
in  welchem  drei  Rbetren  behandelt  waren. 

Zu  S.  237.  Die  Abstammung  beider  spartanischer  Königshäuser  vom 
Herakles  galt  bei  den  Spartanern  selbst  und  bei  allen  übrigen  Griechen, 
soviel  fkir  darüber  böreo  bdnnen,  als  vSUig  vniweifelbaft,  und  ebensoweni|p 
wurde  daran  gezweifelt,  dafs  der  Ahn  dieses  herablidischen  Geschlechtes 
H  y  1 1  OS  sei,  der  Sohn  des  Herakles,  nach  welchem  auch  eine  der  drei  alten 
dorischen  Phylen  den  Namen  'YXXii^s  führte,  und  welcher  nach  der  Sage 
von  dem  dorischen  Könige  Aigimios  an  Kindesstatt  angenommen  sein  sollte. 
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Der  Sion  dieser  Sage  kann  wohl  kein  anderer  sein,  als  dafs  eiatt  ein  Stamm 
dieses  Namens,  dessen  F'ührer  sich  heraklidischer  Abstammung  rühmte, 
sich  mit  den  Doriern  vereinigt  habe ;  uud  wenn  nun  die  späteren  Führer 
der  Dorier  sämmtlich  für  Herakliden  angesehen  wardeo,  so  kann  damit 
woU  nieirts  aeders  gemeiat  sela,  als  da&  sie  alle  aas  jeaem  nit  dea  Do- 
riern des  Aigiauos  vereinigten  Stamme  der  Hylleer,  dessen  Häupter  für 
Herakliden  galten,  angehört  haben,  dieser  Stamm  also  an  die  Spitze  der 
Dorier  getreten  sei.  Aufweiche  Weise  dies  geschehen  sein  möge,  ist  frei- 
lich nicht  anzugeben;  was  vom  Tode  der  beiden  Söhne  des.  Aigimios  ge* 
sagt  wird  (ApoUod.  II,  8,  3,  5),  ist  selbitverstSadlieh  ohae  Wertli;  aber 
aaglanblidi  fait  doch  eine  solche  Erhebung  des  zugewaaderten  Hylleer- 
stammes  über  die  alten  Dorier  und  ihre  Verschmelzung  mit  ihnen  keines- 
Weges  zu  nennen,  zumal  wenn  zwischen  beiden  keine  w  esentliche  Stammes- 
verschiedenheiten stattfanden.  Was  es  nun  aber  mit  dem  Heraklidenthum 
der  Hy  Heischen  Führer  eigentlich  für  eine  Bewaadtaifs  habe,  ist  mit  Sicher- 
heit aamSglieli  m  enaittela;  aar  soviel  ist  uabedeafclieii  aasBaAnea,  dafs 
sie  als  Nachkömmlinge  eiaes  altea  Heros  aagesehea  seien,  aufweichen  der 
Name  Herakles  übertragen  worden,  und  den  man  dann  fUr  nicht  verschie- 
den von  dem  sagenberühmten  Sohn  des  Zeus  und  der  Alkmene  hielt.  Im- 
merhin mögen  wir  diese  Vermischung  zweier  ursprünglich  gewifs  verschie- 
deaer  n^ftbischer  Persoaea  verwerflieb  iadea;  dafs  sie  wirUieli  vorge- 
gangen sei,  bleibt  nichts  desto  weaigor  gewifs,  und  ebenso  gewifs  ist  es, 
dafs  auch  die  Spartaner  ihre  Könige,  und  diese  Könige  selber  sich  als  Nach- 
kömmlinge jenes  berühmten  Herakles  angesehen  haben,  welcher  seiner 
mensehlichen  Herkunft  nach  dem  acbäiacben  Stamme  angehörte.  In  diesem 
Siaae  babea  deaa  aneb  frobere  Porsoher  die  obea  S.  tL9  Aam.  4  aageliiÜrte 
Aatwort  des  Königs  Kleomenes  gedeutet,  dafs  er  nämlich  sich  einen  Addier 
genannt  habe  als  Nachkömmling  des  achäischen  Herakles.  Die  neuere 
Kritik  hat  aber  diese  Antw  ort  anders  gedeutet  und  dem  Kleomenes  eine 
mit  dem  allgemeinen  Glauben  des  Alterthums  in  Widerspruch  stehende, 
aber  richtige  Einsicht  in  das  wahre  Sachverhaltnifs  zugeschrieben,  die 
man  jetzt  wiedergewoaaea  za  babea  glaabt.  Nünlieh  die  obea  8.  208.  4 
aach  Anleitung  der  Alten  gegebene  Darstelluog  der  dwlschen  Eroberung 
and  der  dadurch  herbeigeführten  Zustande  in  Lakonien  wird  als  unzulässig 
verworfen,  und  dafür  eine  andere  vorgetragen,  deren  wesentlicher  Inhalt 
folgender  ist.  Zur  Zeit  der  dorischen  Einwanderung,  also  wohl  auch  in 
Folgo  dieser,  wurde  das  biaber  über  Lakoaien  berrsdieade  Pelopide»- 
gesdilecht  gestürzt,  uud  die  voa  diesen  abhängig  gewesenen  Vasallen  War- 
den nicht  den  dorischen  Fürsten  untergeordnet,  sondern  selbständige  Herr- 
scher, schlössen  aber  mit  den  einj^cwanderten  Doriern  Verträge,  räumten 
ihnen  Landbesitz  ein  und  erhielten  dafür  Auerkennaug  ihrer  Fürstenrechte 
aad  Unterstützung  von  ihnen.  Unter  sich  aber  awrea  diesem Püfstea  keiaes- 
weges  einig;  sie  beldidetea  sieb  vielsMir  vidfiUtig  oater  eiaaader,  bis  es 
endlich  zweien  derselben  gelang,  sich  über  alle  übrigen  sn  erheben.  Diese 
beiden  trafen  dann  eine  friedliche  Vereinbarung  unter  sich,  in  Folge  wel- 
cher sie  die  Dorier  aus  ihrer  bisherigen  Zerstreuung  sammelten  und  als 
Militärcolonie  neu  organisirten,  mit  neuer  Gliederung,  neuer  Zählung  und 
neaer  Laadaaweisung.  So  ist  es  gekommea,  daft  voa  jetst  aa  xwei  Flirslea* 
häuser  an  der  Spitze  des  vereinigten  Staates  standen,  die  beide  wedw  voa 
dorischer  noch  von  hylleischer  oder  heraklidischer  Abkunft  waren,  son- 
dern aus  den  ultachaisehen  schon  vor  der  dorischen  Wanderung  in  Lako- 
nien herrschenden  Fürstengeschlechtern  stammten.  —  Dafs  ein  solcher 
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Verlauf  der  Dinge  sich  wohl  aLs  möglich  denken  lasM,  wird  Niemand  in 
Abrede  stellen;  nor  das  dürfte  sich  bezweifeln  lassen,  ob  nicht  auch  die 
bisher  geltende  und  auf  den  Angaben  der  Alten  gegründete  Ansicht  ebenso 
Hiüglicb  sei,  und  ob  wirklich  überwiegende  Gründe  uns  nöthigen,  ihr  jene 
andere  vorsusiehn.  Wir  aiad  freilich  b«i  Behtndlong  der  griechischen  Ge- 
schiehte,  ataeatliek  so  früher  Zeiten,  aehr  all  varaadit  adar  gaoStliigl  ona 
dar  lückenhaften  oder  unglaublichen  Ueberlieferung  gegenüber  theils  skep* 
tisch  tbeils  conibinatorisch  zu  verhalten  und  die  Lücken  durch  Vermuthun- 
gen auszufüllen,  und  eine  Geschichtschreibung,  die  darauf  ausgeht,  ein 
lebendiges  und  anschauliches  Bild  zu  geben,  kann  gar  nicht  umhin,  auch 
atwaa  Dichling  zu  H&lfa  tu  nalmiaB.  Ob  aber  ia  den  varliagaadea  Prila 
dia  DiahtiiBg  gabatan  gewesen  sei,  möchte  ich  mir  zu  beswaifeln  erlauben. 

Etwas  weniger  entfernt  sich  von  der  Ueberlieferung  die  Ansicht  eines 
andern  scharfsinnigen  und  grüudlicben  Forschers,  indem  er  wenigstens  das 
eine  der  beiden  Königshäuser,  das  der  Eurypontiden,  als  ein  heraklidisches 
uad  nit  dan  erabaradan  Dariarn  ias  Land  gekonuBaaas  galtan  IMfst,  and 
a«r  das  -aadare^  das  der  Ägiden,  für  ein  vordorisdies  angesehen  wissen 
will,  welches  schon  vor  der  dorischen  Eroberung  im  Lande  geherrscht  und 
sich  dann  später  mit  jenem  zur  gemelDSchaftlichen  Regierung  verbunden 
habe.  Als  Hauptstütze  dieser  Ansicht  dient  eine  bisher  ziemlich  unbeachtet 
gebliebene  Stelle  Polyän's,  1,  10,  wo  eines  Krieges  der  Herakliden  Prokies 
«ad  TenaBos  gtgtn  dia  Barysthiden,  weleha  Sparta  besarsaa,  gedacht  wird. 
Dafs  unter  den  BurysÜllden  keine  aadern  als  die  Eurystheniden  zu  ver- 
stehen seien,  wird  man  wohl  kaum  in  Abrede  stellen  dürfen.  Demnach 
mufs  man  also  auch  annehmen,  dal's  ein  Kurysthenidisches  Fürstenhaus, 
d.  h.  das  Haus,  welches  herkömmlich  vielmehr  den  tarnen  der  Agideu  führt, 
karaits  nur  Zeit  der  darisahan  BiBwaadamag  ia  Sparta  gaharrsdit  Ma 
und  von  den  Doriern  bakri^  sei.  Dias  ItSnne  natürlich  aar  als  ein  alt'* 
achäisches  betrachtet  werden,  und  hieraus  erkläre  sich  denn  auch,  wie  der 
diesem  Hause  angehörige  König  Kleomenes  sich  einen  Achüer  genannt  habe. 
Dafs  er  dabei  nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  an  Abstammung  von  dem 
aehSisdieD  Haros  gedacht  babeu  kSana,  warda  achaa  daswagaa  wahradMin- 
liek,  weil  ja  die  Hylleer,  dia  sich  vaa  Hyllos,  dem  Heraklessohaa,  aUaita- 
ten,  eine  dorische  Phyle  gewesen,  was  sich  theils  aus  Pindar  ergebe, 
welcher  Pyth.  V,  68  die  Dorier  alxaeprag  'ÜQaxXiog  ixyovovg  Aiytp.(ov 
T€  nenne,  theils  aus  Tyrtäos,  welcher  die  gesammten  Spartauer  als  Hqa- 
»kijos  yivos  anrede.  Denn  hieraus  erbelle,  dals  man  zu  Tyrtäos  Zeit  die 
baraklulisehaa  Uarrscbar  aidit  vam  doriscbaa  Valka  antarsebiadaa,  vial* 
Mehr  sie  ebenfalls  dem  darisehea  Stamme  zugereehaat  haba,  und  dafs  alsa 
auch  der  König  Kleomenes,  wann  er  kein  Dorier,  sondern  ein  Achaer  zu 
sein  behauptete,  dabei  nur  an  eine  nicht  heraklidische  sondern  altachäischc 
Herkunft  des  Agidenhauses  habe  denken  können.  —  Wii'  sehen  also,  auch 
hier  wird  dam  Rleomaaes  eine  Anficht  ader  Einsieht  ia  die  Abstammung 
saiaas  Haasas  zugeschrieben,  welche  mit  der  erweislich  sonst  allgamaia 
angenommenen  im  Widerspruch  steht.  Auch  der  Bruder  des  Kleomenes, 
Dorieus,  mufs  sich  dieser  allgemein  angenommenen  Ansicht  angeschlossen, 
also  nicht  an  seiner  heraklidischeu  Herkunft  gezweifelt  haben,  wenu  er, 
■aeh  Haradat.  V,  43,  seine  Ansprüche  auf  einea  Besitz  ia  Sicilien  hierauf 
gründeta,  wia  daan  avch  das  Daiphisdia  Orakel  nicht  blafs  diasam  aiaaB 
ermunternden  Bescheid  gab,  sondern  aueh  späterhin  einen  aus  ahaa  diasam 
Ägiden-  oder  Euryslhenideuhause  stammenden  König  Pleistonax  ausdrück- 
lich als^iof  vlov  iifii^ov  anä^fia  bezeichnete,  Thucyd.V,  lö.  Daswagaa 
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nSchte  denn  auch  gegen  die  dem  Kleoinenes  zugeschriebene  angeblich  rich- 
tigere Einsicht  einiger  Zweifei  erhoben  werdeu  dürfen.  Auch  die  ange- 
fiihrte  Stelle  Pindars  kann  ich  nicht  als  beweisend  für  diese  Ansicht  oder 
Einsicht  gelten  lassen:  sie  kann  vielmehr  eher  als  Beweis  gelten,  dafs  aac^ 
«r  die  teailideo  vra  deo  Naehkoamen  des  Aiginios  halie  nnteraelieidea, 
also  sie  als  Nichtdorier  bezeichnen  wollen,  wie  anderswo^  Pytk.  I,  62, 77a/ii- 
iffviov  xtti  juäv  'HQuxXfiSav  ^xyovoi  unterschieden  werden.  Auch  darin, 
dafs  Tyrtäus,  indem  er  die  Spartaner  zur  Tapferkeit  ermuntert,  sie  'Hqa- 
ick^og  y^vos  nennt,  liegt  keinesweges,  dal's  er  sie  alle  für  eines  und  dea- 
sdben  StaBmes  gekalten  and  also  keinen  Unfersehied  swiselLen  heraUi- 
dischen  and  nieht  heraklidischen  sondern  dorischen  Spartiaten  anerkannt 
habe,  sondern  es  liegt  nur  dies  darin,  dafs  er  die  Spartaner  ein  dem  He- 
rakles angehüriges  Geschlecht  nennt,  weil  ihre  Fürsten  heraklidischen 
Blutes  waren;  und  das  durlte  er  als  Dichter  doch  wohl  tbuu  mit  demselben 
Reehte,  wie  s.  B.  Oedipns  bein  Sophokles  die  Tkekaner  als  Kadfiov  rov 
niilm  ifiu  louiffi  anredet,  bei  Aeschylos  das  thebaniscke  Heer  m^atbs 
KaSfÄO^'tvrig  heibt,  and  vielTaltiif  die  Atkener  Breektkldea  oder  Tkesidea 
genannt  werden. 

Heber  die  Stelle  Polyän 's,  die  Hauptstütze  der  neuen  Ansicht,  w  ill  ich 
sonieiisl  nor  erwakoen,  wie  sich  frühere  Forscher  zu  ihr  verhalten  haben. 
Manso,  Spart  I,  2  S.  169,  meint,  daA  *0^<rr/ifaf nickt  Eigvo^tiftug,  ge- 
lesen werden  müsse,  leuchte  von  selbst  ein;  Qintou,  Fast.  Hell.  I  p.  333 
erinnert  an  die  beständigen  Streitigkeiten,  die,  nach  Herod.  \\,  52  extr., 
zwischen  den  beiden  Brüdern  Prokies  uud  Kurystheues  stattgefunden  haben 
sollen,  und  denkt  also,  dafs  der  von  Pulyän  er\%ähnte  Vorfall  bei  einem  . 
soleken  Streite,  in  welekem  Tenenos  den  Prokies  gegen  den  Eurysthenes 
beigestanden,  sich  ereignet  habe.  Müller  endlich  erwähnt  der  Stelle  nor 
beiläufig  in  einer  Anmerkung,  Dor.  1  S.  58,  mit  den  Worten:  „i\ur  Po- 
lyän I,  10  nennt  Eurysthidcn  in  Sparta  zur  Zeit  der  Einwanderung,"  wo- 
bei er  denn  unter  den  Eurysthiden  ohne  Zweifel  an  iNachkommeo  des  Per- 
sidiseken  Herrsckers  von  Mykene  gedeckt  kat,  den  einst  andi  Lakonien 
anterworfen  gewesen.  Ich  meines  Theils  will  mich  nit  der  Bemerkung  be- 
gnügen, dafs  man  dem  Polyän,  einem  der  geistlosesten  und  stümperhafte- 
sten Compilatoren,  die  es  giebt,  schwerlich  Curecht  thut,  wenn  man  ihm 
Irgend  ein  Mifsverstauduiis  oder  eine  Coufusion  zutraut,  zumal  bei  einer 
Eraäklnng  wie  die  vorliegende,  wobei  es  ihm  lediglich  auf  die  Notiz  an- 
kam, woher  es  gekommen,  dafs  die  Spartaner  sick  bei  ikren  Angriffen  im 
Kriege  der  Flötenmusik  bedienten.  Wenigstens  dürfte  es  nickt  unerlaubt 
sein,  lieber  an  irgend  eine  Dummheit  des  Compilators  zu  glauben,  als 
daran,  dafs  gerade  ihm  durch  einen  besonderen  Glücksfall  eine  Quelle  zu- 
gänglich gewesen,  in  welcher  sich  eine  von  allen  andern  Berichten  abwei- 
ekende,  aker  allein  ricktige  Darstellang  der  kei  der  Brokemng  Lakoniens 
stattfindenden  Verhältnisse  befanden  habe.  —  Vielleicht  aber  giebt  es  dock 
noch  eine  andere  Spur  einer  mit  der  herkömmlichen  Ansiclit  in  Wider- 
spruch stehenden  Darstellung.  Die  Euscbische  Chronik  nennt  Ja  eineu 
König  Eurystheus  in  Lakonien  schon  vor  der  heraklidischen  Einwände* 
rang,  and  Uifst  dann  erst  mehrere  Jakre  spiter  Sparta  vom  Eury  stheas  and 
Prokies  in  Besits  nehmen.  Ob  diese  Spur  aber  wirklich  als  eine  zaver- 
lässige  anzusehen  sei,  dürfte  sich  doch  auch  wohl  noch  bezweifeln  lassen. 
Möglich  ist  es  doch  auch,  dafs  wir  hier  nur  verschiedene  chronologische 
Angaben  über  die  Anfänge  der  Lakonischen  Geschichte  und  den  Herakli- 
denzug  unltritisek  sasammengestellt  vor  ans  liaben;  und  wenn  ich  mich 


Digitized  by  Google 


ANBAMG. 


577 


Doch  nicht  habe  entsrhliefsen  können,  um  dieser  Chronik,  oder  um  Polyäo's 
wiUea  die  sonst  al%emeiu  herrschende  Ausicht  eatschiedea  als  verwerflich 
n  ketraebten,  so  hoffe  ioh  weoigskoiis  4aram  sieht  «UsMohr  geichollea  n 
werden.  —  Dals  «her  die  beides  Königshäuser  nicht  naeh  den  aogeblichea 
Zwiliiogsbrüdern  Eurysthenes  und  Prokies ,  den  Söhnen  des  Herakliden 
Aristodemos,  genannt  wurden,  sondern  nach  Agis  und  Eurypon,  darf 
schwerlich  als  ein  Beweis  dafdr  geltend  gemacht  werdea,  daTs  im  Alter- 
thsm  selbst  ihre  heraUidisehe  Abkunft  oieht  als  zweifellos  aoerhaBBt  ge- 
wesen sei.  Wahrscheinlich  geschah  es  desw  egea ,  weil  die  beglaubigtea 
oder  als  beglaubigt  geltenden  Verzeichnisse  der  Könige  nicht  höher  als 
bis  zu  Agis  und  Eurypon  hinaufreichten,  deren  Regierung  in  den  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  fiel,  zwischen  diesen  aber  aad  den  erstea  Königen 
Eurysthenes  und  Prokies  eine  Lücke  war,  gröfser  oder  kleiner,  je  naehdea 
man  die  Heraklidenwandeninf  friiher  oder  spiter  aasetste.  Denn  dafs  hier- 
8l»er  die  Chruuologen  sehr  verschiedener  Ansicht  waren,  ist  bekannt. 

S.  246  Anm.  3.  Ob  die  Stelle  Herodot's  richtig  verstanden  gar  nicht 
die  von  Thucydides  als  irrig  gerügte  Behauptung  enthalte,  wie  Einige  mei- 
nen, unter  ihnen  auch  Curtios  1  S.  614  n.  16,  kann  hier  füglich  unerörtert 
gelassen  werden.  Wenn  aber  Cnrtiiis  S.  167  die  Venmthvag  Tortrügt, 
dalb  nieaals  nar  e  i  n  e  r  der  beiden  R5nige  in  der  Gemsia  gesessen,  ion- 
dero  immer  beide  entweder  anwesend  oder  abwesend  gewesen  seien,  so 
kommt  mir  das  sehr  unwahrscheinlich  vor.  Es  würde  daraus  folgen,  dafs 
sooft  einer  der  Könige  etwa  als  Heerführer  abwesend  war,  während  der 
gaaien  Zeit  seiner  Abwesenheit»  die  oft  sienlieh  lange  dauern  konnte,  der 
andere  von  der  Theilnahme  an  den  Sitznngen  der  Gemsia  aosgesehlossen 
gewesen  sei. 

S.  2S6.  Dafs  sich  für  ein  anlautendes  Digamma  in  dem  Wortstamme, 
zu  welchem  ich  (f>iö£iia  oder  t^'tdiua  ziehe  —  denn  für  iftdiria  spricht 
a^dliroc  bei  Hesych.  —  keine  aederweitigen  ansdrüeUichen  Beweise  bei- 
bnngen  lassen,  weifs  ich  sehr  wohl;  indessen  hnlte  ich  es  daram  keines« 
weges  für  eine  allzukühne  und  geradezu  verwerfliche  Vermtithung,  dafs  in 
dieser  oder  jener  locaien  Mundart  auch  Wörter  dieses  Stammes  digammirt 
gewesen  seien.  Auch  der  Stamm  itS  (f  J(o,  «a^o;,  ^a^/oi),  von  welchem  An- 
dere (f^Siim  ableiten,  welche  Ableitung  Hennann  Staatsalth.  §.  2S,  1  fest- 
stehend nennt,  neigt  ja,  nach  Curt.  Etym.  S.  51 1  sonst  keine  Spur  des  la- 
bialen Anlautes.  Wenn  aber  nach  dem  Etym.  M.  p.  195,  53  die  Hermio- 
nenser  eine  Bildsäule  {ayaXfAa)  auch  ßivtfos  nannten,  so  wird  man  doch 
wohl  kaum  umhin  können  mit  Welcker,  Syllog.  epigr.  p.  '6  und  Müller, 
Dor.  11  S.  503  bierin  ein  digammirtes  'iöoe  zu  erkennen:  und  wie  sieh  ^i- 
4iSlio^  ditfQoe  bei  Hesydiins  besser  erklären  lasse,  als  wenn  man  es  f&r 
eine  ähnliche  Corruption  aus  FiötaUov  oder  FicTcujlcoi' ansieht,  wie  die  von 
(feiäiTux  aus  FeSiria  oder  Fi^Ctta^  bin  ich  begierig  zu  erfahren.  Ein  wahr- 
scheinlich jugendlicher  Beurtheiler  meines  Buches  in  Zarncke's  litt.  Cen- 
tralblatt  ist  durch  die  leicht  begreifliche  Verdrehung  ipuittia  für  ifidtua 
m  den  Trngsehlnlb  verleitet  worden,  dafs  die  erste  Sylbe  in  tptdirm  noth- 
wendig  lang  gewesen  sein  müsse.  Dafs  das  nicht  so  sei,  hätte  er  freilich 
schon  früher  wissen  können,  mag  es  aber  nun  von  Cobet  ÄVov.  Lectt.  p.  728 
lernen.  Uebrigens  mögen  auch  Formen  wie  ßayos  f.  ayog,  ßoq^yoQas  f. 
oQ^ayoQOit  FäS  f.  £^  als  Beispiele  gelten,  dafs  Volksmundarten  ein  Vau  in 
WSrtem  sprachen,  die  anderswo  kmne  Spar  davon  zeigen.  —  Bei  Hesy^es 
findet  sieh  wukfttp^Co^t»  mit  der  Erklärung  lnum96ßfiai.  Möglich  dafs 
es  nichts  andws  als  iQo^ai  sei,  wo  sich  dann  tÜntfuu  nad  a(^/Co/ua«  ähnlich  ^ 
SohOmann»  gr.  Altardi.  i.  3.  Aofl.  37 
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verhalteu  würdeu,  wie  ?  zu  ffy/,  €xvqos  zu  svacura^  -^SCg  zu  tvada^  XSqüh 
zu  witf  vnvo  zu  svapnoy  auch  zu  a«^^^,  worüber  vgl.  Stier  io  KZ.  X  S.  238. 
—  Der  fcodiytrebrte  Meister  auf  den  Gebiete  ver^eieheBder  Spraehfor- 
schuDg,  A.  Pott,  hält  es  für  wahrscheinlidi,  dafii  f§,iSCTiov  aus  iiptSlttaiß 
entstaoden  sei.  Ich  möchte  vermuthen,  dafs  ihn  nur  die  Abneigungr  pegen 
Mifsbrauch  des  Digainma  zu  dieser  Annahme  veranlafst  habe,  und  dafs  er 
seinerseits  auch  wohl  eioes  Miisbrauches  der  Aphäreseu  bezichtigt  werdeo 
dürfte.  Vgl.  Gartivs  Etym.  S.  35. 

Gegen  die  freie  Wahl  der  Tischgeoossea  hat  H.  Peter  im  N.  Rheia. 
Mus.  XXII  S.  05  das  Bedenken  g^cäufsert,  es  habe  so  geschehen  können, 
dafs  Einer  von  gar  keiner  Tisehgenossenschatt  gewählt,  und  somit  aufser 
Stand  gesetzt  worden  sei,  dem  tiesetz,  welches  jedem  Bürger  die  Theil- 
nahine  an  dea  Sysiitiea  aar  Plliekl  naehte,  zu  geoügea.  Dies  Bedenkea 
dürfte  wohl  ungegrUadet  sein.  Wer  sich  se  allgemein  gehafst  oder  ver- 
ächtlich gemacht  hatte,  dafs  alle  Tischgenossenschafte o  ihm  die  Aufnahme 
verweigerten,  der  hatte  dies  ohne  Zweifel  durch  Verschuld iing:en  verdient, 
die  ihn  auch  anderweitig  strafbar  machten  und  aus  der  Zahl  der  HomÖen 
aassehlossen,  also  unter  die  Hypomeioues  verwiesen.  Aach  hat  Curtias 
fir.  Gesch.  1  S.  616  jenes  Bedeakea  als  nabegrSadet  zaraokgewiesea. 

Zu  S.  297.  Metropalos,  Untersuch,  üb.  d.  Schlacht  bei  Mantinea  (Got- 
ting. 1H5S)  S.  17  hat  aus  Thac.  V,  66,  3,  wo  die  Polemarchen  als  die  Vor- 
gesetzten der  Lochageu  erscheinen,  auf  eine  gröfsere  die  Lochen  unter  sich 
begreifende  Ueeresahtheilung  unter  dem  Commando  eines  Polemarchen  ge- 
seUossea,  welches  ebea  keiae  andere  als  die  Mera  gewesea  sei.  „Weaa 
die  Rede  von  Polaaarehen  ist,"  sagt  er,  ,,so  ist  sie  auch  von  Mo  reo,  und 
umgekehrt.'^  Er  mag  vielleicht  Recht  habea:  aaeh  spricht  die  GleiehaaU 
der  Morcn  und  der  Polemarchen  dafiir. 

S.  309  Anm.  2.  Es  mag  hier  eiuer  zu  Tegea  gefundeneu  Urkunde  auf 
eiaer  Breaeetafel,  wahrsdieialich  ans  der  ersten  HUfte  des  5.  Jshrli.  y.  Chr., 
erwähnt  werden,  welche  von  Kirchhoff  in  den  Monatsberichten  der  Berl. 
Ak.  d.  W,  1870  Jan.  S.  51  gelehrt  behandelt  ist.  Die  Urkunde  betrifft  eine 
zu  Tegea  im  Tempel  der  Athene  Alea  deponirte  Geldsumme^  und  der  l)e- 
ponirende  ist  allem  Anschein  nach  kein  Tegeate,  sondern  höchst  wahr- 
s^elalidi  ein  Spartaaer.  —  Dafs  Lysander  im  Tempel  za  Delpbi  da  Depo- 
sitiui  von  1  Talent  und  52  Mioen,  dazu  11  Stateren,  gehabt  habe,  berichtet 
Platarch  Lys.  c.  18  nach  dem  Zeugnisse  eines  Delphers. 

Zu  S,  312.  Suidas  unt.  /lixaiuQ^^og'.  ovrog  tyquipi  rtjv  nohieCav 
£7ittQ%iaifav.  xal  vöfÄOS  hid^t]  Iv  AaxtdaCfxovi  xai^'  txaatov  hog  avay/- 
vcaaxfa&ai  tov  Xoyov  etg  xo  juiy  ltf6(}(av  agxuoVy  jovg  jjjv  tjßijTixiv 
ixorws  ^iKÜnf  ax^oSs^if  3uA  rwro  ix^arijat  fi^XQ*^  noXlov.  Anderswo 
kommt,  meines  Wissens,  n&^ts  von  solcher  Anordnong  vor;  fiir  ganz  un- 
glaublich dürfte  sie  indessen  nicht  zu  halten  sein,  wenn  sich  auch  die  Zeit, 
in  der  sie  getroffen  sein  möge,  nicht  errathen  läfst.  Man  könnte  sie  mit 
der  auch  nur  aus  Cicero's  Zeuguifs,  orat.  c.  44,  151,  bekannten  Anordnung 
an  Athea  vergleiehea,  wo  die  im  Platonisehea  Meaexeaos  enthaltene  Lei- 
chenrede bei  der  jährlichen  Epitaphieafeier  vorgelesen  wurde. 

Zu  S.  331.  Dafs  die  Autochthonie  vernünftiger  Weise  nur  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  verstanden  werden  könne,  und  dafs  es  darum  sehr  wohl 
möglich  sei,  dafs  Völkerschaften  ganz  verschiedenen  Stammes  in  Griecheu- 
laad  si^  nit  gleiehem  Reehle  als  Aateehtboaea  betraehtea  konnten, 
springt  ja  Wold  so  sehr  von  selbst  in  die  Angen,  dafs  es  nnaöthig  ist  ein 
Wort  darüber  an  Torlierea.  Uad  deanoch  hat  eia  aabernfeaer  fieartheiler 
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g^egen  (las  lonierthum  der  für  Autochthunen  geltenden  Altathener  als  ein 
Hauptargumeut  angeführt,  dafs  ja  auch  die  Arkadier,  die  doch  erweislich 
keine  lonier  gewesen,  tich  Aatochthonea  genannt  hatten,  woraus  denn 
folgen  seil,  iU6  »iieli  4ie  Alttttoitr,  weil  Antoelitiionen,  nicht  lonier  hat- 
ttti  soia  iLSaMO.  Anoh  den  Namen  Pelasger  hat  Biner  gegen  das  lonier- 
thum der  Altathener  geltend  machen  wollen.  Wahrscheinlich  mufs  der 
Mann  sich  einbilden,  Uber  den  Werth  und  die  geschichtliche  Geltung 
dieses  JNamens  etwas  mehr  zu  wissen,  als  uns  Anderen  zu  wissen  ver- 
gönnt ist. 

Wie  wenig  aber  du  leaiertiuuB  der  Altntbener  onvereiiibar  aiit  ihrer 
angebliehen  Autochtheaie  sei,  darüber  erlaube  ich  mir  noch  Eia^es  hinzu- 

zuHigen.  Ein  Hauptargument  derjenigen,  welche  die  Altathener  erst  spä- 
terhin zu  luniern  geworden  sein  lassen,  besteht  darin,  dafs  dieselben,  nach 
den  Zeuguisseu  der  Alten  selbst,  den  Aaiueu  louier  nicht  von  jeher  ge- 
llibrl,  aoadera  erat  sj^terUa  aageaoaimea  babea,  woraos  man  dean  die 
Folgeraaff  geiogen  hat,  dafs  ein  Volk  dieses  Namens  einst  in  Attika  eia- 
gedrungen  sei  und  ein  solches  Uebergewicht  über  die  früheren  Bewohner 
gewonnen  habe,  dafs  diese  ihre  alte  INatiünalität  verloren  und  selbst  in 
lonier  umgewandelt  seien.  £iuige  glaubten  die  Einwanderer,  durch  welche 
diete  Umwandelaag  bewirkt  wordea,  ia  der  Sehaar  za  erkenaea,  welehe 
einst  unter  Xuthus  FUbruag  nadi  Attika  gekommen,  zumal  da  sie  fanden, 
dafs  auch  der  ang^cbliche  Eponymus  des  ionischen  Stammes  ein  Sohn  des 
Xuthus  genannt  w  orden.  Wie  diese  Sage  zu  deuten  und  wie  über  diesen 
angeblichen  Eponymus  zu  urtheilen  sei,  darüber  habe  ich  meine  Ansicht 
theils  kirMT  obea  S.  882  f.  tfaeils  aasfohrlieher  ia  der  aodi  dort  angefdlir- 
tea  Abhaadlung  de  lonibus  dargelegt,  und  ich  glaube  nidit,  dafs  noch  jetzt 
Jemand  an  eine  lonisirung  der  Attiker  durch  Xuthus  zu  denken  geneigt 
sei.  Dagegen  aber  sind  Viele  geneigt,  diese  lonisirung  dem  Aegeus  oder 
Theseus  zuzuschreiben,  d.  h.  den  Einwanderungen,  die  unter  diesen  beiden 
Namen  personificirt  sind.  Diese  Biawanderungen  müssen,  der  Sage  aadh, 
theib  voa  dea  lasela  des  Sgaischea  Meeres  aas  erfolgt  seia,  aameatlich 
von  Skyros  aus,  einem  Haoptorte  des  Poseidoncultes,  woher  Aegeus  ge- 
kommen sein  soll,  theils  von  Argolis,  speciell  von  Trözen  aus,  woher  The- 
seus kam,  den  man  dem  Aegeus  zum  Sohn  gab,  der  aber  in  der  That  Posei- 
dons Sohn  war,  von  meusuhlicher  Seite  aber  dorch  seine  Matter  Aethra 
dem  Geeehleeht  der  Pelopidea  aagehSrte.  (Eorip.  Hend.  v.  207.)  Dalh 
durch  diese  Einwanderer  der  bedeutendste  EinflaT«  auf  die  Verhältnisse 
in  Attika  ausgeübt,  eine  Zeitlang  selbst  ein  neues  Königshaus  statt  der 
alten  einheimischen  Erechthideii  zur  Herrscbatt  gelangt  sei,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  lonier  werden  sie, freilich  von  den  Alten  nicbt  genannt;  in- 
dessea  ist  doeh  wohl  aa  sieh  aidrtii  wahrseheinlicher,  als  dafs  sie  ehea 
diesem  Stmame  angehörten,  der  in  der  geschichtlichen  Zeit  unter  diesem 
Namen  den  andern  beiden  Hauptstäromen  entgegengesetzt  wird,  und,  so- 
viel sich  erkennen  lafst,  schon  ia  frühester  Vorzeit  auf  den  Küsten  von 
Kleinasien  und  den  Inseln  des  agäischen  Meeres  sal's,  ja  auf  dessen  Vor- 
haadeaseia  ia  Argolis  vielleieht  auch  die  Benwmmg^laafipji^yot  za  den- 
tea  seheiaea  könnte,  von  welchem  die  Alten  sagen,  dafs  darunter  der  Pelo- 
ponnes  zu  verstehen  sei.  Dieser  zweite  Name  wird  bekanntlich  vom  Pe- 
lops,  einem  ans  Kleinasien  gekommenen  Einwanderer,  abgeleitet,  und  wenn 
in  Kicinasien  der  ionische  Stamm  vorzugsweise  ansäfsig  war,  so  dürfen 
wir  aadi  dea  Mops  diesem  Staaime  soreehaea,  aad  somit  würde  deaa 
Theaeus,  als  Sprorsliag  der  Pelopidia  Aethra,  aueh  loaier  heitsea  dfirfea. 

37* 
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Jedenfalls  aber  kaon ,  wer  ihn  nod  den  Aegeas  far  lonier  erklärt,  damit 
nichts  anders  s<i^en  wollen,  als  dafs  beide  nicht  zu  einem  der  Stamme  ge- 
hürteo,  welche  als  äolische  oder  dorische  dem  iooischen  entgegengesetzt 
werden.  Was  mn  des  NaneK  loaier  betrUfk,  go  Ul  «llgemeia  bekannt,  dafo 
die  Orientalea  diesea  in  einer  sehr  «nbeitinnten  vnd  weittehlehtigen  Be- 
deutung gebraucht,  und  ihn  als  CoIIeetivnamen  versehiedeoen  Nationali- 
täten ohne  genauere  Unterscheidung  beigelegt  haben,  und  es  ist  nach  wohl 
nicht  zu  bezweifein,  dafs  er  nicht  griechischen  sondern  orientalischen  Ur- 
sprungs sei.  Wenn  er  bei  den  Griechen  zum  unterscheidenden  Namen  eines 
ihrer  finiptttKmme  geworden  itt,  so  erklären  wir  nns  dies  am  aaftiirlielistett 
durch  die  Annahme^  deTs,  weil  die  an  der  Rüsle  Rleinasieos  den  Orientalen 
benachbarten  Griechen  von  diesen  so  genannt  wurden,^)  sie  auch  selbst 
sich  diese  Benennung  angeeignet  haben.  Dafs  aber  Griechen  seit  unvor- 
denklicher Zeit,  und  wenigstens  lange  vor  INeleus  und  Audrokles,  dort  ge- 
wohnt haben,  ist  jetit  wohl  allgemein  anerkannt  Bbenfalls  ist  es  Iceinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  das  europäische  Hellas  seine  BevlUktfnng  von 
Kleinasien  aus  erhalten  habe.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Wegen  geschehen: 
entweder  zur  See,  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  oder  auf  dem  wei- 
teren Wege  über  den  Hellespout  oder  den  Bosporus  durch  Thracien  und 
Haeedonien,  und  es  ist  wolü  sn  vermntiten,  iah  die  Binwandemnip  auf 
jenem  Seewege  wenigstens  nicht  später,  sondern  eher  wohl  früher  nls  die 
auf  dem  andern  erfolgt  sei.  Zu  den  auf  diesem  weiteren  \V  ege  Eingewan- 
derten dürften  die  unter  dem  Namen  der  Aeolier  und  liorier  begriffenen 
Stämme  zu  rechnen  sein;  jene  auf  dem  Seewege  Eingewanderten  sind  es, 
fSr  die  der  Name,  den  sie  in  Asien  geführt  hatten,  aneb  späterhin  als  miter- 
scheidender  Stammesname  galt.  Vereinzelte,  freilidi  nidit  ganz  zweifel- 
lose Spuren  dieses  Namens  in  Griechenland  vor  der  geschichtlichen  Zeit 
dürften  sich  wohl  erkennen  lassen.  In  der  geschichtlichen  Zeit  wurden  auf 
dem  Festlandc  nur  die  Athener  noch  als  lonier  bezeichnet.  Dafs  aber  die- 
ses ihr  looierthnm  erst  von  der  ägäisdien  oder  theseischen  Einwanderung 
herrShren  sollte,  sehe  ieh  dnrehaos  keinen  Grand  ansonehmen.  lonier  wah- 
ren diese  Einwanderer  gewifs;  aber  sie  fanden  in  Attilui  eine  BevSlkemng 
vor,  die  ebenfalls  weder  dorisch  noch  äoliseh,  sondern  ionisch  war,  Dafs 
zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  des  ionischen  Stammes  in  Folge  ihrer 
versehiedenen  Wohnsitze  und  sonstiger  Lebensbedingungen  auch  manche 
Versehiedenhdten  in  Lebensweise,  Sitte  nnd  Gnltvs  sidi  liaben  ergelien 
müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  ägäischen  und  theseischen  lonier 
waren  ein  Seevolk  und  der  Meergott  Poseidon  der  Hauptgott  ihres  Cultes; 
das  Leben  der  altattischen  lonier  hatte  sich  dem  Seewesen  abgewandt  und 
einen  agrarischen  Charakter  angenouimen,.demgemäXs  auch  die  Gottheiten, 
die  sie  vorsvgswelse  verehrten,  desselben  Charakters  waren,  in  auch  noch 
naeh  Aegeas  undTheseus  bis  zu  den  Zeiten  der  Perserkriege  war  ihr  See- 
wesen von  keiner  Bedeutung.  Zur  Annahme  einer  radicalen  Umwandelung 
der  Altattiker  durch  Einwanderer,  wodurch  sie  aus  Nichtioniern  su  loniern 
geworden  seieu,  giebt  es  durchaus  keine  Berechtigung. 

Zu  S.  S56.  Dafs  die  Loosnng  bei  der  Arehontenwahl  vom  RHsthenes 
eingeführt  sei,  haben  mit  mir  auch  Andwe,  wie  Sauppe,  de  creat.  arch.  att. 
p.  4.  Curtius  P  S.  355  u.  627,  Droysen,  zur  Uebers.  des  Aeschyl.  3.  Ausg. 
S.  532,  angenommen.  Bestritten  ist  es  von  Doncker  IV  S.  47d.  Dieser 


1)  Vielleioht  Ton  den  Ljdern,  wie  A.  Weber  meint,  in  Zeitsohr.  f.  rergl.  Sprachk, 
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■eilt,  M  folfe  ans  ^Natar  4«r  Stehe,  4afs  üeLoesrng  nicht  frÜker 
habe  eingeführt  werden  könnea,  als  bis  alle  Schatzungsclassen  wählbar  ge- 
worden, d.  h.  bis  auf  das  Gesetz  des  Aristides.  Vorher,  solange  das  Ar- 
chontenamt  nur  PentakosiomediniDeu  zugänglich  war,  würde  die  Einfüh 
rung  des  Looses  eine  aristokratische,  d.  h.  die  Adelsherrschaft  begünsti- 
gende Mafbregel  gewesea  sein,  well  die  Mehnahl  der  Peotaicesioaiedimnen 
den  Adel  angehörte,  und  Kliathenes,  wenn  er  die  Adelaherrschaft  ein- 
i^ränken  wollte,  habe  daher  keinen  Grund  gehabt,  statt  der  Wahl,  die 
dem  Volke  doch  die  Möglirhkeit  gewahrte,  die  olignrchisch  gesinnten  aus- 
zuschliefsen,  das  Loos  einzuführen,  bei  dem  diese  Möglichkeit  nicht  statt- 
fand, sondern  eher  das  Gegentheil,  weil  die  allein  berechtigten  Pentakosio- 
■edinMB  ja  grtfrateatheils  der  Adeliherreehaft  softethaa,  der  Volksfreiheit 
abgeneigt  gewesen  seien.  Ich  denke,  hier  ist  nur  soviel  anzugeben,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Peiitakosiomediinnen  aus  Adüchen  bestand;  dafs  aber 
diese  alle  als  Anhänger  einer  oligarchisehen  BevorrechtuDg  anzusehen  ge- 
wesen seien,  scheint  mir  eine  nnerweisliehe  Behauptung.  Ich  möchte  es 
vielmehr  als  eiae  erfmiiehe  «ad  dea  Athenern  aar  Ehre  gereichende  That- 
saehe  anaehen,  dafs  sich  in  dieser  Pwiode  ihrer  Geschichte  gar  keine  Be- 
weise von  oligarchisehen  Bestrebungen  der  Eupatriden  oder  von  Mifs- 
tranen  und  Hafs  der  Gemeine  gegen  den  Adel  finden.  —  Duncker  meint 
femer,  erst  nachdem  der  Zugang  zum  Archontat  allen  Schatzungsclassen 
gefiffbet  war,  koaatea  den  adlichea  Pentakosiomedinaea  aneh  reiche  Raof- 
leale  nad  Rheder,  die  sonst  der  unteren  von  allea  Aemtern  ansgeschlosse- 
nen  Klasse  angehört  hatten,  als  Bewerber  gegenüber  treten,  und  jetzt 
konnte  dem  Adel  die  Einfuhrunp  des  Looses  statt  der  Wahl  selbst  er- 
wünscht sein,  weil  er  dann  nicht  zu  fürchten  hatte,  dafs  lauter  Demokraten, 
d.  k.  Gegner  dea  Adels,  durch  die  Wahl  des  Volkes  sum  Arekontat  ge- 
langten. Deswegen,  aagt  er,  ist  es  evident,  dafs  das  Loos  nicht  schon  von 
Klisthenes  eingeführt  sei.  Evident  indessen  dürfte  nichts  anders  sein,  als 
dafs  D.  von  der  Bündigkeit  seiner  Argumentation  sehr  fest  überzeugt  sei. 
Zur  Unterstützung  beruft  er  sich  auch  nocb  auf  das  grofse  Ansehen,  wel- 
ches, aach  Aristat.  Pol.  V,  3,  4,  der  Areopag  während  des  Peraerkrieges 
naosseo:  deaa  ea  sei  anwakraekeialieh,  dafs  eine  durch  dea  Zufall  des 
Looses  zusammengesetzte  Behörde  eine  solche  Stellung  behaupten  gekonnt 
habe.  Man  sieht;  er  ist  der  Meinung,  dafs  jeder  gewesene  Archen  ohne 
Weiteres  auch  Areopagit  geworden  sei,  was  sich  denn  doch  wohl  nicht  so 
verhalten  möchte.  S.  oben  S.  511.  n.  den  dort  angef.  Bergm.  u.  Athenae. 
XVI,  21  p.  m. 

Zu  S.  365.  Gegen  die  Ansicht,  dafs  die  Dreifsig  auch  den  Areopag  be- 
seitigt haben,  (Gurtius  III  S.  13)  dürften  sich  wohl  einige  Zweifel  erheben 
lassen.  Die  ordnungsmäfsige  Competeaz  des  Areopag  erstreckte  sich  ja 
keinesweges  auf  die  ganze  „peinliche  Gerichtsbarkeit^^  sondern  beschränkte 
aleb  aaf  die  sfeeiell  sogeaaaaiea  dlfoni  (poPuteU,  in  deaea  das  Verfahren 
durch  rdigiSse  Satzungen  vorgeschrieben  war,  welche  anzutasten  die 
Dreifsig  um  so  weniger  Grund  haben  konnten,  als  die  Fälle,  in  welchen 
es  zur  Anwendung  kommen  mufste,  selten  und  meist  wohl  ohne  eigentlich 
politische  Bedeutung  waren.  Dafs  in  der  vielbesprochenen  Stelle  des  Lysias, 
I,  30,  ttftoMörm  (od.  ibgoSiäoTM)  niefata  für  Zarücl^gabe  eiaer  vorher 
entzogenen  Jurisdiction  beweise,  weilhC  ao  gut  als  ich.  Dafs  die  Rede 
no.  XIF  nicht  vor  dem  Areopag  sondern  vor  einem  helinstischen  Gerichts- 
hof gehalten  sei,  ist  klar;  aber  daraus  mit  Rauchenstein  (Pbilolog.  X  p.  607) 
xn  schliefsen,  dafs  damals,  als  sie  gehalten  wurde,  dem  Areopag  die  ihm 
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estsogeae  6«riclilibtrkeil  moA  aiekt  wiei0r  svrückgegebeB  lei,  mSohte 
doeh  wohl  nicht  znlässif  sein,  solange  man  nicht  beweisen  kann,  dafs  die 
in  jener  Rede  behandelte  Sache  eine  solche  sei,  die  eigentlich  zu  der  be- 
sonderen Conpetenz  des  AreofMg  gehört  haben  würde.  Wird  man  das  aber 
können? 

Za  S.  SSO.  kam,  1.  Dtff  mr  Beseieiuiiing  des  18.  Jtkres  Bieht  inl 
dti^f  fiflSv,  wie  in  den  früheren  Ausg.  geschrieben,  soadem  inl  dterkg 

fi^aai  der  richtige  Ausdruck  sei,  ist  wohl  einlenchtend.  Vgl.  Opusc.  ae. 
IV  p.  129.  In  einer  von  Harpocration  not.  fnl  thfr^^  angeHihrten  Stelle 
des  Hyperides  steht  zwar  xvQiovg  elvai  —  tovs  naidag  ine&Sav  inl  <f««- 
rks  rißüiaiy :  dafs  es  aber  ^ßr^atoaiv  heifseo  müsse,  zeigt  schon  das  Lemma 
des  Harpocr.,  wie  auch  die  fibrigen  Grammatiker  dea  Aerist  haie».  VgL 
noeklsae.  VlII,  31.  X,  12.  fr.  in  Lvsibium  bei  Suid.  nnt.  r/coc,  in  Bait.  et 
Sanpp.  Oratt.  11  p.  238.  Demosth.  in  Steph.  II  p.  1135  §.  20.  Das  dort§.  24 
angef.  Gesetz  hat  zwar  tiqIv  inl  Sisiks  r^ßavi  aber  bei  Oemosthenes  selbst 
steht  unmittelbar  vorher  noiv  ^ß^aai. 

Za  S.  381.  Preller,  Gr.  Myth.  I>  S.  2S4,  wiU  BayaUoa  ia  dem  Bide 
der  Epheben  nur  als  Rfmketon  za  Ares  aageaehea  wissen.  Derselben  Mei- 
nung sind  auch  andere,  nnd  entschieden  zu  widerlegen  ist  sie  nicht.  Dafs 
indessen  die  Athener  wenigstens  zu  Aristophanes'  Zeit  zwischen  Enyalios 
nnd  Ares  nnterschieden  haben,  dürfte  sich  doch  aus  der  Stelle  EiQ.  v.  457 
wohl  sdilieftea  lassea. 

Zu  S.  392.  Bs  kaaa  allerdiags  befremden,  dafs  nicht  anch  Theseas 
unter  die  Eponymen  aufg^enommen  ist,  und  Einige  haben  sich  dies  so  er- 
klären zu  können  geg^laubt,  dafs  sie  annahmen,  Theseus  habe  in  den  Augen 
der  damaligen  Staatsorduer  für  einen  Usurpator  gegolten  und  sei  deswegen 
jener  Bhre  aiekt  würdig  geaektet  Man  konnte  siek  fir  diese  Aaslekl  aaeh 
auf  die  Angabe  bei  Plntarek.  Thes.  c.  35  berufen,  dafs  Theseas  voa  dea 
Athenern  vertrieben  und  sogar  ein  Fluch  über  ihn  auf5§^esprochen  sei,  wo- 
von das  sogenannte  *  tQTjrijQiov  zu  Gargettos  zeuge.  Indessen  da  man  doch 
dem  Sohn  des  Usurpators,  dem  Akamas,  einen  Platz  uuter  den  Eponymen 
gegönat  hat,  so  sehelat  mir  Jeae  Ceaieetar  aiekt  allsasleker  la  sein,  and 
ick  mSckte  mich  mit  der  besckeideaerea  Vermatkoag  kegaiiyea,  dais,  da 
Theseus  als  Stifter  des  Gesammtstaates  ^alt,  es  niclit  angemessen  ersekie- 
aea  sei,  eine  einzelne  Phyle  nach  ihm  zu  benennen. 

Zu  S.  414.  Zu  den  Mafsregeln,  die  man  traf,  um  die  zahlreichen  Wi- 
dersprüche and  Verwirrangea  in  den  Gesetzen  beseitigen  zu  können,  ge- 
kört auch  die  bisweilen  angeordnete  avayQatprj^  die  wir  als  eine  Art  voa 
Codificirung  betrachten  könnten.  Von  einer  solchen  unter  dem  Phdereer 
Demetrius  wird  später  die  Rede  sein.  Jetzt  mag  es  erlaubt  sein,  diejenige 
etwas  genauer  zu  betrachten,  von  welcher  die  Rede  gegen  Nikomachos, 
unter  den  Lysiacis  no.  XXX,  handelt.  Dem  Nikomachos  war,  wie  der 
Redner  keriätet,  kereits  eial^  Jakre  tot  dem  Bade  des  Pelopoaaesisekea 
Rriegas  d«*  Aafb*ag  ertheilt  wordea,  die  Solonischen  Gesetze  aofzuschrei- 
kea,  was,  wenn  es  buchstäblich  zu  nehmen  ist,  wohl  nur  bedeuten  kann, 
er  sollte  die  alten  echten  von  Solon  herrührenden  Gesetze  von  den  spater 
hinzugekommenen  ausscheiden  und  zusammenstellen.  Dazu  war  ihm  eine 
Frist  Toa  vier  Monaten  gesetst  worden;  er  warde  aber  ia  dieser  Zeit 
nicht  damit  fertig,  sondern  verschleppte  die  Arbeit  sechs  Jakre  laaf,  bis 
die  Unglücksra'lle,  denen  Athen  unterlag,  ihn  nnterbrachen  und  er  selbst 
sich  veranlafst  fand,  aus  der  Stadt  zu  entfliehen.  Wenn  ihm  sein  Auftrag 
sechs  Jahre  vor  der  Eroberung  Athens  ertheilt  wurde,  so  fällt  dies  in  die 
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Zeit  zunächst  nach  dem  Sturze  der  Herrschaft  der  Vierhundert,  und  wir 
erfahren  voa  Thnkydidea,  dafs  damab  eine  FfenetheteneeaiBiasien  ernannt 

worden  sei:  vouo9^iiag,  sagt  er  VIII,  97,  xal  xuUm  i^Tf^^^avro  ig  rifv 
nohidlctv,  ohne  nähere  Angabe  über  ihre  ZusamraensetzuDg  und  ihre  Auf- 
gabe. VVattenbaih,  de  Quadriugeator.  fact.  (Berol.  1812)  S.  6i  sagt:  Ad 
ieges  Solonis  probandas  et  ordinandas  vofioS^aiai  electi  sunt,  qui  intra 
qnattner  neaaes  negetinm  abaeWerent;  sed  Nicenaehvs  per  tetoa  aez  annea 
in  nagiatratu  mansit.  Er  amTs  also  den  NilLomachus  mit  der  Nonotheten- 
eominissioD  für  identisch,  vielleicht  für  ihren  Präsidenten  gehalten  haben, 
was  denn  keiner  Widerlegung  bedarf.  Nicht  zur  Nomothesie  war  Niko- 
machus  berufen,  sondern  nur  zur  Aufzeichnung  von  bereits  vorhandenen, 
and  zwar,  wenn  die  Worte  unseres  Redners  buchstäblich  za  verstehen 
aindy  Soloniscben  Gesetzen,  wogegen  die  Nomotheten  wohl  den  Bervf  hat- 
ten, nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  die  Verfassung  zu  reorganisiren  und 
die  dazu  erforderlichen  Gesetze,  wie  z.  B.  über  Abschaffung  der  Diäten 
des  Rathes  und  der  Volksversammlung,  der  Besoldung  der  Beamten,  die 
Beschränkung  der  Zahl  der  stimmberechtigten  Bürger  und  ähnliche  die 
Verfiiasiing  und  den  Organiamna  der  Regiernng  helfenden  Anordnungen 
an  sanctionirea.  Dafa  man  in  dieser  Zeit  auch  eine  vollständige  und  über- 
sichtliche Sammlung  sämmtlicher  bisher  vorhandener  Gesetze  nüthig  fand, 
um  mit  Sicherheit  sich  darüber  entscheiden  zu  können,  welche  derselbe» 
abzuschaffen,  welche  beizubehalten  seien,  ist  natürlich.  Diese  Sammlung 
und  Verzeiehnong  war  daa  GeaehlÜt  der  apaygafprj:  die  Bntieheidnog  aber 
über  Abschaffung  oder  BeUiehaltang  stand  nicht  den  mit  der  avayQatf^ 
beauftragten  Schreibern,  sondern  den  Nomotheten  zu.  Es  hat  sieh  aus  die- 
ser Zeit  eine  freilich  fragmcntai'ische  Urkunde,  ein  Volksbesehlufs  aus 
Ol.  92,  -k  vor  Chr.  4U!j/ä  erhalten,  welche  zuletzt  von  U.  Köhle,r  iiu  Hermes 
Bd.  II  herausgegeben  und  eommentirt  ist.  Auf  den  Antrag  eines  Mannes, 
walirscheinlich  Athenophanes ,  wird  verfügt,  dafs  die  avayQatpetg  rwif 
r6/u(t)V  das  Drakouisehe  Gesetz  über  Mord,  welches  ihnen  der  Prytanien- 
schreiber  des  Käthes  zu  übergeben  habe,  auf  eine  steinerne  Siiule  auf- 
schreiben und  vor  der  Königshallc  aufstellen  sollen.  £s  gab  also  ohne 
Zweifel  im  Archiv  des  Rathes  authentische  Exemplare  alter  Gesetze;  ea 
gaby  als  dieser  Volksbeschlufs  gefafst  wurde,  Schreiber  (avavoa(/p6i^c)» 
deren  Aufgabe  darin  bestand,  die  ihnen  übergebenen  Gesetze  auf  Stein  zu 
übertragen  oder  unter  ihrer  Aufsicht  von  Steinmetzen  übertragen  zu  las- 
sen. Da  unsere  Urkunde  ein  Volksbeschlufs  ist,  su  ist  an  eine  Nomotheten- 
commission,  wie  sie  bald  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  niedergesetzt 
war,  jetzt  nicht  zu  denken*  Wir  müssen  annehmen,  dafs  diese  nicht  mehr 
in  Thätigkeit  war.  Der  Volkslieschlufs  bezeichnet  nur  ein  bestimmtes  Ge- 
setz, welches  an  die  Anagrapheis  zu  übergeben  und  von  diesen  auf  eine 
Steintafel  zu  übertragen  sei;  dafs  aber  über  alle  einzelnen  Gesetze  eine 
derartige  specielle  Verordnung  vom  Volke  zu  erlaaaen  gewesen  sei,  ist 
luium  SU  glauben.  Gewifs  waren  die  Anagrapheis  nur  im  Allgemeinen  an- 
gewiesen, die  vorhandenen  Gesetze  in  zuverlässiger  und  beglaubigter  Ge- 
stalt zu  sammeln  und  aufzuschreiben.  Welche  derselben  zu  nutiquiren, 
welche  beizubehalten  seien,  darüber  hatten  nicht  sie  zu  entscheiden,  son- 
dern nur  die  Nomotheten,  sei  es  aufSierordentlieh  ernannte,  aet  eaeine 
naefa  dem  oben  S.  411  geschilderten  Verfahren  orduungam&faig  nieder» 
gesetzte  Commission.  Dafs  zu  den  in  unserer  Urkunde  erwähnten  Anagra- 
pheis Nikomachos  gehört  habe,  ist  unbedenklich  anzunehmen,  da  er  ja 
seine  ihm  etwa  im  J.  411  erthcilte  Aufgabe  noch  nicht  geiiist  hatte.  £s  ist 
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aber  auch  nicht  zu  bezweifelo,  dafs  er  mehrere  GoUef^en  £;ehabthab€,  UDter 
welche  die  AiMt  lach  gewiwen  Rvbriken  vertteilt  wmen  noehte.  I<la- 
tnrlieh  wählte  man  zn  dem  Geschäft  vwzugsweise  gesetzknndige  Lenteaiu 
der  Zahl  der  Schreiber,  die  den  verschiedenen  obrigkeitlichen  Beamten 
dienten  und  dabei  Gelegenheit  hatten  sich  eine  genauere  KenntniPs  des 
vorhandenen  schwer  übersichtlichen  Gesetzniaterials  zu  erwerben.  Ein 
solcher  war  denn  auch  Nikomachos,  der  möglicher  Weise  an  der  Spitze 
dieser  Leute  staod.  Werna  ihm  für  seine  Arbeit^  wie  die  Rede  tngiebt,  aar 
eine  viermonatliebe  Frist  gegeben  war,  nad  er  in  dieser  Zeit  nicht  damit 
fertig  werden  konnte,  so  mag  die  Arbeit  auch  wohl  mühsamer  und  schwie- 
riger gewesen  sein,  als  man  sieh  vorgestellt  hatte.  Dafs  er  sechs  Jahre 
darüber  zubrachte,  mag  immerhin  seine  Schuld  gewesen  sein;  soviel  scheint 
aber  doch  klar,  Ms  naa  seiaea  Auftrag  aiebt  zvrüekgezogen,  iba  alcbt 
abgesetzt,  also  dafs  man  wohl  dlelaage  VenSgernng  der  Arbeit  als  ver- 
zeihlich angesehen  habe.  Tnd  wenn  wir  nun  sehen,  dafs  nach  dem  Sturze 
der  Dreifsig  dem  Mikomachus  wiederum  die  dpaygcctf^  der  Gesetze  aufge- 
tragen wurde,  so  dürfen  wir  daraus  wohl  den  Schluls  ziehen,  dufs  sein 
fmeres  Verbaltea  doeb  alebt  vea  der  Art  gewesea  sei,  an  Iba  des  Ver- 
trauens unwürdig  erscheinen  zu  lassen.  £s  wurde  aaeb  damals  ebeaso  wie 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  eine  IVomothetencommission  ernannt, 
über  welche  wir  in  der  R.  des  Andokides  über  die  Mysterien  §.  82  —  85 
eine  freilich  etwas  verworrene  und  nicht  sicher  zu  deutende  Angabe  finden, 
aad  einige  Neaere  babea  sich  verleitea  lassen,  aaeb  in  dieser  ComnissioB 
demNikoiaachus  einen  Platz  als  Mitglied  einzuräumen.  Einen  Grand  da- 
für vermag  ich  nicht  zu  finden :  denn  wenn  wir  §.  2  lesen  ccvtov  vo^od-f" 
TT]V  xaT^aTi]atv,  und  §.  27  dvil  fikv  JovXov  noXiTrjg  yiy^vrjrai,  dvrl 
vnoyQiifjifxaiitai  vofAod^iiTfif  so  sehen  wir  ja  wohl  deutlich  genug,  dafs 
ibm  vorgeworfen  werde,  er  habe  sieb  dareh  seia  Verbalten  etwas  ange- 
nafst,  was  ihm  gar  nicht  zngekoamea  sei.  Der  Beraf,  zn  dem  er  angestellt 
war,  bestand  blos  in  der  draygatf^,  er  wufste  sich  aber  dabei  widerreebt- 
lich  so  zu  stellen,  dafs  er  sich  thatsächlich  in  vielen  Fällen  gleichsam  zum 
(Vomotheteu  machte.  Und  wenn  mitunter  sein  Beruf  als  «(>/i7  bezeichnet 
wird,  so  wissen  wir  ja,  in  wie  weitem  und  nneigentlichem  Sinn  dieser 
Aasdmek  gebraadit  sn  werden  pflegt,  weriiber  oben  S.  426  geredet  ist  — 
Uebrigens  will  ich  aiebt  verhehlen,  dafs  mir  diese  Rede  gegen  Nikomachos 
sehr  bedenklich  erscheint.  Dionysius  in  seiner  Charakteristik  des  Lysias 
c.  18  hat  auf  ihn  den  Spruch  angewandt  laxe  xpevSta  tioXXu  Xiytov  hv- 
fioiciv  ofioia:  was  wir  aber  in  dieser  Rede  lesen,  sind  Dinge,  die  grofsen- 
tbeils  aiebt  MfMitttv  ofiotaf  soadem  sebr  aawabrsebeialieb,  ja  unglanb- 
lich  sind.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  diese  Rede  auch  gar  aiebt  vor  Gericht 
gehalten  worden  oder  gehalten  zu  werden  bestimmt  gewesen  ist,  da  ihr 
die  wesentlich.sten  dazu  gehörigen  Erfordernisse  in  hohem  Grade  fehlen; 
sie  scheint  mir  nur  ein  von  einem  Feinde  des  INikouiachus  herausgegebenes 
Libell  ia  Pom  einer  gericbtliehea  Rede  zn  seia.  Ob  Lysias  fnr  sieb  selbst 
oder  im  Dienst  eines  Andern  sie  abgefafst  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
Wir  wissen  aber,  aus  Harpokration  unter  inißoX'^y  dafs  schon  alte  Kritiker 
gegen  die  Echtheit  Zweifel  erhoben  haben,  die  sieh  denn  wohl  nicht  blos 
aufspräche  und  Form,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  bezogen  haben  werden. 
Vielleidit  veraalassea  meine  Bedenken  eisen  Jüngeren,  etwa  dea  trelT- 
liebea  H.  Frobberger,  die  Saebe  eiaer  geaaaerea  Erdrternng  m  unter- 
werfen. 

Zn  S..431.  Dnneker,  IV  S.  207  meint,  dafs  die  Concnrrens  dea  Rathes 
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bei  der  Dokimasie  der  Archoiiteii  neben  der  vor  den  Heliasteii  zu  bestehen- 
den eine  spätere  Einrichtung  sein  müsse,  weil  sie  das  Uebergewicht  des 
Rathes  den  Arehonten  gegenüber  vortussetse,  welches  die  Solonisebea 
Instilutionen  and  das  Solonisehe  Zeitalter  nieht  kannte.  Ich  {gestehe,  dafs 
mir  dieses  Argument  von  perinp^em  Gewicht  zu  sein  scheint.  Gesetzt  die 
Dokimasie  zenpe  von  einem  L  ebergewicht  der  prüfenden  Behörde,  so  wa- 
ren ja  doch  die  vor  dem  Rath  geprüften  nicht  sehou  Arehonten,  sondern 
■iir  erst  doreb  die  Wahl  des  Volkes  son  Arehoatat  desinirte  Candldateii. 
Aveh  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb,  wenn  Solon  die  Priuirag  lediglich  der 
HdiSa  überwiesen  hat,  man  späterbin  noch  eine  Concurrenz  des  Rathes 
angeordnet  haben  sollte ,  zumal  da  das  Resultat  der  Prüfung  im  Rathc, 
welche  der  vor  den  Heliasten  zu  bestehenden  vorausging,  durch  diese  letz- 
tere auch  gans  wirkungslos  gemacht  werden  konnte,  wenn  der  vom  Rathe 

Sbilllf^  nachher  von  den  Heliasten  verworfen  worde.  Wabrscbeinlidher 
rfte  es  sein,  dafs  ursprünglich  die  Dokimasie  nur  Sache  des  Rathes  ge- 
wesen und  erst  spater  den  Heliasten  zugewiesen  sei,  wo  denn  die  übrig»n 
Beamten  ihre  Prüfung  allein  vor  diesen  zu  besteben  hatten,  und  nur  bei 
den  Arehonten  und  deren  Paredren  die  zwiefache,  zuerst  nach  altem  Her- 
konmen,  in  Rathe,  dann  aber  aveh  vor  den  Hdlaaten  stattfand.  F6r  diese 
zwiefache  Dokinane  der  Arehonten  und  ihrer  Paredren  haben  wir  aus- 
drückliche Zeugnisse,  bei  Demosthenes  g.  Leptines  p.  484  §,  90  und 
Pollux  VI]?,  92:  wegen  der  andern  Beamten  giebt  es  solche  nieht.  —  Unter 
den  vorhandenen  Reden  sind  drei  auf  Dokimasie  bezügliche  im  Rathe  ge- 
halten, die  Rede  des  Lysias  g.  Enander  (XXVI),  der  tum  Arehon  erloosi 
war,  die  R.  g.  Philon  (XXX!),  der  in  den  Rath  erloost  war,  und  d.  R.  f. 
Mantitheus  (XVI),  den  ebenfalls  —  obgleich  dies  nicht  ganz  klar  ist,  — 
das  Loos  zum  Uathsherrn  berufen  hatte.  Eine  vierte  Rede,  für  einen  Un- 
genannten (XXV)  ist  nach  Meiers  (Att.  Proc.  S.208)  sehr  wahrscheinlicher 
Vermalhiing  ebenfalls  in  einer  Dokimasie,  aber  nieht  vor  dem  Ratiie  son- 
dern vor  Heliasten  gehalten. 

Zu  S.  4*^5  Anm.  4.  Telfy  in  seinem  Corp.  inr.  Att.  p  471  findet  es 
wahrscheinlich,  dafs  aus  der  zelinten  Phvle  ein  Schreiber  erloost  worden 
sei  zur  Dienstleistung  bei  den  von  dem  Gollegio  gemeinschaftlich  wahrzu- 
nehmenden Gesebüften.  Rei  den  Alten  kommt  liiervon  nichts  vor,  und  die 
Scholien  zu  Aristopb.  Vesp.  774  und  Plot.  277  reden  zwar  von  einem 
Sdireiber  des  Colleginms,  aber  sagen  nichts  von  der  Art  seiner  Ernennung. 

Zu  S.  437  Anm.  1.  Vgl.  jetzt  noch  die  Abb.  v.  R.  Schöll,  die  Speisung 
im  Prytaneion  zu  Athen,  Hermes  Bd.  VI  S.  20.  —  Was  das  Amtslocal  des 
Polemarchen  neben  dem  Lykeion  betrifft,  so  hat  Fr.  Lenormant,  Reeherehes 
areh^ologiques  a  Eleusis  (Paris  1S62)  anflnerksam  daraaf  gemacht,  dafs 
Apollon,  dem  das  hier  befindliche  Heiligthum  geweiht  w  ar,  als  der  llaupt- 
gott  der  unter  Xuthos  Namen  bezeichneten  Einwanderer  anzusehen  sei, 
aus  welchen  vorzugsweise  die  Phyle  der  Hopleten  bestanden  zu  haben 
scheint.  S.  ob.  S.  336.  So  wird  denn  das  Kriegswesen  aneb  spiterhin  als 
unter  besonderer  Obhnt  des  Gottes  der  Hopleten  stehend  betrachtet,  und 
deswegen  dem  Polemarehen  sein  Loeal  neben  einem  Heiligthnm  desselben 
angewiesen  sein. 

Zu  S.  471.  Ein  Bruchstück  eines  Volksbeschlusses,  etwa  aus  der  Mitte 
der  achtziger  Olympiaden,  die  Speisung  im  Prytaneum  und  die  zu  derselben 
Rereehli^en  bemTend,  firfiber  von  Pittakis  and  von  Raogab^  verSffent- 
lidi^  ist  jibifst  von  R.  SchSll  in  der  o.a.  Abhandlung,  Hermes  VI,  neu  her- 
aosgegeben,  und  dabei  dieser  ganne  Gegenstand,  dessen  Detail  nicht  sor 
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Aufgabe  der  ge^eawisirtigea  Arbeit  gehört,  mit  erschöpfender  Gründlich- 
keit Mudelt  Wördes. 

Zu  S.  4S6.  Aus  der  sog.  trapezitischeii  Rede  des  Isokrates  ist  zu 
schlielseB,  dafs  nicht  blofs  solche  Fremde,  die  bleibend  iu  Athen  ansäfsig 
waren,  sondern  auch  solche,  die  sich  nur  aut  eine  Zeitlang  dort  aufhielten, 
wenigstens  wenn  sie  dort  Capitalieu  hatten  und  Geschäfte  trieben,  zur 
iiatfood  angezogen  worden.  Wir  leien  dort  von  dem  Sohne  einee  bospo- 
ranischen  Grofsen,  der  Aeils  Mtei  ifinoQCav,  thcils  jror«  ta»p/(ity(e.  3 
§.  4)  nach  Athen  pekoinmeD,  aber  gewifs  nicht  Metöke  geworden  war,  dt 
er  sich  selbst  noch  als  olxtav  iy  tw  Ilovit^  bezeichnet  (c.  2S  §.  56).  Dafs 
er  aber  zur  iiaif  OQa  augezogen,  sagt  er  c.  21  §.  41,  und  zwar  scheint  er 
sieh  selbst  eingea^tst  sn  beben  {(fiavrt^  imyQaipdf^ri}/  datf  o^av  (iey(' 
otijv),  was  netSrlieh  wohl  nii&t  ebne  Binirernehmen  mit  den  vom  Stnat  be« 
stellten  irnygacf^Tg  geschah. 

Zu  S.  4S8.  Die  Trierarchie  zu  den  aufserordentlichco  Liturgien  zu 
rechnen  ist  man  wohl  berechtigt,  wenn  auch,  wie  Curtius,  11*^  S.  742  be- 
merkt, alljährlich  Trierarchen  gewählt  wurden.  Denn  die  gewShlten  war^ 
den  doch  nicht  aneb  aiyMhrlielt  aar  Leistnaf^  benuifesogen,  sondern  nsr 
naeb  Mafsgabe  des  jedesmaligen  Bedürfnisses^  also  namentlich  in  Krieg!- 
Zeiten,  oder  auch  um  den  Handelsfahrzeugen  als  Convoi  zum  Schutz  zu 
dienen,  wenn  die  Seefahrt  durch  Piraten  gefährdet  war.  Die  Ernennung 
hatte  also  nur  die  Bedeutung,  dafs  die  Ernannten  sich  bereit  halten  mufs- 
ten,  avf  die  an  sie  ergangene  Anffordernag  ihr  Sehiff  fertig  an  maehea  um 
damit  in  See  zu  gehen.  In  Friedenszeiten  konnte  nrnnebes  Jahr  vergeben, 
in  welchem  entweder  gar  keine  oder  nur  einige  wenige  der  ernannten 
Trierarchen  zur  Erfüllung  ihrer  Leistung  herangezogen  wurden.  Die  Ver- 
ptlichtuDg  war  aber  nicht  auf  das  Kalenderjahr  beschränkt,  sondern  währte 
fort«  bis  es  snr  wirkUAen  Leistung  kam,  nnd  danerte  daaa  ein  Jahr  lang. 
Vgl.  Böckh  Urknnd  S.  167.  171  ET.  —  Von  den  ordeatlichen  oder  enkykli- 
schen  Liturgien,  welche  alle  sich  auf  Festfeiern  bezogen,  unterschied  sich 
die  Trierarchie  auch  dadurch,  dafs  von  ihr  keine  Befreiung  (ai^Jiiia)  statt- 
fand, ebensowenig  wie  v  on  der  daocfQo,  Demosth.  Lept  §.  18.  26.  27. 

Zu  S.  494.  Dafs  der  Name  Epheten  nieht  Appellationsriebter  be- 
deute) wie  früher  Eioige  sich  wanderbarer  Weise  eingebildet  haben,  darf 
jetzt  wohl  als  allgemein  anerkannt  gelten,  wie  es  denn  auch  noch  kürzlich 
von  ü.  Kühler,  im  Hermes  II  S.  32  anerkannt  ist.  Xicht  weniger  verwun- 
derlich aber  ist  die  Meinung,  dafs  der  Name  aus  iffidäfcu.,  was  Beisitzer 
bedeuten  soll,  eorrumpirt  sei.  (S.  Philolog.  M  p.  383.  Pott  in  KZ  VI,  36.) 
Die  von  mir  gegebene  Uebersetsnng  A  n  w  e  i  s  e  r ,  der  a  uch  Dünger  IV  S.  1 52 
zustimmt,  ist  einfach  und  acgemessen.  Von  t(piipai  oder  ItpUa&ai  in  dem 
Sinn  von  anweisen  kommt  ja  auch  ftffTjuti,  und  bei  Aeschylus  Pers.  v.  80 
bedeutet  ^(plrrjs  den  Befehlshaber.  Das  V'erfahrcn  vor  den  Blutgerichten 
war  durch  religiöse  Satzungen  vurgeschriebeu,  zn  deren  genauer  Beobach- 
tang  die  Parteien  dvreh  die  Ephetea  angewiesea  wurden. 

Zu  S.  507.  Ans  dem  Philologischen  Anzeiger  v.  1870  S.  141  habe  ich 
Kunde  von  einer  Abhandlung,  Fleriii.  Hager,  Quaestiones  Hyperideae.  Lips. 
1870,  in  wel«'her  erwiesen  sein  soll,  dafs  die  Eisangelie  nur  wegen  be- 
stimmter im  vouos  tiaayyilrirxog  namhaft  gemachter  Verbrechen  stattliaft 
gewesen  sei  Die  Abbandlnng  selbst  habe  ieb  nieht  gesehen,  glaobe  aber 
kaum,  dafs  jene  Ansieht  sich  wirklich  beweisen  lasse.  Wenn  auch  aller- 
dings im  vouog  tiüityydrixbg  einige  Verbrechen  ausdrücklich  bezeichnet 
waren,  so  folgt  daraus  keinesweges,  dals  die  Eisangelie  lediglieh  nur  auf 
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diese  beiduriiakt,  nicht  auch  in  andern  Fällen  ähnlicher  Beschaffenheit  zo- 
lissig  gewesen  sei.  In  Hyperidcs  R.  f.  Eaxenippns  gehl  der  Sprecher  dtr- 
■nf  aus,  den  vorliegenden  Fall  als  gar  nicht  zu  einer  fiisangelie  geeignet 
darzustellen,  und  ohne  Zweifel  vt&v  oft  ei^e  Sache  so  angethao,  dafs  es 
auf  besondere  Verbiltnisie  und  ünslinde  ankan,  ob  sie  in  gewSbnlicber 
regelnarsiger  Weise,  oder  aurserordentlich  durch  eine  Bisangelie  zn  ver- 
folgen sei.  Vgl.  A.  Schaefers  Ker.  über  Goaparetti's  Ausg.  des  HyperideSy 
Jahrb.  f.  Philol.  1861  (B.  83)  S.  f>ll. 

Zu  S.  513.  Der  ^'ame  nqvtaviCa  fiii*  diese  Gerichtsgeböhreo  ist  wohl 
daraus  sa  erfclüreo,  dafe  dieselbea  arsprong lieb  in  die  Gasse  flossea,  aas 
welcher  die  Mahlzeiten  im  Prytaaenm  bestritten  wurden,  und  wel^e  unter 
der  Verwaltung  der  Kolakreten  stand.  S.  ob.  S.  443. 

Zn  S.  516.  Die  Meinung,  dafs  die  verdeckte  Abstimmung  erst  nach 
Enkides  eiDgeführt  sei,  ist  unerweislich.  S.  Opusc.  ac.  I  p.  260  A. 

Za  S.  (32.  Sehen  sehr  viele  haben  auf  die  allerdings  auf&llende  Ver- 
sdüedenheit  aoinierksam  gemacht  zwischen  der  SteUnng  der  Weiber  in 
der  geschichtlichen  Zeit  und  in  der  früheren,  die  uns  die  homerischen  Ge- 
dichte schildern.  Hier  wirbt  der  Freier  mit  Geschenken  um  die  Braut,  und 
scheint  sie  also  gleichsam  zu  erkaufen;  in  der  geschichtlichen  Zeit  uufs 
umgekehrt  der  Vater  die  Tochter  mit  einer  angemessenen  Aussteuer  and 
Mitgift  versehen,  sonst  lüuft  er  Gefahr,  dafs  sich  kein  Freier  au  ihr  finde. 
Nitzsch  zur  Odyssee,  Th.  1  S.  51,  äufsert  die  Vermnthung,  dafs  der  Ge- 
brauch, die  Töchter  auszustatten,  wahrscheinlich  in  Zeiten  und  Gegenden 
entstanden  sei,  wo  die  Männerzahl  die  der  Frauen  nicht  überwog,  d.  h. 
also  in  Zeiten  und  Gegenden,  wo  es,  wegen  der  nicht  übergrofsen  Zahl  von 
Minuern  dem  Vater  daran  au  thun  sein  muTste,  einen  Abnehmer  für  seine 
Toehter  durA  eine  Mitgift  anzulocken.  Wenn  dies  richtig  wäre,  so  wurde 
aus  dem  entgegengesetzten  Gebrauch  der  homerisehen  Zeit  geschlossen 
werden  müssen,  dafs  damals  die  Zahl  der  Männer  die  der  Frauen  beträcht- 
lich überwogen  habe ,  und  dals  man  daher  eine  Frau  wie  eine  seltnere 
Waare  alebt  habe  erlangen  kSnnen,  ebne  einen  Preis  dafür  au  aahlea.  Dafs 
aber  das  Zabiverhiltnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern  damals  wirhlieh 
ein  aaderes  gewesen  sei  als  späterhin,  haben  wir  gar  keinen  Grund  anzu- 
nehmen. Die  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  Wva  gleichsam  zu  erkaufen, 
stammte  wohl  aus  der  ältesten  patriarchalischen  Zeit,  wo  die  Töchter  als 
Gehülfinaea  des  Hausstaades  dma  Vater  eia  werthvoller  Besitz  waren,  des- 
sen er  sieb  aicht  ohne  Entschädigung  entXufsem  mochte.  Sie  erhielt  sieh 
am  längsten  namentlich  in  fürstlichen  und  vornehmen  Häusern,  mit  denen 
sich  zu  verschwägern  ehrenhaft  und  vortheilhaft  schien.  —  Wenn  uns  fer- 
ner die  Stellang  der  Frauen  bei  Homer  freier  and  selbständiger  erscheint, 
als  in  den  späteren  Zeiten,  so  ist  di^i  erstens  nicht  zu  übersehen,  dafs 
die  Sebilderuageu  des  Didkters  uns  nur  die  Verhältnisse  fnrstUeber  und 
vornehmer  Häuser  darstellen,  von  den  niederen  oder  mittleren  Classen  des 
Volkes  wenig  erkennen  lassen,  und  zweitens  dafs  auch  die  Vorstellungen, 
die  man  sich  gewöhnlich  von  der  untergeordneten  und  unwürdigen  Stel- 
lung der  Weiber  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  machen  pflegt,  von  einsei- 
tiger Uebertreibung  aieht  freiauspreehen  sind.  Freilieh  der  Uatersehied 
zwischen  beiden  Geschlechtern  mnfste  um  so  stärker  hervortreten,  je  mehr 
das  Leben  des  Mannes  von  solchen  Interessen  und  Thätigkeiten  erfüllt 
wurde,  an  denen  die  Frauen  sich  naturgemäls  wenig  oder  gar  nicht  bethei- 
ligen konnten  i  dafs  aber  diesen  daneben  doch  immer  eine  Sphäre  des  Sor- 
gens und  Wirkens  vorbehalten  blieb,  in  der  sie  sieb  würdig  fühlen  und  der 
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Aditoog  der  MHoner  (e^ewifs  sein  konnteM,  vrirä  Niemand  Id  Abrede  stellen, 
der  nicht  absichtlich  die  Aapen  dagegen  verschliefst.  Und  was  die  Mit- 
giften betrifft,  so  ist  man  sicherlich  nicht  berechtigt,  sie  blos  als  ein  Mit- 
tel anzusehen,  dessen  man  bedurft  habe  am  sich  der  Töchter  zu  entledigen 
vad  ilineB  Gatten  zu  veraehalren,  die  sie  sonst  nicht  gefanden  linben  iHir- 
den,  sondern  die  Sitte  ist  entsprangen  aas  dem  Gefühl,  dafs  es  ein  Unredit 
sei,  die  Töchter  gegen  die  Söhne  so  gerinp^  r«  achten,  dafs  ihnen  diesen 
gegenüber  gar  kein  Anspruch  auf  einen  Theil  des  elterlichen  Vermögens 
zukommen  sollte.  Die  Bedingungen  aber,  unter  welchen  die  Mitgift  ge- 
geben Wörde,  waren  von  soleher  Art,  dafs  sie  aoeh  dazu  dienen  konnten, 
das  Verhältnifs  der  Fraa  ihrem  Manne  gegenüber  zu  sichern.  Der  Mann 
wurde  nicht  Eigcnthiimer  sondern  nur  Niitzniefser  der  Mitgift,  und  sein 
eigenes  Interesse  mufstc  ihn  nöthi^eu,  die  Frau  so  zu  behandeln,  dafs  sie 
sich  in  der  Ehe  mit  ihm  nicht  unglücklich  iÜhlte  und  Grund  zur  Scheidung 
fand,  weil  er  ja  dann  den  Genafs  der  Mitgift  verlor:  wie  wir  denn  aaek 
bei  Isaeus  III,  36  ausdrücklich  bezeugt  finden,  dafs  die  Sckeidang  dnrdi 
die  Rücksicht  auf  die  Mite:irt  erschwert  wurde.  Auch  könnte,  wer  darauf 
ausginge,  Zeugnisse  und  Beispiele  genug  aufbringen,  wie  Frauen,  die  dem 
Manne  eine  erkleckliche  Mitgift  zugebracht  hatten,  dadurch  im  Aiterthum 
ganz  ebenso  wie  heotsutage  ihrem  Manne  gegenüber  nieht  blos  eine  selb- 
stiindige,  sondern  auch  eine  herrische  Stellung  zu  behaupten  gewufst  bä- 
hen. Dazu  will  ich  aber  auch  noch  auf  die  hohe  Achtung  aufmerksam  ma- 
chen, in  welcher  die  Frauen  als  Mütter  standen,  wovon  ein  deutliches 
Zeugnifs  der  alte  Strepsiades  in  Aristophanes'  Wolken  giebt.  £r  hat  sich 
zwar  von  seinem  sophistiscb  gescholten  Sohne  überreden  lassen,  dafs  es 
nicht  unerlaubt  sein  kSnne,  wenn  mitnnter  auch  der  Vater  vom  Sohne  mit 
Schlägen  gezüchtigt  werde ;  als  aber  nun  der  Sohn  das  gleiche  Recht  nach 
hinsichtlich  der  Mutter  behauptet,  ist  er  ganz  empört  über  solche  Behaup- 
tung und  findet  sie  ganz  und  gar  verbrecherisch  und  verabscheuungswerth. 
Die  Theorie  über  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  des  Vaters  und 
der  Matter  za  den  Rindern,  die  Aes^ylns  in  den  Eomeniden  dem  ApoUon 
in  den  Mund  legt,  mag  bei  Männern  der  Wissenschaft  als  richtig  gegol- 
ten haben;  der  volksthümlichen  Ansicht  entspreehend  war  sie  gewifs 
nicht. 

Zu  S.  551.  Das  oben  S.  353  erwithnte  Gesetz  Soloos,  weldies  die  Par- 
teilosen in  bürgerlichen  Rümpfen  mit  Atimie  bedrohte,  ist  gewifs  bei  Wie- 

derherstellung  der  Demokratie  nach  dem  Starz  der  Dreifsig  nicht  emeoert 
worden.  Dies  läfst  sich  aus  Lysias  R.  g.  Philon  s<  li]iersen,  io  welcher  die- 
sem seine  Parteilosigkeit  in  dem  vorhergegangenen  Bürgerkriege  zwar 
aufs  Heftigste  vorgeworfen,  der  dadurch  verwirkten  Strafe  der  Atimie  aber 
mit  keiner  Sylbe  gedaeht  wird.  Uebrigens  hätte,  wenn  gleich  das  alte  Ge- 
setz antiquirt  war,  der  Kläger  doch  immer  darauf  Bezug  nehmen  und  es 
benatzen  können,  um  die  schlechte  Gesinnung  des  Philon  desto  greller  ins 
Lieht  zu  stellen,  besonders  §.  27,  wo  eine  Erwähnung  des  Solonischeu  Ge- 
setzes so  nahe  lag.  Man  darf  sich  mit  Recht  wundern,  dafs  der  Redner  dies 
onterlassen ,  ond  Halbertsma,  der  in  seiner  Abh.  de  magistr.  probat  ap. 
Ath.  (Daventr.  1841)  §.  7  p.  41,  die  Rede  dem  Lysias  abspricht,  hätte  aoch 
iiiese  Unterlassong  als  ein  Argument  für  seine  Ansieht  gebranehen  können. 
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Triakas  2<i^ 

Tribute  der  athen.  BandesgeaosseD 

Trierarchie  in  Sparta  Ml.  in  Athen 

488. 
Toiytovov 
Trittyen  ML  m 
Troischer  Krieg  2lL 
T^6(fiiuoi  in  Sparta  22JL 
TQ0(f>6g  hl^ 
Tynnondas  167. 
Tyrannen  IM.  m 
Tyrrhener  5. 

Uebervölkerung  verhindert  1  ti^. 
Unterbeamte  4M. 
Unterkönige 

Unterricht  der  Jugend  äl.  1 14.  in 

Sparta  212.  in  Athen  532. 
Unterwelt  bei  Homer 

Väterliche  Gewalt 

Verantwortlichkeit  derBeaniten  156. 
Vereine  zu  gemeinschaftl.  Geschäf- 
ten m 
Vermögensclassen  348-  4S2. 
VermÖgenssteoer  482. 


Vermögeosumtausch  4SS.  491. 
Viehstand  bei  Homer  12. 
Vierhundert,  die  in  Athen  364. 
Volksberedsamkeit  IM. 
Volksversammlungen  im  Heroen- 
alter 2Ü.  in  der  Demokratie  IM. 

Wahlen  der  Beamten  IM.  414. 
W^affenrüstung  83. 
Wasserleitungen  101.  inAttikaML 
-  Weiber  bei  Homert  in  Sparta 2M.  . 

in  Athen  543. 
Weihgeschenke  üfi. 
Weinbau  12. 
Weinpreis  4ß(L 
Weissagung  bei  Homer  66. 
Wette  52. 

Wohlgeborne,  evyevfts  137. 
Wohnungen  bei  Homer  IS.  in  Sparta 

2ML 

Sfvrilaaiat  232. 
Xuthus  6.  331. 

Zaleukos  lü.  IM. 
Zaubermittel  45. 

Zea^m. 

Zeicheodeuter  246.  26Ö. 
Zeicheukunst  541. 
Zenon  179. 
Zf]TiiJat  413.  443. 
Zeughaus  468. 
Zeugiten  34Ü. 

Zeus  df/ßovltog  246.  ßovXaiog  4Q2. 

iQxtiog  64.  3&L  Ja^|Uo>r23S. 

ovQcviog  233. 
Zinsbauern  in  Attika  342. 
Ziosfuss  461 . 
Zölle  416. 
Zollpächter  41L 
Zwölf  Städte  in  Attika  3M. 
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